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RP babe mi bemüht, den Gegenftand diefes Buches fo einfah, . 
Mar und faßlich zu behandeln, daß jeder nur einigermaßen Gebildete es 
lefen und verſtehen kann; obgleich ich vecht gut weiß, da die Anfänge 
meines fchriftfteflerifchen Auftretens länger als ein Menfchenalter zurüde 
liegen, daß wenn ich eine über den Selehrtenkreis hinausgehende Leſer⸗ 
menge zu finden wünſchte, ich es in englifcher oder framgöfifcher Sprache 
erfheinen laffen müßte, nicht in der Sprache des „Bolfs der Denfer“, 
defien meifte Männer in der Woche fieben Abende in der Wirthsſtube, dem 
Kafino oder geladenen Gefellfchaften zubringen. Gefliffentlih babe ich, 
wiewol es mir manchesmal einige Mühe machte, der Schulausdrüde mid 
enthalten, das, was die Forfcher (mit gutem Grunde) in Beionderheiten 
anflöften, die fie einzeln verfolgten, wieder in Einheit zufammengefaßt 
und auch das Befämpfen irriger Anfichten, fowie lange Anmerkungen 
unterlaffen.” Denn in manchen Abfchnitten hätte ich beinahe auf Schritt 
und Zritt mit Borgängern zu rechten und die eigene Aufftellung fehr 
umftändlic zu rechtfertigen gehabt: das würde ein unlesbares Buch ger 
geben haben. Dergleichen befigen wir leider in Menge. Bios die noth⸗ 
wendigen Anführungen theilte ich deshalb mit, auf die überdies nur der» 
jenige Lefer zu achten braucht, welcher zu wiſſen begehrt, worauf diefe 
oder jene Angabe fußt; alle übrigen mögen über die Notenziffern bins 
wegleſen. 

Lieber habe ich den ſogenannten litterariſchen Apparat, inwiefern 
er unumgänglich ſchien, einem befonderen für Gelehrte beſtimmten Bande 
mit Erörterungen vorbehalten und biefe, foweit es anging, In der Art zu 
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geſtalten geſucht, daß in einer Geſchichte des Fortſchrittes im Erkennen 
der einzelnen Aufgaben die Ausbreitung der zahlreichen Hülfsmittel er⸗ 
folgte, deren bedarf, wer eingehende Studien beabfichtigt. Glaube kein 
Lefer, die in dem vorliegenden Bande gegebene Darftellung berube blos 
Auf den die Zahl 600 nicht viel überfleigenden Schriften, welche er bier 
angeführt findet. Vermißt der Xefer in meiner Darflelung etwas Wich⸗ 
tiges, fo wolle er in jedem Falle, in dem zur Belanntfhaft mit demjelben 
feine ungewöhnliche Belefenheit erforderlich ift, annehmen, daß ich Gründe 
gehabt hatte, es nicht gelten zu laſſen. 

Wenn-die Befolgung des horazifchen Wortes, „in’s neunte Jahr 
‚ werde über dem Buche gelegen” die Bürgfchaft gewährte, daß ein Buch 
gut ausfalle, fo müßte diefes vorliegende vorzüglich gerathen fein, da es 
die doppelte Zeit in Arbeit war. Denn die Gefchichte der Schrift und 
des Schrifttums bis in die erfte Zeit des Mittelalters habe ich, einige 
Lüden abgerechnet, von Ende 1854 bis zum Anfang des Jahres 1858 
niedergefchrieben, das in Diefem Bande Enthaltene 1855. Ich beanftandete 
die Herausgabe, weil ih mit der Zeit Neiferes zu leiften hoffte; nur in 
Folge beionderer Beranlaffungen veröffentlichte ih Einiges in meines 
Freundes Kühne Beitfchrift „Eurova” (1855 Juni) und in der Beitichrift 
der deutfchen morgenländifchen Geſellſchaft (1856, 1. Band). Nun, da 
mein Leben ſich neigt, darf ich nicht länger zaudern, mie ſchwer es mir 
ankomme, wie viel an dem Buche noch zu arbeiten wäre. 

Solch' langes Liegenlaſſen einer Schrift bringt auch einige Nach⸗ 
theife mit fih: Wiederholungen und Ungleichheiten, Störungen des Fluſſes 
durch Einſchübe und die Gefahr der Verwirrung in dem Beziffern der 
Anmerkungen. Anfichten, die ih zum erfienmale binftellte, wurden 
mittlerweile befannt, theils durch mich ſelbſt, theils von andern Gelehr⸗ 
ten, die das Nämliche auffanden, da ja der Etoff allen vorliegt und bei 
richtiger Behandlung zu gleichen Ergebniflen hinführt. Meine Auffaffung 
des Tatuirens 3. B. habe ich zuerft im Jahre 1843 und dann wiederholt 
in meinen Borleiungen auf einer fo großen Untverfität wie Leipzig wor 
zahlreichen Zuhörern ausgefprochen, mehreremale habe ich auch die Ger 
ſchichte der Schrift vorgetragen und ein Zubbrer meiner im Winterhalb⸗ 
jahr 1862 über fie gehaltenen Borlefung benußte fein Keft zur Vehand⸗ 
fung einer Geſchichte der Schrift in einem weit verbreiteten, inzwifchen in 
mehreren Auflagen erfchienenen Bepularwerfe. Vielleicht erinnert ſich 
noch Herr Profeſſor Brockhaus (vielleicht auch nicht mehr), daß ich bei 
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Erdmann's Nektorefien 1854 zu ihm äufferte, die Schrift der Inder 
Ramme von der Koinikifchen, und er mir antwortete: das werde zu be 
weifen fein. Seitdem bat dies Weber in Berlin bewieien. Die gleiche 
Ankunft der Runen hatte ic) damals wahrgenommen. Seitdem hat dies 
1864 Dieterich in Stodholm ebenfalls behauptet. Ich freue mich über 
ſolches Zuvorkommen als über eine Beſtätigung meiner Anficgten und 
einen Beleg, daß ic; richtig in meinen Arbeiten verfahren war. Darauf 
fommt wenig an, ob irgend etwas grade in diefem Buche zum erften- 
male vorgebracht werde; nur vor dem Scheine will ich mich mit diefer 
Auslaffung jchügen, als fei ich da ein Nachtreter, wo ich ungbhängig und 
ſelbſtſtaͤndig auftrat. 

Ein ABC-Buch, um Alfabete verfchiedener Völker kennen zu ehren, 
fol dDiefes Buch ebenfowenig fein, als eine Anweifung zum Entziffern 
wenig gefannter Schreibweifen. Anſtatt eine überfichtliche, verfkändliche 
Borkellung von den leßteren zu geben, hätte es für ſolchen Zwed in eine 
Sammlung von Abhandlungen für Korfcher aufgelöft werden müffen. 
Zum Entziffern gehört nicht blos die Einficht in Die Befchaffenheit und 
den Zufanmenhang der Schrift, worauf es mir hauptfächlich ankam, ſon⸗ 
dern auch Geläufigkeit in der Handhabung der Mittel. Wer 3. B. das 
rauf ausgeht, amerikanische Infchriften auszulegen, der muß den Wörter- 
vorrath der Nahwa⸗ und Kitſcheſprache u. |. w. nicht blos Tennen, fondern 
gegenwärtig haben, fo daß er ihm jeden Augenblid geläufig iſt; dies zu 
erreichen koſtet geringe geifige Anftrengung, aber viel Zeit. Hätte ich 
mid dazu in den Stand fegen wollen, fo würde ich nimmermehr vermocht 
haben, von Bolt zu Volk fortzufchreiten.. Mein Gefichtspuntt if durch⸗ 
gebends der des Geſchichtſchreibers geweien; was meiner Aufgabe 
fern lag, mußte ich bei Seite laſſen und dem fich hin und wieder regenden 
Gelüfe, an Auslegungen mich zu betheiligen, demgemäß widerflehen. 

Wäre eine Geſchichte der Schrift in Peking oder in Benares oder 
in Ispahan abaefaßt worden, fo würde ohne Zweifel die Umſtändlichkeit 
in der Behandlung der einzelnen Theile ganz anders ausgefallen fein, ale 
bei dem Berfuche einer ſolchen Ausführung in Leipzig, und manches, mas 
deutfchen Leſern noch zu ausführlih vorkommen mag, in viel größe 
rer Ausdehnung vorgetragen worden fein. Wenige erft begreifen, daß 
unfer gewöhnlicher Geſichtskreis eine Erweiterung bedarf. 

Die Anordnung des Stoffes habe ich in dDiefem Bande nur zagend, 
fo wie fie vorliegt, getroffen. Indem ich die Beitfolge verlieh In der Bes 
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rückſichtigung, daß die Stufenfolge der Erſcheinungen die Einſicht in den 
allgemeinen Gang befördert und daß die fortlaufende Auseinauderfegung 
des Gleichen das Verkändniß erleichtert, habe ich wenigſtens immitten 
einiger Darflelungen durch Bezeichnen eines Abfchnittes (Seite 323, 585, 
654) bemerkfich machen wollen, wo, falls man die Zeitfolge einhält, ab⸗ 
zubrechen ift, um das Folgende an eine fpätere Stelle zu rüden. 

Biele Srundanfichten dieſes Buches laufen den bisherigen Annahmen 
entgegen. Ich lege fie dengoch mit großer Zuverficht vor und zwar da- 
rum, weil ich immer nur beftrebt geweſen bin, vom Stoffe zu lernen, 
niemals darauf ausging, etwas Neues aufzuflellen. Meinen Ber 
fund mitzutbeilen befchied ih mid. Was in diefem Buche von den 
berrfchenden Schulmeinungen abweicht, hat fi) mir aufgedrungen.. Einzig 
und allein binfichtlih der Zatuirung habe ih gefucht, die Anficht zu 
erweifen, die ich im Jahre 1840 oder 1841 aus Gefprächen mit dem 
Staatsrathe Tileflus von Tilenau, dem Leiter der wiffenihaftlichen Ab⸗ 
theilung der Krufenfternichen Erdumfeglung in den Jahren 1803— 1806, 
bei Spaziergängen im Roſenthale mir gebildet hatte. Anderes ergab 
fih mir. Dabei bin ich denn freilich, wie fehr ich mich auch von der 
thörichten Neigung frei weiß, Seltfames, Auffehen Erregendes an’s 
Tageslicht bringen zu wollen, in fo vielen Stüden zu Ausfprüchen ges 
fommen, welche Lehren der berrichenden Schulen ſchnurſtraks entgegen- 
laufen, daß ich auf Berwerfungsurtheile von vielen Seiten gefaßt jein 
muß. Deshalb halte ich für nöthig, alle meine Xefer, welche nicht ſchon 
einer Schule huldigen, deren Srundanficht getroffen wird, fogleich darauf 
aufmerkfam zu machen, daß fie Beftreitung und Zadel meiner Darftellung 
erft genau prüfen follen, bevor fie diefelbe verwerfen. Auf ein paar folche 
Tälle will ich hinweiſen. Das Feſthalten der älteren, natürlichen Mei⸗ 
nung, nach der es fünf Grundvokale a, e, i, o, u gibt, das heißt die Ver« 
werfung der gegenwärtigen Schullehre, derzufolge nur 3 ſolche vorhanden 
fein follen, nämlich a, i, u, hingegen aus a und i das e, aus a und u das 0 
entfiche (während doch in Wirklichkeit a und i ein ai (= ei), a und u 
ein au ergibt), bricht eine der Grundlagen unferer heutigen Sprachver⸗ 
gleicher, Damit flürzt ein Theil ihres mühjamen, künſtlichen Aufbaues zu⸗ 
fammen, wird Manches blosgeftellt, was in Hörfälen den Jüngern der 
Wiſſenſchaft als hohe Gelehrſamkeit vorgetragen wird. Wie follte mir 
da nicht mit der Rüge der Unwiffenheit oder der Unwiſſenſchaftlichkeit ver- 
golten werden ? Oder wenn ich die jepige allgemeine Ausſprache des Hebraͤi⸗ 
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hen, das Moſche und die Profeten geredet, in einem höchſt wefentlichen 
Stüde für irrtümlich erkläre, Dadurch, daß ich ihr eine andere entgegen- 
ige? Es ift zwar die herfömmliche Ausfprache, die uns aus den erfien 
Jahrhunderten des Mittelalters zugegangen if, nicht als richtig erwieſen 
worden, fondern bloffe Ueberlieferung, und ich habe im Beibande den Bes 
weiß angetreten für meine Behauptung, Daß von der Punktation völlig 
abzufehen ift und die fünf Lefemütter als fünf verichledene Stimmlaute 
aufzufafien find, und diefer Sag wird bis dahin als richtig gelten müſſen, 
wo jede Stüße meines Beweifes umgeftoßen fein wird — wie aber könnte ich 
mir einbilden, daß man meine (übrigens eine fhon vor mir ausgefprochene) 
Behauptung anerkennen, ihre Tragweite begreifen, ihre Folgerungen ziehen 
werde, die eine Sefchichte der bebrätfchen Sprache eröffnen, melde man 
nunmehr fowol in einem alten als in einem neuen, durch die Bunktation 
ausgedrudten Stande vor fich fieht? Ich müßte ja mit der Geſchichte der 
Litteratur gar nicht vertraut fein, wenn ich erwarten wollte, daß alte Ges 
lehrte von der Weije, wie fie Hebräifch gelernt und gelehrt haben, ablaffen 
follten, daß fie, da gemäß den alten Borausfegungen alles im Lehrgebäude 
zurechtgemacht worden ift, au dDurchgreifenden Umarbeitungen fich entfchließen 
ſollten! Daran ift nicht zu denten. Die Schulen verrufen, was nicht zu 
ihnen paßt, als Keperel. Aber Schulen gehen auch unter. Einzelne 
befonders ſtrebſame, ſelbſtſtaͤndige Geifter, namentlich folche, die in ihren 
Studien nod nicht zum Abſchluß gefommen find, werden kommen und 
prüfen. Sind deren Biele geworden, dann erft wird die Schule geſchwächt 
werden und Kampf entſtehen. Viele, fehr viele Zeit muß verftreichen, bes 
vor Sergebrachtes Richtigerem weicht. Ebenfo wird man fortfahren, 
unferen jungen Leuten in den Gymnaſien ihre foftbare Zeit zu ftehlen, 
indem man fie plagt mit den griechifchen Aecenten, obſchon weder Hero 
dotos noch Plutarchoe, weder Aischylos noch Theokritos mit Accenten nes 
fhrieben haben, und wir nicht einmal ihre Bedeutung recht zu begreifen 
vermögen. Schon feit langem wiflen wir dies — dennoch wird fortge 
lehrt, wie die Vater gelehrt haben. 

Bücher, die nicht anftoßen, geben ſelten Anftoß zum Fortſchritt. 

Ich Habe verfucht eine tfinefifche und einejapanefiiche Litteraturgefchichte 
zu entwerfen, mas wor mir nicht gefchehen iſt. Gewiß, hätte einer unferer 
gelehrten Kenner der tfinefifchen Sprache die tfinefiiche, ebenfo Pfizmaier 
in Wien die japaneflfche Litteraturgefchichte gefchrieben: etwas viel, viel 
BDefleres läge vor. Leider hat dies keiner, der dazu beiondern Beruf batte, 
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unternommen. Der erſte Anſatß iſt immer ein Wagniß und mir gebt 
meißentheild ab, was zur letdlichen Löfung ſolcher Aufgaben eigentlich 
gehört. Allein die Lücke durfte micht länger klaffen. An Fleiß und 
Borficht ließ ich es wenigſtens nicht fehlen; gedrüdt hat mid Buͤcher⸗ 
mangel. Wylie'd in Schangai gedrudte Notes on Chinese literature 
erhielt ich durch den Buchhandel, nachdem fie lange beftellt waren, als der 
legte Bogen über Tfina grade gedrudt war; fie würden zu manchem Nach⸗ 
trag, ſchwerlich zu einer Umgeftaltung Stoff gegeben haben, denn fie find 
bibliograflicher Natur in ter Manier der Zfinefen und wir befiben be- 
reits von Schott in Berlin ein treffliches Werk dieſer Art. Nebrigens 
wollte ich jo ficher als möglich gehen und vor einigen Jahren hat auf 
meine Bitte Plath in Münden die Güte gehabt, einen Xheil meines 
Manuffriptes über Zfina durchzuſehen; ich danke ihm für mande Beleh⸗ 
rung. Febler begangen zu haben muß ich gefaßt fein; einigermaßen ber 
xubigt mid dabei der Hinblid auf die Behandlung unferer deutſchen 
Litteraturgefchichte noch im vorigen Jahrhunderte, und wenn es mir felbft 
begegnet fein follte, einen Birchertitel für einen Schriftfleller gehalten zu 
haben, jo würde ich mich damit tröften müflen, daB noch In unferm Jahr- 
hunderte Razungali, d. h. „Sezüngel® für einen Schriftfleller galt. 
Erwieſe alles Neue, was diejed Buch enthält, fich als verfehlt und 
fhlecht, fo würde gleichwol das eine Verdienſt ihm bleiben, daß darin ein 
großer und wichtiger Stoff, der bisher in Reiſebeſchreibungen, Geſchichts⸗ 
werfen und namentlich in einer bedeutenden Anzahl unterfuchender fllos 
Ingifcher Schriften zerftreut ruhte, zu einer gefchichtlichen Darftellung ver⸗ 
wertbet il. Wie oft habe ich bei meinen Arbeiten bedauern müflen, daß 
ſchwer gelehrte Filologen in ihren Abhandlungen die Belange der Ges 
ſchichte fo wenig berückjichtigen mochten, fei es, weil fie deren Bedeutung 
nicht recht zu ſchätzen verflanden, fel es, weil ihnen der Sinn für das 
hiſtoriſche Verſtehen abging. Gar manche Schrift von nicht geringem 
Verdienſt in filologiſchem Betracht bot mir blos darum feine Ausbeute, 
weil einige Kleinigkeiten mangelten, die ihrem gelehrten Verfaſſer wahr- 
fheintich recht gut befannt waren, die er aber hinzuzufügen unterlaffen 
batte, in deren Ermangelung ein Hiftorifer von fhägbaren Auseinander⸗ 
feßungen keinen rechten Gebrauch machen konnte. Sei e8 gejagt: der 
Hiftorifer würdigt die Leiftungen der Gelehrten noch nach andern Ge⸗ 
fihtspunkten ald der Grammatiker. Ihm wird 3. B. unter den gegen 
wärtigen Kennern des Tfinefifchen in Frankreich, wie hoch er eines St. 
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Julien's Scharffinn und Gelehrſamkeit anerfeune, und wie jehr er ihm 
für Die Dienfte dankbar ft, die er fich in vielen Schriften auch um die 
Geſchichte erworben hat, dennoch in vorderſter Reihe Pauthier ftehen; 
mag Bauthier immerhin diefe oder jene Stelle eines tfinefifchen Schrift 
ſtellers nicht jo treffend überfeßt haben, wie jener. Betrachtet er die 
Arabiften, fo wird ihm zwar auf den erften Blick die Nachläffigkeit in den 
Arbeiten Hammer's in die Augen fpringen: bei alledem wird er immer 
und immer wieder Hammer's Werke zu Rathe ziehen müffen und-darum 
fein Berdienft weit höher anfchlagen, als das feinerer Srammatifer, die 
jedoch für die Geſammterkenntniß fange nicht das Gleiche gefchaffen haben. 
Für das Urtheil des Hiſtorikers werden unter den gegenwärtig lebenden 
Kennern des Arabifchen, die in deutfcher Sprache gefchrieben Haben, 
Sprenger, Wüftenfeld und Weil am höchften gelten. Es wäre gut, wenn 
die Filologen nicht unerwogen laflen wollten, daß die Gefchichte ihrer 
Biffenihaft von Hiftorifern gefchrieben werden wird und daß es zulept 
Hiſtoriker fein werden, deren Ausfpruch über die bleibende Werthihäung 
entfcheidet, und wenn diefer Umſtand fie veranlafte, etwas mehr auf den 
Gewinn der Seichichte in ihren Studien bedacht zu fein. Die Urſache 
der bieherigen Mangelhaftigkeit in diefer Beziehung rührt gewiß vor- 
nämlich davon Her, daß der gefchichtliche Unterricht auf den meiften Gym⸗ 
nafien Herzlich ſchlecht beftellt ift und daß die augebenden Filologen wäh- 
rend ihrer Univerfitätsjahre gefchichtliche Borlefungen wenig bören, 
fondern genug gethan zu haben meinen, wenn fie fogenannte Altertümer 
treiben, die wol für den Yorfcher recht nüglidh find, Doch nur in den felten- 
ten Fällen die fi) noch Ausbildenden zum rechten Berftehen des geſchicht⸗ 
lichen Lebens hinleiten, gemöhnlihd davon abführen. Daher aucd die 
innere Unreife fo vieler von Filologen mit Aufwand großer Gelehrſamkeit 
ausgearbeiteten geſchichtlichen Werke. Doc über dies Alles mehr In 
einem andern Buche. Wo es fi trifft, daß grammatiſche Schärfe und 
Achter geichichtliher Sinn fi in demfelben Manne vereinigen, wie dies 
unter den Indianiften der Fall ift bei Laffen, da iſt ein folder der Un⸗ 
ſterblichkeit ficher. 

Bur Ausarbeitung diefes Werkes benußte ich 7 große öffentliche 
Bihliothefen, deffenungeachtet habe ich zu bedauern, daß ich mir mehrere 
Schriften nicht zugänglich machen fonnte, die ich gern noch eingefehen 
hätte. Es bleibt eben alles menſchliche Thun mangelbaft. 

Die Drudbogen, welche den naturwiſſenſchaftlichen Abſchnitt, üfer 


xu Vorrede. 


die Sprachlaute enthalten, hat, da ich hierbei dem Leſer eine Gewähr 
ſchuldig bin, auf mein Anfuchen Herr Profeſſor Merkel zu lefen Die große 
Güte gehabt. Einen vorzüglicheren Mann für den betreffenden Gegen- 
fand gibt es derzeit befanntlih nit. Er hat einige Säge geftrichen, 
einige verbeffert, einige ziwar verworfen, jedoch als aufftellbar anerkannt. 
Ich Hin ihm wie Plath öffentlichen Dank fchuldig. 

Ich erachte für geboten, dem Leſer fogletch anzuzeigen, daß ich diefes 
Bert wahrfcheinlich nicht zu Ende führen werde. Erftreden fih aud 
meine Sammlungen bis zur neueften Zeit, fo würde ich doch zur Aus 
arbeitung. noch mehrere Jahre bedürfen, habe aber noch über zwanzig 
Bände anderen Inhaltes niedergeichrieben, manche fange vor der Abfaffung 
der Gefchichte der Schrift, und gedenke, nachdem ich dieſe bis in den Ans 
fang des Mittelalters fortgefegt haben werde, jene anderen Werke erft 
zur Veröffentlichung fertig zu machen und herauszugeben. Sollte ich 
damit zu Stande kommen und dann noch Leben und Kraft befißen, jo 
würde ich die Gefchichte der Schrift zu Ende führen. Ausgearbeitet habe 
ich bereit die Iateinifche Schrift des Mittelalters, Erfindung und Bere 
breitung des Buchdruds und noch Einiges. Bor deffen Drucklegung 
ſcheue ich mich aber, denn ich habe die Umbildung jedes Buchſtabens durch 
eine lange Reihe von Formen verfolgt, die alle geichnitten werden müß⸗ 
ten; daraus erwächſt jedoch ein Aufwand, der durch den zu gemärtigenden 
Abſatz nicht entfernt gededt werden würde Iſt die Herſtellung der 
Bücher doch ohnehin fo überaus theuer geworden! 

Schließlich erlaube ich mir die Bitte an diejenigen Gelehrten zu 
richten, welche diefed Buch einer Öffentlichen Beurtheilung würdigen follten, 
mir ihre Beiprechung, fei fie auch noch fo abfällig und fcharf, gegen Nach» 
nahme des Koftenbetrages für die betreffenden Blätter, gütigft zukommen 
zu laffen. Meine Zeit if allzufnapp, als daß ich viele Zeitichriften nach⸗ 
ſehen könnte, jo daß es ſonſt vom Zufalle abhängen würde, welche Urtheile 
und Ginwände zu meiner Kenntniß dringen. 


Reudnitz an Leipzig 1872. 
Heinrich Wuttke. 
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Eine von den großen Aufgaben, welche das Menfchengefchlecht 
zu Idjen Hat, befteht darin, die Macht des Menfchen über das 
Maß feiner natürlichen Austattung hinaus zu erhöhen. In einer 
Hauptrichtung tft ihm dies gelungen durch die Erfindung der Schrift 
und deren Steigerung im Drud, in der Stenografle und in der 
eleftromagnetifchen Zelegrafte, und zwar gelungen in einem Grade, 
welcher, fo weit wir heute zu feben im Stande find, die nicht über- 
ſchreitbare Grenze beinahe ſchon erreicht. 

Die Geſchichte der Schrift und ihrer Wirkungen zu entwerfen, 
if demnach ohne Zweifel eine der vornehmften Obliegenheiten der 
Geſchichtſchreibung. Was bedeuten doch für die Gefammtheit ber 
menſchheitlichen Entwidlung die Veränderungen im Umfange der 
Staaten, welche der Ehrgeiz purpurgefhmücter Thoren zumege 
brachte, was die zerftörenden und mörderifchen Kriege, in denen 
die Menfchen gegeneinander wüthen, verführt oder gefuechtet von 
Ruchloſen, denen kindiſche Gefchichtichreiber den Lorbeer um die 
Stirn winden? Wohl müffen auch Hergänge folcher Art umſtändlich 
und genau gebucht werden, auf daß die Menfchheit alles kenne, 
was vorgegangen tft, allein der Werth von Büchern folden 
Juhalts ift ſehr gering. Bei weitem wichtiger ift e8, allerdings 
auch um vieles fchwieriger, von denjenigen Werfen zu Handeln, 
welche die Geſittung, die Einficht und die wahre Macht der Menſchen 
gefördert Haben. inter diefen aber wird die Erfindung, Ausbil 


dung und Verwerthung der Schrift jederzeit eine der eiſten Stellen 
Buttle, Geſchichte der Schrift, X. 


2 Unfer Leben in gelünftelten Berhältnifien. 


einnehmen. Ich habe daher den Verſuch gewagt, die Geſchichte 
der Schrift zu entwerfen, fait könnte ich fagen zuerft, da bisher bloße 
Anſaczz dazu genommen worden find, die noch dazu nur die Schrift 


J felbft, nicht das was ſich an fie fnüpfte, in Betracht gezogen oder 


doc nur Vereinzelted davon erwogen haben; und wenn mir auch 
nicht beſchieden fein follte, diefes Unternehmen zu feinem Ende zu 
führen, wird man doch in dem Vorgelegten (fo hoffe ich) die Umriffe 
des Ganzen gezogen finden. — 


Unfer Leben ift durch und durch ein künſtliches geworden. 
Uns, die wir und als Gebildete bezeichnen, bietet der, (mie wir 
uns auszudrücken pflegen) im Naturzuftande befindliche Menſch oder 
der Wilde ein gar feltfames, vermunderliches Schaufpiel. Wir ver 
mögen nicht mehr recht oder nur fehr ſchwer, uns in feine Stimmung 
und in feine Lage hineinzudenken, weil legtere von der und umge: 
benden Wirklichkeit wefentlich abweicht und mir felber andere Bor - 
ausjegungen haben, nach denen wir auffaffen und Handeln. So 
ganz und gar fliehen wir in einem innern, verbindenden Zufammen- 
hange mit andern Menfchen, daß wir ald vereinzelte Gefchöpfe 
in der Natur, diefer allein gegenüber, gar nicht mehr zu betrachten 
find. Unſer ganzer Lebensfreis bewegt fih in einem gefchichtlicdh, 
d. h. von andern Menfchen gefchaffenen Kreife. In folhem Grade 
ift dies der Fall, daß fogar die meiften körperlichen Bedürfnifie, 
die ja doch auf unmittelbare Naturantriebe und Naturgebote zurück⸗ 
zuführen find, gefünftelt befriedigt, fogar künſtlich hervorgerufen 
werden und zwar in einer Weiſe, in welcher unjere Borftcllungen 
vom Bedarfe nicht al8 willfürliche erfcheinen. Es gibt für uns 
in der That feine andere Worftellung des Lebens mehr, als die, 
welche wir haben, nicht nur im Wohnen und Kleiden, fondern aud) 
bei der Ernährung. Der Hunger mahnt uns nicht erft dazu, und 
zu fättigen: an beflimmten Stunden nehmen wir unfer Mahl ein. 
Nicht mit der freiwilligen Gabe der Natur nähren wir uns, fondern 
von angebautem Reid oder Korn, da8 wir nicht nach der Ernte 
in feiner urfprüngfichen Befchaffenheit genießen, jondern in mannich— 
fachen AZurichtungen bereitet. Die fehmadhaften Birnen zum 
Beifpiel verdanken wir der Pflanzung und Pflege diefes Obftbaumes, 
dem Veredeln seiner Frucht. Durch Menfhenthat wurden aus 


Verſchlungenheit der Menfchen. Ausbreitung des geiftigen Lebens. 3 


dem Holzapfel und der Holzbinie, der Schlehe und der Vogels 
kirſche die edlen Früchte unferer Gärten. Alle Nothwendigkeiten 
unfered Daſeins weiſen uns nicht lediglich auf die Natur, fons. 
dern gleichzeitig auf die vermittelnde Thätigfeit anderer 
Menihen bin. Was dem Boden abgemwonnen wurde, fchafft 
der Acerbauer zum Berfauf anf den Markt. Dazu bat er 
gearbeitet; ferner Gegenden Erzeugniffe führt der Kaufmann herbei. 
Wie wäre noch im Getriebe diejer ineinandergreifenden Räder eine 
Bereinzelung im Wandel möglih? In noch weit höherem Grade 
als unfer Äußeres Leben tft unfer inneres geiftiges Weben mit dem 
der übrigen Menſchen verfchlungen. Unſre meiften Gedanken find 
nicht fo gänzlich unfere eigenen Gedanken, wie wir wohl vermeinen; 
die uns befchäftigenden Vorftellungen, und auch Urtheile, mit denen 
unfer Denken bantirt, find zu einem beträchtlichen Theile von 
außen in und bineingelommen und gehörten ſchon vorher theilmetfe 
Andern an (miewohl nicht immer ganz, was Carey und andere 
Nordamerifaner thöricht behauptet Haben). Wir vermwechfeln öfter 
das Augeeignete mit dem Selbfterdachten. Alles Angeeignete muß 
indeß Doch eine innere Arbeit durchmachen und durch fie erft zu 
einem Selbftdurchdachten werden, bevor es uns wirklich ficher an—⸗ 
gehören und in uns fruchtbar werden ann. 

Der körperlichen Dinge oder Stoffe Eigentümlichkeit tft es 
daß ihr Befiß ein ausfchließlicher bleibt und jegliches Stück, welches 
in das Eigentum des Einen übergeht, zugleich damit aufhört, eines 
Andern Habe zu fein. Was einem verbleibt, tft allen Webrigen 
entzogen. In den Gebieten des geiftigen Lebens findet im Gegen» 
theife mit dem Uebergehen von Gedanken eine Vervielfältigung 
derſelben ſtatt. Je Mehreren ein Befibender mittheilt, was er 
inne bat, deflo mehr wird, ohne daß ihm dabei felber etwas 
entzogen würde oder mit der Gabe abhanden käme. Wer gibt, 
überträgt von feinem inneren Leben an Andere, ohne ärmer zu 
werden. Ihm verbleibt, was er vorher befaß, aber Andere erhalten 
e8 auch, gleichwie die Flamme, neues Feuer entziindend, vom eigenen 
Glanze nichts verliert. Nun fann zwar, wie mir fhon bemerften, 
niemand einen fremden Gedanken einfady in ſich übergleiten laſſen, 
fondern muß ſich deffelben wiffentlich bemächtigen, um ihn zu einem 
eigenen zu fiempeln, dergeftalt, daß zur Gedanfenvervielfältigung 
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das zufammentreffende Wollen und Thun zweier Menſchen erfordert 
wird; allein das Ergreifen fchließt fi erft an das Mittheilen an 
und ift wefentlich nur ein Thun, während das Mittheilen in feiner 
That einen beftimmten Gehalt trägt, fo daß letzteres das Kräftigere 
und Hauptfächliche if. Nachher gehört aber das Aufgenommene 
dem innern Leben des Aufnehmenden au, wird von ihm felbfi- 
ftändig, eigenartig verarbeitet und wirkt in ihm weiter als beſtim⸗ 
mende Macht. Auf diefem Wege wird und allen ein gemifler 
Vorrath von Vorftellungen und Ideen beigebracht, mit dem wir 
arbeiten. Unſere Thätigfeit knüpft an das Empfangene an, fpinnt 
daffelbe fort, prägt es um, entwidelt es höher oder verkehrt es aud 
in feine Gegenfäßlichkeit. Das gegenfeitige Mittheilen von allen 
Menfchen, denn mit Ausnahme der Fleinen Kinder und der Blöd⸗ 
finnigen findet ein ununterbrodheger Austanſch ftatt, ſchafft 
einen geiftigen Lebenskreis und eine fortlaufende Bewegung. 
Keiner bleibt tbeilnamlos, alle find mitthätig. Dadurch erwächſt 
eine Verſchlungenheit des Lebens, in welcher faum jemand feinen 
urfprünglichen Antheil, feine eigene Zuthat rein abzuſcheiden 
vermöchte. Diejenigen find die bedeutenden Menfchen, deren Kraft 
dieſes geiftige Strömen ſtark beeinflußt, und der fteht hoch, deffen 
Weben am Gejfammtgefpinfte ein fürderndes ift — nur diefer. 
Die Geſellſchaft erfcheint fonach al8 ein Ganzes oder wenigitend 
als eine Gefammtheit von gewiſſen vielfältig in einandergreifenden 
und durch einanderfchwingenden Kreifen. 

Die Vorausfeßung, worauf diefe Verbundenheit des Menfchen- 
gefchlechts beruht, ift die Sprache. Denn mittelft des geflügelten 
Wortes gefchieht die Mittheilung aus Geift in Geift. Das Wort 
ift jene gemaltige Macht, welche die Feſſeln dumpfer Thierheit 
fprengte, den Menfchen emporriß in die auffteigende Bahn feiner 
Entfaltung, und was wir Gefchichte nennen, hervorrief. Ohne die 
Sprache hätte die Vernunft fich fehwerlich entfaltet; durch fie ent- 
fand der innerliche Zufammenhang, die Gefelligkeit und Gefellfchaft. 
Deun in das Wort bat fi der Geift ergoffen; es ift der Leib 
der geiftigen Aeußerung, das Fleiſch des Gedankens, halb finnlich 
und Halb unförperlich zwoifchen Geift und Stoff das Bermittelnde, 
ein Uebergang zwifchen beiden. 

Das Wort entftand nicht von außen, es fpricht nicht aus dem 
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Stoffe. Der Empirismus eines Demofritos und Epikuros, eines 
Locke und Humie, gar eines Holbach und Gabants, eines Büchner 
und Bogt iſt grundverfehrt. Das Wort ift dem Geifte entfprungen, 
der fid) der Natur bemächtigte, um in ihrem Gewande fich zu 
äußern und vernehmbar zu machen; es ift das geiftige Werkzeug, 
vermöge defien er nad) feinem Willen und in feiner Weife einen 
andern Geiſt berührt. | 

Kraft der Rede ift die geiflige Einwirkung der lebenden 
Menſchen auf einander und die Erziehung des Nachwuchſes 
gegeben. An die Erziehung, welche die Summe der eigenen Lebens» 
erfahrung und des eigenen Nachſinnens fortpflanzt, fnüpft fich die 
taihere Entwidelung des Heranwachſenden. Diefer fann faft da 
anfnüpfen, wo feine Erzieher bereits ſtehen; Ergebniß reiht ſich 
an Ergebniß ohne die Zwifchenarbeit, und über die verfchiedenen 
Stufen, welche die Altvordern ſchon zurückgelegt Hatten, wird er 
ſchnell hinweggeführt. 

Betrachten wir nun aber die Bande, welche unſer geiſtiges 
Leben an das der übrigen Menſchen anſchließen, ſo ſteht neben 
dem Anhören der lebendigen Rede das Leſen von Geſchriebenem. 
Es kommt unſere geiſtige Nahrung halb aus dem Verkehr, halb 
vom gedruckten Blatte. 

Das Wort hatte feine Kraft geſteigert, ſich gleichſam potenzirt, 
als es einen neuen Leib anzog und zur Schrift wurde. Was doch 
unmöglich ſchien, daß der Gedanke, der aus der Bewegung der 
Luftwellen ſich kündet, ſeinen Sinn ergebenden Schall dauerhaft 
und beſtändig mache, iſt zur Wirklichkeit geworden. Des Menſchen 
erfinderiſcher Geiſt erſann da eine Weiſe, um das, was zum Ohre 
fprechen ſollte, dem Auge zu zeigen, den Gedanken, der im Tone 
weht, im Zeichen zu bannen und abzulöfen von der räumlichen wie 
zeitlichen Befchränfung, welche bedingt wird von den Schwingungen 
der Luft. 

Das Merkmal der Schrift ift ihr ruhiges Beharren. Die 
Rede fließt lebendig, fie entſteht im bewegten Leben; fle ftirbt im 
Berhallen des Wortes; nur eine Erinnerung bleibt zurüd und diefe 
malt fih in Jedem, feiner geiftigen Art gemäß, anders. Das gefchries 
bene Wort ift äußerlih todt — niemals Hat es die Friſche und 
das Feuer des Lebens, aber während e8 dennoch der Kundmachung 
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des inneren Lebens dient, ift ibm Unmandelbarfeit eigen; es 
reicht über Stunde und Stelle hinaus. 

Es ift ſehr klar, daß mündliche Mittbeilung nur zwifchen 
Gegenwärtigen, Lebenden erfolgen kann, es ift ebenfo klar, daß ver- 
ſchollene Worte, die lediglich im Andenken haften, der umbildenden 
Macht des geiftigen Spieles anheimfallen und daß demzufolge die 
Erinnerung an fie mit der Zeit getrübt oder gar gänzlich vermijcht 
wird. Ein unfichrer Träger bleibt das Gedähtnig. Doch in der 
Feftftellung des Wortes vermöge der Schrift ift eine Sicherung 
gegeben, welche nicht nur den beftimmten, Gedanfen genau in feiner 
eigentümlichen Form bewahrt, fonden auch im Stande ift — 
und Darin fliegt fein zmeiter Vorzug — die Getrenniheit der 
Menfchen gemiffermaßen aufzuheben. Aus dem Briefe fpreche ich 
zu dem entfernten Freunde, auf niedergelegtem Papiere beglaubige 
ih für die Folge meinen Willen oder meine Anfiht und febe fie 
gegen jede ſpätere Entftelung außer allem Zweifel, und wenn ich 
ein altes Buch leſe, vernehme ich die wohlüberdachte Rede eines 
Mannes, von deſſen Leibe vielleicht fein Stäubchen mehr übrig tft. 
Denn Lefen Heißt fih mit Entfernten und Verſtorbenen in Ber- 
bindung feßen, fie anhören. Ohne perfönlihe Dazwiſchenkunft findet 
durch das Gefchriebene die Gedanfenmittheilung flat. Im Buche 
wird eine Aeußerung der wegſchwindenden Zeit gebannt. 

Indem nun die fehriftliche Mittheilungsweife aufkam, entftand 
eine Macht von ungeheurer Wirkjamfeit. Hoch ſchwang fih in 
ihr der Gedanke über die irdifhe Zufälligkeit empor. Nichts 
fchadete ihm fortan der Tod eines Menfchen, nichts das Erlöfchen 
eines Gedächtniffes auf Erden. Die binterlaffene Schrift tritt an 
die Stelle feines verftummten Mundes, fie erobert die Nachwelt. 
Was ein Glied der Menjchheit in einem gewiflen Augenblicke Dachte 
und buchte, das fann wirkjam werden für die gefammte Menfchheit. 
In der mündlichen Rede find der Verbreitung und Fortpflanzung 
der Ideen fehr enge Grenzen geſteckt: das Niedergefchriebene Hat 
feine Schranken vor fi; e8 wird wirken fo lang in ihm felber 
noch unaufgebrauchte Wirkungsmacht ruht. Beſitzt es diefe und 
fallt etwa fein Same in einer Zeit, in einem Lande auf unfruchts 
baren Boden — fo wird ed in einem andern zu neuer Frucht 
aufgeben. Je volllommener die Weife war, in der ein Gedanken⸗ 
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werk gefaßt und gebucht wurde, defto längeres Wirken wird ihm 
befchieden fein. 

Was ein einzelner Menfh durch feine geiftige Anftrengung 
errungen bat, verfällt in der Regel dem Untergange, wofern er 
feinen Gewinn nicht für Andere niedergefchrieben hat. Denn auch 
dasjenige, was ihm gelungen war unter feinen Bekannten zu ver« 
breiten, tft der Umbildung audgefeßt und wird fehnell verändert, 
entftellt. Mit der Zeit bleibt von feinen Gedanken wenig übrig; 
nur Gefchidlichkeiten, Fertigkeiten, die nicht zum Geifte fprechen, 
leiten fich richtig weiter. In diefer raſchen Vergänglichkeit erwors 
bener Einfihten liegt der Grund, warum fihriftlofe Völker äußerſt 
langſam fortfchreiten, warum fie jo wenig fich entwideln, daß fie große 
Zeiträume hindurch auf der nämlichen Stufe zu beharren feheinen. 
Die kleinen Erträge der Erfahrungen und Betrachtungen des ein« 
zeinen Menfchen, deren Summe erft einen Fortfchritt: ausmachen 
würde, gehen immer wieder verloren. Selten erhält fih Etwas längere 
Zeit, und wo das vorangegangene Geſchlecht begonnen hatte, ebenda 
fängt auch das folgende abermald an. Feder Menih in ihm 
wird blos von dem Anmefenden berührt, von dem mas er flieht 
und hört. 

Anfänglih mußten die Menfchen, um ihres Unterhaltes wil- 
fen, auseinandergehen. Aus ihrer Zerftreuung über den weiten 
Raum der bewohnbaren Erde ergaben fich nothwendig getrennte 
Entwidelungen. Berfchiedene Völker entftanden: Abteilungen 
des Menichhengeichlechtes machten Völker aus, die in fich lebten. 
Und indem das Wort in der Mannichfaltigkeit feines Erfcheinens 
zu einer DBielfältigfeit der Sprachen wurde, war mit jeder vers 
fhiedenen Sprade ein abfchließender Kreis gezogen, innerhalb 
deffen allein die enge Berbindung des Zuſammengewachſenſeins 
beftand. So mar alfo das erfte ein Zerfall der Menſchheit 
in gefonderte Theile. Die Bildungen arteten ungleich, die Völker 
entfalteten fich mit verfchtedener Schnelligkeit und auf verſchiedene 
Weiſe. 

Nachmals trugen ſich wohl Berührungen der Völker zu und 
in Folge derſelben ging mancher Gewinn von dem einen Volke 
zu einem andern über. Wer eine neue Sprache völlig inne hatte, 
zog ja einen neuen Menfchen an. Aber mie ſchwer ift das! Wie 
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ſchwer fiel gar das wirkliche Eindringen und Heimifchwerden in 
einem fremden Lebendfreife! Was wußten und verflauden denn 
die alten Hellenen von den Perſern, Afiyreen, Aegypten, Indern, 
Hebräern, trotzdem fie die Herrichaft über Vorderafien und Aegypten 
gewonnen, troßdem fie fo ſcharf, jo gewiſſenhaft im Beobachten, fo 
unverdroffen im Mrbeiten waren? Lauter Bruchftüde haben fie 
mitgetheilt und voller Mißverſtändniſſe. 

Nun ift au die Richtung der Zeiten verfchieden. Ein, 
feittgfeiten gelangen in ihnen zur Herrfchaft. Unter dem Einfluß 
des Tages fteht der Menſch. Rings um ſich Hört er daſſelbe. Das 
Echo erſcheint ihn als Beftätigung, drum glaubt, drum wiederholt er 
felber das Dernommene getroft. Durch ein gefärbtes Glas ſchaut er und 
dem entftellten Eindruck gemäß richtet er ſich in feinem Handeln. 
Wie die chriftliche Kirche in ihrem Tebendigen Beſtande ſich verfälfcht 
bat und alle Zage neu verfälfcht, fo find im Leben alle Meberliefe- 
rungen ohne Ausnahme der Veränderung und Umprägung munter 
brochen ausgeſetzt. Lauter und rein bemahrt zum Glück das Buch 
das Wort der alten Zeiten, der anderen Völker. Eine früheren 
Tagen angehörige Anſchauungsweiſe erhält fich in ihm. Das Schrift- 
tum wirkt demnach fortwährend neben der lebendigen Gefellichaft. 
Es bietet feinen Inhalt zum Vergleiche mit dem Gegenmärtigen, 
es erfräftigt dadurch zur Beurtheilung, verhilft zur Befreiung des 
Geiſtes. Die Araber nahmen viele griechiiche Schriften auf, fie 
benußten diefelben, fo weit fie ihnen nüßlich vorfamen, bearbeiteten 
und arabifirten fie. Damit fhienen fie ihren Gewinn ſich raſch 
und leicht angeeignet zu haben. Fortan gingen fle, nur ihre eigenen 
Bücher lefend, nicht mehr auf die Griechen zurüd, die fie erfchöpft 
zu baben meinten, und, fiehe da, die Einwirkung der griechifchen 
Schriften auf fle war anfangs ungehener, hernach null. “Die 
Abendländer liefen die griechifchen Werke im ihrer Befchaffenbeit, 
lafen fie fort und fort, ohne fie durch ihre eignen Meberarbeitungen 
erfeßen zu wollen, behielten alfo neben ihren Werfen die alten 
Bücher fo wie fie waren — und immer von neuem erwiefen 
diefelben fih in der fruchtbarften, beilfamften Weiſe wirkungs⸗ 
mächtig bis auf diefen Tag. Der erziehende und bildende Eins 
flug früherer Völker und Bildungsftufen fährt fonach fort, durch 
die Bücher zu gelten und geftattet in fpäterer Zeit das Sichein⸗ 
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leben in Gedankenzuſtände, die wett ab von deren der Gegen» 
wart liegen. | 

Die Schrift entrückt demnach) ihren Inhalt dem vergänglichen 
Augenblick, der ihn gebar. Sie läßt nicht zu, daß das Andenken 
de8 Geſchehenen mit den Menfchen, die es erlebt, erfterbe, daß 
feine Züge die Sage zu etwas Anderem umfchmelze. Auch die 
Einfiht gebt nicht ferner in's Grab. Aufgefchrieben erhält fie ſich. 
Wir wiſſen manche Kunftfertigfeiten der alten Zeiten nicht nach» 
zuthun, obwol deren Erzeugniffe uns vorliegen, blos darum nicht, 
weil feine schriftliche Anmeijung zu uns gelangte. Die Mittheilung 
wird Durch Schrift feſtgemacht und durch fie der unabfichtlichen 
wie der vorfäßlichen Falfchung gewehrt. Denn das Gefchriebene 
wird zu etwas der Natur Angehörigem, weil in ihm der Gedanke 
in eine fange bleibende Stofflichkeit gebracht und, fo fange der 
Stoff unverlegt befteht, das Fefthaften des Lebensertrages, der gei⸗ 
fligen Durchbildung eines Menfchen möglich geworden iſt. Bücher 
fönnen freilich gefälfcht werden in eitaltern, in denen Bücher 
häufig gefhrieben werden, allein es gibt Mittel, folche Fälſchungen 
zu erfennen. 

In der Schrift ward mithin eine ungeheure Ausdehnung und 
Steigerung der menfchlichen Kraft gewonnen und durch fie die 
Berbindung der Menfchen, der räumlich und zeitlich getrennten, 
wefentlich befördert. Das Band, welches das Wort um die Menfchen 
ſchlang, zog die Schrift enger zufammen. Die nacheinander lebenden 
Geſchlechter aneinanderreihend erhöht fie das getftige Zufams 
menleben des Menſchengeſchlechts und führt allmählig, indem 
fie Bormwelt, Mitwelt und Nachwelt verknüpft, der höchften Einheit 
in Allſeitigkeit entgegen. | 

Indep- bleibt die Erhaltung eines einzelnen Schriftftüdled dem 
Zufalle allzufehr ausgefebt. Wie viele find von Menfchen vernichtet 
worden, die fortzuleben verdient hätten! Da bat die Erfindung 
des Abdruds die Derallgemeinerung der Bücher ermöglicht und 
das Walten des Zufalls über die geiftige Schöpfung beichränkt, 
nahezu aufgehoben. Weiter hat die Beichmerlichfeit des Schreibens, 
die Langſamkeit der Ausführung, bei welcher dem Schreibenden 
Gedanken leicht verloren gehen, die Stenografie vermindert; fie, 
die des Redners Wort vom Munde abfängt und das flüchtige 
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Geſpräch in Schrift ummwandelt. Das alte Wort: Verba volant, 
scripta manent „Geſprochenes fliegt dahin, Gejchriebenes bleibt" 
gilt nun nicht mehr völlig. Das Schreiben felbft befchleunigt 
Malling«Hanfen’d Machine. Und die Zelegrafie Hat in die 
Ferne Zeichen zu geben vermocht. Endlich hat die große Erfindung 
unſeres Jahrhunderts, der elektro smagnetifhe Zelegraf, gelehrt 
Gedanken mit Blibesfchnelle über Länder und Meere hinweg zu 
tragen. Botſchaften fliegen mit unfaßbarer Gefchwindigfeit durch 
die Räume. Am felbigen Tage kann ein Mann in London einen 
Bekannten in Oftindien befragen. und feine Antwort vernehmen. 
Sa rafcher al8 der Erdball ſich ſchwingt, läuft die Rede im Drabte 
und die nad Weiten gemeldete Botfchaft erfährt der Benachrichtigte 
viefleicht noch früher, als fie nad dem Stande der Sonne von 
feinem Freunde dem vermittelnden Drabte anvertraut wurde. Mit 
vielen dem Menſchenworte gehorjamen, Gedanken tragenden Fäden 
wird das Erdenrund umfponnen: einem Gebirne fir die Menfch- 
heit möchte man das Zelegrafenneg vergleichen. - In weiten 
Fernen feßt fie ſich am nämlichen Tage in diefelbe Kenntniß und 
in Mebereinftimmung. Wenn gleich die efeftromagnetifche Telegrafie 
an vorher gezogene Linien gebunden bleibt, fo weift fie Doch den 
Weg zu einer Art von Allgegenwart. Das feheint eine äußerſte 
Steigerung der Menſchenkraft. 

So find die Hinderniffe, weldhe Zeit und Raum dem Menfchen 
entgegenitellen, wenn gleich nicht gänzlich aufgehoben, doch zum 
Theil überwunden, und damit ift näher gebracht ein Ziel, von 
dem wir jet allerdings noch weit ab find, die Wiedervereinigung 
aller Menfchen zu einer einzigen großen Gefellfchaft in der Gemein» 
fchaft Eines Lebens. — 

Don dem Zwecke abgefehen, um defienwillen die Schrift erfunden 
ward, hat ihr Dafein den nachdenfenden Menfchen auf: einen 
Standpunft erhoben, auf dem er über jeiner Rede fteht. Im 
Worte war der Gedanke gebunden; die Spradjlaute verkörpern 
Begriffe in einer Art, welche von Willfür und Zufälligkeit nicht 
frei it. Das Kunftmittel der Schriftzeichen vermittelte nun aber- 
mals für das Denfen diefe finnbildliche Verleiblichung des Ges 
danfens. Im Schreiben fand alfo eine Vermittlung des Vermittelten 
ftatt. Im gefchriebenen Worte war der Gedanke fo abweichend, fo 
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ander& vergegenftändlicht, Daß der Menſch feiner eigenen Schöpfung, 
weil diefe in eine veränderte Form eingetreten war, freier, nleich wie 
etwas Aeußerem gegenüberftand. Sowie der Menfch feine Sprache, 
das Wort feines Mundes in das Reich des Sichtbaren übertrug, 
Laute malend, um durch das Nuge, fo zu jagen, zum Obre zu 
fprehen, nahm er eine Abftraftion zugleich vor. Zeitlid in Schwin⸗ 
gungen DBerlautbartes macht er zu einem feft Räumlichen, mas es 
feiner erſten Natur nad) nicht eigentlich war, fondern erſt durch 
eine Webertragung wurde. Schreiben beißt zu dem Gefichte 
iprechen, Leſen Heißt mit dem Gefichte hören. Der Menfch lernte 
nunmehr den leiblichen Ausdrud feines Gedankenlebens in zwei 
Formen, ald Laut und ald Zeichnung fennen. Diefe Zweifeitigkeit. 
des Nämlichen mußte ihn zum Nachdenken über die Sprache hin⸗ 
führen, dahin, daß er, da Laut und Schriftzug gleiches bedeuteten, 
dem Weſen nachſpürte, das hinter beiden, beiden zu Grunde lag. 
Die geiſtige Natur feiner Arbeit ward ihm heller. Die Sylben⸗ 
und die Buchftabenfchrift verhalf, wiewol nicht überall, doch bei 
mehreren Bölfern, zur Einfiht in den Bau und die Gliederung 
der Sprade. 

Der Sprechende gibt fih unmittelbar. Der Schreibende ift in 
der Regel allein, einfam, während er fchriftftellert. Er ſiunt vorher 
nach und firebt nach Genauigkeit und Schärfe feines Ausdrucks in 
dem Bemwußtfein, daß er als Schreibender in eine große geiftige 
Gemeiufchaft eintritt. Auf den Lippen bat das Wort etwas Er 
weckendes, Erfreuendes, Anregendes; es ift lebendig und frifch: 
diefen Zauber ftreift die Schrift ab. Zum Erfah, und um den 
Sinn beffer errathen zu laffen, auf daß Zon und Gebärde nicht 
vermißt werden, wählt der Schreibende unter den Worten und 
arbeitet an der Faſſung des Satzes. Der Schriftftyl fängt daher 
an, fih von dem gewöhnlichen Geſprächston zu unterfchetden. 
Almälig gewöhnen fih dann die Menfchen fo zu reden, wie fie 
fhreiben würden; mit dem allgemeinen Gebrauche des Schreibens 
nehmen daher auch die Gebärden beim Sprechen ab, die fonft, gleich» 
wie der Blid, den mündlichen Vortrag deutlicher und Fräftiger machen. 

Das Gefchriebene bat auch eine andere Natur ald das Ge 
fprochene. Nicht nur, daß mer etwas niederfchreibt, dies nach 
vorgängiger Weberlegung mit gefammelter Geifteöfraft thut, ſondern 
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es geht auch eine Veränderung vor, ſowie man das geſprochene 
Wort zum Gegenſtande des Auges macht. Das geſchriebene oder 
gedruckte Wort büßt nämlich den Klang ein. Die Laute werden 
allerdings angezeigt, aber die Lautfärbung, melde von jedem 
Sprechenden in einer befondern Art hinzukommt, gebt verloren, der 
eindringlihe Nahdrud der Stimme, die Zuthat der empfindenden 
Seele, welche kund gibt, wie im Nedenden grade diefer Gedanke 
ſich abfpiegelt, welches das Verhalten diefes Menfchen zu ihm ift. 
Kalt ift das gefchriebene Wort in feiner Zonlofigfeit und weil 
leblos auch nicht jo befcbend. Die geſprochene Rede ergreift! 
Sonach wird die Schrift gewiffermaßen unperfönlich: wohl tft fie 
im Ausdrud auch ein Abdrud vom Inneren des Menfhen, aber 
doch bei weitem nicht fo völlig, wie der von den Lippen queflende 
Sag. Niemals gleicht diefem die gelefene Schrift. Es findet 
demnah ein Abfitrafterswerden ftatt, und es tritt damit das 
Geiſtige und Allgemeine, vor dem des einzelnen Menſchen Befonderheit 
zurückweicht, flärfer hervor. Darum fordert e8 aber auch zum 
Erfaßtwerden eine größere entgegenlommende Thätigkeit und Ans 
fpannımg des Aufnehmenden, als das Zuhören — und fo darf es 
uns gewiß nicht Wunder nehmen, daß Bücher Ungebildeten lang» 
weilig vorfommen, 

Andererfeitö erleichtert jedoch die Schrift das Verftändniß. 
Die vorübereilenden Worte verraufchen alsbald. Was überhört 
oder nicht richtig auf der Stelle aufgefaßt: worden tft, das ift vors 
über gegangen und verloren. Der Lefende jedoch mag da, wo ihm 
etwas nicht Far geworden ift, anhalten, den Sak noch einmal 
hberfefen, über feinen Sinn nachdenken, die Stelle mit anderen 
vergleichen, fpäter noch auf fie aurlidtommen, fh fo feiner Bedeu⸗ 
tung ganz bemächtigen. 

Die Wirkung der Schrift d. h. die Aeußerung und das Wirklich 
werden ihrer Eigenfchaften ift nach allen Seiten Bin außerordentlich. 
Die Sprachen würden fih fort und fort in Mundarten zerfpfittern, 
wie dies zum Beifpiel unter den amerikaniſchen Indianern gefchehen 
ift, wo jede Horde fait eine andere Sprache redet, wenn fie nicht 
in gleichem Ausdruck einigte. Dem Streben der lebendigen Rede in 
Abweichungen fih auszubreiten und im mundartlichen Auseinanders 
gehen zu vervielfältigen (modurd die Stämme der Menſchen noch 
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mehr gefondert würden) febte fie einen Damm entgegen. Schreiben 
bemmte das Umbilden der Sprachen, die in rafchen Veränderungen 
leben, fich theilen, aus ſich heraus neue erzeugen. In der Schrift 
kriftaflifiren fie, dem Negativen der Willfür des immer frifch ſchaf⸗ 
fenden Denkens tritt fle infofern in den Weg, erhaltend das Gegebene. 
In der Meinung, daß Sprachen bei Abwefenheit der Schrift 
zur Vervielfältigung der Formen neigten, daß Bilderfchrift dieſe 
Neigung bemme und den Stand der Sprache zum Erftarren bringe, 
Lautſchrift eine mittlere Wirkung in dieſer Beziehung ausübe, 
hatte im Jahre 1823 die wiflenfchaftlihe Staatsanftalt Frank⸗ 
reiche (1’Institut de France) eine Preisfrage über den Einfluß 
der verfhiedenen Schriftfgfteme auf die Sprache (de Vinfluence 
de P’&criture sur le langage) aufgeftellt. Die Arbeit des heſſiſchen 
Geheimrathes Schleiermaher wurde im Jahre 1828 von ihr ge 
keönt, welche dieſen vorausgefeßten Einfluß läugnete.t Schleier- 
macher wies nah, daß die ungefchriebene Rede der über einen 
weiten Raum ausgedehnten Siawen fi im mefentlichen gleich 
erhalten bat, daß fchriftlofe Sprachen alte Formen beibehalten, 
niedergefchriebene Sprachen ſolche aufgegeben haben, daß troß 
verſchiedener Schriftſyſteme überrafchende Aehnlichkeiten zwoifchen 
dem Koptiſchen und dem Engliſchen ſtattfinden, daß die bar⸗ 
maniſche Sprache, ohngeachtet fie mit dem Alfabet geſchrieben wird, 
gleihwol mie die tfinefifche, die fein folches braucht, eine bloße 
Wörterfprache iſt nnd Feine Beugungen, feine Formungen bat, 
zu denen die alfabetarifche Schrift vermeintlich hätte hinleiten 
follen; nur da will Schleiermacher einen Einfluß einräumen, wo 
ein breites Schrifttum blüht, das fi) an heilige oder muſter⸗ 
gültige Bücher anlehut, die allgemein gelefen und im Gedächtniß 
behalten werden. Jedoch alle dieſe Bedrufen Schleiermacher’s 
fönnen nur vor Veberfchäßung des Einfluffes der Schrift auf die 
Sprahe warnen. Zwei Borfragen werden über den Grad dieſes 
Einfluffes entfcheiden, ob nämlich die Sprache noch weich oder 
(don verhärtet war zu der Zeit, als die Schrift angenommen. 
wurde, und ob leßtere allgemein und lange angewendet oder nur 
von einigen Gebildetern gefchrieben wurde. Wenn letzteres der 
Fall ift, wie ſoll fie da wit einem großen Gewicht auf die Sprach⸗ 
geftalt wirken? Zu den Barmanen kam zum Belfpiel die ‚Schrift 
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erft fpät und unter ihnen gab es nur fehr wenige Schriftfteller; 
das ift der Grund warum fie auf die Barmanen faft einflußlos 
blieb. Wortfchrift widerfteht Veränderungen, Lautfchrift (ſylla⸗ 
barijche ſowohl als alfabetifche) folgt allen Wandlungen der leben» 
digen Rede mit größter Gefügtgfeit, aber bewahrt auch die Lautung 
für die Folgezeit. Schwieriger vollziehen fih daher nun in der 
bloßen Auöfprache Veränderungen. Man fpricht hernach, wie man 
ſchreibt, wenigſtens thut dies der lefende Theil des Volkes und 
da gleichwohl Umwandlungen vorgehen, fo wird der Leſer zum 
Vergleich der gegenwärtigen Form mit der älteren und dadurch 
zum Nachdenken über die Sprache felber veranlaßt. 

Der häufige Gebrauch der Schrift in vielen Volksſchichten 
fowie die Einwirkung viel gelefener Schriftfteller band die Sprache 
und entwicelte fie in einer beftimmten Weife. Wenn fonft ein 
jeder nach feiner Art fpricht, fo wie er ed um fih Hört und (ein 
volfstiimliches Wort zu gebrauchen) „wie ihm der Schnabel ges 
wachen tft“, fo gab nun die vorliegende Ausdrucksweiſe der vors 
ziglichiten Köpfe anerfannte Mufter. Durch die Schriftiprache 


“ erhob fich eine veredelte Form zur allgemeinen Rede, da wer gut 


iprechen mollte, Die Vorbilder nahahmte. Das geſchah zum Vor⸗ 
theif aller, denn das Sprachvermögen fleigerte fih dadurch gleichs 
zeitig. Die Sprachen wurden reicher und ſchöner; ja die Schrift: 
ſprache drängte fehon vorhandene Mundarten zurüd, einigte die 
Menfchen in einer gleichen, forthin feſtgehaltenen Redeweiſe und 
hielt verwandte Stämme zu einer größeren Bolfseinheit zufammen. 
Ein Blick auf die Gefchichte der Griechen und der Deutfchen, 
anf den Einfluß der Schriftfteller Roms und Paris’, auf Dante 
und feine Nachfolger lehrt und Dies Deutlich. 

Bom Glauben gebeiligte Bücher bielten unter manchen Völkern 
neben allen Ummandlungen der mündlichen Nede die Sprachform 
der Vergangenbeit feft, die um ihretwillen fortdauernd gepflegt 
wurde. Wie neben die Volksſprache die Schriftfprache, fo 
trat neben die febertde eine geheiligte Sprache, die eigentlich aus⸗ 
geftorben mar, doch von Unterrichteten noch immer gehandhabt 
wurde. Des Lateins, der alten Kirchenfprache, bedienen fih noch 
heute fogar gelehrte Männer! — 

An die Schrift knüpfen ſich ferner, auf fie flüßen ſich alle 
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größeren Gedankengebände. Wo e8 feine Schrift gab, da tft auch 
fein ausgearbeitetes Syftem der Gottesverehrung entftanden, mo 
die Sprache nicht gefhrieben wurde, da ift überhaupt 
feine höhere Entwidlung vor fih gegangen. „Erft wer 
lejen kann, jagt ein Sprichwort der Armenter, ift ein Menſch.“ „Das 
vernünftige Zeben (xadws Inv) beruht auf Verſtändniß der Schrift“ 
urtheilte noch beſſer der Sizilier Diodoros, der Gefchichtfchreiber. 

Das Schrifttum ift die Welt des Gedächtniffes der Menfch- 
heit, das gemeinfame Behältniß des Wiffend. Was in ihm nieders 
gelegt worden, geht durch den Gebrauch Andrer keineswegs verloren, 
fondern wird dadurch vermehrt und vergrößert, geklärt und geläutert. 

Wie die Schrift, weil fie die trennenden Zwiſchenräume unter 
den Menſchen aufhebt, damit die Abweſenheit in Anweſenheit vers 
wandelt und Vergangenheit zur Gegenwart macht, fo bildet alles 
was in ihr niedergelegt und fo aufbewahrt worden tft, den jeder 
zeit verwendbaren und dennoch allezeit beftindigen Gefammts 
bejiß des Menfhengefhlehts und zwar denjenigen, welchen 
diefes felber fih erzeugt bat. — 

So verfehrt e8 märe, anzunehmen, daß 'die Erfindung des 
erften zum Schreiben Hinlänglichen Alfabetes nicht die Erfindung 
eines geiftoollen Menfchen geweien fet, jo verkehrt wäre e8 anderer» 
feits ſich vorzuftellen, daß die Erfindung der Schrift mit einem⸗ 
male gegeben worden fe. Die Menfchheit durchlief eine Reihe 
von Entwidlungsftufen, ehe e8 ihr gelang, ein fo einfaches Mittel 
fich zurecdhtzufegen, wie dasjenige ift, deffen wir uns täglich bedienen. 
Auf mannichfache Weife behalf fich bis dahin der ſtrebſame Menfch 
und verſuchte VBerfchiedened. Wir Spätgebornen kennen die Schrift 
nur als fertig, als vollendete Kunft; ihr allmähliges Werden ift 
in Dunfel gehüllt und gehört der früheften Gefchichte, von der wir 
feine Berichte befigen, an. Miühfam läßt ſich jedoch einiges Wenige 
aus dem dichten Nebel erfennen und wenn wir die Menfchheit als 
ein einiges Ganze betrachten, gewahren wir auch, daß die Kunft 
des Schreibens von den roheften Anfängen aus, die faum den 
Gedanken der Schrift erkennen laffen, alle möglichen Stufen durch⸗ 
faufen bat, bevor aus der Dämmerung das Alfabet aufbligte. 

Plump und unbeholfen waren die Anfänge, denn keineswegs 
einfach, fondern ſchwerfällig und künſtelnd verfährt der noch Uner⸗ 
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fahrene iu feiner Einfältigfeit. Wenn zuerft in höher geftinunten 
Menſchen das Bedürfniß oder der Wunſch fich regte, die eigenen 
Vorftellungen und Erinnerungen in's Andenfen Anderer überzuleiten, 
befanden fie fich in der größten Derfegenbeit, wie dies bewerfftelligen? 
Als die befte Art der Ausführung dünfte das Malen. 

Im Anfange ftand Malen und Schreiben zufammen, verbunden 
als eins. Wie viele Gefchlechterfolgen mögen in’s Grab gefunfen 
fein, ehe die Lostrennung von Schrift und von Malerei 
erfolgt iſt! Dann haben wir eine Gemäldefchrift vor uns, die 
mittelft Zeichnung von fihtbaren Gegenfländen die Gedanken gibt, 
ohne deren fprachliche Darftellung zu enthalten. Diefer bloße Vor⸗ 
ftellungen mittheilenden Satzſchrift folgt eine Wortſchrift, melde 
unmittelbar feine Gedanken, fondern zunächft nur Worte bietet, nur 
Worte malend zum Auge fpricht, aber beftimmte Wörter in beſtimmter 
Folge, eine Schrift die, weil der Schreibende bei gewiſſen Zügen 
gewiffe Wörter ſich dachte und Andere bei deren Anblick daſſelbe 
fih wieder vorſtellen, von diefen Audern entziffert und wirklich 
abgelefen werden fann, indem der Lefende die Züge, die ihm ein 
einzelnes Bild oder eine einzelne Vorſtellung ausdrüden, in die 
entfprechenden Wörter umſetzte. Hernach tritt die Spibenfchrift, 
zuleßt die Alfabetjchrift auf, deren Zeichen Töne angeben, indem 
fie eine gewiffe zu ergreifende Mundſtellung fordern. Diefe kaun 
nicht, gleich den Darftellungen der Dinge, allgemein verftändfich 
ſprechen, ift nur für eine beftimmte Sprache lesbar. Auch treten 
bei ihr an die Stelle der Zeichnungen bloße Zeichen. Wir ge 
wahren mithin, daß der Meufch, nachdem er zuerft verfucht Hatte, 
den ihn bewegenden Gedanken in feiner Einheit ganz, als ſolchen 
abzubilden, auf die Löſung diefer Aufgabe verzichtend das Mittel 
der ſprachlichen Darftellung wählte. Die anfcheinend beſchwer⸗ 
lichfte und jpißfindigfte Wetfe erwies fi) dabei zuleßt als die ein- 
fachfte und ergiebigfle. Nachdem das Alfabet einmal vorhanden 
war, eigneten viele Völker es fih an. In ihrem Gebrauche wurde 
es mannichfach verändert, fo daß verichiedene Schriftgattungen aus 
einer gemeinfamen Wurzel entfproffen und die Völker, wie in ihren 
Spraden fo aud in ihren Arten zu fehreiben, von einander wieder 
trennten, 

Gewiß beitand zwiſchen der Beſchaffenheit der Schrift und der 
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gelammten Geiftesbildung und Strebfamkeit derjenigen Völker, die 
ſich gerade einer gewiſſen Form bedienten, ein Zufammenhang. Wo 
die Sprache ſchon zu einer größeren Volllommenheit ausgeführt 
werden war, Da werden die fic redenden Menfchen auch Das Schrift» 
mittel ihr entfprechend ausgeprägt haben. Sicher wird wenigftens 
fein begabtes und ſinniges Volk Wege einfihlagen, die feiner Ideen» 
entwicklung auf dem Stande, auf dem es ſich gerade befindet; bin, 
derlich find — nachher aber hat wohl manches, indem es weiterhin 
bie Bahn, in der es fich vermöge feiner Weife zu fchreiben einmal 
befand, zu verfolgen genöthigt war, fich mit einem mangelhafteren 
Nittel behelfen müſſen und darunter gelitten. Entichlägt ſich 
des Eingewohnten jchon der einzelne Menfch nicht leicht, fo verſteht 
N ein ganzes Volk dazu ſchwer und felten. Oertlich beftanden 
demnach untergeordnete Schriftarten fort, die anderswo durch Fort⸗ 
(dritte in Vergeſſenheit gefunfen waren. 

Anfangs lagen die Schwierigkeiten des Schreibens nicht ſowohl 
im Verfabzen des Ausdrückens der Gedanken, als in dem Aeußers 
lien des Schreibens, in den flofflihen Behelfen und Zrägern. 
Zuvörderſt hing viel au der Herftellung bequemer Mittel fir die 
leichtere Ausübung des Schreibens, damit man fertig fehreiben konnte 
und viel. Die Form der Züge und die Schreibrichtung war_bierbei 
ziemlich gleichgültig. Die Richtung, nach welcher zu der Schreis 
beude arbeitete, Hängt von der Willfür ab; ob der Zfinefe von 
oben nach unten, der Semite in der Quere, ein Volk von rechts 
an, Das andere von links ber fchreibt, Hat nicht viel zu bes 
deuten. 

Für den Ausdrud der Züge war der Stoff und das Werkzeug. 
maßgebend. Je nachdem der Schreiber fie mit dem Meißel ein. 
hauen mußte oder mit dem Grabflichel eingrub, ob ‚er mit dem 
Griffel in Weiches ritzte, feften oder flüffigen. Farbeſtoff anmalte, 
fielen fie anders aus. Die Befchaffenheit des Schreibwerkzeuges, 
die Weiſe es zu ſchärfen oder zu ſchneiden, die Art ed in der Hand 
zu halten, befam Einfluß auf die Züge, allein das wichtigfte war 
der Beſchreibſtoff, nach dem fich ja das Schreibewerkzeug richtete, 
und dieſer hemmte lange Zeit nicht wenig. ‘Das Nächitliegende 
war — io dachte man — daß, wen Geichriebened abgelöft vom 


ſchreibenden Menjchen und feiner Hinfälligkeit die Zeit überwinden 
Butrtle, Geſchichte der Schrift, F. 
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follte, wenn alfo die todte Schrift fortbeftehen follte, fie nur nad 
Maßgabe des fie tragenden Stoffes beftehen könne. 
Aus diefem Grunde wählten die Menfchen die dauerhafteite Mafle, 
der fie ihre Schrift einverleibten, die freilich auch die am ſchwerſten 
zu behandelnde war. Sie ſchrieben auf hohe Felsflächen und in 
Steine. Später griffen fie zu den verfchiedenften Mitteln, bis 
wir ſchließlich zu einem ganz leichten und hoͤchſt gebrechlichen Träger 
der Schrift angelangt find, dem dünnen, rafch vergänglichen Papier, 
dem wie unjered Sinnend und Forſchens Ertrag anvertrauen. 

Die Fortichritte Tagen in den Zwifchenftufen nun dariı, Daß 
verfuchsweife verfchtedene tragende Stoffe ergriffen wurden — Daß 
man häufiger fohrieb, auch, ohne die Mühe zu ſcheuen, Sachen von 
anfcheinend minderer Erheblichkeit buchte — daß man darüber in 
der Wiedergabe der Gedanken (oder des Mittheilungsinhaltes 
als eines fchriftlich auszudrüdenden) fi) Gewandheit aneignete. 
Auf den erften Stufen bezog ſich die Leichtigkeit des Schreibens 
vornämfih auf den Befchreibftofl. Auf viel höheren trachtete man 
nach Zeitgewinn duch die Geſchwindſchrift. 

Bei gleichem Befchreibftoff verräth die übereinfömmliche Form 
der Schreibung die Stufe des Gefchmades, die Einficht und Willens 
fraft des Zeitalter, und entfpricht andermweiten Aeußerungen deffelben 
und gehört mit zu der eigentümlichen Erfiheinung der Menſchen 
in ihrer Zeit. 

Der bloße Umftand, daß etwas aufgefchrieben wird, fichert 
allerdings noch keineswegs feine Erhaltung für alle Folge. Er 
gewährt blos die Möglichkeit dazı. Bleibt Doch das Gefchriebeme, 
weil e8 in der Korm des Stoffes vorhanden tft, der Einwirkung 
der Naturkräfte ſowohl als den Wandlungen der Menfchengefhichte 
ausgeſetzt. Unzählbare Schriftftüde find ja untergegangen in Den 
Sahrhunderten. Je geringer die Sorgfalt ifl, welche die Menfchen 
auf die Bewahrung der Schriften, der Verkörperungen früherer 
Mühen, verwenden, defto mehr geht dem Menfihengefchlechte wieder 
verloren. Abhängig ift der Beftand außerdem von der Dauerhafs 
tigfett des Befchreibftoffs. Dem Zahn der Zeit wibderfteht leider 
fein Stoff; der gebrechliche unterliegt ihn natürlich am eheſten. 
Faft das gefammte Schrifttum der Aegypter, Griechen und Lateiner, 
welches auf Bapyrus ftand, tft zu Grunde gegangen. Dauer bat 
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nur gehabt, was auf Leder umgefchrieben oder durch einen befon» 
deren Zufall der Vernichtung entzogen wurde, wie die in den 
ägpptifchen Gräbern eingefargten Rollen und die in Herfulanım 
verfihütteten Papyrus. In Indien haben die meiften Bücher auch 
nur einen Beftand von einigen Jahrhunderten. Würmer zerfrefien 
die befchriebenen Blätter, die hernach leicht zerbrödeln. Was — 
dort erhalten bleiben fol, muß immer mieder von neuem ab» 
geihrieben werden. Auch unfer heutiges Papier ift dermaßen 
ſchlecht, daß unfere Bücher nah fo und fo viel Jahrhunderten 
wahrſcheinlich allefammt dahin fein werden und von ihnen nur auf 

die Zukunft fommen kann, was Nachgeborne immittelft von neuem 
aufzulegen würdig gefunden haben werden. Daher hängt die Ers 
baltung mit von der Einfiht und dem Geſchmack der Zeitalter ab \” 
und deren Wechſel ift von großem Belang. Auch die befondern 
Schickſale der Dertlichkeit find entjcheidend. Wenn verheerende 
Kriegsftürme Büchereien vernichten, Glaubenswuth fte zerftört, fo 
fann es geſchehen, daR jchriftitellerifche Erzeugniffe für immer 
aus der Welt verjchwinden. Wie oft Hat fi) Died zugetragen! 
Schwere Berlufte, an denen dann die Menfchen allein felber Schuld 
trugen! 

Alle Beränderungen in der Gefchichte der Schrift und des 
Schrifttums begaben fich langfam. Mit der Kenntniß der Schrift 
war noch nicht etwa mit einemmale Schreibfertigfeit vorhanden ; 
mühfam mußte exit die bequeme Verwendung erlernt werden, fehr 
viele und große Schwierigfeiten gab es zu überwinden, bid das 
Schreiben geläufig gemacht und in allgemeinen Gebraud gefommen 
war; nur Einzelne lafen und fehrieben anfänglih. Lange Tannten 
nr wenige Völker die Schrift und unter diefen übten fie nur 
Benige. Sobald in dem abgehenden Geſchlechte der Bejahrten 
der heiße Wunfch rege wurde, den Jüngeren etwas zurüdzulaffen, 
was fie an die Vorzeit mahnte, entflanden Niederjchriften. Die 
erftien Niederfchriften waren vermuthlih Erinnerungsftüde: 
Ramenreiben der Vorfahren, Infchriften auf Verſtorbene und auf 
eigene Großthaten. Demnaͤchſt richtete fih die Schrift auf öffent 
lie Zwede und hierbei leiteten vornämlich veligiöfe Antriebe. 
Gewiß erft fpät bediente man ſich ihrer zur abfichtlichen Sortleitung 
von Gedanken, indem man in fleinen Abfaffungen, dergleichen das 
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äftefte Buch der Hebräifchen Schriften mehrere in ſich enthält, Ge⸗ 
ſchehenes wie man es ſich vorfteflte, und fodann, nachdem die Bahn 
gebrochen war, Gefeße, die Zeitfolge der wichtigen Begebenheiten, 
endlich felbft Gebete und Gedichte buchte. Auch nachdem Menfchen 
fich mit der Schrift zu behaben mußten, war noch lange Zeit Keine 
eigentliche Schriftftellerei vorhanden, blieb Schreiben immer noch 
ein großes Werk, dad im ZJufammenhange mit dem Glauben oder 
religiöfem Wahne ftand. Ein langer, langer Zeitraum Ing zwiſchen 
dem erften Schreiben und der fertigen Schriftftellerei, und gar 
bevor allgemeine Anwendung von ihr im täglichen Leben gemacht 
werden konnte. Geraume Zeit mußte man fih am Schriftausdrud 
abmühen, bis man c8 bei der Mebertragung der lebendigen Rede 
in die flarre beftändige Form zu Geſchliffenheit brachte. 

Der Gebrauch der Schrift gefhah vom Herrfcher, der feinen 
Ruhm an Felfen und Wänden verherrfichen läßt, der mit ihr feine 
Befehle gibt, und vom Priefter, der heilige Gebete und zauberhafte 
Formeln niederfchreibt. ntftanden buchartige Aufzeichnungen, fo 
waren fie namenlos. In der Priefterfchaft, in den. priefterlichen 
Familien, in denen die Studien fortgeleitet wurden, war Lehre 
und Schrift etwas Gemeinjamet ; fo trat aus ihr Fein Einzelner 
mit feinem Namen heraus und es kam audy nicht fonderlih dar⸗ 
auf an, wer der war, der eine verbreitete Erzählung aufzeichnete. 

Die anfängliche Schreiberei follte feine perfönliche That fein. 
Ihr Urheber dachte nicht daran, fich Fenntlich zu machen als den 
Schreiber. Benennungen wie „Bücher Mofe’s", gehören einer 
jüngeren Zeit au. Erſt auf einer fpäten Stufe tritt mit dem Buche 
der Buchverfaffer heraus. 

Gleihwohl trägt in den urfprünglichen Aufzeichnungen die 
Schrift noch etwas Aeußerliches an ſich von der befonderen Eigen« 
tümlichfeit des Verfaſſers; nämlich in der Handſchrift, dem Schrifte 
zuge des Urhebers. Doc ift diefes Eigenartige fehr gering und 
vermifcht fich bald. Es kommen folche, die ein Gefhäft daraus machen 
für Andere, melde das zu Schreibende gedacht Haben, des Ausführen 
Mühe zn Übernehmen. Der Steinhauer, der die Vorzeihnung im 
Selen am Block ausführte, war nicht der eigentliche Schreiber, nur 
Helfer. Das Volk der Abfchreiber, Durch deren Hände ein Buch all« 
fogleich weiter geht, übte eben nur gebanfenlos ein Gefchäft in 
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eingewohnten Formen. Noch mehr verallgemeinert der gleichmäßige 
Druck mit feinen flehenden Buchftaben. Jener geringe Anhauch 
des Perfönlichen im Gefchriebenen ift fortgeblafen, wenn es in der 
Welt fich verbreitet. 

Der Eintritt der Schrift in den gemeinen Braud der 
Menſchen verinderte, zwar langfam aber burchgreifend, die Zu⸗ 
Rände der Geſellſchaft. Die einzelnen Schritte diefer Ders 
änderung gefchahen unmerklich, aber waren folgenfchwer. Wenn 
anfangs gefchichtliche Erinnerungen und religiöfe Sabungen feft 
und ficher für die Folge fich niederlegen ieffen, die Hinfort den 
tommenden Gefchlechtern zum Anhalt dienten und in denen für fie 
ein Gegenftand der Belehrung gegeben war, hiermit alfo das im 
Sinnen und Handeln Gültige verflärft wurde, fo konnten weiter 
bin durch die Schriftiprahe Befehle ſowohl ala Berichte ver- 
mittelt werden, zu Gunften eines fich über Andere erbebenden 
Menfhen und es ließ fih dadurdh das Verhältniß der Abs 
bängigfeit befeftigen. Der entfernte Diener war nun dem Auge 
und Winke des Herrn nicht gänzlich entrüct, fondern fonnte ges 
mäß deſſen Willen mit diefem fichtbaren Bande geleitet werden: 
folglich wuchs die Macht der Gemaltigen. Das Aufichreiben der 
bürgerlichen Geſetze geſchah erft nach langer Zeit. Sehr allmählig 
gewann überhaupt der Schreibgebrauch Boden und Umfang, zuerft 
aber fand die Anwendung für allgemeine Zwecke ftatt. Gefeß, 
Glaube, Kenntniß trennten fich fpäter von einander ab: jedes befam 
ein felbftftändiges Dafein und ſchuf fich ein eigenes Bereich. Auch 
ein ausgebildetes Glaubens» und Stantöwefen behielt feine Dauer, 
wenn es der Schrift fich nicht bediente. Seine geregelte Ordnung 
knũpfte fi an fie; ohne fie zieht e8 als vorhergehende Erſcheinung 
vorbei und fällt ins Dunkel der Vergeffenheit. Anfangs ftand die 
Schrift in des Glaubens Dienft, aber fie blieb in ihm nicht. 

Ein weiter Abftand trennte die erfte Ausübung des Schreiben 
von dem Abfaffen von Büchern. .Diefed fegte nicht nur fertige 
Handhabung der Schrift, fondern auch einen leichtern Beſchreib⸗ 
Hoff als Stein voraus. Erſt als die Schreibfertigfeit geftiegen, die 
Kenntniß der Schrift allgemeiner geworden war, konnte fie zum 
Gebrauche des Einzelnen für feine Zwede und zum Außfprechen 
perjönlicher Meinungen, die Allen zum Angehör gegeben werben 
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follten, dienen. Das Mittheilungsmittel zum Behufe wichtiger 
gejellfchaftlicher Angelegenheiten fing nun an im Einzelverfeßt 
nüglih zu werden. Schriftftellerei fowte Unterhaltung in 
Briefen, melde Befreundete in der Anhänglichkeit und alten 
Verbindung ungeachtet der Abmwefenheit und Entfernung erhielten, 
fam auf und es wuchs damit das Gewicht des einzelnen 
Menfchen. 

Bücher wurden in diefer fpäteren Zeit abgefaßt ohne äußeren 
Anſtoß und Bedarf, lediglich um dem inneren Drange zu genügen, 
um einem bloßen Geiftesgebilde ein Äußeres Dafein zu geben und 
um, abgefehen vom Nutzen, etwas zu fchaffen, was durch) feine Schön⸗ 
heit entzüde. Immer mehr verſchiedene Zweige und Gattungen 
der Schriftftellerei Löften fi) Io8 aus der gemeinfamen Weife zu 
gefonderter Selbftftändigfeit und eigenem Gange der Entwidlung. 
Die einzelnen Litteraturgattungen kamen auf, das Schrifttum wurde 
reicher. | | 

Sahrhunderte, Jahrtauſende vergingen‘ aber, feitbem Die 
Menfhen in den Beſitz der Schrift gelangt waren, bevor man 
dazu gelangte, und es geſchah zuerft unter Hellenen und Zflnefen. 
Diefe Völker waren die erften, welche ein nicht priefterliches, 
ein fo zu fagen bürgerfiches Schrifttum befaßen. Bis etwa 3000 
Jahr zurück gab e8 eigentliche Schrift wol nur in dem damaligen 
Tfina, das ſüdwärts noch lange nicht feine heutige Ausdehnung 
hatte, in Aegypten und in Vorderaſien zwifchen dem Oxus, dem 
perfifhen Meere und dem Meer an der paläftinenfifchen Küfte, 
weiter weftwärts allenfalls noch in den fönikiſchen Niederfaffungen. 
Bon diefem Zeitpunkt an hat fie fih erft in Süd,» und Mittel 
europa, fowie in Nordafrifa verbreitet. 

Durch die Schriftitelleret wurde ein gefondertes Schrifts 
tum gefchaffen, welches das Taute Denfen des Bolfes war. Geraume 
Zeit hing das Schriftftellern noch innig mit dem allgemeinen 
Wandel zufammen. Die Kunft, Gedanken fchriftlich vorzutragen, 
ging einher neben der, vor vielen Menfchen zu fprechen. Schrift 
ftelferei war ungefähr foviel als Redekunſt, wie die Profeten der 
Hebräer uns noch zeigen. Auf das laute Vortragen, nicht auf 
einfames Leſen und Studiren waren die Schriften berechnet. 
Nah und nah zog die Schriftftellerei immer weitere Kreife um 
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ſich, bis das Schrifttum für fih allein eine vom gewöhnlichen 
Bandel abgefchiedene Welt ausmachte. Als es dahin gediehen, da 
war fchon eine Blüthezeit angebrocdhen, in der Gedanken und Vor⸗ 
fellungen, welche die geiftreichften Männer des Volkes bewegt 
hatten, zum fchriftftellerifchen Ausdruck gelangt waren und die von 
ihnen abgefaßten Werfe außerordentlich Viele befchäftigten. 

Jedes gute Buch) ift ein Gedanfengebäude. Längft gewonnene 
Kenntniſſe und Anfchauungen fehließt” es in fich neben feines 
Urheber eigenem Meinen; wer ein Buch verfaßt, errichtet ein 
geiſtiges Bauwerk. 

Ein ſchriftſtelleriſches Erzeugniß richtig zu würdigen, muß man 
die Perfönlichfeit des Schriftftellers und die Lage, in welcher er 
ſich befand, ſowie die Befchaffenheit der Leſewelt feiner Zeit 
kennen; man muß wiffen, aus welchen Antrieben jeine Arbeit 
entfprang und wie fie bei ihrem Erfcheinen aufgenommen wurde. 
Aber man muß nicht minder die Stellung berücdfichtigen, die fie 
im gefammten "Schrifttum einnahm. 

Ein jedes Buch fteht in zwei Bezügen. Es iſt hervorgebracht 
zu irgend welchem augenblidiihen Nutzen und befindet ſich in 
einem Verhältniß zu der Zeit feiner Entftehung, allein ed wird 
auch der Vortheil, den ed an fih, allgemein betrachtet, fpäter. 
noch gewähren fann, den Schwingen der geflügelten Zeit ent 
wunden, weil der in feinen Blättern gleichſam gefeffelte Sinn 
fernerhin fort und fort ſchafft. So wird Vergangenheit und 
Gegenwart verbunden. Das Buch gehört nicht der Vergangenheit 
an, nachdem es erjchienen und in feine Zeit eingegriffen bat: 
es wirkt als eine Kraft des Lichtes in die Zukunft, fo lange als 
in ihm noch Erleuchtendes und Belebendes enthalten ift, fo Lange 
ed einen Werth Haben kann für ein‘lebendes Geſchlecht.) Un 


9 Schiller fhrieb im Auguft 1795 an Fichte: „Schriften, deren Werth 
zur in den Nefultaten liegt, die fie für den Verſtand enthalten, werden, auch 
wenn fie Hierin noch fo vorzüglicd, wären, in demfelben Maße entbehrlich, als 
der Berfland entweder gegen dieſe Refultate gleichgültiger wird oder auf einem 
leichteren Wege dazu gelangen kann: da hingegen Schriften, die einen von 
ihrem logiſchen Inhalte unabhängigen Effelt machen und in denen fih ein Ins 
dividium lebend abdrüdt, nie entbehrlich werden und ein unvertilgbares Lebens⸗ 
prinzip im fich enthalten, eben weil jedes Individuum einzig, mithin unerjeblich 
and nie erfchöpft if. So lange Sie aljo, lieber. Freund, in Ihren Schriften 
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beftimmbar, unberechenbar ift die Gewalt eined Buches, fofern in 
ihm nachhaltige Wirkungsmacht überhaupt Liegt; foldy’ ein Bud 
uͤbt eine dämoniſche Kraft. Es fpricht zur Allgemeinheit, berührt 
anders dieſen Menfchen nach feiner Gemüthsart als jenen, wirkt 
je nad) Zeiten und Verhältniſſen in gar nicht beabfichtigter Weiſe; 
zum Guten wie zum Schlimmen Tann es ausfchlagen. 

In den Büchern ruht das Wiſſen und an ihnen flärkt fi 
der Geift des Menfchen. Darum haßt fie der Barbar. Wie er 
fie ſchaut, vernichtet er fle, wenn er fann. Zum Öftern bat es 
fih) begeben, daß rohe Völker, welche über gebildetere herfielen, 
deren Bücherfihäße zerftörten und dieſe damit ihrer geifligen Er- 
rungenfhhaften beraubten. Ohne die Stütze der Bücher hielt Die 
Bildung und Gefittung niemals in lang andauernden Unwetter 
vor. Auf dem vermüfteten Boden fproßte wol friſches Grün 
und neue Menfchen wuchfen zum Erfag für die Erfhlagenen heran — 
aber nimmer waren die verbrannten Bücher zu erfeßen; fie fehlten 
und auf ihrer Brandflätte verweilte die Robeit. Die Quelle der 
Kenntniffe war verfiegt. Gewaltherrſcher und Glaubensmüthriche 
gingen wiederholt auf die Befeitigung der ihnen widrigen Bücher 
aus und fhädigten mit ihren Unterdrüdungsverfuchen die menſch⸗ 
bettliche Entwicklung. Sarazenen verbrannten die Pehlmwifchriften, 
die Tataren Hulagn’d marfen in dem erflürmten Bagdad bie 
Bücher in den Eufrat. Als der Fanatismus des Chriftentums 
ſich erhob, fo bald die in den Kirchengefchichten gepriefenen frommen 
Eiferer freie Hand gewannen, zerftörten fie die heidniſchen Büches 
reien und verfchuldeten in ihrer gläubigen Dummbeit den Untergang 
herrlicher Geiftesfhäße der Griechen: mit dem Verbrennen der 
arabifchen Bibliotheken in Granada und der mechilanifchen Schriften 


nicht mehr geben, ald was jeder der zu denken weiß, fich aneignen kann, fo 
Bönnen Sie ficher fein, daß ein Anderer nach Ihnen kommen und was Sie gefagt 
haben, anders und beffer fagen wird — denn der Berftand fchreitet bekanntlich 
ewig weiter und ift in keinem Punkte feiner Bahn ein Unendliches. Aber nicht 
fo dasjenige, was die Einbildungskraft darſtellt.“ Diefer Ausſpruch ift aber 
nicht dahin zu veritehen, als fäme für wahrhaft vorzügliche Bücher ein Tag, 
von dem an fie niemald mehr gelefen würden. Der Hinweis auf Geſchichts⸗ 
werke, auf die Schriften der Yilofofen genügt, um ihn zu befchränfen. Selbft 
veraltete Bücher aud anderen Gebieten muß der Geichichtfchreiber einer Wiſſen⸗ 
[haft immer noch zu Mathe ziehen, 
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machten fie mehr als ein Jahrtauſend danach — ein Zeugniß 
defien, was von Einficht und Willen verlafiene Frömmigkeit frevelt 
— den Beſchluß und gewiß würden fie noch mehr, fie verfuchten 
es ja wiederholt, zu Grunde gerichtet haben, wäre ihnen nicht 
von verfländigeren und befferen Männern gewehrt worden. 

Die Bücher find äußerlich gewordene, in dauerhafter Geftalt 
auftretende Geiftesthaten; fie find e8, welche den Fortſchritt fichern, 
verbreiten, fteigern und ein gemeinfames geiftiges Leben der Menſch⸗ 
beit herbeiführen. Im Außeren Wandel ift, wie das Wort dies 
ſchon befagt, die Gewalt das Waltende; die Mächtigen der Erde 
feiften von je ſich auf die rohe Stärfe, um Nebenmenfchen zum 
knechten. In der Welt der Schriften hingegen febt die Wahrheit 
der Gedanken und fie helfen am meiften, die Vernunft zur Herr⸗ 
fhaft über das Dienfchengetriebe zu bringen. Ein Schriftfteller wird: 
dadurch, daß er Bücher ichreibt, eine Macht für fih. Aber einzig 
vermöge des Wahren, das eine Schrift enthält, lebt fie fort. 

Der Grad ihres Eingreifend hängt freilich auch davon ab, 
wie fie benupt wird. Werthvolle Aufzeichnungen werden, wenn 
auch nicht allemal fofort, doch ficherlich in gewiſſen Zeiten aufs 
merkſame Leſer finden. Einzelne Schriften, wie die des Artftoteles, 
haben, obwohl fie der frengen Wiflenichaft angehörten, einen uns 
gebeuren Einfluß vom Tage ihres Herausfommens bis zur Gegen 
wart geübt und werden ihn fort üben, andere haben die Bots 
ftellungen von Völkern beftimmt, wie die homeriſchen Gefänge, 
die hebräifehen und evangelischen Schriften, wie die Schriften von 
Kungtſe, wie Mohammed's Koranz fie, Shakſpeare, Schiller und 
manche andere find. unzähliger Menjchen vertraute Lebenägefährten 
geworden. Die Lefer dachten mit ihnen und hoben ſich empor 
von ihren Schwingen getragen. | 

„Ran fehreibt Iange, bevor man aufmerkffam gelefen wird — 
fagt Johannes Müller, der große Gefchichtfchreiber — und man 
wird fange gelefen, bis man verftanden und benrtheilt wird: von 
da an bis zu Thathandinngen können noch Generationen fommen 
und gehen.” Wer feine Zeitgenofjen ergreifen will, muß fih eng 
an das grade Gültige anſchließen oder die Neigungen und Vor⸗ 
urtheile der Menge heilen. Saft immer. befteht ein Zwieſpalt 
zwiſchen der gemeinen Betrachtung und der tieferen Erkenntniß. 
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Der Mittelmaͤßigkeit entfpricht das Mittelmäßige am beften, und 
mittelmäßig if die Mehrzahl der Menfhen; am Hohen, das fie 
wenig verfteht, gebt fie kalt und ſcheu vorüber. Daher kommen 
faft immer Mittelmäßigkeiten in die Mode und find ihrer Zeit 
die befiebteften Schriftfteller, allein fie vermögen nicht auf bie 
Länge fih oben zu erhalten, gar viele von diefen gerathen fogar 
fhon während ihrer Lebensdauer in den Hintergrund. Hat hingegen 
ein hoher Geiſt in den Geftlden des geiftigen Schauens ſich ver 
tieft und dadurch die Schranken, innerhalb deren fein Zeitalter 
eingepfercht ift, überfprungen, fo darf er nicht auf augenblidlichen 
Beifall rechnen. Seine Worte gehen vielleicht am Obre feiner 
theilnamlofen Zeitgenoffen vorüber ohne einen Widerhall zu finden, 
wie vor dem Auge eines Reifenden die Bäume auf den Seiten 
der Landftraße vorüberziehen, fein Buch veritäubt, aber es vers 
modert nicht. Denke man an Tafitus, den ein Sabrtaufend beis 
nahe gar nicht las und den in unferm Jahrhunderte der Tyrann 
Napoleon I. aus Furcht noch Haßte! Johannes Seotus Erigena 
fchrieb im Jahre 866; er wurde von den Theologen befümpft 
und die von ihm angeregte fllofofifche Bewegung ſchien mit feinem 
Leben aus zu fein. Bon feinen Schriften verfautet mehrere Jahre 
Bunderte nichts. Auf einmal tauchten fie in Südfranfreih auf 
und Papſt Honorius III. gebietet im erften Drittel des XIII. Jahr 
Hunderte fein Bud) de divisione naturae in allen Büchereien 
anfzufuchen und die gefundenen Abfchriften nach Rom einzufenden, 
damit fie in den Flammen vernichtet würden; fle müflen alfo 
einflußreich geworden fein und fie waren auch noch mächtiger als 
Papft Honorius. Die Scholaftif lehnte ih an Scotus. Wie lange 
lagen im Abendfande Platon's Schriften begraben und vergefien, 
bis Marfilio Ficino in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
fih an ihnen weidete! Wie lange wurde er feitdem gelefen und 
doc nicht vecht begriffen! Noch heute bewegt der Streit über 
feine Ideen die gelehrte Welt. Welche Wandlungen in den An- 
fichten knüpfen fih dur zwei Jahrtauſende an des Ariftoteles’ 
Schriften! Sind e8 auch zuerfti nur Einzelne, die ein inhalt 
ſchweres Werk lefen: fie ranfen fih an ihm empor. Des erften 
Denkers hohe Gedanken gehen in die Seele Anderer über und 
werden der Anfang zu neuen Gedankenreihen, zu einer weiteren 


Schädliche Wirkung des Leſens. Schlechte Schriftfteller. 27 


Entwillung. Eines Tags vielleiht iſt ein ganzes Gefchlecht zu 
ihree Aufname fähig und bereit. Das Wort, des Geiftes Sohn, 
befruchtet den Kopf und befeuert das Herz. 

Indeß gebt Doch nicht alles Gelefene fo tief in das innere 
Leben ein, daß es fi) wie eigene Erlebniffe und Erfahrungen bes 
feſtigt. Fertige Anfichten bringt ja das Buch entgegen. Sind 
des Leferd eigene Meinungen no im Gähren, ungeklärt, halbreif, 
wie leicht kann es da fich fügen, Daß er die Anftrengung ſcheut, 
feine Gedanken fi felber auszubilden, weil er diefelben Gedanken 
anfprechend ausgedrückt vor fich flieht? Denkt er nicht weiter fiber 
das Selefene nad), fo frommt ihm wahrlich das bloße Lefen herz 
lich wenig. Ueber dem Bücherlefen kann fogar das eigene Rad 
forfhen erlahmen, das aufmertende Beobachten verdrängt werden, 
das felbfithätige Denken feiden. Vielleſerei zerſtrent, ſtumpft ab, 
verflacht. Dingabe gar an den Genuß, melden die mit leichten 
Bildern befhhäftigenden, den Geift nicht anfpannenden noch erheben» 
den, im Grunde nichtöfagenden Unterhaltungsfchriften gewähren, 
macht träg und verſchroben. Alfo auch Schaden richtet das 
Schrifttum oft an. 

Wie ungleich find überdies die Schriftfteller! Wie gering 
verhältnigmäßig die Zahl der Hochbegabten! Als Großgeiſter find 
diejenigen zu betrachten, welches Neues von Belang mitzutheilen 
wußten und die Menfchen in den aufmwärtsfteigenden Pfad mit 
kräftiger Hand leiteten. Wer voll von etwas ft, der gebe von 
feiner Fülle. Darin liegt der Beruf zur Schriftfiellerei. Allein 
die große Mehrzahl der Schriftfteller fand faft auf der Stufe 
der Handwerker; an jedes Werk, weldyes als ein urſprünglich Ges 
dachtes (Original) zum Vorſchein fam, reihte fi) bald eine Menge 
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Ohne das Reich des Wiffens zu vergrößern baben unzählig viele 
Zwifchenläufer aus dem, was ein großer Mann gefihaffen Hatte, 
fih foviel genommen, daß fie in ihrer Zeit etwas Nechtes vorzu⸗ 
fielen ſchienen; ‘Barafiten nannte. ſolche Wiederkäuer Schiller. 
Für den Vertrieb des Zrefflihen, welches ſchon vorhanden, aber 
noch nicht genügend befannt war, zeigten fie ſich immerhin dien⸗ 
lich: aber wie fehr fie von ihren Zeitgenoffen gepriefen fein mögen, 
gelten fie doch für die Geſchichte fo gut wie nichts, 


—8 


28 Einfluß des Zeitalters. Ungleichheit der Schriftfteller. 


Dem Einfluß feines Zeitalters vermag niemand ſich zu ent 
‘ziehen; fördern kann ed oder niederbrüden. Die Bücher entflanden 
unter feinen Einwirkungen, fönnen ebenjo erheben oder herabziehen. 
In ungünftigen Zeitaltern gedeiht ein dem belebenden Verkehr 
mit den Menfchen allzufehr entrücktes, im Staube der Bücher vers 
grabenes Gefchlecht von Buchgeleßrten, in dem die Lebensfrifche, 
Entſchloſſenheit und Thatkraft ertödtet if. Mühſelig feucht es 
unter der Wucht der Gelehrſamkeit. Dergleichen Schriftiteller 
halten fih bei dem Ballaft auf und urtheilen nicht mit freiem 
Geiſt, fondern beugen fi) unter dem Gewicht anerfannter Bücher; 
da wird die Begriffsmäßigfeit geſchwächt, Unbeftimmtheit tritt an 
die Stelle der Schärfe, ſtarre Lehrfagungen (Dogmatismus) wer, 
den in den Vordergrund gerüdt und Dünkelhaftigkeit ftellt fid 
ein. Gleichgültig fchaut eine ſpätere Zeit ihre Werke an. Was 
in ihnen etwa geleiftet wurde, darf in dieſer Faſſung nicht fort« 
befteben. In Zeitaltern allgemeinen Sinkens trachtet die Schrift 
ftellerei nach fünftlichen Reizen. Der gute Schriftfteller achtet wor 
allem auf die Sache felbit, die den Gegenfland feines Bemühens 
ausmacht, und erwartet davon, daß er diefe zu der ihm möglichen 
Bollendung fördert, den Erfolg. Ein geſunkenes Schrifttum haſcht 
hingegen nad) allem, was auffallen, was überrafchen, was augen 
blicklichen Eindrud machen kann. Der Gegenftand wird zur 


Nebenſache, die Darftellung fol den Werth verleihen. Solche 


Schriftfteller gefallen fi in Uebertreibungen und in Ueberladung, 
reden fpringend und fprudelnd, wollen durch Witze und Tändeleien 
anziehen, denken durch eine gefuchte Ausdrucksweiſe, zierliche Wen⸗ 
dungen und gekräufelte Redensarten ihren Schriften Anfchn zu 
verfchaffen. Dergleichen Bücher laſſen Leere und Ueberdruß zurüd. 
Es find verbildende, nicht bildende Bücher. 

Eine firdömende Quelle der Verderbniß wird endlich die 
falſche Schriftftellerei. Wie im Thierreich zahlloſe Gefchöpfe in 
Sumpf und Unrath leben und gedeihen, fo gibt es auch unter 
den Menfchen viele, welche nur im Schlamme fih wohl fühlen 
und weil fie auf üblen Wegen wandeln, vom Schlechten gewinnen. 
Wohlthäter des Menichengefchlechtes find die ächten Schrtitfteller 
und deswegen gebührt ihnen ein entfprechender Einfluß auf das 
Öffentliche Leben, Achtung und Anfehn; zum Abſchaum der Menfchs 
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heit gehören dagegen die in Verſunkenheit verkommenen Schrift⸗ 
Keller. Holzhacken und Laftentragen find ehrenmwerthe Beichäfti- 
gungen, allein mit Schriften vor die Welt treten, weldye nicht der 
erfeunende Geift richtig gefunden, fondern ſchnöde Rückſicht und 
übles Streben diftirt hat, ift Schimpf und Schande. Bedacht 
auf Adgefchliffenheit der Form, die gemeinlih ſchwachen Seelen 
zufagt und fie täujcht, Davon ausgehend, Daß „erlaubt fei, was 
gefällt,“ führen dieſe Verlorenen einen Kampf wider die Wahrheit 
und wider die, welde dieſe ehrlich vertreten, verfehönern die 
Lafterhaftigkeit, indem fle dem Schlechten den Netz einfchmeicdheln- 
der Kärbung verleihen, und zerſtören im Volke gute Grundſätze, 
Sittlichkeit und mannhaften Sinn. 

Jedoch allen derartigen Büchern wohnt nimmer die Kraft 
des Beftandes inne Die Zeit nimmt nur das Edle auf ihre 
Schwingen. Gewiß verfiuft das Gemeine, das Schwerfällige, 
das Nacgeahmte. Indeß auch frifche Bücher wie junge Menſchen 
fierben, flerben, wenn ihnen nicht etmas Höheres eigen ifl. Don 
der unaufhörlich gefchaffenen Bücherſumme geht alsbald oder nad 
kurzer Frift das Allermeifte unter. Sowie die gewöhnlichen Bücher 
genoffen und gebraudt find, verſchwinden fie gleich den leicht. 
verwelfenden Blumen. In Europa crfcheinen alljährlich viele 
taufend Bände mit Gedichten, Schaufpielen, Erzäßlungen und Bes 
fehrungen: wie wenige beſtehen! Es ift ein fehr großes Mißver⸗ 
hältniß vorbanden zwiſchen der Kortdauer und der Sterblichkeit 
der Bücher. Die geringe Zahl aber, die fi behauptet, grünt 
fort und fchlägt von neuem frifche Triebe. — 

Nachdem ſchon lange Bücher abgefaßt waren, befanden ſich 
die Völker im Beflge eines Büchervorraths und ein Leben in 
den Büchern trat num neben die bewegte Gefelligkeit. Da übte 
dad Schrifttum abermals eine trennende Einwirkung. Ans den 
alten Schriften nämlich ſprach ein ganz anderer Sinn als der, 
weicher in der jeweiligen öffentlichen Meinung, in der Strömung 
und Mode des Tages wogte. Leicht gerieth mit jener in Wider 
forudh, in Kampf, wer mit den Borftellungen der alten Bücher 
feinen Geift getränft hatte. Unter den Hebräern zeigte fich diefe 
Erſcheinung zum erftenmale. Die Brofeten haben nit gefiegt, 
aber die fie befiegten, "die find auch unterlegen und die Macht, 
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bie -in den Büchern lag, bewährte ſich hinterher noch gewaltig, 
denn jene eifrige Pflege des Schrifttums, die achtungsvolle Sorge 
um den Inhalt der alten Bücher erhicht das Dafein eines ftaatlich 
gebrochenen und vernichteten Volkes. Die Zähigkeit der Juden 
wäre unmöglich geweſen, wenn fie feine Bücher gehabt hätten, 
die Anhänglichkeit: an den Jehovakult und an die Nationalität 
würde immitten aller zerflörenden Ginflüffe nicht Sahrhunderte 
iiberdauert und zu wiederboltenmalen die gleiche Probe beitanden 
haben. Das Judentum legte das frühefte Zeugnig ab von der 
erhaltenden Macht des Schrifttums. Einige Zeit nachher erfolgte 
die Ausbreitung der Hellenen, nicht blos duch ihr Schwert, 
fondern auch kraft der gewinnenden Macht, die in ihren Büchern 
ruhte. Tief dringen fie ein innerhalb des ganzen femitifchen 
Kreifes mie in Italien. Gewiß beginnt unter ihnen, die Doch 
unfterbliche Werke geſchaffen hatten, bereit die eigentliche Bücher⸗ 
gelahrtheit, geiftlofe Filologie mit fanmt dem ftrohernen Aus 
kegen alter Bücher. Den Alegandrinern wurden die Bücher felbft 
als Bücher Dauptgegenftand, während fie doch nur Mittel fein 
follen. Allein wie lange hielten Bücher das Hellenentum aufrecht! 

In eben der Zeit, in welcher das Schrifttum eine bis dahin 
nicht gefannte Pflege in Alerandria und anderen griechiichen 
Koͤnigsſtädten fand, machte ein Herrfcher der Zfinefen, der feines 
Volkes Sinnesart in andere Gleiſe zu drängen trachtete, den ums 
gebeuerlihen Verſuch, die fämmtlichen alten Bücher der Tfinefen, 
bis auf geringe Ausnamen zu vertilgen, weil er begriffen hatte, 
‚daß die Geſinnung und das alte Schrifttum zufammenhingen. 
Gr iſt freilich gefcheitert. — 

Büherfammlungen wurden die Aufflappelungen des Wifs 
ſens, Orte wo fie fi) befanden, wurden geiftige Meßpplaͤtze. 
Alerandrien war ed, London-mwird es werden, Büchereien waren 
für die Bewahrung des biftorifchen Theiles der Arbeiten und für 
die Fortfchritte des Denfchengefchlechtes daffelbe, mas Schulen find, 
ja mehr, da die Lehrer unter dem Cinfluffe der Tagesrichtung 
fiehen, die fo manches vernachläffigt und das Verwahrlofte ſchnell 
vergißt. Die alten Bücher Hindernin Zeiten einfettigen Geihmades 
das völlige Vergeſſen. 

Aber freilich erſtreckt fih die unmittelbare Einwirkung der 
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Bücher nur auf eine Heine Vollksſchicht, Die gelehrte. Im Grunde 
it es bis jebt doch nur ein geringer Theil von der Dolls 
geſammtheit, welcher wirklich Lieft, noch wenigere befchäftigen fich 
viel mit Lefen oder Iefen innerhalb ihres Berufskreiſes voll 
fändig das neu zu Zage Kommende und das Alte: ward dies ja 
oßnehin mehr und mehr unmöglich. Ideen, die aus den Büchern 
ſich verbreiten follen, nehmen daher einen Sangfamen Lauf. Ein 
Buch wirft zunachit etwa auf das Zaufend feiner erften Leſer, von 
denen noch dazu nicht alle feinen Inhalt auch in fih aufnehmen. 
Weiterhin müflen fi) feine Ideen allmählich auf dem Wege ger 
ſellſchaftlicher Berührungen, mündliher Unterhaftungen, fowie durch 
Wiederholungen und Nachahmungen in antern Büchern verbreiten. 
So finden fie ſchwer auf diefem Wege Eingang und es wird vom 
ihrem Einfluß nur ein Bruchtheil des Volkes, gleichſam deſſen 
DOberflähe getroffen: die große Menge bleibt gewöhnlich unbe 
rührt, diefen Ideen fremd oder wird nur menig von ihnen ger 
troffen. Zwar wird aus den Schriften fafl die ganze geiftige 
Rahrung gefogen, aber es wirft auch der Umſtand ein, daß viele 
verfchiedene Schriften neben einander hergeben und verfchiedene 
Kreife ziehen. Der Bildungsftand ift kein gleihmäßiger mehr, 
das frühere AZujammenfallen des Lebens aller in gleichem 
Wiſſen und gleicher Sitte Hatte ein Ende, feitden es viele 
Bücher gab. 

So wird mithin duch fie das geiftige Gleichgewicht ges 
Hört. Ein gemeinjames Verſtändniß ift nicht mehr vorhanden, 
gleiches Benrtheilen und Wollen hört auf. Es if eine Scheidung, 
eine Zerreifung eingetreten. Die Gebildeten d. h. Diejenigen, 
weiche Bücher lefen und aus ihnen Gedanken ſchöpfen, ziehen 
vorwärts, aber felber nach verfchtedenen Bahnen, die andern, d. 5, 
die den Schriften fremd gebliebene Mafje hält an, denn die 
Zwiſchenglieder die zu den Aielen jener führen, find ihr noch 
fremd und die Ziele deshalb unverftändlih. Die Folgen diefes 
Mibverhältniffes, diefer Spaltung des Volkes find Gemwaltfamtkeiten 
in den NAenderungen der Gefellichaft, Ummwälzungen und Rüdr 
fchläge. Aufgabe der Zeitungen wird es, wenigſtens im Haupts 
fächlichften eine gleihe Strömung zu bereiten. 

Wenn es auch zu viel behauptet wäre, zu fagen, daB die. 
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ältefte Schriftſtellerei aus dem Glauben gefloſſen ſei, fo ſteht doch 
außer Zweifel feſt, daß prieſterliche Männer die erſten Schriftkundigen, 
die erſten Schreiber, Schriftſteller und Bücherbewahrer geweſen 
ſind. Schrift und Gottesverehrung gingen neben einander her. 
Nachmals traten fie auseinander. Schrifttum und Gläubigfeit 
rangen fodann. Im Mittelaiter wiederholte fih das Nämliche 
greller noch einmal. Im Mittelalter mar die Schreibfunft auf 
die Klöfter befchränkt, die armfelige Schriftftellerei größtentheils 
bloßes Auslegen und Breittreten älterer, noch dazu meift werthlofer 
Schriften. Viele Bücher wurden im Mittelalter auch gar nicht 
für: die Kefewelt, fondern nur für das eigene Stift gejchrieben. 
Was übertroffen ſchien, ließ man fallen, fchrieb man felten weiter 
ab. Der glüdlichere Nachfolger Löfchte feinen Borgänger aus. 
Eigentlihes Bücherweſen und Lohnſchreiberei kam erfi mit den 
Univerfitäten wieder auf, aber von der alten Bebundenbeit 
machten fie ſich noch nicht los. Schrüftftellerei brachten im Grunde 
erft die Hum an iſt en von neuem in Aufname. Der Prieſter ſuchte das 
mals noch das Schrifttum zu beherrſchen, deu Schriftſteller zu bevor⸗ 
munden (möchte es allerdings heute noch, wenn man ihn gewähren 
ließe). Die Kirche wollte die Bücher beauffichtigen, wollte nicht 
zulafien, daß etwas geichrieben und verbreitet würde, was ihr miße 
fällig war, und verhängte über die Bücher die Cenſur. 

Des Buhdruds Erfindung ftärkte in dieſem ſchweren und 
langen Kampfe die Macht des Buches, Bergebens verjuchten her⸗ 
nach auch weltliche Despoten die Genjur zu handhaben. Seit 1789 
mußten fie, wie beftig fie fi) auch firäubten, das Eingreifen in das 
zu Drudende fahren laſſen. Noch erläßt der Papft feine Ber- 
dammungsfprüdhe und Verbote, aber die Welt hört nicht mehr auf 
den Greis im Batikan. 

Mit dem Buchdrude lebte viel Altes, wad im zu Grunde 
geben war, wieder auf. Werke der vergangenen Zeiten wurden 
feitdem mit peinlicher Sorgfalt in zunerläffigen Ausgaben ers 
neuert, und in mwuchtigen Folianten die Gelehrjamfeit gehäuft. 
Bom Ende des XVL Jahrhunderts druckte man lieber in Quart, und 
auch dieſes große Format wich im XVIU. dem Oftav. Da wollte 
man ein Buch leichter bewältigen können. Anlangend den Inhalt, 
entſprechender Verlauf. Die Gedehntheit und Schwerfälligfeit, 
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fowie das bloße Wiederholen von ganzen Seiten früherer Bücher, 
nahm zuſehends ab. Neben den dickleibigen Bänden erfchienen 
übrigens fchon im XVI. Jahrhundert auch auf die Zeitverhältuiffe 
berechnete Meine, leichte Schriften (gewöhnlich in Quart, nur 
felten in Folio) die bei ihrer Bequemlichkeit weiter drangen, einen 
großen Leferfreis fanden, indeß auch fihnell verſchwanden. Aus 
ihnen geftalteten ſich die Zeitungen, durch welche alle öffentlichen 
Vorgänge auf der Stelle mitgetbeilt wurden; lange ohne Zuthat 
eigener Gedanken farb» und geftaltios; feit kaum einem Jahrhundert 
ward in ihnen eine fortlaufende Beſprechung der Tagesbegebenheiten 
eingeführt. Ebenfo erſchienen nun Zeitſchriften, welche ſich ausfchließ- 
lich mit den neu erfchienenen Büchern bef'häftigten, kurz angaben, 
was in ihnen gefagt war, fle beurtheilten (maß freilich oft ein 
bloßes Borgeben der Zeitungäfchreiber war) und fih der Ober, 
flächlichkeit ſowie dem Einreißen falfchen Gefchmades in den Weg 
fellen wollten. Anregend waren alle diefe flüchtigen Blätter für 
flüchtige Belehrung, aber auch ſchnell vermelft. 

Hiermit fam eine neue Gattung namenlofer Schriftftellerei 
im Schwung, ſehr zum Schaden der Gediegenheit des Inhalte. 
Das Nichihervortreten des Verfaſſers war die anfängliche Weife 
der Schriftftellerei gewefen. Cinige Jahrhunderte vor Beginn der 
chriſtlichen Zeitberechnung hatten Urtheilsunfähige namenlos um- 
laufende Schriften berühmten Männern irrig beigelegt, darauf 
waren Sihriften herausgekommen, deren Berfaffer fich Hinter einem 
berühmten Namen, deflen Anfehen ihr Bud empfehlen follte, 
gefliffentlich verſteckten. Nun, in neueren Zeiten, geſchah letzteres 
jwar nur ganz vereinzelt, aber das Geheimbleiben ängftlicher 
Schriftſteller ward in anonymen oder pfeudonymen Schriften 
gewöhntih und für Flugſchriften und Zageblätter beinahe zur 
Regel, ja war faſt eine Nothwendigleit geworden, gegenüber 
den Gewaltthaten der Despoten und dem Knechtöfinn ihrer 
Richter. 

Gleichzeitig fällt die Entftehung großer Sammelwerke. 
Anfänglich ftellte man alle vorhandenen, ein beftimmtes Wiffendgebiet 
betreffenden, kleineren, zerftreuten Schriften, deren man ſchwer habs 
haft werden Zonnte, in einem Thefaurus zufammen. Später vers 
Banden ſich Biele zur geme inſchaftlichen Abfaſſung eines aue Theile 
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eines Wiffenszmeiges umfaffenden großen Werkes. Bon Foltanten- 
reihen fam man fchließlih zu Nealencyflopädien und Konver⸗ 
fationdlegicis. im Umfang einiger Oktavbände. Auch in folchen 
Werfen riß Namenlofigfeit ein. Ein Bud) war fonft die Schöpfung, 
das geiftige Eigentum eines Mannes: jetzo gab e8 ordnende 
Herausgeber und Mitarbeiter, die feine Vertretung vor der Welt 
batten, die mit ihrer fchriftftellerifchen Ehre nicht einzuftehen brauch⸗ 
ten für das von ihnen in die Deffentlichleit Gegebene. In der 
Zeitungäfchreiberet mochte die fehr gegründete Beforgniß vor deu 
Verfolgungen der Gewalthaber und vor der Verderbtheit der Ge 
richtshöfe, felbft der Gefegbücher, das Verhüllen der Verfaſſerſchaft 
rechtfertigen; wo jemand Gefahren von diefer Seite ſich nicht 
ausfegte, war Nichtnennung fait allemal ein Deckmantel für ſchlech⸗ 
tes, fchlaudriges Arbeiten oder für anderweite Beweggründe, melde 
ächter Schriftftelleret fremd find. Die Audnamen find zu zählen. 

Die Feder ernährte bald Millionen und fhuf im Staats 
haushalt eine Seite der VBolfswirthfchaft. Außer den eigentlichen 
Schriftitelern leben von der Erfindung der Schrift und des 
Druckes die bloßen Abfchreiber, die Bapiermüller, die Schriftgießer, 
die Seßer, die Buchdruder, die Buchbinder, die Buchhändler und 
Buchverleiher, die Herumträger von Büchern, Zeitungen und Ans 
zeigen, fo manche Künſtler und noch fehr viele, welche Vorarbeiten 
für dieſe verfchtedenen Berufszweige beichaffen. Ein mie großer 
Betrieb tft nicht das Zeitungswefen allein geworden, wie Bielen 
gewähren diefe Eintagsfliegen Erwerb! 

Seitdem, im Folge der Erfindung des Buchdrucks, die Bücher 
zu einem Gegenjtand des Erwerbs geworden, riß aber auh Bud 
macherei und Vielfchreiberei ein. Kein Licht kann ftrahlen, das 
nicht auch Schatten würfe. 

Während fih an der Herftellung und dem Verkaufe ſchrift⸗ 
licher Erzeugniffe Unzähliche bereichert haben, ſchien den Schrifts 
ftellern felbit, die doch Schöpfer und Seele diefes ganzen Betriebes 
waren, Dürftigfeit und Noth beſchieden. Erſt in jüngfter Zeit 
haben ausgezeichnete englifche,, nordamerikaniſche und franzäftfche 
Sähriftiteller aus ihrer geiftigen Arbeit ein Vermögen herausſchla⸗ 
gen können. In Dentfchland noch nicht. Hier baben nur in 
feltenen Ausnamsfällen Schriftfteller, (und zwar dann nicht etwa 
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vorzügliche, fondern den Launen des Tages fröhnende), ein reich 
liches Auskommen errungen und ein Vermögen gewonnen. Die 
allermeiften, namentlih die befferen Schriftfteller Deutſchlands 
müffen, wenn fte überhaupt von der Feder ihre Bedürfniffe zu 
beftreiten im Stande find, in befchränften , ja oft geradezu ärm- 
lichen, vielfach aud; ihre Hernorbringungen benachtheiligenden Ver⸗ 
hältniffen leben. Bekannt ift, in welcher Armuth Dante und Zaflo, 
Cervantes und Camoens, Savage und Dryden, Eorneilfe und Sean 
Jacques Rouſſeau (deutiher Männer zu geſchweigen) ihr Leben 
beichioffen haben. Bon Samuel Buttler erzählt man, daß er ver 
hungert fei. Ehatterton ward aus Hunger Selbftmörder. Thomas 
Dimay, der englifhe Schaufpieldichter, bettelte zuleßt nad) langem 
Hungern in einem Kaffeehaufe und als er dort einen Schilling 
geichenft erhalten, lief er zu einem Bäder, faufte ein Brod und 
verſchlang es in feinem Heißhunger jo gierig, daß dies die Hr 
ſache feines frühen Todes wurde. Die Mehrzahl der Schriftfteller 
mußte ihren Unterhalt von anderweiten Gefchäften ſuchen — und 
in Deutſchland auch von dieſen ihr Anſehen in der Gefellfchaft. 
Denn obwohl Deutjchlands Stolz und Ruhm fein Schrifttum: ift 
nnd die Deutfchen, eitel und verblendet, fich ein Volk von Den⸗ 
fern zu nennen fieben, fo wiegen doch in Deutichland vornehme 
Abkımft, Titel, Amt und Geldfad weit ſchwerer ald gute Ges 
danfen. Bet der argen Geringſchätzung fchriftftellerifchen Ders 
dienfte® in Deutjchland ift denn aud den gedrüdten deutfchen 
Schriftftellern (bis auf vereinzelte Ausnamen) das Hochgefühl vor 
einem Volke, vor der gebildeten Welt, vor der Zukunft zu ſprechen, 
meiftens abhanden gekommen und ein allzudemütiger Sinn, der 
häufig in Niedrigkeit ausartete, eigen geworden. Größere Achtung 
genießen fie ja fat nur durch eine Profeffur, Beamtung oder 
anderweite gefellfchaftliche Stellung, ja wer als „Litterat” ganz von 
Schriftftelleret Iebte oder der pertodifchen Prefie den Haupttheil 
feiner Kräfte widmete, war beinahe mit einer levis notae 
macula behaftet! Am 13. Oftober 1791 fehrieb Körner aus 
Dresden an Schiller, indem er tiber Funk's Gefchichte des Kaiſers 
Friedrich II. fi äußerte: „Aber feinen Namen halte geheim. 
Schriftſtellerei ift bei uns in Civil und Militär verrufen, und 
er muß jebt auf's Avancement denken.” Und in den dreißiger 
3* 
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Jahren dieſes Jahrhunderts ließ cin viel gepriefener Verleger, 
Perthes, feine Freude über Defterreih laut werden, „mo Habe 
nichtfe nicht nur nicht zum Spreden, fondern aͤuch nicht zum 
Schreiben kämen.“ Soldaten und Stallmeifter, Junker und Sodler 
bildeten den Hof der deutſchen Fürften; hervorragende Schrift 
fteller waren von ihrer Umgebung ausgefchloffen, wenn es ein 
mal anders war, wie in Weimar, fo machte Dies eine Ausname. 
Dennoch arbeiteten in Deutjchland Tauſeude unverdroßen an der 
Mehrung und Bekanntmachung der Schäße des Geiſtes. Die 
Stantögewalten find der Schriftftellerei fo feindfelig wie nur irgend 
möglich gewefen; jelbit das Erwerbsrecht der Schriftfteller haben 
fie verfümmert und die Ausbeute ihrer Leiftungen zum Raube 
Unberechtigter gemacht. Erſt nad der großen Ummälzung von 
1848 wurde durch. Die deutſche Nationalverfammlung das „geiftige 
Eigentum” förmlih anerfannt; die nachfolgende Unterdrückung 
bat es jedoch bis jegt nicht zum vollen Gelten fommen laffen und 
e8 fehlt noch gegenwärtig nicht an Nechtögelehrten, die es fort 
und fort beftreiten, aus Unmwiflenheit oder Beſchränktheit.“ Am 
meiften wird der Schriftfteller in Italien und Frankreich geſchätzt. 
Sener ftolze König Ludwig XIV. fagte zu Mofiere: „Erinnern Sie 
fih, daß ich immer eine halbe Stunde für Sie habe." Bayle's, des 
nicht mehr Frankreich angehörigen und mit den waltenden Mächten 
im Widerflreit gewefenen Gelehrten, letztwillige Erklärung erkannte 
der Gerichtshof von Zulufe als gültig an, indem der Oberrichter 
Senaux entgegen den Landesgefeßen ausfprach: „Gelehrte achören 
allen Ländern an, franzöfifche Schriftfteller bleiben auch außerhalb 
Frankreichs jederzeit Franzofen.“ Englands Minifter waren im 
unfern Zagen fehr häufig Schriftfteller und ihre Bücher mehrten 
ihr Anſehen. Engliiher Brauch ift, zur Ausfteuer der Tochter 
eine Bücherfammlung zu fügen; in Italien werden zuweilen als 
Hochzeitsgeſchenke Kleine Schriften. Abhandlungen, nicht etwa blos 
Hochzeitsgedichte) gedrudt. Bei einer Zrauung in Venedig vor 
etwa 10 Sahren wurden dem verbundenen ‘Baare 12 Schriften 


* Die Beweisführung babe ich in der „nach Beichluß des deutichen Schrifts 
ftellertages vom 20, Auguft 1865“ veröffentlichten „Denfiärift über das geiftige 
Eigentum“ geliefert. 
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gewidmet. Unter und Deutſchen fterben Millionäre mit Hinters 
laffung von Büchern faum tm Werthe von einigen Goldſtücken. 
Ein paar Romane, ein paar Gedichtbücher mit Goldfchnitt und 
ein paar Kupferwerke zum Ausfegen im Empfangd oder Wartes 
zimmer tft alles, mas diefe Reichen während ihrer Lebenszeit ſich 
angeeignet hatten! 

Nachdem die Bücher und die Heitfchriften zu einem Gegen— 
flande des Erwerbes geworden, gerietd — und auf diefer Stufe 
ftehen wir, wenigftens in Deutfchland, gegenwärtig noch — die 
Schriftftellerei in Abhängigkeit von den Gejchäftsmännern, welche 
die Herftellung im Druck und den Verſchleiß bejorgten. Ein 
Ueberwuchten des Buchhandels fand ftatt, welcher nit nur 
die äußere Seite des Schriftwefend übernahm, fondern aud die 
geiftige zu beherrfchen mit Erfolg trachtete und einen guten Theil 
des ganzen neuen Schrifttumd mittelbar erzeugt. Das richtige 
Verhältniß verkehrte ſich. Nicht daß die Schriftftellerei ihn bes 
herrſchte, daß ihre Güte bedingte: das Umgefehrte gefchah. Seitdem 
es unmöglich geworden tft, eine Abfaffung lebendig zu machen, 
e8 jet denn, daß ſie unter die Preffe gebracht werde, feitdem jede 
Ausarbeitung noch die Koften der Drudlegung erfordert, die 
immer höher geftiegen find, war der Schriftfteller auf die Hilfe 
eined Verlegers angewiefen, und diefer Hatte felbftverftändlich in 
der Regel den zu erzielenden Geldgewinn zum Leitftern. Mafien 
bafter und wo möglich augenblidticher Abſatz war fein natürs 
licher Wunſch. Damit verrüdten fih die Verhältniße in zweiter 
Folge noch mehr. Werke, welche die Erfenntniß fördern, finden 
wenige Abnehmer. Ungern entichloffen fih daher die Buchhändler 
zur Webernahme, und wenn ſie ſolche verlegten, ftellten fie dei 
Derfaufspreis Hoch, was Hinwiederum der Verbreitung Abbruch 
that. Wol ift behauptet worden, es fet fein gutes Buch tnges 
druckt geblieben — aber wie unbefannt mit ‚den wirklichen Ver⸗ 
häftniffen find die, weiche alfo ſchwatzen! Die gebaltreichen Werke 
eines Noel, Viödelou und Anderer über Tfina blieben unge 
druckt liegen; der große Denker Vico fand für feine wider 
legenden Bemerkungen zu Grotius' Völkerrecht niemand, der fie 
druden wollte, die Fortfegung von Kloſe's gelchrten gefchicht- 
lihen Briefen „von Breslau” biieb faft ein Jahrhundert Hands 





| 38 Eiufug des Buchhandels. Litterarifche Handlanger. 


Schrift. und viele, viele mit faurer Mühe abgefaßte Werke find 
nicht erfchtenen, weil fein Buchhändler die Koften wagen mochte. 
Die an fie gewandte Arbeit war verfehwendet. Unterhaltende 
Schriften, ergöglihe Romane, Erbauungsbüchlein ließen ſich bei 
einer größeren Menge vertreiben. Solche lodten die Buchhändler 
mehr und fie verkauften folhe auch billig. Der Buchhandel 
laufhte ferner auf das Begehren der Maſſen und griff nad 
feinen Wahrnehmungen felbitthätig in die Geiftesarbeit ein. Gos 
genannte PBopularifirungen geringen Umfangs vergriffen ſich beffer 
als felbftftändige Arbeiten. Die Buchhändler beftellten derartige 
Abfaſſungen. Der beilende Magen trieb viele Schriftfteller in 
ihren Dienft, die auf Beitellung, nad dem Leiften Bücher zu 
fammenfchufterten. Weiterhin züchteten Buchhändler fich Litterarifche 
Handlanger aus gänzlich Undberufenen, denen fogar die erforder, 
lihe Vorbildung abging. Ein bedeutender Verleger in Leipzig 
‚unterfhied mit Recht feine fchriftftelerifchen Arbeiter in balbes, 
drittels- und viertel» Gelehrte. Der Zifchler und der Arzt Hat 
einen Beruf, den er ausfült; berufsmäßig Bücher zu machen, 
darauf foll niemand ausgehen. Selten werden diejenigen, welche 
Autoren werden wollen, gute Schriftfteller werden: der Schrifts 
fteller entfteht durch den inneren Beruf; er wird ed, weil fein 
Geift etwas Erhebliches gefaßt hat, weil er Neues vorzubringen 
weiß. In unferem Jahrhunderte, feitdem die Geldmacht fih aus 
Gewinnſucht der Preſſe bediente, herrſcht die geſchäftliche 
Rückſicht. Halbgebildete, oberflächliche, feile Leute, die oft nur 
aus 10 Büchern das elfte zuſammenſtoppelten, hundertmal Ges 
ſagtes wiederkäuten, auf Freibeuterei und auf verwerfliche Netz 
mittel ausgingen, überſchwemmten mit ihren Machwerken den 
Markt und drängten, ebenſowol weil das Mittelmäßige immer 
in großen Kreiſen anſpricht als weil die vom Buchhandel veran⸗ 
laßten Schreibereien feine Lieblingskinder waren, die er am eif— 
rigften vertrieb, die gediegene Waare in den Hintergrund. Die 
fade Koft, welche Diefe Buchmacherei den heißhungrigen Leſern 
voriegt, gibt weder Kraft noch Nahrung, verdirbt vielmehr den 
Magen und den Gefchmad. 

Selbft auf Beförderung des Aberglaubens wurde dic Rechs 
nung geftellt. Im vielen Zaufenden. von Abzügen wurde ein uns 
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-finniger „Dimmelöbrief” 1866 und 1870 unter die in den Krieg 
ziebenden Soldaten verbreitet, der fie vorgeblich gegen alle Ver⸗ 
mundungen feien folltee Seit dem Eintreten ber lebten großen 
Reaktion in Deutfchland läßt alljährlich ein norddeutfcher Buchs 
bändfer, ich glaube, der Mann heißt Prinz, durch einen Candi- 
datum theologiae (!) um den Sündenlohn von drei Thalern 
„des alten Scäfers Thomas feine Profezeiungen“ für das 
fommende Jahr abfaffen und in einem fremden Warftplak, in 
Hamburg und Altona ausgeben. Er zieht 20,000 Abdrüde, die 
er ald gewöhnlichen Bedarf betrachtet, ab und läßt den Sak für 
etwaiged Mehrverlaugen, das auch oft nicht ausbleibt, ftehen. 
Richt immer fommt ihm freilich fo flarfe Nachbeitellung, wie 
1865 als eine auf ScleswigsHolfteind Aneignung lüfterne Res 
gierung wegen einer ihrem Begehren entfprechenden Stelle fein 
Büchlein zu Zaufenden von Abdrüden kaufen und in jenem Lande 
ausftreuen ließ.“ Neben all dem DBerwerflichen findet zum Glück 
maftenhafter Vertrieb mehr oder weniger belehrender Schulbücher 
flat. Bon Erk's Schulliederfammlung follen zum Beiſpiel bis 
1868 eine Million und 224,000 Abzüge verbreitet worden fein. 
Eigentlich gelchrte Werke werden in Deutfchland freilich beinahe 
nur von dem Kreije gekauft, der fie erzeugt. Daher ihr ſchwacher 
Abfa und die Schwierigkeit etwas in Verlag zu bringen. 

Daß man die Macht der Preffe, namentlich der Zeitungen, in 
jüngfter Zeit zu begreifen anfing, hat, wenigftend in Deutfchlaud, 
nicht dazu beigetragen, die Geringſchätzung der Schriftiteller in 
Achtung zu verwandeln, rief jedoch in den Börfenleuten und 
Staatsmännern ein lebhaftes Beftreben hervor, das Wort, welches 
zur Aufklärung beftimmt tft, für ihre Zwecke behufs berückender 
Täufhung zu wenden. Die bewegende Kraft die ein felbit- 
fländiges Schrifttum äußert, konnte ja leicht verwerfliche Unter: 
nehmungen gefährden; alfo erfaufte man Federn, und fortan ent 
fhieden mithin felbftifche Eingebungen über die in Umlauf zu 
bringenden Gedanken fomwie über die Art ihres Vortrags. Unter 


” Das mundete! Die 1871 erfchienene „20. Profezetung“ verbot die öſter⸗ 
reichifche Regierung, „weil in derſelben das Vergehen der Verbreitung einer für 
die öffentliche Sicherheit beunruhigenden fogenannten Profezeiung, ftrafbar nad) 
&. 308 des Strafgeſetzbuches“ enthalten if. 
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den Stantsmächten find hierin Napoleon III. und die preußifche 
Regierung weiter gegangen, als früher je vorgefommen. Die 
Schrift wurde eine nachdrückliche Handhabe der Gewaltigen. 
Siharenweife haben fich franzöſiſche und deutſche Schriftfteller mit 
ihmählicher Verläugnung ihres Berufes in Dienftbarfeit geftredt. 
Den Umfang der eingeriffenen, um ſich greifenden Fäulniß über 
fehen nur die Kundigen; der Schwarm der Ununterrichteten glaubt 
thöricht nicht ihrem Warnungsruf.* Wenn die Menge ein fchleichendes 
Uebel merft, iſt e8 gewöhnlich zu fpät, e8 noch zu heilen. 

Bei Ddiefen eingetretenen Wendungen würde die Gefittung 
Europas ernſtlich bedroht und ein ftufenweifer Niedergang der 
Bildung (ähnlich wie ein folcher im erften Halbjahrtauſend der 
Hriftlihen Zeitrechnung flattgefunden bat) als unausbleibliche 
Folge zu gewärtigen fein, wenn fi die Hoffnung auf ihre Ers 
haltung und Steigerung nicht darauf feßen lieffe, daß die ge 
bildeten Völker glücklicherweiſe noch nicht in Einem Neiche (wie 
damals) unter Einem Herrſcher vereinigt gleichem Zuge folgen, 
fondern daß es viele verjchtedene, von einander unabhängige 
Brennpunkte der Erfeuntniß gibt, und wenn man nicht darauf 
vertrauen fönnte, daß die Macht der Ideen unendlich größer ift, 
als alles, was vom Irdiſchen jeine Stärke zieht. Noch gibt es 
überall viele Schriftfteller, welche in unerfchütterlichem Verlaß 
auf des Geifted Gewalt fo wenig vor den herrſchenden Männern 
wie vor gültigen Irrthümern fi) neigen, fondern von dem 
geiftigen Boden aus, auf dem der Schriftfteller feine Stellung zu 
nehmen bat, das irdifh Wirfliche bemeffen und darum befliffen 
find, immitten des wirren Getriebes verfehrter und felbitfüchtiger 
Beitrebungen das Vernünftige hervorzufehren und deſſen Bes 
fhauung zu veranlaflen. — 

Die Erfindung des Buchdruds theilte die Niederichriften je 
nach ihrer Beftimmung in zwei Gattungen. Was blos für den 
Haus⸗ und Geſchäftsgebrauch gefchrieben wurde, unterfchied ſich 
von dem für die Deffentlichkeit und Allgemeinheit beftimmten 
„Danufkeipt", weiches mechanisch vervielfältigt werden follte. Nicht 

’ Bol. m meinen Beitrag zur Gejchichte des Zeitungsweiens, „die deutichen 


Zeitichriften und die Entitehung der offentlichen Meinung.“ Hamburg, Hoffmann 
und Campe 1866. 


‚Berbreitung des Schreibens und Leſens, Zuname der Schriften. 41 


drei Menfchenalter vergingen, fo wurde der Drud auch für vorliber- 
gehende Zwede angewendet, und nun trat auch für das Gedrudte 
die Berfchtedenheitein, daß die einen Schriftſtücke für einen flüchtigen 
Augenblid, ſogleich mit der Abſicht baldiger Vernichtung gefchaffen, 
die andern auf fortdauernden Beftand beredinet wurden. Ward 
einmal von einem Volke Schreiben und Leſen allgemein er 
lernt, fo ward ſchnell Schreiben zu einer Zebensgewohnpheit 
und für Geſchäfte des Tages benutzt. Schon im Altertum war die 
Schrift eine Hülfe für den gewöhnlichen Verkehr geworden, ein Mittel, 
deffen die Regierenden ſich bedienten, um Ordnung in Staatsſachen 
zu erhalten, und eine Stüße für bürgerliche Gefchäfte. Welche 
Bortheile gewährte gar der Druck! Der ftädtiihe Handwerker 
und Händler arbeitet jebt mit gedruckten Anzeigen, Anfchlägen, 
Anempfehlungen. Bis zu Viſiten⸗ und Speijelarten, welche [eßtere 
oft nur für ein einziges Gaſtmahl gedruct werden, ging der Ges 
brauch des Druckes herunter. Zugleich feigerte fi der Brief 
verfehr außerordentlich. Aus der Gewohnheit zu leſen erwuchs 
ein Leſebedürfniß. Bücherverleihanſtalten fuchten es zu bes 
friedigen, Lejegefellfchaften wurden gebildet. Die müßigen Stun 
den follten Bücher mit angenehmer Tinterhaltung ausfüllen. 
Einen großen Aufihwung nahm demnach die unterhaltende Schrift« 
ftellerei in Büchern und Zeitfihriften, denn auf fie richtete fich 
vornämlich die Buchmacherei. Allmälig werden die ungebildeten 
Maflen Shit um Schicht zum Leſen herangezogen. Die leichte 
Baare, von der fie jetzt befriedigt find, wird ihnen fpäter nicht 
genügen. Ste werden verlangen, was ihren Geift wirklich bes 
reichert. 

Immerfort nimmt der Litteraturfchaß zu. Jedes Jahr ers 
folgt ein Zufchlag zur Maſſe. Kaum läßt fi der Zuwachs in 
Ziffern beftimmen. Seben wir ihn zu Hoch oder, was wir eher 
glauben möchten, zu niedrig an, wenn wir ihn gegenwärtig auf 
ein halbes hunderttaufend größerer und Fleinerer Bücher, die Yeis 
tungen und Zeitichriften ungerechnet, veranichlagen? Was Oftafien 
auf den Markt bringt, entgeht uns fo gänzlich wie den Zfinejen 
die Schrifterzeugnifie der abendländiſchen Voͤlker. Gleichzeitig 
geht jedoch auch won den bisherigen Beftande viel verloren. Bon 
den alten Büchern erhalten fi) diejenigen, welche noch einen 
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totchen Ruf .genießen, daß der Buchhändler glaubt, mit ihrer 
Wiederauflage ein Geſchäft zu machen im Handel; von den übrigen 
wird eine beträchtliche Anzahl in den öffentlichen Bücherfammlungen 
vorräthig gehalten, manche find überhaupt nur noch in menigen 
Stüden vorhanden, viele, wol die Mehrzahl, indeß auch die ihrer 
Bedeutung nach geringften, find verbraudt und vernichtet. Die 
Zefewelt ftebt in der Gegenwart. Site lieſt und bildet ihre Ans 
fihten aus den in den lebten Jahren, höchitens während des 
lebten. Menfchenalterd erfchienenen Büchern, die fih noch im Ders 
taufe befinden; zu älteren greift fie nur, infofern fie als mufter- 
gültig berühmt find. Die Sranzofen und wol auch die Engländer 
gehen aljo um ein Jahrhundert weiter in ihrem eigenem Schrift 
tum zurüd als die Deutfhen. Außerdem find einige Größen 
weit zurüdliegender Zeiten, wie Dante und ähnliche, noch in den 
Händen, und Fraft der Kirche die hebräiſchen und neuteflament- 
lichen Schriften. Eine Auswahl griechifcher, lateinifcher, mittels 
hochdeutſcher Bücher wird in den Schulen, wiewol gewöhnlid 
mit geringem Verftändniß, gelefen und von den Lehrern ftudirt: die 
Mehrzahl der fogenannten Gebildeten berühren fie aber wenig. 
Was fonft vorhanden tft, macht die Befchäftigung der eigentlichen 
Gelehrten aus, welche Die Träger der Meberlieferung find und den 
Zufammenbang im Bemußtfein der Menſchheit bewahren. 

Die Sprahen bilden eine Scheide zwifchen den Völkern. 
Ueberfeßungen haben diefelbe, wiewohl auf ungenügende Weife, zu 
befeitigen gefucht und wirklich manche allgemein verfländliche Werke 
erften Ranges zum Gemeingut der Gebildeten aller VBölfer ger 
‚macht. In neuefter Zeit gefehah ein Kortfehritt von Belang. Es 
fingen nämlich Berfaffer von Büchern, und zwar zuerft Sranzofen, an, 
feiber die Verbreitung ihrer Schriften bei verfchiedenen Völkern 
in die Hand zu nehmen. Der erfte, der dies in umfaſſender 
Weiſe that, war ein Kaifer, Napoleon IIL, der 1865 feine Ges 
ſchichte Julius Cäͤſar's in acht Sprachen, franzöftich, deutſch, eng- 
lich, nordiſch, italieniſch, ſpaniſch, portugiſiſch, ruſſiſch und ungariſch, 
ausgehen ließ. Victor Hugo folgte, wenn gleich nicht in derſelben 
Ausdehnung, dieſem Vorgang. In gleicher Richtung wirkten Zeit⸗ 
ſchriften, welche zu mehreren Völkern redeten. Bei dieſen gab 
eine äußere Veranlaſſung den Anſtoß: die Herſtellung von Holz⸗ 
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föhnitten, die ja für Lefer in allen Sprachen verwendbar waren. 
Ungefähr i.3.1843 erfolgte ein Abkommen zwifchen einzelnen der in 
England, Frankreich und Deutfchland herauskommenden fogenannten, 
illuſtrirten, wöchentlich erfcheinenden Zeitungen, demzufolge dieſe Abs 
klatſche ihrer Holzſtöcke mit Zeichnungen untereinander zu neuer Bes 
nutzuug austaufchten. Zu dem geeignet fheinenden Bilde ließ die 
Zeitung, welche es wiederholte, eine fehriftftellerifche Beigabe unter 
Zugrundlegung der in der andern Zeitfchrift gegebenen Darlegung ans 
fertigen. Im Jahre 1855 begann in Berlin eine für Weiber berechnete 
Modes und Muftersgeitfchrift, welche ihren Zeichnungen unter 
haltende Beigaben Hinzufügte. Auch diefe, die monatlich viermal 
erichten und es zu einer feht großen Auflage brachte, veröffentlichte 
ihre Auseinanderfegungen fogleich in mehreren Sprachen. In 
beiden angeführten Fällen waren die Zeichnungen die Hauptfache, 
‚deren Herftellung in's Geld lief, das in Schrift Gegebene Beis 
Läufer. Aber fchon im Jahre 1840 ließ Dr. Eoremans in Brüffel 
feine „Freie Preſſe“ auf der einen Spalte hochdeutſch, auf der 
andern franzöfifch erfheinen; dies fo wenig, wie viel fpäter das 
Vorhaben des Dr. Bialloblotzky in Göttingen, eine Zeitichrift 
von Gelehrten aller Länder erfcheinen zu laffen, fand Anklang. 
Diefe einen beftimmten Zweck verfolgenden Verſuche gefchahen 
auf Koften der wackern Unternehmer. Biel wollte es nicht 
befagen, wenn ausnamsweife einmal in einer gelehrten Zeit, 
fehrift eine in einer andern Sprache verfaßte Abhandlung 
Aufname fand: wol aber tft von Bedeutung, daß das im 
Jahre 1869 von dem Dresdner Stenografen Profeffor Zeibig mit 
einem Amtögenofien Krieg unternommene, „Panſtenographikon, 
Zeitfehrift für Kunde der flenographifhen Syſteme aller Nationen, 
Zeipzig, Eduard Wartig,“ grundfäglich Auffähe in allen 
Spraden wiedergibt. Die Anſätze zu einem Weltfehriftum 
find genommen. 


Schrifttum lautet die Bezeichnung für die Gefammtheit 
des mittelft Schrift Riedergelegten. Das Denken eines Volkes tft 
in ihm vereinigt und aus ihm wird demgemäß eines Volkes Sinnes» 
art deutlich und heil. Ya es ift, indem Volk an Bolt fich reiht, 
der Träger der Geifleöwelt. Sein Inhalt macht die Bildung 
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aus. Es offenbart den Fortgang der Gedanfenbemegung, infofern 
diefe ein bleibendes Dafein befommen Hat und in Schriftdenf« 
malen vorktegt. Die Betrachtung des Schrifttums an ſich richtet 
fih indeß nicht ſowohl auf das von ihm Getragene, denn auf die 
Büuͤcherwelt als ſolche und auf alles was zum Bücherweſen gehört. 
Bon diefem Gefichtspunfte aus foll ed Hier erwogen werden. 
Die Entwidelung der menſchlichen Erkenntniß, die Fortſchritte der 
Ideen und ihrer Formen — ein Hauptvorwurf der allgemeinen 
Geſchichte — iſt nicht eigentlich die damit geftellte Aufgabe. 
Näher fhon geht e8 die Gefchichte der Bücher an und der Umfang 
des Schriftgebrauches d. h. der ganze Kreid der Aufzeichnungen 
eines Zeitalters, die Derbreitung des Lefens und Schreibens in 
einem Bolfe, die Ausdehnung, Richtung und Wirkſamkeit feiner 
Schriftſtellerei. So begreift es, insbefondere auch die äußerlichen 
Mittel, deren jedes Volk fid) dabei bediente, fowie alle Verhält⸗ 
niffe die damit in eigentümlicher Weife zufammenbingen. Die 
äußern Beziehungen, welche auf das Schrifttum maßgebend wirkten, 
find, dies darf man nicht vergefien, keineswegs ohne Einfluß auf 
das innere Leben und Weben der durch die Schrift feſtgehaltenen 
Geiſtesthaͤtigkeit. 

Dies aſles werden wir in's Auge zu faffen haben. Ich wüßte 
nicht, daß von diefen Gefihtöpnufkten ans die Gefchichte des Schrift. 
tums bisher betrachtet worden wäre. Man hat gefchrieben über 
die Kunft zu fehreiben und über die Kunft Bücher zu lefen, (Bergt 
> 2. 1799, Afher 1858 u. A.), jedoch die äußerlichen Bedingungen, 
die zeitweiltgen Umftände und jedesmaligen Weifen der Schrift« 
ftellerei, die Lage und die von ihr abhängige vorzugsweiſe Rich⸗ 
tung der Schriftfteller haben bie Gelehrten höchſtens nebenher der 
Erwähnung gewürdigt. So eigentiimliche Ericheinungen zum 
Beifpiel werden hervorzuheben fein, wie die, daß von Deutfchen 
febensvolle Schaufpiele verfaßt worden find, bei deren Entwurf gleich 
wol von den Bedingungen einer Aufführung abgejehen worden war, 
Schaufpiele, welche gar feine Bühnendichtungen find, fondern fediglich 
zum Leſen beftimmte Bücherdramen, al von Leffing (Nathan), Göthe 
{Fauft), Tieck, Deblenfchläger, Immermann, Blaten, Grabbe, Oswald 
Marbach u. A. Manches wird hervorzuziehen fein, was für den großen 
Gang der menfchheitlichen Entwidelung wenig in Betracht käme. 
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Eine Geſchichte der Litteratur gibt es überhaupt erſt feit etwa 
4 höchſtens 5 Menichenaltern. Was man vorher fo benannte, war 
im Grunde nichts anderes, als eine nad) dem Zeitenlauf geordnete 
Anfammlung von Lebensgeichichten der Schriftfteller und von 
Nachrichten über ihre Bücher. Als erfte, verfchiedenartige Berfuche 
einer foldyen, die aber dem jegt erlangten Begriffe nicht entfernt 
entiprechen, dürften wol das Bud) des Polydorus Vergilius aus 
Urbino de rerum inventoribus (1499, 1517) und die vier feit 
1545 erjchienenen Folianten von Konrad Geßner's Bibliotheca 
universalis seu catalogus omnium scriptorum in tribus 
Iinguis, graeca, latina et hebraica exstantium anzufehen fein. 
Seit 1656 Ichrte am hamburger Gymnaſium Lambeck die „Historia 
litteraria“ und Morhof behandelte fie 1688 in feinem Polyhiſtor. 
Beurtheilend verfuhr zwar NReimmann in feinem Verſuch einer 
Einleitung in die Historia litteraria indgemein 1708; er jedoch, 
wie Heumanı in feinem Conspectus reipublicae literarise 
1717, wie Gottlieb Stolle in feiner Anleitung zur Hiſtorie der 
Gelahrtheit 1719 und Andere, erboben fi) über den Standpunft, 
den wie vorher bezeichneten, in faum nennenswerthem Grade. Erſt 
Voltaire's Einfluß machte dem bloßen Auhäufen ein Ende. 

Seitdem ward die „Litteraturgefchichte” von zwei Gefichts⸗ 
punkten behandelt. Entweder nämlih erwog man den Fortſchritt 
der Wiffenfchaft, wie ſolches Johann Andreas Fabricius 1751 mit 
feiner (freilich noch von der veralteten Weife vielfach beberrichten) 
allgemeinen Hiftorie der Gelehrſamkeit that. Auf diefem Wege 
gelangte man dahin, daß zuießt der äußere Beftandtheil des 
Schrifttums gänzlich verſchwaud, wie in Hegel's Borlefungen über 
die Gejchichte der Filofofie und in Whewell's Gefchichte der in 
duktiven Wiſſenſchaften. Oder man achtete lediglich auf die ſchön⸗ 
geifligen Hervorbringungen, die in ihnen gelieferte Kunftübung 
und den in ihnen vorherrfhenden Geſchmack. Wuchler febte 1817 
in Borlefungen, die er auf der Univerſität Breslau hielt, dieſe 
Betrachtungdart in Beziehung zum Vollsftamme, in feiner „teutichen 
Rationallitteratur.” Hierüber fam man dahin, daß Gervinus mit 
dem Gange der deutfchen Dichtung fall: das deutfche Schrifttum 
überhaupt gezeichnet zu ‚haben waͤhnte. Dan war daher auf die 
blogen Unterhaltungsfchriften herabgekommen, Die zu der niedrigſten 
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Gattung gehören, und gab durch deren Ueberſchätzung den Bor 
ftellungen eine fohiefe Richtung. In der That gilt jet anziehende 
Schilderung erdichteter Liebeshändel als die würdige Fortführung 
eines großen Schrifttume! 

Schon dieſes Ausetnanderfallen in zwei Einfeitigfeiten dürfte 
dafür fprehen, daß die gewöhnliche, vereinzelnde Behandlung 
nicht richtig if. Auf Erkenntniß und auf Genuß binztelende 
Shhriftftelleret ift in Verbindung zu bringen, allein dies genügt 
noch keineswegs; die wahre und allein richtige Behandlung löft die 
Geſchichte der Litteratur von der Gefammtgefchichte überhaupt 
nicht ab, fondern betrachtet jede fchriftftellerifche That im Zus 
fammenbang des großen Ganzen. Wie dies gefchehen müſſe, haben 
ſchon zwifchen 1820 und 18380 Guizot, Billemain und Schloffer 
in ihren Darftellungen gezeigt. Sie gaben Mufter, an die man 
fih zu halten Hat. Aber ihr Verfahren können wir nur 
fennzeichnen; eine Durchführung in Diefer Weiſe bleibt der all- 
gemeinen Gefchichte vorbehalten; nicht von dieſem Werke ijt fie 
zu erwarten. — - 

Die Schrift nennt Platon mit Recht eine ewig dauernde, 
unermeßliche Stimme: YPovnv arneıpov xatevonasev eıte Tıc Beog, 
arte Deros avdpwros „es erfann fle entweder ein Gott oder ein 
göttlicher Menfh". Das Bud voller Schrift ift das Leben des 
Gedaͤchtniſſes und der Tod der Bergeffenheit, ein Gefäß mit Weis 
heit; jedermann mäg es leeren und es bleibt dennoch gefüllt. 
Das Schrifttum tft die Darftellung aller Ausftrahlungen des 
geiftigen Strebens, ein Spiegel aller bedeutungsichweren Thaten 
und Erlebniſſe des Menfchengefchlechtes, der Leib einer Gedanken, 
welt, welche beftändig zunimmt. Göttern legte der kindliche Menſch 
die Erfindung des Schreibens bei. 

Menſchen die von der Schrift feine Kunde Haben, wurden 
vom höchſten Staunen über fie ergriffen. Weberall war das 
der Sal. Bon den alten Preußen erzählte im ZIV. Jahrhunderte 
Peter von Dusburg: „fie vermunderten fi) außerordentlich, Daß 
jemand mit Buchftaben einem Abweſenden feine Abficht auseinander 
fegen fonnte”, (mirabantur ultra modum, quod quis absenti 
intentionem potuit per litteras explicare), Bon den Ameris 
fanern berichteten Gomara und Richeom zwei Geſchichtchen aus 
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den erſten Zeiten der Eroberung Amerikas. Gomara erzählt: ein 
Spanier habe feinen indiichen Sklaven 12 Kaninchen (cuniculos) 
an einen fernen Freund überbringen laffen, unterwegs habe der 
Slave 3 davon aufgezehrt und der Empfänger hernach feinem 
Herm in einem Brief für die erhaltenen 9 Stüd gedankt. Der 
Herr beftagte darauf den Diener, wie viel er abgegeben, „12 fagte 
diefer, worauf ihm der Herr entgegenbielt, aus dem Briefe wife 
er, daß er nur 9 abgeliefert babe. Der Indier habe darauf feine 
Landsleute ermahnt „fi zu hüten vor derartigen ſchwatzenden 
Bapieren”, (ut sibi a chartis ejusmodi loquacibus caverent). 
Die zweite Gejchichte betraf einen Peruaner. Ein Europäer 
ſchickte durch ihn an einen Freund einen Korb mit Früchten fanimt 
einem Briefe. Auf der Reife ſchmauſte der Peruaner einen Theil 
der Früchte; der Empfänger ftellte den Peruaner zur Rede, der 
aber läugnete mehr empfangen zu haben; jener hält ihm die Worte 
des Briefes entgegen, der Peruaner erwiderte: der Brief füge, 
das ſei kein Zeugniß. Darauf entläßt der Empfänger ihn an 
feinen Freund mit einer Antwort. Einige Tage fpäter fehidte der 
Herr ihn zum zweitenmale mit Früchten an jenen ab und bemerfte 
im Begleitichreiben ganz genau deren Anzahl. Der Peruaner ges 
denkt diesmal ficherer vorgehen zu müſſen und verſteckt den Brief 
unter einem Stein, bevor er von den Früchten naſcht. Natürlich 
weiß der Empfänger, daß er nur die Hälfte des Abgefendeten 
empfängt; der Peruaner hält fich feiner Sache aber fo ſicher, daß er 
fih auf den Brief, der nad) feiner Meinung nichts gefehen haben 
fonnte, beruft, „und nicht eher konnte der fehriftunfundige Sklave von 
der Kraft der Schrift Üiberzeugt werden, als bis ihm der Herr den 
Rüden mit einem Knüttel befährieben.” (Neque antea docere 
potuit illiterätum mancipium, quid possent litterae, quam 
ab hero suo tergum ejus totum conscriberetur stylis ulneis.)* 


* Auffälliger Beife enthalten eine ähnliche Erzählung die Kinders und 
Hausmahrchen, gefammelt durch die Gebrüder Grimm (Göttingen, große Aus- 
gabe, 5. Auflage 1843, II. 442, Meine Ausgabe, 8. Auflage 1864, II. 391) in 
der Geſchichte von dem „armen Jungen im Grab“, in welcher erzählt wird, 
das ein böfer Bauer einen armen Jungen plagte: „Da fchidl er ihn, heist es, 
yım Richter, dem er einen Korb voll Trauben bringen follte, und gab ihm noch 
einen Brief mit. Unterwegs plagte Hunger und Durit den armen Jungen fo 
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Ein anderer Indianer, überrafcht, daß ein Brief einen Europäer 
von Dingen unterrichtete, die in der Ferne fih begeben hatten, 
bielt diefen Brief an fein Ohr, um zu erproben, ob er ihm gleich» 
falls etwas fagen ‚werdes! Anfulaner der Mosquitoküfte nennen 
(nah Squier) Päße das Känigspapier ımd „das redende Pa- 
pier”. Die Delawaren und Irokeſen in Nordamerika machten 
fih verfchiedene Erklärungen, wenn ihnen aus einem befchriebenen 
Dlatte oder gedrudten Buche etwas mitgetheilt worden war. Die 
einen meinten, das befchriebene Papier feibft, andere meinten, ein 
Geiſt rede mit dem Lefenden oder dem für den jenes beftimmt 
war, heimlich und fage ihm alles, aber fo leife, Daß es fonft nie 
mand vernehmlich werde. Ein Brief dünkt ihnen daher, fagt 
Lookiels, etwas fehr Wichtiges, fonderlich wenn er zugefigelt iſt. 

Die brafilianifhen Indianer glaubten geradezu, das Papier 
fpräche felbft und hielten es für einen Zauberer.” Die Neger 
Guineas flahlen den Europäern Bücher und bewahrten fie auf, 
um bei Beftattungen Vornehmer von ihnen Gebrauch zu machen. 
Bei ſolchen Gelegenheiten nahmen dann fowol Alte ald Junge 
das Bud in die Hand und ftellten fih an, als ob fie aus ihm 
ihre Gefänge anftimmten. „Hiermit, fagt Römer, wollen fie zu 
verfichen geben, daß der Berftorbene fo Hug als ein Europäer 
jet, der in Büchern und Schriften lefen könne.” Vielleicht if 


heftig, daß er zwei Trauben aß. Er brachte dem Richter den Korb, als diefer 
aber den Brief gelefen und die Trauben gezählt hatte, fo fagte er „es fehlen 
zwei Stüd.” Der Zunge gefland ganz ehrlich, Day er von Hunger und Durk 
getrieben Die fehlenden verzehrt habe. Der Richter fchrieb einen Brief an den 
Bauer und verlangte noch einmal foptel Trauben. Auch diefe mußte der Junge 
mit einem Brief hintragen. Als ihn wieder fo gewaltig hungerte und duritete, 
fo konnte er flch wicht anders helfen, er verzehrte abermals zwei Trauben. Dod 
nahm er vorher den Brief aus dem Korb, Iegte ihn unter einen Stein und 
feßte fi) daranf, damit der Brief nicht zufehen und ihn verrathen könnte. Der 
Richter aber ftellte ihn doch der fehlenden Stüde wegen zur Rede. „Ad, fagte 
der Zunge, wie habt Ihr das erfahren? Der Brief konnte ed wicht wiſſen. denn 
ich hatte ihn zuvor unter einen Stein gelegt.“ Der Richter mußte über die 
Einfalt lachen u. f. w.” Ich bin geneigt, in diefer Erzählung eine Nachahmung 
jener obigen aus den Büchern über Amerika irgendwie in's Volk gedrungenen 
Geſchichte zu halten. Wäre dieſe Anname jtichhaftig, jo würde ſich Die Kolgerung 
ergeben, daB diefe Erzählung ſehr jung ift und erft im vorigen, höchſtens im 
vorvorigen Jahrhundert entitand. 
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ed noch fo heute.“ Die Bewohner der Sandwitſchinſel Hamati 
hielten Schreiben für die bewundernswürdigfte Kunft, deren Er⸗ 
lenung ihnen unmöglih fei; fie fragten den Mifflonar Ellis: 
ob fie den Menſchen nicht durch einen Gott mitgetheilt fei.? Den 
überrafchenden Eindrud der Schrift auf Perſonen, welche feine 
Borftellung von ihr haben, lehrt am beften die Erzählung Mariner’s 
fennen, eines Engländer, der auf eine Tongainfel gerathen war. 
Derfelbe hatte im Jahre 1806 an gelandete Landsleute einen Brief 
abgefchidt, in welchem er ihnen Rathſchläge gab und um feine 
Befreiung bat. Diefen Brief hatte der Häuptling der Infel Finow 
abgefangen. Mariner (oder vielmehr Dr. Martin, der und aus 
feinem Munde die Mittheilung machte) erzählt nun!‘: als Finow 
den Brief in den Händen hatte, befah er ihn von allen Seiten; 
ganz unfähig die Wirkfamfeit eines folchen Dinges zu begreifen, 
gab er ihn einem gegenwärtigen Engländer und verlangte zu wiflen, 
was das Ding bedeute. Diefer überfeßte ihm Einiges daraus 
in einer den Häuptling befriedigenden Weife, aber Die Möglich 
keit einer ſolchen Gedankenmittheilung durch ein Stüd Papier 
madıte den Föniglichen Indianer ſtutzig. Er nahm den Brief 
abermals in feine Hand, forfchte mit gierigen Blicken, allein der 
Brief ſprach zu ihm nicht. Dann fann er ſtillſchweigend eine 
Weile nad) und befahl endlih den Mariner berbeizuholen. Als 
Mariner gefommen war, gebot er ihm etwas zu fehreiben. Was 
er führeiben folle, fragte Mariner. „Schreibe mich" beifchte der 
König. Dies that Mariner und der König ließ darauf einen 
Engländer berbeiholen, während Mariner fich umkehren, dem Ein- 
tretenden den Rüden menden und anderswohin bliden mußte. Der 
Serbeigelonmene las, befragt, was auf dem Papier ftehe, fogleich 
richtig Des Königs Namen. Mit Haft riß ihm der König das 
Blatt aus der Hand, fihaute es mit höchſtem Erftaunen nochmals 
an, drehte es um und um, begudte es an jedem Flecke. Endlich 
rief er: „Das flieht weder mir ähnlich, noch irgend jemandem! 
Bo find meine Augen? wo mein Kopf? wo meine Beine? Wie 


* Mein ältefter Sohn glaubte, bevor er lefen lernte, wenn er meine Frau 
oder mich etwas vorlefen' hörte, wir thäten nım fo als ob wir das Geſprochene 
von dem Blatte entnäbmen, wüßten es aber eigentlich ſchon vorher und ſpraͤchen 


es aus dem Bedächtnifie. 
Wutt ke, GDeſchichte der Schrift. I. 4 
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ift es auch möglid zu wiflen, daß ich das bin?“ und mit unge 
"duldiger Haft befahl er Mariner'n andere Dinge Hinzufchreiben, 
Perſonen, Orte und Sachen und gab dann das Gefchriebene dem 
andern Engländer zum Borlefen. Drei bis vier Stunden bes 
fhäftigte dies ihn und die anmwefenden Indianer zu ihrem höchſten 
Erftaunen. Der Häuptling machte fi) den Spaß kleine Liebes; 
abenteuer feiner Hofdamen dem Mariner zuzuflüftern, die danı 
von feinem Blatte der andere Engländer gewiffenhaft laut ablas. 
Wie faft verborgene Umftände ihres Lebens auf's Papier kämen, 
faßten die Erftaunten nicht. Der König glaubte mittlerweile durch 
fein Nachſiunen eine Erklärung gefunden zu haben: es fei ja 
möglich, daß für gewiſſe Dinge, die Schreiber und Leſer kennen, 
ein gewiſſes Zeichen, woran beide den Gegenftand miedererfennen, 
aufs Papier Hingemalt werde. In der That Iag diefe Erklärung 
ihm am nächſten. Als ihm aber Mariner fagte: er täufche fich, 
auch von Dingen die er niemals gefehen, könne er fehreiben, fo 
nannte der König ihm zum Aufzeichnen einen vor Mariner's An- 
funft auf diefer Infel ermordeten Häuptling. Als auch deſſen 
Namen der Andere herfas, ftieg des Königs Staunen; dies fei Die 
allerwunderlichfte Sache, fagte er, die ihm in feinem Leben vorges 
kommen. Er nannte weiter den Namen eines einäugigen Häupt⸗ 
lings Tarky, den Mariner und die andern Engländer gleichfalls 
nicht gefehen Haben konnten. Als „Zarky” gelefen wurde, frurg er 
fogleih „ob er blind fei oder nicht.” Dies mußte nun freilid 
der Lefende nicht. Mariner fuchte ihm begreiflich zu machen, daß 
er nur den Namensfchall, nicht aber die Perſon felber abgebildet 
babe, daß er dies befonders fhreiben müſſe. Der König diftixte 
alfo: Tarky blind auf feinem linfen Auge — und die Verwunde⸗ 
rung aller wuchs noch, al8 auch dies gelefen wurde. Mariner 
fagte ihm: mit diefem Mittel bringe man Nachrichten in weit 
entlegene Gegenden, ohne daß felbft der Ueberbringer von ihrem 
Inhalte etwas erfahre, ja bringe man lange Gefchichten auf zus 
fünftige Zeiten, ohne daß fie „Durch das Aufheben etwas von ihrer 
Frifche verlieren" — dieſen Ausdrud hatte der König in feinen 
wunderlichen Ausrufen des Erftaunens gebraucht. Dies fet, fagte 
der König, eing äußerft edle Erfindung und er wünſche wol, daß 
er und alle Ehefrauen dieſe Kunft verflünden, weil dann ihre 
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Liebeshändel nicht fo Leicht entdedt würden und er weniger Ges 
jahr vor den Keulen eiferfüchtiger Ehemänner haben würde — 
allein für dDieZongainfelpaffe fie ſchlechterdings nicht. 
Denn von der Zeit ihrer Einführung werde nichts als Aufruhr 
und Verſchwörung im Lande und er felbft vielleicht nicht zwei 
Monate lang feines Lebens mehr ficher fein! 

Achnlihe Folgerungen Haben europätfhe Gewalthaber auch 
gezogen. 

Als die Kooſſa's in Südafrika fhreibenden Europäern zuger 
fehen und ein wenig vom Schreiben begriffen hatten, belegten fie 
es mit dem Ausdrud Bala, der in ihrer Sprache „zählen” bes 
deutet. Sie meinten mithin, der Schreibende zähle die Dinge, 
Lichtenftein, unfer Gewährsmann hierfür, bemerkt dazu: „Daß auch 
ein anderes ald das quantitative Verhältniß fih durch Schrifts 
zeichen ausdrücken faffe, ift ihnen, die fich täglich mit dem Zählen 
ihrer Viehheerden beihäftigen und ihrem Gedächtniß höchſtwahr⸗ 
fheinlich dabei auch mit Zeichen zu Hülfe kommen, noch nicht bes 
greiflich.” 11 Beachtenswerth ift e8 hierbei, daß auch den Hebräern 
ein und daſſelbe Wort säfar fehreiben und zählen bedeutete. 

Wilden muß die ihnen unbegreiflihe Wirkung der Schrift 
wol wunderbar vorkommen. Yauberzeichen und Wappen, felbft 
Namensunterjähriften find ihnen verjländlidher. Befchriebenes ber 
trachten fie mit Ehrfurcht und Scheu. Eine geifterhafte Macht 
befißt e8 nach ihrer Vorftellung, dient als Werkzeug für Bezaus 
derungen. Mehr ald einmal haben fie daher Europäern Bücher 
und PBapiere verbrannt, weil fie feft überzeugt waren, ed werde 
mit ihnen Zauberei getrieben, es follten durch diefelben Seuchen 
und anderes Unheil über fie heraufbeichworen werden. 

Völker, welche ſchon zu einer gewiſſen Entwidlung gereift 
waren, haben, fobald fie Leſen und Schreiben fennen lernten, es 
gern ergriffen, doch gefchah dies nicht von allen. Es Hat in 
Europa Barbaren gegeben, in deren Augen Schreiben höchſt [himpfr ° 
lich war. 12 Ginfältige Lappen ſcheuen fih noch in unfern Tagen 
vor dem Lefenlernen!i3 Alle Völker, welche den Buchſtabengebrauch 
verachteten, blieben zurück und janfen, wenn fchrifttundige auf ſie 
fließen, in ein Knechtſchaftsverhältniß zu dieſen. 

Ehrfurcht vor dem Gefchriebenen erhielt fi) auch nach der 
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Einführung der Schrift, ſolange der Schriftgebrauch kein allge⸗ 
meiner war. Se ſeltener Schriftdenkmale waren, in deſto höherem 
Anfehen flanden fle. Die Bedeutung, weldhe das Buch Überhaupt, 
an fich Bat, fam dem einzelnen Schriftftüde, au wenn es von 
untergeordneter Befchaffenheit war, zu gute. In jenen Zeiten ſel⸗ 
tener Ausübung des Schreibens genügte das bloße Vorhanden» 
fein einer Schrift fhon zur Beglaubigung ihres Inhalte. Daß 
etwas gefchrieben dafteht, verleiht ihm in den Augen der Menge 
Beweiskraft. Iſt es gar alt, Tennt niemand mehr feine Entſte⸗ 
hung, fo erfcheint es in höherem Lichte und die Menſchen find 
dann leicht geneigt, es für göttlich zu halten. In einer fpäteren 
Zeit befam das Bedrudte in den Augen des gemeinen Mannes 
ein ähnliches Gewicht. Es währte lange, bis das Sprüchwort ſich 
einbürgerte „Zügen wie gedrudt”. In unfern Tagen laflen fich 
die Menfchen von Xelegrammen befangen, deren Zuverläffigfeit 
doch äußerſt gering ifl. Soviel ergibt fih: Tange verlieh die 
Arbeit des Abfchreibens und Aufbewahrens dem, was daſſelbe ent- 
bielt, eine erhöhte Geltung. 

Mögen Bölker vergehen, fo wird nicht verloren fein — es 
fei denn daß ein abfichtliches Vernichten von Menfchenhand das 
zwiſchen trat — fondern vielmehr für alle Zukunft fort und fort 
Ihaffend weiter fich erfireden, was fie am aroßen Werke menſch⸗ 
heitlicher Ausbildung gefördert und gefchaffen Hatten, wofern fie 
ein Schrifttum erzeugt haben, worin es niedergelegt wurde. 
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Es iſt nicht leicht, fih in den Zuſtand der Schriftlofigkeit 
eines Volles zu verfeßen, der doch der erfle war, und den alle 
älteren Völker durchmadhten, den Zuſtand, bei dem lediglich die 
verfließende Rede Träger des Geiftigen war. 

Auch in ihm gibt es Entwidlung und Glück, aber der Bes 
deutung des Menſchen find bei weitem engere Grenzen geftedt. 
Es ift in ihm weder ein fo hoher Aufſchwung der eigenen Kraft 
des Geiſtes, noch eine folche weite Ausdehnung der Wirkungsmacht 
über andere Menfchen möglich, ald auf einem Stande des Schrift- 
tums. Der Menfh muß gegenwärtig fein bei allem, wo er , 
Einfluß üben foll, oder wenigſtens erft vor furzem gegenwärtig 
gewefen fein, fo daß die Erinnerung an fein Dagewefenfein nod) 
in voller Stärke lebt: es fehlt ihm das Mittel, feine Anmefen- 
beit zu erfeßen, als Entfernter noch zu wirken. Der Abwefende 
galt fehr wenig oder nichts. Ich wage ‚nicht zu fagen, wie weit 
diefes Gefühl der Machtlofigkeit, wie weit der Gegenſatz zwifchen 
dem gebieterijchen Eindruck des Anmwefenden und der Ohnmacht 
des Abweſenden auf die Erfiheinungen des Lebens gewirkt hat, ob 
es beitrug, bejonders auf Mehrung der Leibesftärfe Bedacht zu 
nehmen, ob es graufamer ftimmte gegen den überwundenen Feind, 
weil die Früchte des Sieges verlor, wer fie nicht auf der Stelle - 
pflüdte, ob es dahin führte, die religiöſen Borftellungen in der 
Art zu flärken, daß an ihnen ein Zauberbann gewonnen ward, 
der die Willkür verftricte, wo feine gegenwärtige Gewalt dieſe 
niederpreßte? 

Gewiß ftand in fohriftlofer Lage der Menſch dem Thiere ins 
fofern näher, al& der Augenblick noch vollere Gewalt auf ihn 
übte und die Einwirkung der Vergangenheit, die ihm eine’ @er 
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doppeltheit des Seins gibt, ausnehmend fhwah war. Weil fein 
Sefthalten, fein Binden und Bleiben des Geiftigen erwirkt werben 
fonnte, fo lebte der Naturmenſch ganz für den gefühlten Augen- 
blick und alles werfloß mit der verrinnenden Zeit. Wie der 


"dauernde Strom des Waffers riß fie hinweg und glättete wieder 


zu ebenen Flächen. Gefucht ward alfo auch nur das Vollgefühl 
der Stunde. Weil es nichts gab ald was alle gleichmäßig kanns 
ten oder woran, ſoweit es geiftiger Art war, afle Antheil befaßen, 
fo gab e8 auch nur fehr mäßige Verfhiedenheiten unter 
den Menſchen. Sie lebten unter dem richtenden Einfluffe der 
Natur, der Ortöverhältniffe und des fonft Gegebenen; ihre 
Lebensart war fo ziemlich die gleiche und ebenfo ihr Sinnen und 
Können. Beinahe nur dad Maß der Leibesentwiclung in Ans 
fehung der Stärke und Gefchielichkeit brachte (neben der won der 
Räumlichkeit bedingten, abweichenden Ausftattung der Bölfer) Ders 
fhiedenheit — Berfchiedenheiten von äußerſt vergänglicher Natur. 
In Lebensgewohnheiten, im Meinen und Sinnen herrfchte allge⸗ 
meine Webereinftimmung. Weil alle unausgebildet waren, gab es 
feine Bildung, und weil man nichts kannte als was man fah und 
hörte, richtete ſich das geiftige Leben auch nur auf die helle Ge 
genwärtigfett und firebte felten und wenig über fie hinaus, Denn 


“ man fannte ja nur diefe, und mas man nicht kennt, erwedt 


feine Gedanken, keine Begier und fein Streben. 

Nur was äußerlich gefhaffen wurde und ſtehen blieb, nur 
die Einfihten und Gefchidlichkeiten, die in der Familie von den 
Aeltern zu den Kindern übertragen wurden, nur Weberlieferungen 
von Mund zu Mund, die der Entftelung preisgegeben maren, 
verknüpften mit der Vergangenheit. Das Anfehen der Greife 
war Demzufolge groß und die Erfahrung wurde mehr als in den 
Zeiten, in denen aus Büchern Renntniffe gewonnen werden fonn- 
ten, gefhäßt. Die Jugend hörte gern dem Alter zu, welches von 
dem zu erzählen wußte, was gegenwärtig nicht mehr war. In eins 
zelnen Erzählungen, im Andenken an Gefchlechterfolgen der Vor⸗ 
fahren lebte Wentges aus der Vergangenheit fort, und weil deren 
Nachwirkung im Bewußtfein der Lebenden fo gar gering war, 
wurden Sinn und Streben aud nicht ſehr auf Die Zukunft 
gerichtet. 
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Nächſt der Stärke und Geſchickllichkeit, welche die Leiden fern 
hält und Genüſſe verſchafft, waren es offenbar zwei Vorſtellungen, 
weiche zu bewegenden Autrieben wurden. Die eine bezog ſich auf 
die Selbfiheit und deren Hervortreten, auf die Cihöhung der 
Perfönlichkeit, ihre Mebergewalt und den Ruhm, der am Auf 
ſehen Bing, welches jemand. unter feinen Nebenmenfchen erregte: 
die andere hingegen gründete fih auf die Abhängigkeit des 
Menjchen, der dem Naturlauf untergeordnet eine dunfle Macht 
über ſich fühlte, diefe fand alfo ihren Schwerpunkt in der Reli» 
gion. Weil uun in lehterem Bezuge Uebereinftimmung des 
Ölaubend Bieler gegenüber dem ſtets rein perfönlichen Ruhm⸗ 
fireben der Einzelnen berrfähte, wurde fie bauptfächlich zu einer 
beftimmenden und richtenden Gewalt. Diejenigen, welche die 
Glaubendvorftellung vorzugsmeife pflegten und davon zu der Einbils 
dung kamen, ein VBerftändniß erreicht zu haben, vermöge deffelben 
an der geheimnißvoflen Macht Antheil zu erlangen, mithin Einfluß 
auf die mwaltenden Götter zu befigen, ſchieden fih aus als ein bes 
vorzugter Beftandtheil: die Zauberer, Priefter oder Geiftlichen. 

Die Gedankenthätigkeit äußerte fih im Anfchluß an beide 
Beifen. Wie das bewegende Gefühl fih im Worte fund gab, fo 
auch in ihm die Mittheilung des erlebten Merkwürdigen, fo die 
Verehrung des Göttlichen und der Verſuch, mit deren Beihülfe 
es zum Zauber zu bringen. 

Allein da nichts Beſtand hatte, da nichts unabhängig vom 
Menſchen feſtzuſetzen war, ſo ließ ſich auch nichts der Willkür und 
dem Wandel entrücken. Bald geſtaltete die ſpielende Fantaſie 
das Gehörte um; die Erzählung merkwürdiger Begebenheiten ward 
im Munde der Menſchen eine Sage von bunten ſchillernden Far- 
ben, bald war auch Gefchehenes gänzlich vergefien. Das Gedächtniß 
war nicht fo ſtark und treu, wie man fi vorftellt.e Alles alfo 
ward verändert. Um einen Gedanken in beftimmter Weiſe, um 
eine Erinnerung, fo wie fie zuerft war, bleibend zu erhalten, gab 
es nur ein Mittel, nämlich den zu behaltenden Ausſpruch aus der 
Maſſe der Reden vermöge feiner Einverleibung in eine ungewöhn- 
lihe eigene Form herauszureißen und zu befondern, oder ' 
den zu wiederbolenden Hergang auch an gewifle Bräuche zu 
nüpfen, die man nur bei diefer Gelegenheit anwendete. Sollten 
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die urfprünglichen Umriſſe nicht verzogen und im ferneren Denken 
und Umbilden in andere umgejeßt werden, fo mußte das Fefl- 
zubaltende kraft feiner Form, in feiner Verſchmelzung mit dieſer, 
deren Erſatz Anftrengung verurfadht haben würde, dem Gebädht- 
niffe eingeprägt werden. Die Form fonnte den Inhalt trotz aller 
Störungen unverleßt erhalten. Nur fo, im Metrum, im Paralle- 
lismus der Glieder, in rhythmiſcher Faſſung blieb er richtig 
und feit haften. Die Stellung der Wörter war dem Wechfel ents 
zogen, die Säbe waren gebunden. Gefangsmäßige Behandlung im 
Bortrage gefellte fih dazu. Der Streit, ob lyriſche oder epifche 
Poefte die ältefte fet, ijt müffig. Neben Heldenliedern ftanden 
religiöfe Gefänge und Verſe. Das Gedicht war ein Körper 
von Worten. Mittelft einer beftimmten Cinfaffung des 
Gedankens ſuchte man alfo dem Gedächtniß zu Hülfe zu kommen: 
die gebundene Faffung trug hernach den Wortlaut. Gefchichtliche 
und religiöfe Lieder oder Sprüche, Gefeße und Lehren nahm man 
im Gedächtniß auf, das in ihrer abgefchloffenen, gleichartigen Form 
eine Stüße finden follte, die dem Erinnern nachhalf und den ver 
ändernden Zuſatz abwehrte, die vor dem Berfließen der Umriſſe 
fhüßte. Dergeftalt gebunden wanderte das einft Gefagte im Kopfe 
fort. Deshalb lernten in Indien nach altem Herfommen auch noch 
im Schriftalter, ja bis zum heutigen Tage, die Frommen ihre hei⸗ 
ligen Lieder auswendig, um fie berfagen zu können. So mußten 
die ägyptiſchen Priefter Die Anordnungen und Lieder ihres Berufes 
im Gedächtniß haben, jo die feltifchen, fo die parthiichen Briefter. 
Zu Glaubenshandlungen Hatten die alten Römer (und wol alle 
Italiker) Lieder. Die Agatbyrfen in den Südgegenden Ofteuropas, 
die Zurdetaner am Quadalquivir faugen ihre Gefeße.1 Der 
griechiihe Ausdrud für „Geſetz“, Nomos, ſcheint ebenfalld dafür 


zu fprechen, daß was die Griechen in der älteften Zeit als feit- 


ftehende Ordnung betrachtet wiſſen wollten, von ihnen in Berje 
gebracht worden iſt. Die meiften fehriftlofen Völker, welche fich 
kräftig entfalteten, fchufen ferner Heldenlieder, um Thaten in der 
Borftellung vorzuführen, wie 3. B. die alten Deutfhen.2 Carmi- 
nibus antiquis, quod unum apud e03s memoriae et anna- 
liym genus est, fagt Takitus von den Deutfchen, 3 d. h. ihre eins 
zige Weife der Erinnerung und der Geſchichte befteht in Liedern. 
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Geſchichtliche Lieder zur Feier ihrer Helden tragen noch jetzt Kal⸗ 
müden und Kirgifen vor. In Hawaii lernten die Europäer Recitative 
fennen, welche die alten Erinnerungen und die Reihe der Königs 
geſchlechter bis auf den heutigen Tag lebendig erhielten. Alfo 
pflanzte der Gefang dasjenige fort, was nicht in Vergeſſenheit ges 
tathen follte, und ed war deshalb das Aufbringen eines neuen 
Versmaßes oder einer neuen Sangweife ein Ereigniß von Belang. 
Sänger waren die Träger des Alten. 

Namen, die gewiffen Dertlichfeiten beigelegt wurden, fowie 
dad Anorduen der jährlichen Wiederkehr der Feier eines Tages, 
an dem fih Großes, Entſcheidendes begeben hatte, mit einem ber 
flimmten Gepränge, follten gleichfalld Dazu dienen, Vorgefallenes 
aus dem Gedächtniffe nicht ſchwinden zu laffen. 

Doch wie die Verhältniffe des Verkehrs der Verrüdung ent 
ziehen, wie verhüten, daß die Zukunft in Frage ftellte, was die 
Gegenwart binden wollte? Man fann auf finnliche Erinnerungs⸗ 
mittel und ſchuf dazu Kormeln und Handlungen, die ald Gebräuche 
feitftanden, mit dem Zwecke, den Vorgang, auf den es ankam, der 
Ungebundenheit und Unbeftimmtbeit einer gewöhnlichen Unterhal⸗ 
tung zu entnehmen, da8 Gemwöhnliche, mad man vergißt, auszu⸗ 
fliegen. Ein Vertrag follte nicht formlos bleiben, fondern in 
einer einmal beftimmten Weife vor fich gehend die Thatſache, den 
Gegenſtand, die Bedingung, die Perfonen des Abſchluſſes fo in 
Schärfe Herausheben, daß der Vorgang, indem er fi von der 
Menge gleihgültiger, alltäglicher Hergänge auffällig unterfchted, 
känger im Andenken einer Anzahl herbeigezogener Menfchen hafs 
tete, die ihn nachmals bezeugen follten. Die alten Römer haben 
dad Formelweſen am fchärfften ausgebildet, was für das fpäte 
Allgemeinwerden des Schriftgebrauchs unter ihnen zeugt. Die 
Quiriten hatten Verbal⸗ und Litteralverträge mit formulirten feften, 
ausfchließlich anmwendbaren Fragen und Antworten: da durfte auf 
Spondes? fein Promitto folgen, auf „Gelobſt du“ fein „id 
verfpreche". Gin verfehlter Ausdrud machte in Rom das Ans 
bringen einer Klage nichtig. Man umgab fonad in alter Zeit 
bie Handlung mit Kenngeichnendem. In derartigen Redensarten 
(mehr war's im Grunde nicht) pflanzte ſich die Rechtskenntniß im 
Rom fort. 
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Aehnlich, Doch nicht fo flark, war es bei den Deutſchen. Bei 
wichtigen Anläffen, als 3. B. der Setzung eines Grenzfteind zwiſchen 
Feldmarken, wurden in Deutfchland viele Unbethetligte verfammelt, 
und namentlich eine Anzahl Knaben, damit noch in ferner Zeit 
Zeugen des Vorganges am Leben feten, und auf dag die Kinder 
auch gehörig daran dächten, wurden fle auf die neugefeßten Steine 
„geſtaucht“, unverfehend mit den Köpfen an einander geftoßen, 
„geftußt”, und endlich tüchtig an den Ohren geriffen, „gepfetzt“ ober 
geohrfeigt, darauf aber aud mit Lederbiffen erfreut. 

Das alles waren Verſuche, einem Bebürfniffe zu genügen, 
weil man nicht verftand, das Andenken an gefihehene Handlungen 
mittelft der Schrift feſtzumachen. Sie reichten nicht aus, und fo 
fannen die Menfchen noch auf andere Mittel, die als Hilfe für 
das Gedächtniß dienen fünnten. Das geiftige Streben gelangte 
aber nicht fobald auf den rechten Weg. Erft nach vielen Wins 
dungen näherte es fih ihm. Mehrere Borftufen wurden betreten, 
bevor dies glückte. 


Dorfinfen. 
1. 
Gegenftände als Mahner. 


. Der Sinn richtete fih nun zuvörderſt auf Dinge, die als 
Merkzeichen dienen follten. in Haufen Steine follte die Grab» 
ftätte eined Angefehenen fenntlich machen für die Folgezeit. Bon 
Nordafrika bis nah Skandinavien begegnen wir Steinbaufen, 
welche in Folge diefer Sitte errichtet wurden. Auch um an die 
Begebenheiten, die an einer gewiſſen Stätte ſich zugetragen hatten, 
zu erinnern, wurden Denkmäler von Steinen gemacht. Der alten 
Hebräer Gefchichte bietet von den Zagen Abram’3 an zahlreiche 
Beifpiele der Aufftellung von Steinen, an denen ein volfstümliches 
Andenken haftete, ja der Brauch, Siegesfäulen zu feben, ift bis 
zum heutigen Zage geblieben. Noch im Jahre 1424 wurde in 
Prag von den Yuffiten ein Steinhaufe zufammengetragen, um 
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die Erinnerung an einen Ausgleich zu erhalten! und das lebte 
Borlommniß diefer Art gehört der Gegenwart an, es iſt das 
Steindenfmaf, welches die deutfchen Zurnerfhaften zu Ehren 
ihre Gründers Jahn in der Hafenhatde bei Berlin zuſammen⸗ 
trugen. 

Einen Schritt meiter thaten die Menſchen, als fie beliebige 
Sachen ald Wahrzeichen ergriffen. Die Helden der homeriſchen 
Lieder fehen wir ihre Rüftungen taufchen, um einen Freundſchafts⸗ 
bund abzufchließen. Wenn in der Griechenwelt zwei Männer ver 
fhiebener Staaten ein Gaſtfreundſchaftsverhältniß eingingen, geſchah 
dies entweder durch den Austaufh von Gegenftänden oder durch 
Zerbrechen eines folchen, von dem jeder einen Theil an fih nahm. 
Diefes Geſchenk des Gaftfreundes murde forgfältig aufbewahrt 
und in der Familie vererbt; kam einmal ein Mitglied in den 
Full, den Saftfreund im andern Lande in Anſpruch zu nehmen, fo 
wies er ſich durch Vorzeigen des alten Geſchenkes aus. War es 
ein abgebrodhenes Stüd, fo mußte e8 zu demjenigen paflen, welches 
jener beſaß. Etwas Achnliches war der Römer tessera hospita- 
ls. Die Sfandinavier pflegten zur Beglaubigung einer Botfchaft 
irgend eine Sache, die dem Empfänger ein Wahrzeichen vom Abs 
fender vertreten mochte, anzuwenden. Ein ſolches als Vollmacht 
vorzuzeigended Stüd hieß bei den Jgsländern Sarteifn, bei den 
Schweden Zardtedn. Yu welchem ausgedehnten Gebraud) von die, 
ſem Behelfe die nordamerifantfchen Indianer kamen, werden wir 
fpäter betrachten. 

Man blieb dabei nicht ſtehen. Man gebrauchte gewiſſe Dinge, 
welche an fich nichts befchrieben, nichts auseinanderfeßten, als 
Sinnbilder, die nicht dasjenige vorftellen follten, was fie wirk⸗ 
ih waren, fondern etwas Anderes in Folge eines übereinkömm⸗ 
lichen Berftändnifies bedeuteten. Ein Stab 3. B. diente als Ab» 
zeihen der Gewalt. Selbſtverſtändlich wählte man zum Sinnbild 
nur einen ſolchen Gegenftand, bei dem das beabfichtigte Verſtänd⸗ 
niß wenigſtens nahe lag. Setzen die Schwarzen auf die Gräber 
der Männer einen Bogen, auf die Gräber von Weibern einen 
Mörfer, fo ift der darin Tiegende Bezug auf die Beichäftigung 
jedem Borübergebenden deutlich und er weiß daher, was er an 
der betreffenden Stelle zu denfen Bat. Für öffentliche Zwede und 
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zur Sicherung des Beſitzrechtes wendete man inſonderheit Sinn⸗ 
bilder an: da bedurfte man ja am meiſten einer Stellvertretung 
der Schrift. Die Verleihung von Eigentum oder Gewalt erfolgte 
ſinnlich, augenfällig und vermöge des Wahrzeichens dauernd durch 
die Darreichung einer Sache. Die alten Deutſchen vollbrachten wich⸗ 
tige Geſchaͤfte mit bildlichen Handlungen. Bei der Uebergabe eines 
Haufes hieb der Gerichtsbote einen Span von der Thürpfofte ab 
und händigte ihn dem neuen Eigentümer ein: diefer Span ftellte 
als Theil des Haufes diefes felbft vor. Bei Webertragung von 
Land mit Bäumen murde ein abgebrocdener Zweig von einem 
diefer Bäume dem in den Beſitz Eintretenden überreicht, für eine 
Wiefe eine Scholle mit Gräfern. Dergleichen Stüde hob der Bes 
ſitzer auf und durch fie erhielt fich in der Familie das Andenken 
an den Kauf; fie galten als Beweisſtücke des Ermerbes. Kirchen 
haben folche bis in die neueren Zeiten bewahrt. 2 
Im Handelöleben verfiel man, um künftigem Streit über die 
Höhe von Schulden vorzubeugen, auf verfchiedene Mittel. Die 
weſtafrikaniſchen Händler bedienen fich in dieſer Abficht noch in 
unferen Zeiten zweier einer Beutel, worein Maiskörner in der 
andgemachten Zahl gelegt worden; den einen nimmt der Gläubiger 
an fih, den andern der Schuldner. 3 

Derlei ift im fehriftlofen Zeitalter aufgefommen, manches das 
von auch erft in der Zeit, in welcher es zwar Schrift fhon gab, 
ihre Runde jedoch auf wenige Auserwählte befchränft war und die 
Volksmaſſe an ihr noch feinen Theil hatte. Was einmal gefchaffen 
wurde, bat, falls es überhaupt von Werth ift, lange Dauer. Die 
Behelfe, welche in der fchriftlofen Zeit erfonnen wurden, vers 
fhwanden mithin keineswegs mit ihr zugleich, fondern überlebten 
fie vielmehr und erklären eigentümliche Erfcheinungen im Schrifts 
alter. Bieles, was bräuchlich war, blieb nämlich, indem die Völker 
das Altgewohnte nicht leicht aufgaben. Wir haben dies fhon am 
einigen Beijpielen gewahrt und werden bald mehrere kennen lernen. 
Der deutihen Sitte, Knaben zur Zeugenfchaft zu nehmen und fie 
an den Ohren zu reißen (woher der alte Name „Ohrenzeuge” wol 
rührt) gefchteht noch im Jahre 1263 hei dem baterifchen Stamme 
Erwähnung, * und fie fol ſogar noch im vorigen Jahrhunderte 5 
in einigen Gegenden Dentfchlands beftanden haben. Im XI. Jahr⸗ 
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bunderte ſcheint fie indeß ziemlich allgemein erloſchen. Ans dem 
Formelweſen, welches in Ermangelung der Schrift entftanden mar, 
biftete fidh bei den alten Römern und, wenn gleich in minderem 
Umfange, auch bei den Deutfchen eine eigene Rechtsſprache aus, 
welche die Ginführung der Schrift geraume Zeit überlebte und 
fogar auch die fpätere Ausdrudsweife noch ftarf färbte. Auch die 
Sinnbilder Hatten Beftand und nur fehr allmählig, ald das rechte 
Verſtändniß vergeffen war, verfielen fie dem Spiele der Einbildung 
und wurden damit willfürfich und weſenlos. 

Es war ohne Zweifel fhon ein namhafter Fortſchritt, 
als die Menſchen -fih bleibender Gegenflände bedienten, um 
Erinnerungen feftzubalten, und ein weiterer geſchah, als fie an 
Gegenftänden Zeichen anbrachten, dazu geführt durch beftimmte 
Bedürfniffe. ' 

In Italien pflegten die alten Bewohner an den Grenzfteinen 
geroiffe Zeichen anzubringen, welche die Dertfichkeit, auf welche 
der Stein gehörte, anzugeben beftimmt waren, Damit fie nad) einer 
Berrüdung des Steins nicht mehr paßten. In den Stein eins 
gerifiene Kreuze bedeuteten die Nähe eines Kreuzweges, Striche, 
Löcher, Bleiaufſätze die Nähe eined Grabend oder Baches, einges 
rigte Bilder von Rindsffauen oder Roßhufen: Quellen und Ges 
wäfler, an die das Vieh zur Tränke fam, Adlerköpfe, Wolfs⸗ oder 
Bärenpranken: Berge, Bäume, Haine Der Stein felbfl ftand 
anf verborgenen Anzeichen, nämlich auf Kohlen, auf Afche, Kalk, 
Gyps, Scherben und ſelbſt Geldſtücken. Solche Bezeichnungen, 
die den Beſitz ſchützen follten, fuchte man auch — worauf gleich 
näher eingegangen werden fol, — durch priefterliches Zuthun und 
religiöfen Zauber zu Eräftigen. 6 

Weit verbreitet war die Sitte, den Betrag von Schulden 
durch Striche oder Einſchnitte in einen Stab, der hernadh in feiner 
Länge gefpalten wurde, zu vermerken. Die verfihtedenen Seiten 
fonnten verſchiedene Gegenflände und Werthe bezeichnen. Die eine 
Hälfte des Stoded nahm der Ausleiher, die andere der Borger 
an fih. Wenn dann die beiden ineinander paflenden Holzſtäbe 
zufanınıengefügt ein längliches Viereck herftellten, fo war der Bes 
* weis über die Höhe der zu zahlenden Summe geführt. Mit ſolchen 
Kerbhölzern bebalfen fi weit, von einander wohnende Stämme, 
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wie die afrikaniſchen Bonny, wie die Ainos im japaniſchen Tara⸗ 
tat oder Krafto, wie die finnischen Tſcheremiſſen, die Tſchuwaſchen 
und Wotjafen im öftfihen Rußland auf Kafan zu, wie die Ars 
nauten in der Türkei und gewiß noch viele andere Stämme. 
Amerikaner bemerften ebenfo durch Einkerbungen in ein Holz die 
Zahl der Zage, die 3. B. bis zum Beginn einer Unternehmung 
noch verlaufen follten; jeden Zag der Zwifchenzeit fhnitten fie eine 
Kerbe Hinweg. Bei den beutfhen Stämmen wurden SKerbhölzer 
allgemein angewendet. „Ankerben“ ift ein deutsches Wort geblieben. 
Wir gewahren ihren Gebrauch daher überall, wohin deutiche Ger 
wohnheiten ſich erſtrecken, in Novgorod,? in England und Frank 
reich. Da folhe Kerbhölzer im Mittelalter lateiniſch taleae, 
tallia hießen und man, alter Gewohnheit folgend, die Steuern 
auf Bretten angab, auf welche man oben den Namen des Abs 
gabenpflichtigen, darunter die Steuerfumme ſchrieb, fo befam tallia 
fhon im XI. Jahrhundert die Bedeutung von Steuer, In diefem 
Sinne bürgerte fih das Wort taille unter den Franzofen ein. 
In England hieß im XI. Jahrhundert das Steuerbuch talla- 
gium. In England, welches fo fteif bei alten Sitten ftehen bleibt, 
bat bis in unfer Jahrhundert Hinein die Schabfammer Kerbhölzer 
als Quittung gegeben; freilich genügten folche nicht mehr ganz; 
erſt fihrieben die Beamten auf das Kerbholz die Quittung, fpäter 
gaben fie ein Papier mit gefchriebener Quittung als Beigabe zum 
Kerbholz,S endlich haben fie das überflüffige Kerbholz nicht mehr 
mit gereicht. Im abgelegenen Gegenden Europas bat fich unter 
ſchriftunkundigen Bauern der Gebrauch des Kerbholzes immer noch 
erhalten. 

In dem Beitreben das Eigentum außer Zweifel zu ftellen, 
brachte man ferner gewiffe Zeichen auf, welche eine Perfon oder 
Familie Tennzeichnen und das, was ihr gehörte, ale ihr zu 
ftändig ausweifen follten. Solche Merkzeihen oder Marten 
erweiterten fih zum Wappen von Stämmen. Die Zicherfeffen 
machten beftimmte Zeichen ihren beiten Raffepferden auf den Leib. 
Die Beduinen pflegen ihren Kamelen das Abzeichen ihres Stam⸗ 
mes und ihrer Familie mit einem glühenden Eifen auf die linke 
Schulter oder den Hals einzubrennen.? Gigentumsmarfirung von 
Thieren ift überhaupt feit alten Zeiten bräuchlich. Die nord⸗ 
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amerifanischen Indianer brachten auf ihren Streittolben das Merk 
zeichen an, welches den Stamm kenntlich machte, zu dem der Träger 
diefer Waffe gehörte.10° Unalaſchkas Bewohner haben befondere 
Gemeindezeichen, die auf ihren Speren fichtbar find. Haben fie 
mit ihrem Sper einen Wallfiſch getroffen und treibt die Brandung 
diefen an's Ufer, fo erkennen die Strandbewohner, die ihn finden, 
biejentge Gemeinde, deren Mitglied das Thier erlegt bat und 
theifen mit ihr die Beute.11 Unter den ugrifhen Stämmen der 
Kaſaner Gegend ermählte fih der Einzelne ein beliebiges Zeichen, 
das feine Unterfchrift vertritt.12 

Den auögedehnteften Gebrauh von der Marke haben die 
Deutfchen gemacht und daher fi) ihrer noch im Schriftalter alls 
gemein bedient. Beliebige, einfache oder zufammengeftellte Striche, 
eiwa ein Kreuz oder ein Hafen, ein Stab mit einigen Queritrichen, 
ein Biere, ein doppelt durchftrichenes Dreifeit, ein Kreuz mit ein 
paar Strichen, oder ein Kreuz an einem Kreife, oder ein Kreuz 
in einem Kreife oder Viereck diefe theilend, fowie ähnliche eins 
fahe Zeichen drüdten eine gewiſſe Perfon aus, dienten als Ver⸗ 
tretung der Perfon, welche fie gemacht Hatte, und galten als Wahr 
zeichen des von ihr angetretenen Beſitzes. Die Marke bewies ihr 
Anrecht an den Gegenftand, auf dem fie fich verfand. Sie hieß 
auch „die Merfe”, „das angeborne Zeichen”, denn es vererbte in 
der Familie, „die Hausmarke” (Husmerke)., denn fie bezeichnete die 
Zugehörigkeit zu einem Hausftande oder Haufe, „Handzeichen“, 
„Handgemal”, weil es als Namensunterfehrift galt, fle hieß auch) 
Bolmärke, altnordiſch Bumark, in Dännemarf und Ehſtland Bor 
märfe, in Island Logmark.“ Indem das gewählte Zeichen einen 
Gegenftand zum Befib derjenigen Perſon, die e8 führte, ftempelte 
und jomit das Eigentum verfchiedener Perfonen unterfchted, wurde 
e8 in der Familie oder von dem Gutsnachfolger beibehalten und 
nahm die Natur eines Wappens an. Mit diefem Berfonenzeichen 
— faft immer demfelben für eine Samilie — wurde Eigentum aller 
Art bezeichnet; bald wurde es eingefchnitten, bald eingebrannt, 
bald angemalt. Der Senner fihnitt es in das Ohr des Schafes 
oder der Ziege, brannte es ein am Schenkel des Roßes oder am 
Horn der Ziege. Auf den friefifchen Infeln wurden (wenigſtens 
in fpäterer Zeit, wol ald Erfah des Einbrennend,) den auf ges 
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meinfamer Flur weidenden Schafen Leinwandläppchen mit diefem 
Kennzeichen um den Hals gebunden. Auf Geſchirr und Geräth, 
auf Weißzeug und gefälltem Holze, auf Schiffen und Grabſteinen 
und anderem wurde es angebracht. Die „Riffe” auf Holzſchlag 
wurden von den Geſetzen noch im XVI. Jahrhundert als gültige 
Holzzeichen anerfannt.1?° Die Danziger und andere nordbeutfche 
Kaufleute drücten feit dem XIV. Jahrhunderte ihre Marke auf 
ihre Waaren und Bücher. Seit der erften Zeit des XVII. Jahr⸗ 
hunderts haben die Handelsherren diefen Gebrauch aufgegeben, das 
für find Fabrikzeichen allgemein geworden, die zuerſt bei den 
Papiermüllern als fogenannte „Wafferzeichen” angenommen wurs 
den, deren ältefted aus dem Jahre 1310 nachgewiefen ifl.1t Auf 
dem Haufe zeigte der Bauer in Norddeutfchland und Skandinavien 
feine Marke am Giebel oder an der Hausthüre oder dem Hof- 
thore, auch an Lauben und Windfahnen. Wo ein jährlicher 
Wechſel der Wiefen flattfand, diente die auf ein Stäbchen oder 
Holztäfelhen eingefchnittene Hausmarke zum Verlofen, fo im ſchles⸗ 
wigſchen Föhr, auf der Inſel Uſedomis, und noch jegt wird in 
Dörfern bei Stralfund und im Meflenburgifchen das Heu der 
Gemeindewiefen den Austheilungsberechtigten durch Looſen mit 
ihren Hausmarken zugetheilt. Es befteht eine Dorfichaft in Oy- 
fordfhire, in melcher fih die alte Markenverfaffung theilweife er 
halten bat: dort hat jede Hufe ihre eigene Marke, alle Marken 
werden vor der Heuerndte in einen Hut geworfen und die Bauern 
zteben ihr 2008.16 In Deutſchland gefchah chedem, und bis in’s 
X. Jahrhundert nachweislich, die Abtretung einer Liegenfchaft 
unter andern Bräuchen auch mittelft Weberreihung eines mit 
der Hausmarke verjehenen Stabes oder Zweiges (festuca): dies 
vertrat die Anbingabe des mit ihr Gezeichneten und verlieh das 
Recht, hinfort dieſe Marke zu führen. Bei der Anfertigung von 
Urkunden, welche Grundbeſitz übertrugen, geſchah es auch, Daß 
die Abzeichen auf das Urkundenblatt gelegt wurden und der Vers 
äußerer diefes mit fammt denfelben vom Boden aufhob, ja mit⸗ 
unter wurde an die Urkunde die gemarkte Gerte angehängt. Auch 
darin erhielt fich alter Gebrauch in dem Schriftalter, welches 
denfelben miſſen founte, noch fort. Die Gefeße der Schweden 
unterjchieden im XII. Jahrhundert die perfönliche „Märke“ von 
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der Hausmarke für ein Grundftüd, welche von” ihnen Bol genannt 
wurde.17° 

Solche Zeichen wurden auch auf dem Schilde geführt und 
vertraten, ihrem Sinn entfprechend, die Unterfchrift des Namens. 18 
Im rügifhen Mönchgut wurden mit den Handzeichen öffentliche 
Urkunden verfehen als den Wahrzeichen der Willenserklärung. Noch 
heute gebraucht fie der ſchwediſche Bauer in Eibofolkeis als 
Unterſchrift. Gleicher Natur mögen die Zeichen fein, mit welchen 
Steinmetze und bildende Künftler Werke ald von ihrer Hand ge- 
fertigte bezeichneten; eine Gewohnheit, die ſchon bei ben Römern 
vorkam. 

Die meiſten Nachrichten über den Gebrauch der Marken 
haben wir aus Island. Was wir daher erfahren, mag auch in 
andern Gegenden gegolten haben. Dort mußte jeder feine Marke 
auf der Volksverſammlung befannt machen. Es mar unzuläffig 
ein Zeichen zu wählen, welches bereits ein Anderer führte. Auf 
wiffentlichen Gebraud der Marke eines Andern verhängte das 
iWländifche Geſetzbuch Gragas Verbannung von der Inſel. Alles 
Vieh mußte von feinem Befiber mit feiner Hofmarfe fpäteftens 
acht Wochen nad) Sommersanfang bezeichnet fein; an gefauftem 
Vieh follte das alte Zeichen, das es ſchon an feinem Leibe trug, 
dem eigenen möglichft gleich gemacht werden. ‘Die Harpunen der 
zufammenthätigen Wallfifhfänger mußten ebenfalld mit der Marke 
gezeichnet fein, damit fein Streit darüber auflomme, wer den 
Fiſch erlegt Habe. 

Im Ganzen tft der Gebrauch der Marke fett dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts, weil überflüffig geworden, bis auf aus— 
namsweifes Vorkommen verfhwunden; Nachklänge haben fi aber 
gleichwol erhalten. — 

Im niedrigen Stande folgen die Menſchen ganz ihren Trieben 
und Bedlirfniffen, fo mie diefe fi) regen. Da es immer das 
. Rämliche ift, worauf diefe hinweifen, da der Befriedigung allemal 
eine Baufe nachfolgt, dis fie von neuem eintreten, fo bewegt ſich 
ihr Thum fortwährend in demfelben Kreife und bfeibt ein abge⸗ 
riſſenes; ſchon das Zeichen eines Fortichrittes, d. H. ein Beweis 
geiftiger Anftrengung ift e8, wenn ihr Handeln zujammenhängender 
wird und Sorge für die Zukunft zu gewahren ift. Das Vervoll⸗ 

Buttle, Geſchichte der Schrift. J. 
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fommnungöftreben des Menſchen äußert fih auf diefer Stufe in 
der unterften Weife, als Eitelkeit und Pubfucht, als Ruhmdurſt, 
der ſich im Prunfen, in der Meberhebung, in Verſuchen zu ſolcher ſich 
- zu berechtigen, fund gibt. Bei der großen Abhängigkeit, in welcher 
der Menfch ſich von der Natur befindet, weil er-bei feiner großen 
Unkunde Stoffe und Erfheinungen ſich beinahe gar nicht dienſtbar 
machen kann, fondern allen ihren Einwirkungen faft widerſtandslos 
erliegt, befängt fein Gemüth ein unverfländiger Aberglaube, der 
fi an alles heftet. Er bat fih noch feine Einficht in die Natur 
vorgänge erworben; wie er nichts verfteht, begreift er auch Teine 
Erfheinung als eine nothmwendige. Alles kommt ihm demzufolge 
wilfürlih vor, und mo er dem ihn Berührenden felber fein Hans 
dein, feinen Willen beilegt, da mwähnt er, daß es in Abhängigkeit 
von einer ihm verborgenen Kraft fi gerade fo verhalten babe. 
Diefer Bahn beherrſcht feine Vorſtellungen. Ueberall glaubt ex 
göttlihe oder zauberhafte Einwirkungen wahrzunehmen. Alles 
dünft ihm begeiftet. Auf diefer Bahn geräth er mit der Zeit 
dahin, daß er auf Grund umvollftändiger und mißverftandener 
Wahrnehmungen gewiffen Erfheinungsformen eine bes 
ftimmte Beziehung auf jene ihm unbefannten Mächte beimißt 
und daß er gar fi einbtldet, er vermöge auf gewiffe Weife 
einen beftimmenden Einfluß auf fie zu üben. Alsdann 
fnüpfte fih nad feiner BVorftellung eine zauberhafte Macht au 
Formen oder in einer beftimmten Art gehaltene Handlungen, die 
von ihm felber ausgehen, und er meint, daß an ihnen eine gött 
liche Wirkung hafte, mit ihnen ein zauberhafter Einfluß walte. 
‚Eine foldye übernatürlihe, bindende Bedeutung wurde unter 
anderm dem Knotenſchürzen beigemefien, d. h. alfo dem Ber 
wideln, jo daß etwas nicht ſogleich aufzulöfen war, dem Knoten, 
der daran erinnerte, daß Hier fchon vorher ein Menfch geweſen 
war. An den Knoten Haftet ein Zauber. Diefer Bahn iſt uralt. 
An einer heiligen Fichte der alten Griechen gab es eigentümlich 
gelnotete Bänder20 und die im römifchen Reiche fih herum⸗ 
treibenden Gaukler behaupteten: wenn man in einer auf einen 
andern Menfchen gerichteten Abfiht Knoten fehürze, fo entflünde 
daraus eine biefen verpflichtende Kraft. 21 Auf verfchiederen 
Inſeln der Südſee machte (und macht wol noch) ein Knoten 
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tabu, d. 5. facrofanct, gefeit, ftellt bas damit Bezeichnete unter 
göttlichen Schuß und entzieht es menfchlicher Willkür. Es bes 
findet fi in einem Banne. Ein Fremder foll den Gegenftand, 
an dem ein Knoten angebracht ift, nicht berühren, fonft fegt er ſich 
einer Rache der Ueberirdifchen aus. Wer fein Recht an eine 
Sade, fein Eigentum bezeichnen will, wer zum Beifpiel beab⸗ 
fihtigt, eine Kokospalme als die feinige fenntlich zu machen, damit 
fein anderer Menſch fie beiteige und ausbeute, der ſchürzt an ihr, 
etwa aus Bajt, einen Knoten. Rollen von weißem Zeuge (Tappu), 
die an einem gedrehten (mol gefnoteten) Strid aus demfelben 
Stoffe an einer Stange herabhängen, verbreiten in Nufahiva. die 
geheimniguolle Gewalt des Zabu fiber die bezeichnete Stelle, z. B. 
einen Begräbnißplatz. Melville, ein in Nufahiva entlaufener nord» 
amerifanifcher Matroſe erzählt, daß ihm der Häuptling eines 
Thales eine Pfeife fchenkte, deren Kopf mit einem aus Gras ges 
flodtenen Bande „geziert” war (wie er fih ausdrückte), und daß 
er feinen Eingebornen dahin habe bringen fönnen aus ihr zu 
tauchen, weil fie tabu geweſen ſei. Es werde auch in Nufahiva 
oft ein Brodfruchtbaum oder eine Kofospalme mit einem Kranz 
am den Stamm auf eigentümliche Weije „verziert” und alddann 
ſeien ihre Früchte, ja fogar der Boden, auf den ihr Schatten falle, 
der allgemeinen Benußung entzogen. Ebenſo erzählt von deu Ras 
dafern Otto von Kotzebue, daß fie mittelft Knoten von Pandanus- 
blättern ihren Befiß bezeichnen und daß an deren Belchaffenheit 
der Gigentbümer erfannt werde, und dies beflätigend berichtet 
Chamiffo: „der wildwachjende Pandanus fcheint ein gemeinſchaft⸗ 
liches Gut zu fein; ein Bündel Blätter diefes Baumes, Zeichen 
des Eigentums, an den Aft gebunden, woran die Frucht reift, 
fihert dem, der fie entdedt bat, ein Recht darauf. Die Kokos⸗ 
bänme find ein Privateigentum. Man fieht öfterd die, fo in 
der Nahe der Wohnungen mit reifenden Früchten beladen find, 
mit einem um den Stamm berjelben durch Zuſammenknüpfen der 
entgegengefegten Blättchen befeftigten Kokosblatt verwahrt"; Cha⸗ 
miſſo's Zufag: „das durch Raufchen das Hinaufklettern verrathen foll“ 
iſt fein eigner, etwas flacher Erflärungdverjuch, der, wie fid von 
ſelbſt verfteht, abzumweifen ifl. Denn mofern in der Nähe der 
Befiger‘ fteht, fo daß die raufchenden Blätter feine Aufmerkjamfeit 
5* 
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erregen können, wird er ohnehin das Beſteigen ſeines Frucht⸗ 
baumes nicht zulaſſen. Es tft vielmehr die myftifhe Weihe, 
die mit der Knüpfung vermeintlich hervorgebracht wird, welches 
Andere zurüdbalten fol. 

Für diefe unjere Auffaffung fpridt auch entfchieden, daß 
Inſulaner der Südfee, wenn fie ein heiliges Looſen, welches das 
Bevoritehende ihnen enthüllen follte, vornahmen, als Zukunftslooſe 
Blattftreifen wählten, in welche fie Knoten geknüpft hatten. 

Die Zauberer der Finnen und Lappen hatten Riemen oder 
Stride, in die fie drei Knoten fchürzten, und ſie behaupteten, mittelft 
derielben den Wind zu beberrfhen. Sie boten den an ihren 
Küften landenden Seefahrern noh im XVL Jahrhundert an, 
ihnen für Geld Wind zu machen. Sobald fie den erſten Knoten 
auflöften, werde ein mäßiger Wind fich erheben, wenn fie den 
zweiten auflöften, werde der Wind ſtark werden, und wenn fie 
gar den dritten löften, ein Sturm entftehen, in dem fein See 
fahrer fein Schiff regieren fünne.22 Im XVIII. Jahrhunderte 
gewahrte Högſtröm mährend feines Aufenthaltes in Lappland von 
diefem Aberglauben nichts mehr.23 

Sogar bei den alten Deutfchen kam die Knüpfung von 
Zauberfnoten vor. Die Gerte, melde bei der Uebergabe eines 
Srundftüdes dem in’d Eigentum Eintretenden ald Zeichen des 
Beſitzes zugeftellt ward, hatte (ob ſtets, wiffen wir nicht) Knotungen. 
Sie heißt in dem Veroner Formelbuch festuca nodata.2?? Rod 
in den Tagen, in welchen längft die Schrift Eingang gefunden 
Batte, bebalfen fih Zeugen eines Vertrages , welche nicht ſchrei⸗ 
ben konnten, damit, daß fie eigenhändig an der Urkunde einen 
Knoten fnüpften. Diefe Sitte war fo allgemein, daß auch wol 
ein Zeuge, welcher felbft unterfchrieb, überdies noch einen Knoten 
fhürzte und daß in der erften Hälfte des Mittelalters das Wort 
„Snotenknüpfer” (nodatores) den Sinn von „Zeugen“ befam. 
Noch befiken mir einige Urkunden mit Sigel und Unterföhrift, 
an denen ein Riemen hängt, in den verjchtedene Knoten gelnüpft 
find, fo eine Urkunde aus der Normandie von 1050, 25 eine Des 
Severusflofter in der Gascogne vom Jahre 1125,25 eine Urkunde 
der Abtei St. Fontevrauld in Orleans,“ welche dies beweifen. 

Knotungen verfeßten fonft gute Ebriften in Schreden, als 
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heidniſches Werk, das zu ihrem Schaden ziele. Wir wiſſen von den 
riefen, daß wenn fie in Zauen ſolche wahrnahmen, fie diefe für 
Hexenknoten hielten, die in Schlimmer Abſicht hingelegt worden 
feien; fie anzurühren feheute fi der Friefe. Er meinte, wer 
auf einen Knoten träte, verfalle dem Untergange.28 

Wir find hier auf eine Höchft merkwürdige Uebereinftimmung 
in einem feineswegs natürlich und leicht fich ergebenden Gebraudhe, 
der gewiſſe eigentümliche Vorftellungen vorausfegt, bei weit von 
einander feßhaften Stämmen geftoßen und fragen und verwundert 
wie es möglich war, daß Südfeeinfulaner und Sinnen, Griechen 
und Deutiche diefelbe abergläubifhe Meinung begten. Es regt 
fich bier die Vermutbung, daß wir vielleicht einer Spur ihres 
uralten Zufammenbanges begegnen, einem Ueberreſt aus den älteften 
Zeiten, als die Stammväter diefer Völker noch zufammen faßen. 
Der Berfauf unferer Unterfuhungen wird und noch einige dahin 
deutende Fingerzeichen fennen lehren. Knoten zu fehlingen, um 
Berechnungen anzuftellen, ift eine häufig vorfommende Sitte, 
auf die wir hier nicht weiter eingehen, lieber da zurückkommen 
wollen, wo von der Knotenfchrift die Rede fein muß; was bier 
hervorzuheben ift, befteht in der heiligenden Bedeutung, die den 
"Knoten beigelegt wurde: 

As ein eben fol” zauberhaft wirkſames Zeichen galt bei 
Berichiedenen auch das Kreuz. Die Aegypter hielten es als 
Darftellung der vier Richtungen hoch. Die Hebräer fcheinen mit 
ihm, ihrem Buchſtaben Zau, diejenigen fenntlich gemacht zu haben, 
welche der Würgengel verfchonen follte, und auch feiner als Unters 
jhrift fi) bedient zu haben.2? Die Cingebornen Kumanas in 
Amerifa maßen dem Zeichen des Kreuzes eine gebeimnißvolle 
Kraft gegen Gefpenfter bei.3° Die Hochhaltung des Kreuzed- 
jeichens ift älter als die Entftehung des Chriftentums, 

Auf dieſem Standpunft des Fetifchismus haben fih die 
meiften, wenn nicht alle Völker einjt befunden. Die Geftalten 
ihrer Fetiſche fchnikten oder malten manche Wilde, wie 3. B. die 
Antillenbewohner, die Kongoneger auf ihre Waffen und Geräthe, 
doch wol, da ihnen das Einfchneiden große Mühe verurfachte, 
nicht zum Spaß, Spiel oder Schmud, fondern vermuthlich in der 
Abfiht, von des Fetifches Macht vermöge feines Abbildes etwas 
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auf den mit ihm behafteten Gegenftand zu übertragen. Ja, um 
die eigne liebe Perfon zu fehlen, malten fie den Fetiſch auch 
auf ihren Leib. „Es fcheint bei ihnen, erzählt von den Kongos 
negern Degrandpre,31 eine religiöfe Gewohnheit zu fein und 
‚wird von den Prieftern verrichtet, die es ſich theuer bezahlen 
laffen.” Der Mafuf oder Obermäller und Finanzminifter diefer 
Neger äußerte gegen Degrandpre: diefe Geremonie folle Dazu dienen, 
Schuß gegen Wind, Tiger, Fifche und anderes Uebel zu verfhaffen. 


2. 
Die Hantmalerei. 


Bemalung des LZeibes war Brauch der alten Aithiopen, der 
Agathyrfent an der Marofch, der Gallier? und Britten.? Afri⸗ 
faner und Amertkaner, Kuffern und Beduinen, Esfimo® und 
Alesuten, Alfurus der Moluffen und Eingeborne des Gefährlichen 
Archipels, Nenfeeländer, Auftralier und Tahitier Tiebten und lieben 
noch) ihres Leibes bunte Anmalung. Wol alle Indianer Amerikas 
zum Beifpiel hatten Hautmalerei im Braud). 

Unterliegt e8 feinem Zweifel, daß die Färbung des Körpers 
als Schönheitsmittel oder Schminke angewendet wurde, wie denn 
zum Beijpiel das gelbglänzende Anfehn, welches die Weiber im 
Gefährlichen Archipel (der Bomotugruppe) befommen, wenn fte mit 
Gelbwurz nnd Kokosnußöl ihren Leib angeftrichen haben, von 
ihnen für Schönheit gehalten wird, mag auch die Bemalung des 
Körperd darum vorgenommen worden fein, weil fie fi) vortheil- 
haft ermeijet ald Schub gegen das Ungeziefer, das in heißen 
Ländern eine fo arge Plage ift, fo entſteht doch die Frage, ob 
hierin des Bemalens alleiniger Zweck zu finden ift und jeder fid 
Anmalende ganz nach feinem Belieben feinem guten oder ſchlechten 
Geſchmacke folgen durfte. Ueberſchauen mir den Befund. 

Eine übereinftimmend durchgehende Richtſchnur in der Haut⸗ 
malerei läßt fich bei den verfhiedenen Völkern nicht gewahren. 
Der ganze Körper wurde bald mit einer Farbe angeftrichen, bald 
doppelfarbig bemalt, dann wurden wieder die verfchiedenen Glied⸗ 
maſſen verihiedenfarbig oder aud nur ein einzelnes Glied abs 
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weichend angeftrichen oder auch blos ein Theil des Leibes. Die 
Gallier malten fih weiß an.‘ Die Bewohner der Oftjeite Süd⸗ 
amerikas färbten das Gefiht vom Munde aufwärts hellcoth oder 
blauſchwarz, dagegen gelbroth den Leib bis zum Borderarm fos 
wie die Waden, oder aber den halben Leib fhmwarz5 Die Enge, 
räckmung oder Botofuden malen entweder den Leib bis zum Ellen⸗ 
bogen und Knie oder des Leibes Halbſcheid ebenfalls ſchwarz, 
die Feuerlandsbewohner hellroth, weiß und ſchwarz, und zwar 
mit vieler Sorgfalt. 

Ferner findet ebenſowohl ein. Mebertündhen breiter Körper 
flächen mit einer Farbe, als eigentümliche Ausführung einzelner 
Zeichnungen auf dem Leibe ftatt. Es werden auf ihm PBuntte, 
Striche, Streifen, fogar Figuren und Bilder gemacht, theils ein» 
tönig, theils buntfarbig. Die Bewohner des Gefährlichen Archipels 
malen ſich auf jeder Bruft einen rothbraunen Fleck von der Größe 
eines Thalers bis faft zu der eines Zellerd.° | Die Auftralier 
pflegen fih mit Kalkerde weiße SKreife oder Striemen auf den 
Leib zu flreichen, etwa fo daß von der rechten Schulter bis zur 
linken Hüfte fchräg über Bruft und Bauch ein breites weißes 
Band wie ein Wehrgehenk läuft. Ein ebenfolcher Strich geht 
von der Stimm zur Nafenfpike um das Auge herum, auch um 
Arme und Beine ziehen fi weiße Ringe; an den beiden Seiten 
laufen weiße Striche: der ſchwarze Kerl fieht beinahe wie ein 
Gerippe aus.” Die Auftralier färben fih aber auch mit Ocker 
und Kohle, ihre rothe Erde mifchen fie unter ein Fett, welches 
eingerieben wird. Am König »Georgöfund malen fie das ganze 
Gefiht und die Haare roth oder aud) Gefiht und Oberleib; im 
nordöftlichen heile ziehen fie in der Breite zweier Finger einen 
rothen Strih von einem Ohr zum andern über Wangen und 
Nafe fort.s Die Fuchsindianer, die Dakotahs und Schmwarzfüffer 
in Nordamerika färben meift den Kopf roth. Die erfteren malen 
aud noch auf den rothen Grund der Stirn ein gelbes oder 
weißes Band, auf Mund und Kinn eine gelbe Hand, die Dakotahs 
Bingegen feßen dahin einen ſchwarzen Punkt und um die Augen 
weiße Siedle oder aber auf jeden Baden weiße Kreife mit fhwars _ 
zen Flecken. So zeigt fie die Schilderung von Reifenden. Indeß 
befchränfte fih ihre Malerei keineswegs auf diefe Formen. Ein 
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Dakotah Hatte auf feinen zinnoberrotden Wangen Parallellinien. 
Man fah Leute vom Stamm der Schwarzfüffer, welche zum ge 
rötheten Obergeficht ihr Kinn blau gefärbt und einen Streifen von 
der Stirn über die Nafe herabgezogen batten, andere fah man, 
welche das ganze Antlitz ſchwarz überzogen und dazu die Augen 
(ider roth geftreift Hatten, noch andere Schwarzfüfler lieſſen das 
Geſicht ungefärbt und hatten fi) blos einige Streifen darauf ges 
macht und den Rand der Augenlider angeftrichen, gelb oder roth. 
Die braftlianifchen Kamakanindianer fand Maxmilian von Neus 
wiedꝰ verfchiedenartig angemalt. Ihre Weiber hatten nämlich 
zwifchen den Brüften fehwarze Striche im Halbkreiſe und ähnliche 
Striche auf andern Leibestheilen, ſowie im Antlitz. Die An 
führer Hatten fi am Leibe roth bemalt, und über jedem Auge 
einen rothen Halbkreis gezogen, fonft den Kopf, die Vorderarme 
und die Füße unbemalt gelaffen. Wilfesto fah im Feuerlande 
einen Stamm, der das Geficht mit rothen und fchwarzen Streifen 
bemalte. Diefe Stämme übten alfo eine einfache Malerei. Bet den 
Guanaraunos in Südamerifa am Orinoko bemerkte Appun, 11 
daß die Weiber ſich forgfältiger anmalen, ald die Männer, was 
um fo auffälliger ift, da gewöhnlich die Weiber Beforger des 
Antünchegeſchäfts find und ihre Kinder, fih und die Männer ans 
färben. Ihr Geficht erhielt, wie und Appun gleichfalls mittheilt, 
durch eine feine rothe oder ſchwarze Linie, die fih von den Mund» 
winkeln nach den Wangen binzog und in runden Verſchlingungen 
endete, ſowie durch einen rothen Strich unter den Augenbrauen, 
„ein intereffantes Ausſehen.“ Auch macht derfelbe Beobachter die 
beadhtenswerthe Bemerkung: ihre farbigen Zeichnungen „glichen 
in ihren bald fih freugenden, bald runden Figuren 
den Zättomwirungen der Marquefaner.” Aehnliches hören wir 
von den Aromwalen, die zwifchen dem Effequibo und dem Mazaroni 
in der Nähe der Guanaraunos wohnen. Ihre Bemalung wird 
von den Frauen mit großer Sorgfalt audgeführt und ftellt Schlangen, 
Bögel, auch andere Thiere und allerhand Figuren dar. Das Ges 
fit befommt vothe, gelbe und weiße Stride. Wan konnte, 
heißt e812: die Figuren, auch diejenigen, welche Thiere darftellen 
follten, eher für aneinanderhängende hebräiſche Buchflaben ans 
fehen, weil fie alle aus edigen ftarfen oder feinen und parallel 
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laufenden Strichen beftanden. Gerade, gezadte und gefchlängelte 
Linien waren über den Grund gemalt. Es geht aus diefen An- 
gaben hervor, daß die Kunft einen Gegenfland abzuzeichnen und 
in fenntlihen Formen abzubilden, auf einer höchſt niederen Stufe 
Hand. Wir ziehen hieraus für unfere ferneren Betrachtungen 
die weitere Folgerung, daß manche Figuren, welche uns gar 
nichts vorzuftellen fheinen, dem Auge der Wilden ald Bilder 
erfcheinen. Außerdem wird noch von den Arowaken angegeben, 
daß fie fih anders malten, fobald fie Seftlichkeiten zu feiern 
im Begriffe flanden, als wenn fie ſich anſchickten Europäer zu 
befuchen. 

Eine betraͤchliche Verſchiedenheit fand mithin in der Art der 
Ammalung ftatt und obgleich Diefe unzweifelhaft Schmud und 
Ausputz vorftellte, fo finden ſich doch merkwürdiger Weife einige 
Spuren, daß die Wilden bin und wieder an bie unterfchiedlicdye 
Hautmalerei eine Bedeutung fnüpften. Während manche Völker 
ih ſtets gefchmüct zeigten, färbten fi) andere nur bei ges 
wiifen Beranlaffungen, wie 3. B. die Mechifaner,, die «8 
tbaten wenn fie große Fefte feiern wollten. Der Auftralier Bes 
malung iſt verfchteden fowol nach den Anläffen, ald nad den 
Stämmen. Sie fiheint ihnen, gleich unferen Rationaljarben zu 
dienen, um den Stamm zu bezeichnen, dem die Perfon angehört: 
Lortich Hat zwar beftimmt beftritten, daß fie das Unterfcheidungss 
zeichen verfchiedener Stämme fei, indem fie in demfelben Stamme 
wechfele, allein diefer Einwurf könnte fih dadurch erledigen, daß 
die Bemalung eine andere für den Zanz, eine andere für den 
Kampf, eine andere zu freudigen als zu traurigen Vorkommniſſen 
if. Zu Zängen während des Bollmonds beftreichen fie 
Rippen, Gefiht und Arme mit weißem Thon, auch wenn fie 
andere Stämme befuchen bemafen fie fih; im Zorne und zum 
Kampfe bemalen fie ſich dagegen roth,13 ihre Zanzen aber ftreichen 
fie weiß an. Nach mehreren anderen Angaben!“ wäre jedoch die 
Auftragung von weißem Thon ihr Zeichen der Trauer nach Todes 
fällen, ein weißer Streifen quer über die Stirn und die Wangen 
herab bei Männern, in breiten Flecken bei Weibern. Weiß bes 
malen ſich auch die Guineaneger zu den Beitattungsfeierlichkeiten 
Bornehmer.15 Bei den Mafufchis in Guiana herrſcht die Sitte, 
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daß am Tage nach dem Tode eines der Ihrigen feine Angehörigen 
den ganzen Leib bemalen, feine näheren Verwandten nur Arme, 
Beine und Füße, entferntere blos Hände und Füße! Die 
Kalifornier bemaften fi zu Frendenfeften am ganzen Leibe gelb 
und roth. Bei der Zanzgefellichaft der Kamakans in Brafilien 
fah man die Weiber mit Streifen im Gefiht und übrigen Körs 
per verziert; über jeder Bruft Hatten fie halbbogenförmige, cons 
centrifche Kreife gemalt.1? An der Krufüfte zeichnet den freien 
Neger ein ſchwarzer Strid aus, der auf feinen Naſenrücken ger 
malt iſt.is Die Bhilla im Vindhjagebirge, welche fi) bei ge 
wiffen Anläffen farbige Stirnzeichen machen, bezeichnen einen 
neuen Häuptling der feine Herrichaft antritt, auf der Stimm, der 
Zehe oder dem Daumen in gewiffen Zügen.19 Solch' Zeichen Heißt 
Tifa. Bei den meiften Völkern gehört zur Kriegsrüftung Bes 
malung, wie namentlih unter den Negern: erzählt doch ſchon 
Herodotos von den Aithiopen,20 daß fo bald fie in den Kampf 
ausziehen wollten, fie den Leib Halb mit Gyps halb mit Mennig 
anftrihen. Die Kaffern pflegten fih in Kriegszeiten den ganzen 
Leib mit rothem Thon einzureiben, befchmierten aber dabei zugleich 
ihr Antlig mit weißen und mit rothen Streifen.21 Die Enge 
räckmung oder Botofuden fah der Prinz von Neuwied theils 
ſchwarz, theils roth und anders als gewöhnlich im Geſichte bemalt, 
in's Gefecht gehen.?? Das ift ihre Nutionalfarbe. 

Roth ſcheint die gewöhnliche Kriegsfarbe zu fein. Schon 
die alten Iberer und Kartager trugen gemeinlih in der Schladht 
ein rothes Gewand.23 Den Spartanern war ein foldhes für den 
Kampf ausdrücklich vorgefchrieben. 4° Auh Roms Konfuln tru⸗ 
gen fich in Kriegszeiten roth?s und feine Triumfatoren färbten 
ihren Leib roth. Ein Mißverftändniß ift wol der Grund, wel 
hen einige alte Schriftfteller dafür angegeben: diefe Farbe folle 
eine gewiſſe Würde verleihen, den Feinden mehr Schreden ein 
jagen und die biutenden Wunden ihnen verheimlichen.26 Mehr 
zu beachten dürfte der Gebrauch der Römer fein, Yupiters Bild» 
fäule an Feſttagen mit Mennig roth zu färben.?“ Sicherlich 
follte die fremdartige Farbe ein ſchreckhaftes Ausfehen verleihen, 
allein die vorwaltende Abfiht bei dem Bemalen ging vermutblich 
über dieſen Zweck hinaus. „Die unerichrodenften Abiponer, 
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fagte der über diefen Stamm des mittleren Südamerifa am Rio 
Negro fo wohlunterrichtete Dobrizhoffer,28 treten ihrem Feinde 
ganz nadt, wiewol immer mit bemaltem Geſicht unter Die 
Augen.” Warum befchränfkten fie die Malerei auf das Geficht? 
Die jungen Alfurus auf Wahai müflen bekanntlich als 
Brautgefchenf einen von ihnen abgeſchnittenen Menſchenkopf oder 
mindeftens einen Kopftheil von einem Grfchlagenen darbringen. 
If dem Alfuru eine Mordthat gelungen, dann erſt darf er fein 
hölzernes Schild mit weißen Mufcheln, feine Leibbinde und fein 
Röckchen mit Zeichnungen verfehen. Gleiche Unfitte haben die 
Alfurus anderer Infeln. Bickmore, der die Molukken bereifte, 
gibt an, daß dieſes Zeichen eined Sieges ein Kreis ift (der viels 
leicht einen Kopf vorftellen follte); er ſah einen Alfuru, welcher 
vier folche Kreife hatte und auf fie nicht wenig flolz war. „Man 
könnte, bemerkt Ida Bfeiffer,29 diefe Zeichen füglich den alforiichen 
Militärorden nennen, denn fie werden nur nach glorreihen Thas 
ten verliehen, wenn die Hände des Siegers Menſchenblut vergoffen 
haben.” Die Mittelamerilaner färbten beim Auszuge in dem 
Krieg ihr Gefiht roth und nachdem fie einen Feind umgebracht 
hatten, fehwarz, „was fie fonft nie thun, fagt Wafer,?0 und fle 
behalten diefe Farbe, foviel ich mich erinnern fann, bis zum neuen 
Monde, welcher nah der vorgenommenen That folgt.” Roth, die 
Sarbe des Blutes, heißt die ſymboliſche Kriegsfarbe der nordameri⸗ 
kaniſchen Indianer,3t aber Zriumpfzeichen machen fle mit anderer 
Farbe. Marimilian von Neuwied erzählt?? von nordamertfantfchen 
Stämmen, daß ein junger Mann, der noch niemals einen Feind 
erlegt hatte, wenn ex bei einem Kriegszuge der erfte tft, der einem 
Gegner das Leben nimmt, befonderer Auszeichnung gewürdigt tft. 
Er darf fih dann einen Wolfsfhwanz anbinden und um feinen 
Arm mit beliebiger Farbe eine ſchief gewundene Linie mit drei 
fie in entgegengefeßter Richtung kreuzenden Querbinden anmalen. 
Iſt e8 ihm geglüdt, feinen Kameraden voraus den zweiten Feind 
zu erfchlagen, jo malt er fein linfes Bein rotbbraun, bat er den 
dritten getödtet, jo fommen auf feinen Arm zwei LZaugftreifen mit: 
drei immer gepaarten Querbinden, und er bindet fich mehrere 
Wolfsſchwänze an. E. D. Neill befchreibt die Triumpfjeichen der 
Dakotahs im fernen Welten. Die, welche einen Skalp gewonnen 
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haben kehren ſchwarz bemalt heim. Eine Adlerfeder mit einem 
rothen Fleck bedeutet, daß ihr Zräger einen Feind todgefchlagen 
bat, ift fie eingeferbt oder bejchnitten und am Rande oder an der 
Spitze geröthet, jo tft fie das Zeichen für eine abgejchnittene 
Burgel. Eine ſchwarze Hand auf einem Tuche tft ebenfalls der 
Ausdruck für die Ermordung eines Feindes, eine rothe Hand 
beſagt 5lo8 die Verwundung eines Feindes,33 

Die Heldenthbaten wurden demzufolge auf dem Öberleibe 
duch ſymboliſche Malerei ausgedrüdt und gewiſſe Bemalungen 
dienten zu Kundmachungen. Die Art des DBemalens fland dem⸗ 
nad) keineswegs ganz und gar in jedermanns Willkür. 

Aber mit dem bisher Erörterten hat es nicht fein Bewenden. 
Wiffen wir doch ſchon, daß der Kongoneger fi) Fetifche auf feine 
Haut malen läßt. Der Guineaneger malt fih alle Wochen 
an dem Zage, an welchem er geboren worden tft, feinem wöchent⸗ 
fichen Fefttage, Leib und Gefiht weiß an: offenbar in demfelben 
Glauben, in welchem amerifanifche Jäger fid) äußerten, der An 
firich mit Roth fchüße fie vor böfen Geiftern. 35 Wenn die in 
den Kampf ausziehenden Neukaledonier Ringe um ihre Augen 
ziehen, fo thun fie dies, wie fie geftanden haben: damit fie die 
fliegenden Steine beffer ſehen könnten. Es bedarf aber überhaupt 
feiner ansdrücdlichen Zeugniffe, um anzunehmen (meil diefe An- 
name fih aus ihrer Geifteslage ergibt), daß wenn rohe, fehr 
niedrigitehende Bölfer in Färbungen und bunte Figuren eine 
Bedeutung hineintrugen, dieſe Bedeutung im Jufammenbange 
mit abergläubifchen VBorftellungen fland. Nach der Ge 
müthsverfaſſung und Wektanfhauung folher Völker konnte und 
fann e& nicht anders fein. Haben doch felbft gebildetere Völker, 
wie z. DB. die alten Aegypter den Farben eine geheime Beziehung 
zu den göttlihen Mächten, die fie am blauen Himmel fihauten, 
beigelegt. 

Betrachten wir die nordamerikanifchen Indianer, fo gewahren 
wir, daß fie für Kriege und Zaubertänze, für abergläubifche 
Bräuche immer eine andere, befondere Anmalung im Gebraudhe 
Batten. 

Wenn einem Siuhindianer obliegt, eine Mordthat zu rächen, 
fo geht er mit gejchwärztem Angeſichte umber; jeder fieht ihm 
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dann an, daß er über Rachegedanken brütet. Ein von Blutrache 
bedrohter Häuptling Hatte Flede und Streifen von weißer 
Thonerde der Kreuz und Quer über Naden, Bruft, Rücken und 
Lenden. Ein Europäer fragte ihn: ob dies etwas Befonderes 
bedeute. _ Wegwerfend und verächtlich. lautete feine Antwort: 
„Rein, nicht daß ich wüßte; aber ganz nadt kann man doch in 
feinem Haufe nicht fiken, das wäre ja höchſt unſchicklich. Ihr 
Europäer Habt ja Schlafröde und wer weiß was an. Das tft 
unfere tndianiihe Gewohnheit.” Man würde fich täufchen, wollte 
man ihm aufs Wort glauben, denn an der Nadtheit nahm der 
Indianer fiherlich feinen Anftoß; er fcheute fih nur dem Euro» 
päer fein Geheimniß zu verrathen. Befleren Beicheid befam Kohl 
auf feine Frage von einem Indianer des Siuhftammes, der einen 
grellgelben Ring um das Auge hatte; diefer antwortete auf 
richtiger: „er habe ihn ſich zum guten Anzeichen gemacht, denn 
er fei auf der Reife und müſſe fih Nachts auf's Gras fchlafen 
fegen und da fei ein gelber Ring um die Augen wider Kröten, 
Schlangen und anderes Giftige fehr gut.” Auh Wagner und 
Scherzer neigen fih zu der Anficht, daß nah der Vorſtellung 
der nordamerifanifhen Indianer die Gefichtöbepinfelung eine 
Schutzwehr gegen böfe Geifter abgeben ſolle. Läßt fi ein In» 
dianer Nordamerifas taufen, fo muß er auf das Färben feines 
Geſichts verzichten und feine Büchfe mit dem grünen, blauen und 
geiben Sarbenpulver und dem Pinſel an den Prieſter abliefern ; 36 
die Bekehrer argwöhnen mol mehr als bioße Eitelkeit bei dem 
Gebrauche des Färbens. Mungo Park gemwahrte auf feiner 
Heije,37 daß als ſtarke Sandwinde wehten, alle maurifchen 
Frauen in feinem Lager ihre Füße und Fingerfpiten mit einer 
dunkeln Safranfarbe malten. Es fiel ihm auf und er bemerfte 
dazu: „ih konnte aber nie recht dahinter fommen, ob es blos 
zur Zierde oder aus religiöfen Vorftellungen geſchehe;“ wir gehen 
gewiß nicht irre, wenn wir die leßtere Anname aufnehmen. 
Laſſen wir nicht außer Acht, dag auch im Abendlande, auf 
weit höheren Stufen, den Farben eine finnbildliche Bedeutung 
beigelegt wurde. Gaben die Maler nicht beinahe ſtets Dem 
wiederauferftindenen Chriftus ein rothes Kleid und der Madonna 
einen blauen Mantel? Blau folte an den Himmel erinnern, roth 
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und blau an die göttliche Liebe, an die Weisheit und Uns 
ſterblichkeit. Ein myſtiſches Spiel wurde mit den Farben ger 
trieben. 

Wie in die Farbe fo wurde in die Form ein Sinn wills 
kürlich Hineingelegt. Die Ornamentif der alten Zeiten darf man 
nit blos aus dem Gefihtspunft der Schönheit und des Ges 
Ihmades würdigen. Auch an die Verzierungen befteten fih mit 
unter allerlei Einbildungen. 

Gemalte Figuren fchienen befonderd geeignet einen Bezug 
zu den unbekannten Mächten, welche über den Menfchen walten, 
zu gewähren. Mittelft foldher Figuren vermeinte man Heilmittel 
gegen Krankheiten und Blicke in die Zukunft zu gewinnen. Doch 
wie fie nubbar machen? Die mittelaflatifhen Schamanen und die 
lappifchen Zauberer malten mit rother Farbe allerlei Figuren auf 
eine Haut, fpannten diefe auf, fo daß fie eine tragbare Trommel 
machten, die fie forafältigft aufbewahrten. Sollte von ihr Ge 
brauch gemacht werden, fo legten fle darauf einen Metallring mit 
angehängten Fleineren Ringen oder Kettchen, fehlugen unter relis 
giöfen Gefängen mit einem Rennthierhorn auf diefelbe und wahrs 
fagten je nach dem Bildern, auf melde der Ring fprang. Eine 
folhe Wahrfagetrommel hieß in Lappland Gobdas.ss WIE 
Schrift ift mas auf diefen Trommeln fteht, nicht anzufehen, jedoch 
wegen der Willfürlichkeit der Zeichen, denen eine Bedeutung beis 
gelegt wurden, dürfen die Zaubertrommeln nicht völlig unbeachtet 
bleiben. 
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Die Aehſchrift 


(Zättomwirung oder Zatuirung). 


Die Bemalung des Leibes, die Hautmalerei, war, wie und 
dünft, die Vorbereitung zur Nebfchrift. Ueber diefe Stufe ge 
fangte man zu jener, und zwar ſchon in den älteften Zeiten. 
Aber zwifchen der eigentlichen Aebfchrift und der Bemalung gab 
es noch ein Mittelglied. 

Bar einmal die Vorftellung vorhanden, daß die Farbe den 
ſchütze, der fie ſich aufgetragen hatte, und daß die angemalten 
Figuren zauberifche Kräfte in ſich trügen, jo mußte auch der Wunſch 
fih regen, dieſes Bortheild und Vorzugs dauernd theilhaft zu 
werden. Allein nad) wenigen Zagen war der Auftrag verwifcht, 
die vermeinte Wirkung dahin. Einige amerifanijche Indianer 
flamme verfuchten die aufgetragene Farbe durch einen Firniß zu 
jeftigen, um allezeit geſchminkt zu bleiben.t 

Hatte der Menſch anfänglich aus reiner Zändelei beliebige 
Umriße in den Sand, in die Erde gemacht, fo vergegenwärtigten 
ihm diefelben fpäter, wenn er fie wiedererblidte, da8 Frühere und 
tiefen unter Umfländen Hergänge, Abfichten, Pflichten in fein Ges 
dächtniß zurück. Dieſe beliebigen Züge bekamen für ihn eine 
Bedeutung. Don diefem Mittel etwas feftzuhalten machte er in 
der Folge einen bewußten Gebraud, d.h. er trug in Bilder, Zeichen, 
Farben, in manche Verzierungen, mit denen er mühfam feine Ges 
räthe ausflattete, einen Sinn hinein, fo daß die Zeichen Binfort 
nicht mehr rein willkürlich waren. 


1. Das Mankaverfahren. 


Vom Bemalen des Leibes ward nun der Uebergang gemacht 
zum Ginbrennen, Einfchneiden, Einätzen folcher etwas vorftellenden 
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Zeichen in den Leib, damit fie unverlöfhlihe Merkmale menſch⸗ 
lihen Willens und Gedanfens blieben, zeitlebend dem Körper 
eingegraben feien. 

Wie die Völker des Altertums Thieren Zeichen ein 
brannten, um diefe damit zum unbeftreitbaren Eigentume zu 
ſtempeln, jo Haben fie auch Sklaven Hörigfeitszeichen eingebrannt, 
(Stigmata): und noch in unferm Jahrhunderte wurden ſchweren 
Verbrechern Brandmale eingeprägt; unfer Wort „Brandmal” Bat 
ja davon feinen figürlichen Sinn. Zum Eindrennen waren auds 
gefchnittene Metallftempel erforderlich: diefe befaßen die Wilden 
nicht. | 

Sie behalfen fih mit tiefen Einfhnitten, welche Narben 
zurücklieſſen. Diefe Sitte hatten viele Völker. Die Zungufen 
um Ilimsk im Bezirke Seniffeift machen fih mehrere Einfchnitte 
in's Gefiht, in die fie blaue oder ſchwärzliche Farbe einreiben.? 
Unter den Afrifanern berrfcht der Brauch das Stammzeiden 
oder Wappen dem Körper einzuverleiben, und zwar bei den Bes 
wohnern der Weftfüfte wie bei denen der Oſtküſte. In einem 
Theile von Guinea hat jede Gegend, ja jeder bedeutendere 
Ort fein befondere8 Abzeichen, das alle Eingebornen an fid) 
tragen. Den Kindern werden diefe Zeichen eingefchnitten. ‘Der 
jeßige König von Dahomey Gelele trägt eben fo gut wie feine 
Unterthanen das Dahomezeihen an fih: drei kurze, jenkrechte, 
gleihlaufende Einfchnitte über den Augenbrauen. Die Iuners 
afrifaner im öftlihen Sudan, in Bornu und am Quorraniger 
haben ihr Wappen am Munde. Die Bornuejen ziehen drei oder 
vier furze, ſchräge Striche auf jede Seite des Mundes, die von 
oben ber zu dem Mundwinfel neigen. Die der Stadt Kano 
unterfcheiden fi) dadurch, daß fie ihre 4 Striche Höher auf die 
Wange und weniger fchräg ftellen, fo daß diefelben nicht an die 
Mundwinkel ftoßen. in Zweig der Quorras, die Safatus oder 
Soffatus, nahmen 5 Striche, den mittelften wagrecht zum Mund» 
winkel, zwei fchräge darüber, zmei darunter, die zufammenftoßen, 
die von Jarriba am untern Niger fegen neben den Mundwinfel 
3 wagerechte und über dieje 3 oder 4 ſenkrechte Einſchuitte; bei 
den Dawara's bilden Striche auf beiden Seiten des Mundes eine 
ſchräg auf ftehende Feder: Die Zaqua auf der Goldküſte machen 
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Äh nur zwei oder drei Striche zum Munde. So unterjcheiden 
fi) diefe Stämme. Südlicher am Golf von Benin haben die 
Kalabari eine andere Stelle des Leibes zum Wappenfchild gewählt. 


Auf Bruft und Bauch zeichnen fie zwei aneinanderftoßende Rauten,- 


die fie mit PBarallelftrichelchen ausfüllen. Die Ibuer' am Quorra 
jiehen über jedes Auge einen Pfeil, deffen Spike nach der Mittels 
ſtirn gerichtet if. Die Mundfchola’8 im füdlichen Innern zichen 
ihre Striche gleichlaufend über Baden und Schläfe. Die Arombos 


in Innerafrifa haben das ganze Gefiht von fleinen Streifen 


durchzogen; einige haben auf jeder Bade 3 lange Striche, welche 
Baſtian denjenigen ähnlich fand, mit denen die Hadſchis am rothen 
Meere bei ihrer Rückkehr von der Pilgerfahrt zu den heiligen 
Stätten der Muhamedaner fich bezeichnen. Südlich vom 50 ©. 8. 
toll diejer Brauch aufhören allgemein zu fein, indeß findet man 
ihn noch bin und wieder unter den Kongonegern; dort find 
Kreife über den Augen das Adzeigen, doch bezeichnen fie auch 
ihre Bruft, während für die Männer auf der Sierra Leonatüfte 
Stim und Schläfe die Stellen find. Die Majomba (3041 S. B.) 
haben ein Band fchmaler Narben von jeder Schulter bis zur 
Mitte der Bruft. Auf der Oftfüfte Afrikas herrſcht diefer feltiame 
Brauch wieder. Stammzeichen zeigt Tafel I. n. 1. von Mudfchanas, 
2. von Fantis und Aſchantis, 3. von Mundfchyolas, 4. von Sakkatus, 
5. von Sarribemännern, 6. von Sarribefrauen, n. 7. von Ibueru, 
x. 8. von Kongonegern. 

Um diefe Wappen auffälliger hervortreten zu lafjen, find die 
Neger auf Erhöhung der Narben bedacht, und je höher Diele 
ansftelen, defto flolzer auf fie. Wahrfcheinlich brachte man durch 
Einreiben von Sand in die Wunde künftlihe Warzen hervor. 
Die Njambano (füdlih vom 240 ©, 3.) haben ihre Freude an 
der Reihe erbfengroßer Pidel, die von der Mitte ihrer Stimm bis 
zur Rajenfpige läuft. Auf der Weitjeite Afrikas werden in Der 
Stadt Kambindas am Kongofluße befonders künſtliche, arabesken⸗ 
artige Zeichnungen ausgeführt. Die heutigen Brafilianer nennen 
daher dieſe Zeichen, an denen die eingeführten Negerſklaven unter 
einander ihre Stammesangehörigfeit erfennen, Kambindas.? In 
Angola ftellen die Einjchuitte. Kreuze, Sterge und Halbkreife dar. 


And auf der Sierra Leonaküſte werden die Weiber im Gefidt, 
Buttle, Geſchichte der Schrift. I. 6 
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auf dem Rüden, Bruft, Unterleib, Armen mit allerlei crhaben 
vortretenden Figuren gezeichner. 

In Kimbunda, im füdlichen Innerafrika, find die Männer 
davon verichont, aber den Weibern wird, und zwar meift fur 
nach ihrer Hochzeit, am Unterleib und der Schamgegend, aud 
wol auf einem Schufterblatt oder auch beiden eine Zeichnung, 
die gewöhnlich eine Blume vorftellen joll,‘ mit Meſſern einge 
fhnitten und die blutende Wunde mit dem Staub einer Pflanze 


beſtreut; in Folge davon entftehen auf der Haut didmulftige 


Narben: je größer diefe werden, defto größerer Werth wird auf 
fie gelegt. In der Negel ſchnitt man die Züge breit ein, Damit 
die Vernarbung recht ſtark ausfiel. Die Neger der Sierra Leona 
füfte trugen zuerft mit einem im Holzaſche getauchten dünnen 
Stäbchen das Mufter auf, ſchlitzten dann nad) diefer Vorzeichnung 
mit Nadeln die Haut auf und rieben in die Wunde den Saft 
einer Baumfrucht. Dieſes Verfahren heißt in ihrer Sprache Sora 
oder Socella.“ So ift das Gefiht des Negerd von Narben 
durchfurcht, weldhe dem einen quer über das Antliß, dem andern 
die Wangen entlang laufen oder gar ald eine Reihe von Warzen 
vom Haarihopf über die Stirn bis zur Nafenfpibe ſich erſtrecken. 
Man kam bierbei noch auf ein anderes Verfahren. Allen 
Kafferinnen wird nämlich ein Pfriem 2 bis 3 Linien unter der 
Dberhaut durchgeftoßen und die Haut über dem Pfriem danad) 
aufgeriffen. Auf dieſe Weife kommen fie zu Reihen gleichweit 
von einander abftehender Narben. Rüden, Arme und der Theil 
zwiſchen den Brüften find die Stellen für dieſe Ausführung.6 
Bon den Negern wiffen wir noch (mas mit dem Gebraude 
übereinftimmt, den die tättomirenden Völker machen), daß die Eins 
jhnitte nicht bios die Zugehörigkeit zu einem Stamme, fondern 
auch Anderes bezeichneten. Uuter den Sufuern befland ein 
Geheimbund, der Semo hieß. Die Aufname junger Leute in 
denfelben erfolgte in einem Walde mit Weihen und mit Eim | 
rigungen in den Unterleib, an denen jedes Mitglied erfeunbar | 
war.” Wir erfahren noch mehr. Diejenigen Betfhuanen in 
Südafrika, welche einen Feind erfchlagen haben, laſſen ſich bei 
ihrem Siegesfeſte von den Prieftern zum Andenken an ihre Ueber 
wältigung des Feindes einen langen Schnitt in den Ober 
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fhenkel von der Düfte bis zum Knie machen. Lichtenftein ſah 
Männer mit 5 und 6, einen fogar mit 11 foldhen Einfchnitten.S 

Bet den Amerikanern, wie bei manchen andern Stämmen hat 
bie eigentliche Tatuirung die rohe Weife der Einjchnitte verdrängt. 
Indeß kommt fie doch unter ihnen noch vor. In Brafilien müffen 
ih Mädchen nach dem” erften Eintreten der monatlichen Reini 
gungen dieſen Berleßungen unterwerfen. Thevet bejchreibt den 
Hergang als Augenzeuge folgendermafien und Lery bat feine Aus⸗ 
füge beftätigt: dem auf einen flachen Kiefelftein geftellten Mäd— 
hen wird mit einem Acutizahn die Haut oben von den Schultern 
an herunter auf dem Rüden in Form eines Querkreuzes und mit noch 
andern Schnitten aufgerigt, fo daB das Blut überall hernorriefelt. 
Die Wunden werden darauf mit Kürbisafche Ddergeftalt gerieben, 
daß fie diefe Merkmale niemals verlieren. Die Antillenbewohner 
rigten ebenfalld mit einem Acutizahn den Leib derjenigen jungen 
Leute auf, welche unter die Krieggmänner aufgenommen werden 
jollten, und rieben gefärbtes Waſſer in die Wunden.? 

Die Bewohner von Zanna, einer Inſel im Archipel der neuen 
Hebriden, haben diefelben Sitte und bedienen fich, um Einfchnitte 
zn machen, ſowol feharfer Mufcheln als des Bambusrohres. Der 
Obertheil des Armes und der Bauch jollen die Hauptitellen fein,' 
die fo getroffen werden; die entftehenden Farben „auf welche fie 
fi) nicht wenig einbilden, fagt Sorfter, ftellen Blumen und andere 
feltfame Figuren vor.” 

Am beften berichtet find wir über das Gebahren der Auftralter 
in diefem Stüde. Sie machen, mad mit gewiſſen Bräuchen ver- 
bunden fein foll,10 mit fcharten Mufcheln oder Kiefeln tiefe Riſſe 
in die Haut und halten diefe Aufrigungen eine Zeit lang offen, 
fo daß lange ftarfe Narben, fingerdide Schwielen entftehen. Sie 
färben die Einjchnitte nicht, aber fuchen manchmal die Vernarbung 
dadurch zu erhöhen, daß fie Sand in die Wunden bringen. Solde 
Riſſe machen fie ſich über die Bruſt, auf den Schultern, am obern 
Armgelent und dem Oberarm, von den Schultern bis zum Ell⸗ 
bogen, auch, aber feltener, auf den Lenden, den Beinen und den 
Rüden. Frauen befommen wenigere und nur furze Einſchnitte auf 
dem Rüden und über den obern Theil ihrer Brüfte.11 Eine Reihe 
gleichlaufender aus flarfen Schwielen befiehender Striche tritt 

6* 
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hervor. „Die Haut, welche dieſe Fleifchwellen bededt, bat das 
glatte Ausſehen einer Narbe,” jagt Haygarth.12 Es kommt vor, 
daß die Haut an diefen Stellen um einige Zoll erhöht tit, „fie 
fieht aus‘, jagt Arthur Phillips,is wie eine mit Luft angefüllte 
Blafe, die mehr als einen viertel Zoll im Durchſchnitt Halt,’ 
und der ebenerwähnte Haygarth bemerkt: "der Anblick des Ganzen 
ift für ein europätiches Auge in hohem Grade widerlich.“ 
(Abbildung: Tafel J. n. 9—11.) 

Den jungen Auftraliern werden ferner bei dem Eintritte in 
die Mannbarkeit zwei nebeneinander ftehende Borderzähne mit 
einem Steine ausgefchlagen: fo gekennzeichnet darf er ein Weib 
freien. Um diefelbe Zeit, in weldyer damit die Erklärung jeiner 
Männlichkeit geſchieht, werden mehrere breite Einfchnitte in 
feine Bruft nnd feine Schultern gemacht. Nach Meyer’s Angabe 
gefchieht dies an zehn oder zmölfjährigen Knaben, nach Collin's 
zwifchen den 12. und 15. Sabre, nah Schürmann im 15., nad 
Gerftäcder erft im zwanzigften. Diefe Abweichungen in den Bes 
richten deuten darauf bin, daß es fein feftgefeßtes Alter für die 
erfte Sfariftzirung gibt, fondern der Zeitpunkt im Belteben fteht, 
womit auch Haygarth’8 Erzählung übereinftimmt, daß ein Schwarzer, 
"welcher längere Zeit unter Europäern gelebt hatte, diejen eines 
Morgens mit ſehr wichtiger Miene die Eröffnung machte, er 
müffe fi auf einige Tage entfernen, indem er jegt in’d männliche 
Alter getreten und es nun hohe Zeit geworden fei, daß er fich 
die Zähne ausjchlagen laſſe. Gerftäder, auf deffen Mittheilungen 
befonderer Werth zu legen ift, meil ihm die Benutzung des vom 
Proteftor der fiidauftraliihen Indianer Moorhoufe feit 1839 ges 
führten Zagebuches vergönnt mar, macht folgende Angaben. 4 
Nachdem die Knaben etwa im 14. Jahr der Befchneidung mit 
einer Reihe von Bräuchen unterworfen worden waren, wird etwa 
mit dem 20. Jahre der vierte Afterögrad amgetreten, welcher 
Wilyanı heißt. „Seine Auszeichnung befteht darin, daß dem 
jungen Mann Rüden, Schultern, Bruft und Arme tättowirt 
werden. Naulta wird er dabei während der Operation genannt, 
Jellam bombatta wenn die Wunden zu eitern anfangen, Tarkanje 
wenn fie grade geheilt find, Mangkawitja wenn fi die Eius 
fehnitte zu heben anfangen, und Bartanna, wenn fie ihren höchſten 
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Punkt, jetzt eine Zierde des vollen Mannes, erreicht haben.” 
Schürmann befchreibt den Hergang, welcher den Süngling zum 
Bilyalfinyis macht, den er mit angefehen hatte, näher.is Mit 
verbundenen Augen müſſen die jungen Leute fih auf Knie und 
Hände werfen, fo daß ihre Rückſeite in gerader Richtung liegt. 
Diefe wird zuerft mit Blut befchmiert, dann werden in dieſem 
Blutfleden Striche gezogen, hierauf mit fpiken Steinen die Ein- 
ſchnitte gemacht: einer in der Nadenmitte und zwei Reihen von 
der Schulter zur Hüfte, deren Linien etwa einen drittel Zoll von 
einander abftehen. Solches gefchieht während eines Gejanges 
und zwar ohne daß Weiber zufehen dürften: die Meugierige ges 
riethe in Todesgefahr. Die Wilkyalfiiyis erhalten gleichzeitig 
einen neuen Namen. Der fünfte Grad, zu dem nur alte Männer 
gelangen, beißt Burka und gibt die Befugniß, alles zu eſſen, 
während denen der unteren Grade manches zu genießen ver, 
fagt iſt. 

„Seder Stamm, fährt Gerftüder in feiner Schilderung fort, 
bat dabei einen Unterſchied in der Formation diefes Tättomwireng ; 
manche machen Riffe über die ganze Bruft, manche Kreife, manche 
Halbkreiſe.“ Ihr Stammeswappen feheint hiernach das Zeichen 
zu fein, was ihnen auf den Leib gezeichnet wird. Ya, die Zeichen 
dürften vielleicht noch mehr bedeuten, denn Phillips erzählt von 
einem Auftralier, der eine große Narbe auf der Stirn, auf dem 
Fuß und an vielen Leibesſtellen zeigte, und „nicht wenig ftolz auf 
die Anzahl derfelben zu fein fehlen.” Gewiß tft, daß die Auftra- 
fier großen Werth auf ihre Einfchnitte legen. Und da Meyer!s 
noch mittheilt, daß fie diefelben nicht blos als Schmud, fondern 
auch als wirffame Mittel betrachten, Schmerzen zu mindern und 
in der Waffenführung größere Gefchitlichkeit zu gewinnen, Sper 
und Schild gewand zu handhaben, fo werden wir zu der Anname 
geführt, daß ihnen die Auftralier eine gute Wirkung geheim- 
nißpoller Natur beimaßen. 

Der Name für diefe Einfchnitte, auf welche der Auſtralier 
fi ſoviel einbildet, lautet Manta. 

In Afrika Hat die Verbreitung des Islams dieſer Bezeich- 
nungsweiſe der Perſon mittelft Einfchneiden in den Leib Abbruch 
gethan. Die Muhamedaner erachten fie nämlich für verboten, 
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obwol fie unter den Arabern in der Heidenzeit galt und immer 
noch, wie Maltzan angibt, die in Mekka Geborenen durch drei Ein; 
fehnitte in der rechten Wange gekennzeichnet werden und obgleich 
manche Hadſchis dies auch jebt thun, — Einſchnitte, die alfo wahr 
fcheinlich auch Mohammed an feinem Leibe trug. Die Sitte tft 
aufgegeben in Afrika von den Nuba,!? von den Akräern in Guinea 
und anderen Stämmen. Der dänifche Arzt Ifert erzählt, zu 
feiner Zeit (1783) fei unter den Akräern nur noch ein einziger 
alter Mann übrig gewefen, „der gewiß über Die neunzig iſt,“ 
welcher deren Nationalzeichen, ein kleines Kreuz auf jedem Baden, 
an fih trug.1° Zu Fernandopo werden nur Kindern zur ſchweren 
Strafe Einfhnitte noch gemacht.is Auf der Öftfeite follen die 
Wangika das Bezeichnen mit Einfchnitten. fhon ganz aufgegeben 
haben, und unter den Wazaramo und Wakhutu nur Einzelne 
noch derartige Narben haben. Diefe Sitte oder Unfitte iſt mithin 
im Weichen. 

Neben ihr fam übrigens das Einbrennen von Wahrzeichen 
im weftlichen und öftlichen Afrika, in Stdindien und Südamerifa 
vor. Die Denfa im Nilland 3. B. brennen fih mit glühendem 
Eifen ein Zeichen auf die Stirn. 

Schneiden in die Haut und Aufreißen derfelben, welches 
wulftige Schwielen zurüdfieß, war vermuthlich eine äftere und 
rohere Weife der Hautfchrift als das Tättowiren oder Punftiren 
und Färben, in welchem man eine fünftlichere, fortgefchrittenere 
Behandlungsart erfennt. Leider haben die NReifenden das Ein- 
ſchneiden fowol ald das Einpunftiren mit dem gleichen Namen 
Zättowiren belegt, fo daß und Verwechslungen beider leicht bes 
gegnen können. Aber fie find auseinanderzubalten. Für das Eins 
ſchneiden fehlt eine Benennung: vielleicht lieſſe ſich das auftrafifche 
Manka dafür empfehlen. Viele Völker find vom Manfa zum 
Zatuiren übergegangen: umgekehrt tft es fehmerlich vorgefommen. 
Den Mebergang von jenen zu diefen dürfte das Durchnähen 
der Haut gemacht haben, welches unter Indianern im Miſſiſſippi⸗ 
gebiet und andern Nordamerifanern, unter Grönländern und 
Tſchuktſchen Braud iſt. Mit einer pfriemenartigen Nadel oder 
Ahle fahren diefe unter der Oberhaut weg und führen dann durch 
den geöffneten Kanal einen mit Ruß oder Koblenpulver und 
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Thran getränkten Faden, oder eine Sehne, welche wieder heraus⸗ 
gezogen wird. Der Farbeftoff bleibt unter der Haut zurüd in 
der Bunde und ſchimmert blau durch. 


2. Tatnirung. 


Ein ausgebildeteres Verfahren war das Tatuiren. Etwas 
weiter vorgeichrittene Bölker kamen zu dieſem. Die roheſten 
Stämme haben nichts von dem allen. Der fhmubige Buſchmann 
tättowirt fich nicht, macht fich keine Einjchnitte, bemalt auch nicht 
feinen Leib.! Auch die rohen Batta’8 in Sumatra fennen nad) 
Junghuhn's Verfiherung weder das Einfchneiden nod das Ein. 
punktiren. Vom Durcchnähen der Haut mag vielleicht der Ueber⸗ 
gaug gemacht worden fein, und Wilde, welche fi) früher Ein- 
fehnitte in den Körper machten, mögen diefes fehmerzhaftere und 
minder ausgiebige Verfahren aufgegeben haben gegen das Züttos 
wiren, welches mannichfaltige und reiche Formung zuließ. Unter 
denen, welche das Manka beibehielten, kommt das Zättowiren gar 
nicht oder nur fpärlich vor. Blos ausnamsweife ift das Zatuiren 
wahrgenommen worden bei den Tanneſen? und den Mittelafris 
fanern. An den Bafwirifrauen im äquatorialen Afrika ſah Richard 
Burton blaue Strihe die ausgerupften Augenbrauen erjeßen. 
In Afrita bat man es bie und da neben dem Einfchneiden ger 
funden. So machen 3. B. die Takuani und Mefenna am Zam- 
befifluß fih anf Stimm und Bruft ſowol Einfchnitte ald Punkte. 
Die von Angola ziehen einen Kreis von Punkten über die Augen 
brauen. Auch bei den nordamerifanifhen Jägerſtämmen jcheinen 
beide Arten üblich gewefen zu fein, bei ihnen tft indeß das Manta 
vor der Zatuirung gewichen und wurde nur felten angewendet 
zu der Zeit, da die Europäer fie kennen lernten. Wenn von den 
Zungufen Erman berichtet, daß fie ihre ſechs⸗ bis achtjährigen 
Kleinen tatuiren, Georgt aber angibt, daß fie die Haut dur» 
nähen, fo darf man vielleicht fchließen, daß beides nebeneinander 
unter ihnen in Uebung war. 

Die Zatuirung befteht im Einpunktiren in die Haut. Das 
Berfahren iſt zwar im allgemeinen überall das Nämliche, Doch ge 
langten die Südfeeinfulaner zu einer kleinen Verbeſſerung in ihm, 
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Auerft wird mittelft eines Holzftäbchens die einzuverleibende Zeich 
nung auf die Haut mit Afche oder Farbe gemacht, dann wird fie 
eingeftochen, tritt darauf Blut und Lymfe durch die Deffnungen, 
fo wird diefes abgewifcht und in fle ein Farbenteig eingerieben. 
Zum Einftechen oder Aufreißen von kleinen Strichen bedienten 
fid) die Abiponer, die Einwohner von Darien, die alten Mechi⸗ 
faner fpibiger Dornen, die nordamerikanifchen Indianer der Feuers 
fteinfpigen, die fle in Holzftäbe faffen, und- zwar nehmen fie je 
nad) den auszuführenden Figuren Spitzen von verfchtedener Größe. 
Zum Einreiben in die biutenden Deffnungen wird in der Regel 
gepulverte Kohle genommen, die mit Waſſer oder auh Del ans 
gerührt wird. Die Sübfeeinfulaner verwenden dazu die Aſche 
oder den unter einem flachen Steine aufgefangenen Qualm der 
Lichtnuß, auch den Ruß der Amanuß, des Holzes von der Kaurt 
fihte, der Blätter von dem Tiſtrauch. Hinterindier nehmen Kien 
ruß von Sejamdl mit Fifchgalle, die Amerikaner oft eine Schoten- 
frucht oder den Saft der Pflanze Caruto, die Alöuten ſchwarzen 
Thon, die Beduinen Ochjengalle und Spießglanz. Die Mauren 
Numidiens durchftechen mit Nähnadeln die Haut und reiben, nach 
. dem die verlegte Stelle aufgehört hat zu bluten, in fie ein feines 
mit Spießglanz vermifchtes Pulver nach und nad ein. 

Am Eunftreichften verfuhr das Volk der Südfee, indem es 
zum Zatuiren fich ein eigenes Werkzeug anfertigte, welches einem 
Kamm oder einem Rechen ähnelt. Die Nenfeeländer haben 
Meißel von Gräthen oder hartem Holz, die bisweilen faft einen 
Biertelzoll breit waren. Tafel VI. n. 21 zeigt ihr Tättowirgeräth. 
- Das fpißige Werkzeug ſteckt fehief in einem Heft. Die Bewohner 
der Schifferinfel fehneiden Menfchenknochen fammartig, die Sand» 
witſchinſulaner befegen ihr einen viertel Zoll breites Werkzeug mit 
einer Menge Meiner Fifchgräthen, die Tahitier Haben mehrere Werks 
zeuge in einer Länge von 31/2 bis 4 Zollen, die mit fpiken Knochen 
und Hatfifchzähnen bewaffnet find, und eine Spike oder mehrere bis 
zu zwölf fafen. Die Sreundfchaftsinfulaner befegen ihren Meißel 
mit 6 bis zu 60 Zähnen. Die Nufahiver, deren Geräth Tafel VIL. 
n. 2% zeigt, befeßen ebenſo furze dünne Stöde mit Haififchzähnen oder 
ſtecken in ein fingerdices Bambusſtäbchen unter einem fpiken Winkel 
den Hlügellnochen des Tropikvogels. Diefe Knochen bieten, an 
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dem einen Ende fammartig verfchieden ausgezadt und zugefpigt je 
nach Bedarf bald Halbmondförmige, bald gradlinige, breite oder 
ſchmale Zatuirfpigen; einige, für zarte Theile beſtimmte, gehen in eine 
feine Spibe aus, andere enthalten mehrere Spitzen als Reihe oder 
wie eine Säge, find auch zu ganzen Figuren zufammengeftellt, fo 
daß ein Hammerfchlag genügt, die Figur in die Haut zu treiben. 
Melville ſah in Nukahiva auch gebogene Stiele, die ihm beftimmt 
fhienen, in die Krümmungen des Ohrs geſteckt zu werden. 

Der Tättowirer der Süpfeeinfulaner zeichnet zuvörderſt die 
Umriffe mit Kohle oder rother Erde auf der Haut vor, falls er 
nicht fo gebt ift (mas allerdings manche vermochten) aus freier 
Hand die Figuren zu treffen; drauf feßt er den Stamm oder 
Stiel mit den Zähnen auf die Haut dem Mufter gemäß, hält mit 
der finfen Hand den Stiel, während Zeigefinger und Daumen diefer 
Hand das Werkzeug nad) Erfordern richten. Seine Rechte gibt 
nun fortwährend mit einem kleinen Stäbchen leichten Holzes ſchnelle 
und ftarfe Schläge auf den Stiel, welche die Zahnſpitzen in die 
Haut eintreiben; das bei jedem Schlag und Einftid vorquellende 
Blut und die Lymfe wicht er mit Flachs oder Zeug vorfichtig 
ab und reibt darauf das Färbemittel, welches er flüffig in einer 
Kokosſchale bet fi Hat, ein. Es kommt auch vor (namentlich auf 
den Markueſas⸗Sandwitſch⸗ und Geſellſchafts⸗Inſeln ift dies zus 
weilen der Ball) ?, daß die Spitzen des Tättowirwerfzeuges ſchon 
vor dem Auffegen auf die Haut in den färbenden Stoff einge 
taucht werden. 

Der zu Zatuirende liegt gewöhnlich auf der Erde, etwa mit 
dem Kopf im Schoße feines Bearbeiterd ruhend. Die nordameri» 
kaniſchen Indianer am oberen See brachten ihn vorher in flarfen 
Schweiß durch Aufgießen von Waſſer auf glühende Steine in 
feiner Nähe, nad) welchem Schwigbade er in's Waſſer fpringen 
mußte, um die Poren beffer zu öffnen und die Haut empfänglicher . 
zu machen. Das Eintreiben der Spiben fehmerzt nur ein wenig 
im erften Augenblick: indeß gibt es Körperftellen, namentlich am 
Lippenrand, den Augenwinkeln, der Nafenwand, an denen es fehr 
heftigen Schmerz verurfadht. Ein Mädchen in Tahiti mimmerte 
und weinte während des Tatuirens und wurde endlich wider 
ipenftig, aber die Weiber hielten fle nieder und der Tättomirer 
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bfieb ungerührt bis er nach einer Stunde mit feinem Werke fertig 
war. Manche laſſen fih am Boden feftbinden, damit fie, wenn 
die Qual zu arg wird, außer Stande find, die Einätzung zu unters 
brechen. An der tatyirten Stelle entfteht, hauptſächlich in Folge 
der eingetriebenen Farbe, eine leichte Entzündung und Anſchwel⸗ 
fung, ein Schorf, worunter, wenn er nad) einigen Zagen abge⸗ 
fallen ift, die Figur blaufarbig erfheint. Mitunter, wenn zu viel 
tättowirt worden iſt, tritt Rotblauf, Gefchwulft und Fieber ein, 
ja es ift in Neufeeland vorgekommen, daB auf zu lange fortge⸗ 
febtes Zättomiren der Tod erfolgt iſt. Deshalb pflegt man größere 
Mufter nicht mit einemmale auszuführen, fondern febt, nachdem 
man Weniged gemacht bat, aus und nimmt erft nach einigen 
Zagen die unterbrochene Arbeit wieder auf; fo verftreihen manch⸗ 
mal über der Vollendung einer größeren Zatuirung mehrere 
Monate. Der getroffene Hauttbeil bleibt in dieſer Zeit dider 
und eitert, worauf man ihn zuweilen mit Mufchelfchalen öffnet. 
Die Mufterung auf der Haut tritt bläulic oder blauſchwarz 
hervor, caeruleum, wie Käfar fih ausdrüdt. Gerfläder fagt: 
‚Die Indianer bedienten fich früher nur der blauen Farbe für 
fi) felber, ich Habe mie einen mit einer rothen Zeichnung ges 
fehen,‘ und dies findet darin eine Beftätigung, daß beinahe alle 
Reifenden die von ihnen gejehenen Figuren entweder als blau 
oder als ſchwarz, niemald anders bezeichnen; Ausname macht 
$. Long, der felber von Indianern am nordamerikaniſchen Oberen 
See bei feiner Aufname unter fie tättowirt wurde. Diefer fagt: 
es feien die Nadeln, mit denen der Häuptling in feiner Hütte 
ihn tatuirt, in Zinnober eingetaucht gewefen, in einige Stellen 
habe derfelbe Schießpulver eingerieben, was eine Abwechslung 
von roth und blau hervorgebracht habe.“ Rothe Zatuirung wird 
font nur von den Barmanen erwähnt. Mariner gibt an: auf 
der braunen Haut der Zonganer fehe die Zeichnung fehwarz, auf 
der Haut eines Europäers glänzend blau aus. Blau und dunkel; 
Hau beißt die Zatuirung der Amerikaner, Oftjafen und Zungufen, 
der OÖfterinfulaner, Tahitier, Nufahiver, Araber 5, ſchwarz hingegen 
die der Abiponer, Weftindier und Grönländerinnen.s Ein ftarf 
tatuirter Maori fieht in der Berne aus wie mit einer blauen 
Maske bedeckt. Die äußerlihe Wirkung einer das Gefiht eins 
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nehmender Zatuirung befteht darin, daß durch fie die Kennzeichen 
des Alters verdedt und verwifcht werden, indem fie Runzeln fowol 
wie Schmuß nicht gewahren fäßt. Süngere Perfonen erfcheinen 
älter, Alte ſehen jünger aus — allein nicht darım unterwerfen 
id die Wilden der Einpunftirung. 

Dad Zatuiren heißt auf den Scifferinfeln Zastatau?, auf 
den Freundſchafts⸗ und Gefellfhaftsinfeln Zatau, TZatu, Ta⸗tattoios⸗ 
Diefer Name ift ein Nachhall des Geräufches tat, tat, tat, welches 
das Auffchlagen auf das Tättowirzeng, das gewöhnlid, im Zriolens 
taft gefchieht, verurfacht. Den Neufeeländern ift diefer Ausdrud 
unbefannt; bei ihnen heißt e8 E Moko oder kurzweg Moko.ꝰ 
Zufolge Dumont d'Urville's Angabe bedeutet diefes Wort eigent- 
lih die in die Wunde hereingebrachte Farbe; fie fagen demnach 
„Harbung” für Tättowirung und Mofo erhielt danach) in ihrer 
Sprache den Sinn von „Zeichen“. Die Belewinfulaner heißen es 
Meilgott.!! Die Nukahiver nennen gewiſſe Gattungen ihrer 
Zeichen Kafe und Mata. Die Papuas nennen e8 Pat Die 
Zungufen heißen ihre Zatuirzeichen Guldir.12 

Wo das Tatuiren zu einer größeren Entwicklung gelangte, 
da gab es Deänner, welche aus dem Einpunktiren ein Gejchäft 
machten und ed ausſchließlich vollzogen. Wie es indeß Bölfer 
gibt, bei denen keine berechtigten Zatuirer vorhanden geweſen find, 
wie 3. B. unter den Bewohnern der Sierra Leonaküſte (laut 
Binterbottom’8 Berfiherung, die ſich aber vielleicht nur auf das 
Mankaverfahren bezog) jedweder der dazu gefchiet tft, die Zeichen 
in die Haut graben fann, fo fcheint auf manchen Inſeln der 
Südfee das Punktiren der Mädchen Sache der Weiber gewefen zu 
fein. Auf der niederen Stufe des Tatuirens ift dies wie fpätere 
Anführungen zeigen werden, entſchteden der all gemwefen. Bei 
vielen Südfeeinfulanern gab es jedoch beftimmte Zatuirer, die allein 
dazu befugt waren; der Betrieb war alfo dort, wie wir fagen 
würden, zunftmäßig. Diefe Zatuirmeifter von Beruf waren jehr 
angefehene Männer, felber ſtark tatuirt, und wahrjcheinlich Prieſter 
oder Häuptlinge. Wird doch auch einmal ausdrücklich angegeben, 
daß der Zohunga oder Priefter die Zatuirung verrichtete. Zum . 
Kohn für feine Arbeit erhielt der Tatuirmeifter, nach übereinftimmen» 
den Berfiherungen der Reiſenden, reiche, höchſt anfehnliche Ges 
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fhenfe oder einen vorher ausbedungenen Preis, der immer ſehr 
hoch iſt. Er wurde nicht nur, fo lange an der Tatuirung noch 
gearbeitet ward, mit allen Arten von Lebensmitteln im Uebermaß 
verforgt, fondern auch weiter mit Gaben bedacht. Der Vater eines 
zu zetchnenden Knaben fchlachtete dem Zatuirer mehrere Schweine 
oder befihenkte ihn mit den feinften Matten. Kurz, das Tatuirt⸗ 
werden fommt theuer zu ftehen. AufReufeeland ziehen die Zatuirer 
von Gegend zu Gegend, um die erforderlichen Mufterungen vor 
zunehmen.1? In Tahiti lautet des Zatuirers Name Zahua. 14 

In hohem Grade auffällig ift die Uebereinſtimmung fo vieler 
Völker in Diefem fi) Doc keineswegs gleichfam von felbft erw 
gebenden Gebrauche. 

Den Bölfern, welche zu einer größeren Bildung gediehen, 
blieb das Tatuiren zwar nicht gänzlich fremd, aber fie kannten es 
höchſt wahrſcheinlich nur in feinen erften Anfängen, und gaben es 
auf, Blos dürftige Spuren weifen auf feine Anwendung in ihrem 
Kreife. Aber den Niedrigitehenden tft es eigen. 

Ein Theil der alten Bewohner Europas tättowirte. Dies 
thaten die Sarmaten, unter denen fi) die Männer ausfchließlich 
tättowirten 15, die Thraker und Illyrier 16, die Agathyrien 27° und 
Dafer, endlich aud die Pikten 18 oder Gebirgsgalen (Kaledonier) 
und die Dritten 19, zwei galifche Stämme. Sa e8 erhielt fi) die 
Zatuirung in England bis in’s Mittelalter, binein. Noch im 
Sabre 787 verbot und verdammte fie in Rorthumberland die 
Kirchenverſammlung zu Kalkut als dem Seelenheil gefährlich: 20 
deſſenungeachtet hatten ſelbſt jene nach Deutſchland überfiedelten 
iriſchen Mönche, welche man „die ſchottiſchen Mönche“ nannte, 
Tättowirung an ihrem Leibe.21 

In Afrika zeigen die alten Malereien von Tep in Aegypten, 
daß der lichtgemalte Menfchenfchlag, der fih nur in Thierfelle hüllte, 
Zättowirnng batte.22 

Die rohen Man im füdlihen Tina auf Hinterindien zu 
tatuirten fih an der Stirn. Die Zfinefen kannten auch im Nord⸗ 
often Stämme, welche diefer Sitte Huldigten, und fie bejaßen für 
„tättowirte Leute” einen eigenen Ausdrud: Wentſchin. Als Taipe 
nach Sapan fam, fand er die Inſel von tättowirten Barbaren bewohnt. 

In der Gegenwart gilt noch Zättowirung bei wilden Stämmen 
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Borderindiens, die für Abkömmlinge der alten Urbewohner anzu 
fehen find, wie bei den Khyen im Gebirgsland.23 Die Weiber 
der wilden Khond's find zwar nur nothdürftig bekleidet, aber ihr 
Geſicht if tatuirt. Im weltlichen Hinterindien tatuiren die 
Marama, welche vom Nabel bis zum Knie fi) bezeichnen.2+ Bon 
ihnen foll diefer Brauch nach Kambodſcha übergegangen fein: man 
darf wol behaupten, daß er in ganz Hinterindien vorfommt. Der 
Mankettaftamm der wilden Dajafer in Borneo tättowirt fid, 
ebenjo Die Bewohner der weftlih von Sumatra liegenden Pager 
iniel u. a. 

In Kleinafien wurden ehemals bei den Moſynern die Söhne 
der Edeln am Vorderleib tatuirt, aber Xenofon, der dieje Nach⸗ 
riht gab, bemerkte auch, daß die Mofyner das ungebildetfte von 
. allen Völkern war, durch deren Land er und feine Griechenfchar 
gezogen. 25 In Syrien trugen die Verehrer der Mondgöttin ale 
Weihezeichen eingedrüdte Male am.Halfe oder an der Handmwurzel. 
Dei den Nachbarn der Hebräer muß Zatuirung ein abergläubtjcher 
Gebrauch geweſen fein, da fie vom mojaifchen Geſetz verboten wurde. 

Am Morgenlande iſt das Zättowiren nur bei den Weibern, 
die ja ſtets alte Sitten länger bewahren, noch bis zur Gegenwart 
geblieben. Die PBerjerinnen laflen fih auf Stirn, Handoberfläche, 
Bruſt und Waden ftereotupe edige Vögelgeſtalten und Blumen 
gewinde, um den Nabel einen Veilchenkranz einpunktiren von der 
Veiberzunft der Halzen, die Geſchäft in Aberglauben machen, 
Amnlettenfram und Fetiiche beforgen und in geheimem Willen 
bewandert zu fein vorgeben. Die Halzen bedienen fih dazu 
des Hammers, abgeftumpfter Nadelbüjchel und verjchiedenfarbiger 
Flüſſigkeiten. Die Beduinenmädchen in Syrien laffen fih zuweilen 
Arm und Geficht, Lippen und Brüſte tättowiren, etwa auf jeden 
Bufen einen Stern und auf die Mitte der Bruft einen Palmbaum. 
Die Araberinnen und die niedern Weiber in Aegypten laffen fich 
Stimm, Baden, Kinn punftiren.26 Auf diefe Theile, auch zuweilen auf 
Lippen, Arm, Bruft, Unterleib jtechen die Zigeunerinnen den Mäds 
hen der unteren Stände in Aegypten im Alter von 5 bis 6 Jahren 
mit zufammengebundenen Nadeln Figuren ein und reiben in bie 
Bunde Ruß oder Indigo. 2? Araberinnen in Kairo haben dem 
jelben ſenkrechten Strih von der Unterlippe über das Kinn 
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herab, welcher an Bewohnern der Nordweſtküſte Amerikas gefehen 
wurde. 238 Die Maurinnen im alten Numidien laſſen fib mit 
Nähnadeln Figuren über den Augenbrauen einftehen; in dieſem 
Lande lafſſen fih auch die Männer über den Armen, über der 
Handiourzel und in der Magengegend tatuiren.29 

Saft über ganz Amerika war dieſe Uekfchrift verbreitet, obs 
wol fie nicht in ausgedehnten Umfang geübt wurde. Die höher 
entwidelten Peruaner und die Bewohner des Chaco im Argenti- 
nifchen Gebiet übten und üben fle nicht. In Anfängen zeigt fie 
fi (fo fcheint e8 nach unferen Vorlagen, vorbehältlich beſſeret 
Kunde) bei füdamerifanifchen Wilden. Die Guaranis in Brafilien 
bedienen fich ihrer nur wenig. Bei den Bewohnern der Oſtküſte 
Südamerifas iſt fie fo felten, daß Prinz Maxmilian von Neuwied 
dort nur einmal eine Feine Figur im Geficht eines jungen Eoropo» 
Indianers erblicte. 3° An Guiana fanden indeß Schomburgf?! 
und Appun 32 wiederholt Tatuirung. So bemerkt Schomburgf, daß 
das weibliche Gefchleht der Warrau allgemein an den Mund» 
winfeln einige frumme Linien macht, was dieſem „einen charafte- 
riftifchen, doch nicht unintereffanten Ausdrud verleiht”, und daß 
die Kinder bald nad) der Geburt tatuirt werden. Appun theilt 
mit, daß die im Orinokodelta wohnenden Arawakas ſich nicht 
bemalen, aber die Augenbrauen ausrupfen und an deren Stelle 
einen geraden Strich tatuiren mit einigen nad) der Stim zu aufs 
fteigenden Linien, ſowie einige Bogen an den Mundwinfeln, die 
einem an den Spigen eingerollten Schnurrbart ähneln, und daß 
die Arawakenweiber nur am Orinofo tatuirt find und zwar auf 
‚ Armen und Beinen mit fih durchkreuzenden ebenmäßigen Strichen. 
Etwas entwidelter und ausgedehnter ald an der Küfte tft die 
Tatuirung im Innern bei den Abiponern und Stämmen ded Ama- 
zonenftromeß, fparjamer wieder auf den Antillen und der Land⸗ 
enge Darien.?? Bei den alten Bewohnern Jukatans war fie im 
Schwange. Audgebildet tft fie bei den nordamerifanifchen Jägern, 
in Virginien,?« Luiflana, Florida, Kanada u. f. w. Die Kali- 
fornier und die mitternächtigen Stämme tatuiren fi) nur wenig, 
auch nicht mit fo fünftlichen Figuren, mande nördliche Stämme 
gar nicht, dafür bemalen fie meift ihr Antlig. 

Tättowirung haben die roheften Afrikaner in den Bergen ſüdlich 
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von Sennaar, die beinahe wie das Vieh dahin leben?5, und 
die Höher fiehenden Bewohner der Sterrasteonaküfte, bet welchen 
letzteren, falls Winterbottom redyt berichtet hat 36, bei den Weibern 
noch das Einfchneiden, um Narben bervorzubringen, das Manta- 
verfahren gilt, Zatuirung aber Sitte der Männer geworden if, 
die an der Stirn und den Schläfen fi Male einpunftiren. Im 
Kaffernlande Haben alle Weiber eine tatuirte Haut zwiſchen den 
Brüften und auf den Armen. 

Zättowirung kommt ebenjowol bei den Negerſtämmen, die cin 
jo fonniges Land bewohnen, wie bei den Völkern des Nordſtrichs 
vor. Die in den Waldungen herumziehenden Zungufen tättowiren 
ih, indeß nicht mehr alle. Die Tungufen des Amurlandes machen 
fi) nur aus einigen Punkten ein Kreuz auf die, Stirn. Die Oft 
jafen, namentlich die Oftjafinnen, die Grönländer, die Tſchuktſchen 
und Alsuten, die Bewohner der Injel Koniak bei Altafchla und 
endlich Das weibliche Gefchleht der Innuit oder Eskimos haben 
Zatuirung. An den Ainos ſah Krujenftern tatuirte Hände. Beechey 
fand an der amerikaniſchen Küfte ſämmtliche Frauen und Mädchen 
der Eskimos tatnirt, und Bad befchreibt tatuirte Frauen, die im 
äußerften Norden des amerikaniſchen Binnenlandes lebten. Hall 
fah da vorzugsweiſe die Frauen, nur vereinzelt noch Unverheirathete, 
auf Stirn, Wangen und Kinn mittelft des Durchnähens gezeichnet. 
Indeß Haben keineswegs alle Nordafiaten diefen Braud. Auch 
wo er im hohen Norden beftand, mußte feinem Umfang die Bes 
fleidung, zu der die fcharfe Kälte zwang, Abbruch thun. 

Die malatifchspolnneflihe Raſſe Hat gleichfalls Tatuirung. 
Die Inſulaner des ftillen Meeres üben fie faft allgemein, jeden, 
falls auf den meiſten Inſeln, wo das Manfa nicht befteht. Auf 
einzelnen Infeln hat man allerdings die Eingebornen ohne Zatu- 
irung gefunden, wie 1839 die der Mineroainfel oder Clermont de 
Zonnerre 37, wie 1853 die der Inuiinſel oder Inſel Savagess, 
wie in Nawado und auf den Diarianen:39 doch jteht dahin, ob 
es dieſen Injulanern völlig unbekannt blieb oder ob es nur jelten 
von ihnen angewendet wurde; die Seefahrer befamen dod nur 
eine verhältnigmäßig geringe Anzahl Menſchen zu Gefiht und 
tonnten fi) irren. Auch bet den dunklen Stämmen, wie den Mallis 
tollern auf den neuen Hebriden, foll es fehlen. Die fhwarzen 
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Bewohner des Malaienlandes fcheinen es überhaupt nicht zu haben, 
braune Malaien kennen es aber. Tatuirung herrſcht bei deu Be⸗ 
wohnern der Kilippinen und Karolinen, der Admiralitäts⸗, Der 
Freundſchafts⸗ der Sciffer-, der Geſellſchafts⸗ der Sandwitſch⸗ 
Gruppe, in Neufeeland wie auf der Markweſasinſeln, in Neukale⸗ 
donien und Neuirland, wie in Radak und anderen, allerdings 
ungleih. Die Sandwitichinfulaner üben es nicht fo häufig wie 
die von Tahiti und Tonga. Am verbreitetften und ausgebildeteften 
{ft e8 gefunden worden bei den Neufeeländern und weit ab 
von diefen, 7—800 Meilen entfernt, bei den Marfwejasinfuw 
faner (Mendanas Archipel) in Nukahiva. 

Es iſt das Tatuiren nach alledem ungleich verbreitet, aber 
im niedern Lebensftande, auf den Anfangsſtufen der Bildung, wenn 
glei) nicht durchgängig, doch fehr haufig vorhanden. Diejenigen 
Bölfer, welche weder Manta noch Zatuirung kannten, haben wie 
e8 ſcheint, weder heilige Pläge noch Zaubermänner oder Priefter 
gchabt. Im allgemeinen darf man die Leibesbezeichnung dur 
Stiche oder Einfchnitte als eine gewöhnliche Erſcheinung der Wilden 
betrachten. , 

Ueberſchlagen wir die Völker, welche ſolche an fih zeigen, fo 
leben jie auf einen großen Theile des Erdballs, jedoch nicht in 
ununterbrochenen Streden. Wo gab es Verbindung zwiſchen den 
PBolynefiern und den Bewohnern des heißen Afrika oder der mitters 
nädıtigen Gegenden? Zwiſchen diejen Völkern beftand gar fein 
Verkehr, allerhöchtens ein innerhalb gewiſſer Kreife fi bemegen- 
der, der zur Uebertragung diejer Sitte nicht ausreichen fonnte, 
Wilde Stämme Indiens, die feit Jahrtauſenden neben hoch 
gebildeten Völkern, von folhen umgeben, haufen, gehören zu den 
tatuirenden. Niemand wird behaupten wollen, daß die Sitte des 
Manta und des Tatua etwas natürlich und von felbft fih Er 
gebendes und aus diefem Grunde allgemein fei. In der Art der 
Ausführung und der Zeichen beftehen ſowol merkwürdige Webers 
einflimmungen, die freilich zufällige fein könnten, als viele Ab 
weichungen. Das Ueberrafchende des Aufammentreffens in der 
Hauptfache bleibt. Alle diefe Erwägungen dürften dahin führen, 
anzunehmen: die Entftehung und das Aufkommen diejer Sitte 
falle in die frübeften, älteften Zeiten des Menſchen⸗ 


Alter und Bedeutung. 97 


geſchlechts, noch vor die weite Zerſtrenung der Menſchen. 
Wir haben, wenn dieſer Schluß ſicher iſt, im Tatuiren eine der 
älteften Entwicklungen der Menſchheit vor uns, einen der erſten 
Schritte in ihrer auffteigenden Bahn. 

Stellen wir den tatuirenden Völkern diejenigen gegenüber, 
welchen dieſes Verfahren, an feinem Leibe unvertilgbare Merkmale 
zu machen, fremd war, fo ergibt fih, daß Zatuiren nicht übten 
eine Anzahl ganz tieffiehender Stämme und die Mittelafiaten, 
ſammt den aus Mittelafien ausgezogenen Stämmen‘ der Zfinefen 
und Arier. Die Spuren der Tatuirung, die fich bei lebteren vor 
finden, find dermaßen dürftig, daß fi ohne Bedenken annehmen 
- fügt, fie möge von außen zu ihnen eingedrungen und nachgeahmt 
oder von. den älteren Landeseingebornen, die fie überfchichteten, 
auf fie übergegangen fein. Jedenfalls ift das Vorkommen der 
Tamirung unter den Arien ein höchſt fpärliches. Und grade 
diefe Völker, welchen die Tatuirung nichts beimifches war, find 
diejenigen gewefen, welche über die Bilderfchrift hinweg den Aus« 
drud der Sprache in ihren Schriftfoftemen zu erreichen getrachtet 
baben, während die tättowirenden Völker über finubildliche Schrift 
nicht hinausgerüct find. 

Ob Zatutrung wirklich Aetzſchrift genannt werden darf, 
geht aus dem bisher Vorgeführten noch keineswegs hervor. In 
ihrer entwickeltſten Weiſe bat fie fi) aber unverfennbar zu einem 
Uebergange zur eigentlichen Schrift gefaltet. Wir erfannten bereits, 
dag Einſchneiden von Figuren in den Leib, theilmeife fogar fehon 
das Bemalen, fowol das Wappen oder die Stammedangehörigfeit, 
ald Die Männlichkeit und Mannbarkeit, ja fogar vollbrachte tapfere 
Thaten augenfällig angab, und daß beides mit abergläubifchen 
Borftellungen in Zufammenhang gebracht wurde. Dies alles gilt 
auch von der Zatuirung. Hierbei blieben aber die tatuirenden 
Bölfer nicht ftehen. Ihnen machte das Punktiren die Eintragung 
einer Menge verfchiedener Figuren möglich und indem fie dies 
ihnen zu Handen feiende Mittel in mannichfacher Beziehung für 
ihre Zwecke verwendeten, erhöhten fie feinen Werth dergeftalt, daß 
e8 eine Bedeutung befam, wie folche in manchen Fällen der Schrift 
eigen ifl. Am meiſten ift dies, foviel wir wiſſen, bei den Neu— 


feeländern und Nufahivern der Fall gewefen, gewiß, auch bei 
Buttfe, Geſchichte der Särift. I, 
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anderen Polyneſiern; wir find nur zufällig grade über jene, nament- 
lid über die Nukahiver näher berichtet. 

Auf Nukahiva nun iſt das Tatuiren eine öffentliche Hand 
(ung, die eine beftimmte Stellung, eine Obliegenheit oder Be 
vorzugung dem Leibe eined Menfchen für jedermann kenntlich und 
für diefe Perfon unabläugbar einzeichnet. Wenn dort zum Beis 
fpiel in fehwerer Notbzeit Hungernde von einem begüterten Manne 
zu Zifchgenoffen angenommen wurden, fo erwuchſen für die mit, 
ihm Speifenden und von ihm Ernährten gewiffe dauernde Ber 
bindlichkeiten gegen ihn, ihren Gaftgeber und Wohlthäter. Heber 
ließ Einer dem Andern eine Ruderſchaufel oder ein großes flarfes 
Boot — es war das gleidhfam ein Beneficium — jo entfprang 
für den Beſchenkten die Verpflichtung, zum Entgelt dafür jenem 
im Kriege beizuftehen oder unterzutauden bei dem gefährlichen 
Haifiſchfang oder mitzubelfen an der Herftellung eines Tanzplatzes 
und dergleihen mehr. Mit augenblicklich begehrten Gaben er 
folgte fonach die Miethung des Bedürftigen zu fpäteren Dienſt⸗ 
feiftungen. Aus Tauſch und Kauf ergaben fih gleichfalls ähnliche 
Verhältniſſe. Nun fonnte, was heute ausgemacht wurde, morgen 
beitritten werden. Welches Mittel befaßen die Wilden, das eins 
mal getroffene Uebereinkommen binfort in Wirklichkeit aufrecht zu⸗ 
halten? Welches, um zu verhindern, daß fpäterhin ein Wider 
fpenftiger feiner Verflichtung fi) entzog und unbeliimmert um 
feine Schufdigfeit nad eigenem Gefallen jeines Weges ging? 
Kein befferes, als ihm die Schuldverfchreibung, durch die er den 
Schmaus oder die Streitfenle erfauft hatte, auf die Haut unauss 
löſchlich einzuätzen! Wie fonnte er hernach das Abzeichen der eins 
gegangenen Verbindlichkeit, den augenfälligen Beweis feiner Dienſt⸗ 
pflicht abläugnen? Leicht war dad alsdann nit mehr. Die 
Genoffen, die Gefellihaft würde ihn dazu angehalten oder ihn 
‚ausgeftoßen Haben. Er vermochte feiner fhuldigen Gegenleiftung 
fi faum zu entziehen. 

Und e8 bindet nicht blos die Gefellichaft, fondern auch und 
noch weit mehr Furcht vor den unfichtbaren Mächten. Denn 
Menfhen von niedriger Geiftesbildung ziehen alles Hervortretende 
in dad Gebiet des Religiöſen oder Zauberhaften hinüber. Der 
ſchwache Berftand fieht Symbole und Myfterien, wo er nicht ber 
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greift. Poiret glaubte Schon in der Tättowirung der numidifchen 
Mauren eine Art abergläubifcher Charaktere bemerkt zn haben, 12 
und Batte gewiß Recht. Melville, der vier Monate unter den 
Rufahivern zubrachte, fam zu der Weberzeugung, daB Zatuirung 
„eine Religionsformel fei.”3 An dem Eintatuiren haftet ein Zauber. 
Eine heilige Weihe, die zu dem Eingraben unvergebbarer Zeich⸗ 
nungen hinzutritt, Eräftigt die Wirkung und wirft zugleich Angſt 
in das abergläubifche Gemüth. 

Beil ſonaͤch das Zatuiren eine höchſt bedeutfame Handlung 
war, Enüpften fih an feine Vorname beftimmte Gebräuche. Auf 
Tahiti gingen ihm allerhand abergläubijche Verrichtungen voran, 
auf manden Injeln der Südjee werden Lieder gefungen, fo lange 
die Einpunftirung geſchieht. Bei manchen Nordamerifanern erfolgte 
fie unter fortwährendem Klingen mit einem Schellenbrettchen, 
welches vermuthlich flörende böfe Geiſter ſcheuchen oder gute her 
beirufen follte, und ebenfall® während des Gefanges von Liedern. 
Wie es fcheint war meift dem Neutättowirten ein Verbot- gewifler 
Speifen und Getränke eine Zeitlang auferlegt. Bei den ANbiponern 
durfte ein folcher die älterlihe Hütte nicht verlaffen und mehrere 
Zage nichtd außer einigen Meinen Früchten zu fih nehmen. Die 
brafifianifhen Mädchen wurden nah ihrer Tatuirung in Hänger 
matten derart eingewidelt, daß fle von niemand erblidt werden 
fonnten. Der Nufahiver mußte fih nad der Tatuirung in einer 
beflimmten Hütte abgefondert von dem Übrigen Volke aufhalten, 
und nur gewiffe Perfonen hatten in diefer Zeit Zutritt zu ihm; - 
anch er unterlag in feinen Speiſen einer feftgeießten Ordnung. 
Kämen Weiber zur Tättowirung von Männern hinzu, fo magerten 
die Zatuirten ab, war der Glaube. Darum erfhlugen die Auſtralier 
Weiber, die zufehen wollten. Bei vielen Stämmen durfte die 
Zatuirung oder das Manka weder von jedem Beliebigen noch an 
einem willfürlich gewählten Orte vorgenommen werden, jondern 
mar gebunden an eine geheiligte Stätte, an den Tempel oder eine 
befonders dazu beflimmte Hütte, oft die des Hänptlings, und durfte 
nur von einem priefterlichen Manne verrichtet werden. Bet den 
Alfuru's Wahais, die das Einfchneiden Haben, durfte die dazu bes 
ſtimmte Hütte außer dem Einfchneider und dem zu Bezeichnenden 
bfo8 der Häuptling betreten. Ida ‘Pfeiffer erzählt, daß wenn 
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die Alfurufinder in ihrem zehnten Jahre die Einfchnitte befommen 
follen, fie vorher mit Palmwein beraufcht und in trunfenem Zus 
ftande in die Manfahütte oder den Tempel gebracht werden. Er 
wachen fie, fo werde ihnen gejagt, „der gute Geift habe das an 
ihnen gethan.” Auf den Karolinen war die Zatuirnng an das 
Eintreffen gewiſſer göttlicher Zeichen geknüpft. Bevor der Tatuirer 
an fein Gefchäft ging, rief er die göttlichen Mächte zu Gunften 
der zu Zatuirenden an. An einer Art von Pfeifen oder Zijchen 
in der Luft vermeinte er die göttliche Einwilligung zu vernehmen. 
Blieb das Anzeichen aus, fo — war es mir dem Zatuiren nichts, 
denn wenn der Tatuirmeiſter e8 dennoch vollzogen hätte, jo wären 
nah feiner Meinung die erichredlichften Folgen zu gewärtigen 
gewefen. Alddann würde das Meer die Anfel überftrömen und 
dad ganze Land zerftören! So Hing ed von dem priefterlichen 
Manne ab, wen er die Einätzung vergönnte. Bei den meiften 
PVolynefiern durfte die Zatuirung nur in einem templum im 
Sinne der Etruffer und alten Römer, oder in einem Tempel nad) 
unjerem Sinn geſchehen und der Plaß, wo fie geſchah, war tabu, 
wie auch der Zatuirte, fo lange des Tatuirend unmittelbare 
Bolgen währten, tabu, „gefeit”, war. In Nenfeeland drei Tage. 
Das Tabu tft bekanntlich eine weitgreifende Eigentümlichkeit der 
polynefifhen Civiliſation. Zabu nun oder tapu iſt ein Wort, 
welches „gründlich bezeichnet” bedeutet.‘ Gein Stamm ift ta, 
„zeichnen” ein Wort, welches offenbar von dem Geräuſch des 
Zatuirens, tat, herkommt, pu trägt in fi verftärfenden Sinn; erft 
in abgefeiteter Bedeutung gilt tabu für „geweiht, geheiligt, Heilig 
und unterfagt.” Durch die Zergliederung ded Wortes Tabu werden 
wir alfo darauf geführt, DaB dem Tabuweſen die Tatuirung vor 
anging und daß es zum Theil durch fie mit entfland. — Mit 
den Weibern wurden übrigens nicht ſoviel Umftände gemacht. 
Ihre Bunktiruug gebt in Nufahiva nicht in einem Zabuhaufe und 
ohne fonderlihe Gebräuche vor. #5 

Die Tatuirung drückte demnach in einer unter göttlichen 
Schuß ftehenden Wetje die Stellung der Menfchen aus. Gie erhält 
demzufolge au das Andenken einer Verbindlichkeit, wovon wir bis 
jest fpradhen. Ihre Zeichen find zum Theil Sinubilder einer 
Mebereinfunft. Sie ift eine Symbolik des Vertrages und man könnte 
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fie eine Hieroalufif nennen. Denn. da fie in ihrer entwickeltſten 
Weiſe nicht blos für die paar vorhin erwähnten Vorkommenheiten, 
fondern auch noch in vielen anderen Fällen diente, fo beftand ſie 
and einer größeren Menge von flehenden, gemeinverftändlichen 
(und freilich unverftändlichen) Zeichen und Fiquren behufs des 
beftimmten Ausdrudes einer Reihe von Berhältniffen. In der 
That wären die Tatuirungen völlig wirfungslos geblieben, mofern 
nicht in ihren Zeichen eine fiehende und gangbare Bedeutung 
gelegen hätte, wofern jeder nad Beichaffenheit feines Geſchmacks 
und feiner Laune fih, wie es thn im Angenblide grade gefällig 
war, Figuren hätte machen laſſen können, wofern man nicht für 
die gleichen Fälle gleiche Abzeichen angewendet hätte. Daß dem 
aber wirklich alfo war, darauf Hin leiten mannichfache Andeutungen 
in den fo überaus fpärliden Angaben der Reifenden; mo Ddiefe 
mangeln, bei Zweifelhaftem, wird e8 immer angemeffen fein, Ders 
jenigen Erklärung Gehör zu geben, welche Sinn und Verjtand in 
etwas Sonderbared bringt, hingegen eine ſolche zurüdzufchteben, 
die auf Unfinn und bloſſe Willkür Hinausläuft. 

ir find demnach vielleicht berechtigt, in der Tatuirung die 
rohen Anfänge einer bildlihen Schrift zu erfennen, fie 
für eine Art von Schrift zu halten, welche unfern emblematifchen 
Darftellungen und Deviſen (deren Zufammenftellung den erften 
Band von Radowitz' gefammelten Schriften ausmacht) bet weitem 
näher fleht, als unferen Buchftaben — indeß immer doch noch 
Schrift if. Denn Schrift ift ohne Zweifel vorhanden, fobald 
ib an gemadte Zeihen eine Bedeutung anknüpft, 
welche aus deren Bilde zum Ange nicht fo unmittelbar wie ein 
Gemälde fpricht, daß fie jedwedem Menfchen, ohne befondere Vor⸗ 
ausfegungen zu bedürfen, veritändlich wäre, eine Bedeutung, melche 
vielmehr erſt durch den Sinn der Menfchen übereinkömmlich hin 
eingetragen wird. Und dies ift ja, wenn gleich auf einen engen 
Kreis von Beziehungen befchränft, in Anfehung der Zättowirungen 
der Fall. Schreiben konnte in feinen eriten Anfängen unmöglich 
für den gewöhnlichen Gedankenaustauſch beftimmt fein; ed Fonnte 
nur für befonderd Erhebliches zum Behuf feiner zweifellofen Zeft- 
flellung angewendet werden. Was alſo läßt fih vom niedern 
Stande der Völker, vom erften Eintreten der Schrift anders er- 


— — — a — 


100 Tatuirung in Bezug zum Glauben. Tabu. 


die Alfurufinder in ihrem zehnten Jahre die Einfchnitte befommen 
tollen, fie vorher mit Palmwein berauſcht und in trunfenem Zus 
ftande in die Manfahütte oder den Tempel gebradht werden. Er⸗ 
wachen fie, fo werde ihnen gefagt, „der gute Geiſt habe das an 
ihnen gethan.“ Auf den Karolinen war die Zatuirnng an das 
Eintreffen gewiffer göttlicher Zeichen gefnüpft. Bevor der Tatuirer 
an fein Gefchäft ging, rief er die göttlichen Mächte zu Gunften 
der zu Zatuirenden an. An einer Art von Pfeifen oder Ziſchen 
in der Luft vermeinte er die göttliche Einwilligung zu vernehmen. 
Blieb das Anzeichen aus, fo — war ed mit dem Zatuiren nichts, 
denn wenn der Tatuirmeifter e8 dennoch vollzogen hätte, jo wären 
nad feiner Meinung die erichredlichften Folgen zu gewärtigen 
gewefen. Alsdann würde das Meer die Inſel überftrömen und 
das ganze Land zerftören! So Hing es von dem priefterlichen 
Manne ab, wem er die Einäßung vergönnte. Bet den meiften 
Polynefiern durfte die Zatuirung nur in einem templum im 
Sinne der Etruffer und alten Römer, oder in einem Zempel nad) 
unſerem Sinn gefhehen und der Plaß, wo fie geſchah, war tabu, 
wie auch der Zatuirte, fo lange des Tatuirens unmittelbare 
Folgen währten, tabu, „gefeit”, war. In Neufeeland drei Tage. 
Das Tabu ift befanntlich eine meitgreifende Eigentümlichfeit der 
poßynefiihen Givilijation. Tabu nun oder tapu ift ein Wort, 
welches „gründlich bezeichnet” bedeutet. Sein Stamm ift ta, 
„zeichnen“ ein Wort, welches offenbar von dem Geräufch des 
Tatuirens, tat, herfommt, pu trägt in ſich verftärfenten Sinn; erft 
in abgeleiteter Bedeutung gilt tabu für „geweiht, geheiligt, Heilig 
und unterfagt.” Durch die Zergliederung des Wortes Tabu werden 
wir alfo daranf geführt, daB dem Zabuwefen die Zatuirung vors 
anging und daß es zum Theil durch fie mit entſtand. — Mit 
den Weibern wurden übrigens nicht ſoviel Umftände gemacht. 
Ihre Punktiruug geht in Nufabiva nicht in einem Tabuhauſe und 
ohne fonderliche Gebräuche vor.*5 

Die Zatuirung drüdte demnach in einer unter göttlichen 
Schuß ftehenden Weije die Stellung der Menfchen aus. Sie erhält 
demzufolge auch das Andenken einer Verbindlichkeit, wovon wir bis 
jeßt fprachen. Ihre Zeichen find zum Theil Sinnbilder einer 
Mebereinfunft. Sie ift eine Symbolik des Vertrages und man könnte 
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fie eine Hieroglyfik nennen. Denn da fie in ihrer entwickeltſten 
Weiſe nicht blos für die paar vorhin erwähnten Vorkommeüheiten, 
jondern auch noch in vielen anderen Fällen diente, fo beftand fie 
aus einer größeren Menge von ftehenden, gemeinverftändfichen 
(uns freilih unverſtändlichen) Zeichen und Figuren behufs des 
beftimmten Ausdrudes einer Reihe von Berhältnifien. In der 
That wären die Zatuirungen völlig wirkungslos geblieben, wofern 
nicht in ihren Zeichen eine ftehende und gangbare Bedeutung 
gelegen hätte, wofern jeder nach Beichaffenheit feines Geſchmacks 
und feiner Laune fih, wie es ihm im Nugenblide grade gefällig 
war, Figuren hätte machen laſſen können, wofern man nicht für 
die gleichen Fälle gleiche Abzeichen angewendet hätte. Daß dem 
aber wirklich alfo war, darauf Hin leiten mannichfache Andeutungen 
in den fo überaus ſpaͤrli den Angaben der Reiſenden; wo dieſe 
mangeln, bei Zweifelhaftem, wird es immer angemeſſen ſein, der⸗ 
jenigen Erklärung Gehör zu geben, welche Sinn und Verſtand in 
etwas Sonderbares bringt, hingegen eine ſolche zurückzuſchieben, 
die auf Unſinn und bloſſe Willkür hinausläuft. 

Wir find demnach vielleicht berechtigt, in der Tatuirung die 
rohen Anfänge einer bildlichen Schrift zu erkennen, ſie 
für eine Art von Schrift zu halten, welche unſern emblematiſchen 
Darſtellungen und Deviſen (deren Zuſammenſtellung den erſten 
Band von Radowitz' geſammelten Schriften ausmacht) bei weitem 
näher ſteht, als unſeren Buchſtaben — indeß immer doch noch 
Schrift iſt. Denn Schrift iſt ohne Zweifel vorhanden, ſobald 
fich an gemachte Zeichen eine Bedeutung anknüpft, 
welche aus deren Bilde zum Auge nicht ſo unmittelbar wie ein 
Gemälde ſpricht, daß ſie jedwedem Menſchen, ohne beſondere Vor⸗ 
ausſetzungen zu bedürfen, verſtändlich wäre, eine Bedeutung, welche 
vielmehr erſt durch den Sinn der Menſchen übereinkömmlich hin⸗ 
eingetragen wird. Und dies iſt ja, wenn gleich auf einen engen 
Kreis von Beziehungen beſchränkt, in Anſehung der Tättowirungen 
der Fall. Schreiben konnte in ſeinen erſten Anfängen unmöglich 
für den gewöhnlichen Gedankenaustauſch beſtimmt ſein; es konnte 
nur für beſonders Erhebliches zum Behuf feiner zweifelloſen Feſt⸗ 
ſtellung angewendet werden. Was alſo läßt ſich vom niedern 
Stande der Völker, vom erſten Eintreten der Schrift anders er: 
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warten, als daß‘ Schriftzeichen nur für die wichtigſten Bezüge des 
u Menfchen, Ang: :Kenppeichtzung feiner perfönlichen Stellung, in Ges 
braud) waren, daß die erfle Schrift nicht entfernt dazu geeignet 
war, ein Buch mit ihr zu fchreiben? Man: fchrieb eher auf 
Menſſchenhaut als auf Efelsfelle. Der Tättowirmeifter der Wilden 
ift ihr Notarius publicus, nicht etwa ein bloßer Putzmacher, 
fondern ihr Urkundner. 

Die Bedeutung der angenommenen Zeichen ift indeß unab« 
hängig von der Zatuirung, denn Zilefius von Zilenau bat in 
Nukahiva wahrgenommen, daß die in Gefäße, Geräthe und Werks 
zeuge eingegrabenen Zeichnungen zum Theil die nämlichen waren, 
die auf den lebendigen Leib gebracht wurden. Er hat Muftes 
tungen, die ihm in den Zättotwirungen begegnet waren, im Schnitz⸗ 
werk wiedererkannt, dad man im erftel Augenblide geneigt fein 
müßte, für bloße Zierrath zu Halten. Es waren ebenfo heilige 
. Zeichen, gleichviel wo angebracht, Hieroglyfen, wie gejagt, im 
eigentlichen Sinne. Uebrigens müffen und wollen wir in Rüds 
fiht auf die Dürftigfeit der Nachrichten unfere Behauptungen 
dahin einſchränken, daß Zatuirung in vielen Fällen das Wefen 
der Schrift in fich getragen habe; jedoch ob ſolches in allen aus— 
namslos der Fall geweſen fet, vermeffen wir uns nicht zu ents 
fchetden. 

Doc fteht und noch ein Zeugniß von gewaltiger Kraft und 
höchſtem Alter zur Seite. Da die Tatuirung gefeit, ein heid—⸗ 
nifher Brauch war, verbot fie Mofche dem Volke Gottes. „Und 
Einfchnitte um einen Todten follt ihr nicht machen in eueren Leib 
und Aetzſchrift follt ihr an euch nicht machen“, oder wie Luther 
überjeßte: „noch Yuchflaben an euch pfeßen”, gebot das dritte Bach 
Mofis, der Leviticus. Diefe Stelle nennt das Einſtechen oder 
Einbrennen in die Haut Kofo (spsp) und ift die ältefte Nachricht, 
die uns, von den flunmen ägyptiſchen Wandgemälden abgefehen, 
über die Zatuirung gegeben ift, und dieſes ältefte Zeugniß nennt 
fie ausdrüdlih eine Schrift (nans).46 

Sollte noch immer ein Zweifel an der Richtigkeit der bier 
aufgeftellten Behauptung alten, fo wird dieſen wol die Er 
wähnung einer jungen neufeeländifhen Sitte ſchwächen. Geit 
ihrer Befanntfchaft mit den Europäern baben die Neufeeländer 
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nämlich die ZTatuirzeichen ihrer Wangen oder ihres ganzen Ges 
ſichts als Unterfhrift angewendet. Die Häuptlinge haben bet 
Berlaufsverträgen mit den Miffionären oder bei anderen Gelegens 
beiten, wie die Europäer ihren Namen, fo ihr Moko auf das 
Papier gezeichnet.17 Tafel XI. 56 zeigt die Unterfihrift eines 
Hänptlings von Mufou (3380 ©. Br.) Namens E' Gnogni, wie 
er fie jelber in Holz gefchnikt hat, n. 57 die des Kowiti, Häupts 
lings der Waimate oder Maunganui, endlih Tafel XI. drei 
Unterſchriften von Häuptlingen der Inſelbai am nordöftlichen Ende 
Reuſeelands, n. 6% die das Wafateri, n. 61 die des Titore, n. 60 
die des Hara. 

Der Ausgang der Aepichrift war von der an willfürliche 
Zeichen gefnüpften Bedeutung genommen, wobei die rege Einbil⸗ 
dung aus den Hingezeichneten Zügen die Borftellung von Dingen 
gefhöpft Haben mag, die wir nicht im Stande find herauszuer⸗ 
fennen. Es ſei geftattet, daran zu erinnern, daß auch Graf della 
Marmora in Zurin die Spirale in den Verzierungen aus alten 
Zeiten als ein refigiöfes Sinnbild anfah und DaB in den an 
foinififhen und flandinavifchen Geräthen und Steinbildern, Paal⸗ 
ſtäben und Feldanzeichnungen vorkommenden Bogen, Ringen, 
Rädern, Rauten, Spiralen und Zidzadlinien der Bronzezeit ein 
ſchwediſcher Gelehrter, Swen Nilffon 48 weder bloße Verzierungen 
noch zufällige Formungen erkennt, fondern Sinnbilder, „melde 
alle eine tieffombolifche oder muftifche Bedeutung haben.” Dies 
jelben Figuren, fagt er und vermuthlich mit Recht, müffen überall 
dieſelbe religiöfe, allegorifhe Bedeutung gehabt haben. Er 
glaubt 3. B. in dem einen Zeichen eine ſtrahlende Sonne zu ers 
fennen und erinnert daran, daß ein Kreis mit einem Punkt 
in feiner Mitte noch heute das gangbare Zeichen für die 
Sonne ift. 

In religiöfe Borurtheile waren die Menfchen verſtrickt. Was 
über das Gewöhnliche Hinausging hatte in ihren Augen eine 
fefere Begründung, Zufammenhang mit Unfihtbaren. Alfo waren 
auch die früheften Anfänge der Schrift gänzlich in das Religiöfe 
eingewidelt, oder, fchärfer gefagt: durch eine Erweiterung der mit 
dem Religiöfen zufammenhängenden Bräuche entftanden die erften 
toben Schriftwerfuche, 
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Diefe bedeutungsvollen heiligen Zeichen wurden mitunter auf 
äußeren Gegenfländen, auf Kriegsfeulen, Ruderihaufeln u. f. w. 
angebracht, aber da ihr Hauptbezug dem Menſchen galt — 
diefem felbft einverleibt. So ward die Aebfchrift vornämlich 
Hautfchrift. 

Es war die Kenntlihmahung der mwefentlihen Be 
züge eines Menfchen, welche das Tättowiren bezwedte. Stammes 
angehörigfeit, Standesabzeichen, bedingende Lebensverhältniffe fan- 
den einen Ausdrud, indem fie vermittelft der eintatuirten Zeichen 
anfchaubar am Körper hafteten. Die Eingebornen Amerifas Hatten 
Nationalwappen, nad denen die verfchiedenen Stämme aud) 
wol benannt waren, feftitehende Bilder, welche von feinem eigens 
mächtig verändert werden durften. Diefes Stammeszeichen, ihr 
Totem, pflegten fle (buntfarbig, fagt eine Quelle) mit der Ach 
fhrift auf ihren Leib zu bringen. So tatuirte der Stamm der 
Oſchibway einen Kranih auf die Brufl.5°_ In Südamerifa 
hatten fämmtliche Abiponer auf der Stirn ein Kreuz, zwifchen 
den Augenbrauen vier gegitterte Querflrihe und von den Augens 
winfeln gegen die Obren bin zwei kleine Striche ſchwarz einge 
zeichnet; Dobrizhoffer, der achtzehn Jahre unter diefen Wilden 
geweilt Hatte, gibt an, daß mittelft diefes Zeichens fie fich als 
Abiponer von andern Stämmen unterſchieden. (Siehe eine Abis 
ponerin Zafel VII. 25.) Die Indianer auf der Nordweſtküſte 
Amerikas erkennen an der Zättowirung Freund oder Feind.51 

In gleicher Weife bedienten fih die Neufeeländer gewiſſer 
im Geſicht eintättowirter Mufter zur Stammesbezeichnung ;52 einige 
Abweichungen in ihnen unterfchhieden die Stämme Auch die 
Negervölfer werden wie durh das Manfa fo durch eine gewiſſe 
Art ſich zu tättomiren von einander unterfchieden.53 Wie die am 
Alanfas in Luifiana wohnenden Indianer den Franzoſen Boffü 
als „ihren Mitbürger” annahmen, punftirten fle ihm die Geftalt 
eines Rehbocks auf den einen Schenfel,54 und als dem amerifa- 
niſchen Pelzhändler und Dollmetiher Long ein Häuptling der 
Tſchippewähs am Oberen See Waffenbrüderfhaft d. h. Auf⸗ 
name in den Stamm angeboten und Long fie angenommen hatte, 
mußte er fih auch der Tatutrung einer Figur unterziehen und 
erhielt darauf einen neuen Namen. 
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Unter den Typte Nukahivas befand fi ein von feinem Schiffe 
fortgelaufener nordamerifanifcher Matrofe Namens Melville, welcher 
von ihnen jehr gut gehalten worden war. Diefer erzählt, eines 
Tages fei er Hinzugefommen, wie jemand tatuirt wurde (d. h. 
er war auf den Zättowirungsplag gegangen), fogleich babe der 
Zättowirer fih in febhafter Freude über ihn felbft hergemacht 
und fein Gefiht tättowiren wollen; als Melville dies nicht zus 
fieß war feine „Trauer unbegrenzt;“ andere Indianer drängten in 
Melville fi doch zu fügen und „waren auch außer fih vor 
Schmerz”, ald er fi losriß. Melville ahnte nicht, daß die guten 
Nukahiver gemeint hatten, er babe die Abſicht gehabt, fih in 
isren Stumm aufnehmen zu laffen, fondern wähnte, „der Leidens 
ſchaftliche Künftler wolle feine Kunft auf die Probe ftellen” und 
ängftigte fi fehr, dag Die Nufahiver unabläffig in ihn drangen, 
fi) doch ja tättowiren zu laffen, in der Meinung, „der Tättowir⸗ 
meifter babe eine Verſchwörung gegen fein Geficht eingeleitet und 
werde nicht eher ruhen, als bis fein teufliiher ‘Plan gelungen 
wäre.” Da Melville gewahrte, daß feine hartnädige Weigerung 
Unwillen erregte, entichloß er fich feine Arme darzubieten, allein 
der Zättowirmeifter wies den Arm entrüftet zurüd, und febte 
„seine Angriffe auf das Geficht” fort, der Häuptling aber be, 
deutete ihn, felbftverftändlich müffe zuerft das Geficht tatuirt werden, 
und zwar fiehe ihm die Wahl frei zwifchen 3 wagerecdhten Balken 
oder 3 ſenkrechten Streifen oder fogar einem Dreieck. 

Gewifle bevorrechtigte Familien, die wir den Adel nennen 
mögen, hatten auf mehreren Inſeln der Südfee eine befondere 
Zatuirung, wie von den Sandwitichinfulanem Morineau, von den 
Zabitiern de Bilofjeville bezeugt, von den Neujeeländern Dumont 
d’Urviffe, der von einem Eingebornen hörte, daß zu gemwiffen 
Mufterungen lediglich die Familie Korokoro berechtigt fei. 

Die Stellungen, in welche der Menjch eintritt, vers 
leiht und drüdt das nämliche Mittel aus. So begleitet Tätto⸗ 
wirung den Lebensgang, obwol in. verfihtedenem Maße bei den 
verichiedenen Völkern, jomweit fih nämlich nach den Angaben der 
hierauf unaufmerkſamen Reifenden urtheilen läßt. 

Bei den afrilaniihen Mandingos wird dem neugebornen 
Kinde, nach der feierlichen Namengebung, die Haut an mehreren 
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Stellen punftirt.55 Die Mechikaner tatuirten gleichfalls ihre 
Kinder in dem erften Lebensjahre. 

Zatutrung war gleichfam eine VBolljährigkeitserklärung. 
Ste bezeichnete den Jüngling ald mannbar geworden und heirath8s 
fähig, als wehrhaft gemacht und berechtigt in der Gemeinde zu 
gelten. Mittelft ihrer wurde er auf den Infeln der Südſee unter 
die Männer aufgenommen. In Tahiti geſchah die erfte Einpunk⸗ 
tirung im 12. oder 13. Lebensjahre, 56 mithin um die Zeit der 
beginnenden Geſchlechtsreife, nah Ellis freilich gemeinlich ſchon 
im Alter von acht bis zehn Jahren, nach Wilkes dagegen zwiſchen 
dem 14. und 18. Jahre. So abweichend äußern ſich die Ges 
währsmänner in Bejonderheiten! Auf Ponapi geſchah fie nad 
Cheyne zwifchen dem 10. und 12. Jahre. Daß die Nulahiver 
den Körper tatuiren liefen, fobald fie die Jahre der Mannbarkeit 
erreichten, bezeugen Krufenftern5? und Langsdorff,58 und Ddiefes 
gilt ihnen als eines der wichtigften Ereigniffe ihres Lebende. Der 
Zättowirte befam dabei einen neuen Namen. Ohne gewifle Zeichen 
an ihrem Leibe zur Schau zu tragen, galten die Jünglinge Tahitis 
und der benachbarten Inſeln nicht als Erwachen. Auf den 
Scifferinfeln (Samoa) geſchah das Zättowiren gewöhnlih an 
einer Anzahl junger Leute im Alter von 16 Fahren zugleich, und 
jo lange ein Burfche nicht tättowirt war, wurde er als unreif und 
unmündig beteachtet.6° Sicherlich war e8 auf Nukahiva und den 
übrigen Markweſasinſeln nicht anders. Auch auf den Freundſchafts⸗ 
infeln „hält man es für fehr unmännlich, nicht tättorirt zu fein, 
fo daß fih jedermann, fobald er erwachſen tft, dieſem Gebrauch 
unterwirft. Die Frauen haben es jedoch nicht nöthig, obgleich 
fih Einige auf der inneren Seite der Finger Zeichen machen 
laffen. Die Männer würden es für fehr unanftändig halten, nicht 
tättomwirt zu fein”, verfihert Mariner.61 Bei den Barmanen würde 
ein untatuirter Mann weibifch genannt werden, wird uns mits 
getheilt. 62 — Spätere Abänderung des bisher geführten Eigen 
namens feheint bei manchen Stämmen von neuer Zättowirung ber 
gleitet gemefen zu fein. Ein nordamertfanifcher Häuptling ließ in 
diefer Abficht fi oberhalb des Kinns die Umriffe einer Waſſer⸗ 
eidechfe einpunktiren und hieß flatt Wawundochwalend von nun 
an Twakachſchawſu oder Waffereidechfe.63 
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Auch weiterhin gab fi die Lebensitellung, Rang und Titel 
in unjerm Sinne, durd die Zättowirung fund. Bon den Thrafern 
theilte ſchon Herodotos mit, die „Wohlgeborenen” feten tättowirt,s+ 
die übrigen nicht. ingerigte Figuren befundeten mithin bei 
ihnen den höheren Stand. Bon den Agatbyrfen gibt Pompontus 
Mela an, 60 daß die Angefeheneren flärfer tatuirt gewefen feten, 
wie daß alle fi gleicher Zeichen bedient hätten, und von der 
tüttowirenden Piften „fleckigem Adel” (maculosa nobilitas) ſpricht 
der Auszüge aus älteren Schriftftelleen gebende Iſidorus von 
Serilla.66 Das Nämliche haben die Erdumfegler und Entdeder 
der Infelwelt in den lebten Jahrhunderten und in der Neuzeit 
vielfältig wahrgenommen. Gewiſſe Samilien und Perfonen fanden 
fie durch Tatuirung ausgezeichnet, welche die Achtung ausdrüdte, 
die Andere ihnen zu zollen verbunden waren. Unter den Auſtra⸗ 
liern follen die alten Befehlshaber eigentümliche Zeichen an ſich 
tragen. Bon den Südfeeinfulanern erzähft Lutteroth auf Grund 
der franzöfijchen Berichte: ehemals habe man den Rang der Tahitier 
nah Zahl und Form diefer Zeichnungen beftimmen können. Wenn 
der Erdumſegler Bougainville fagt: die Tahitierinnen ftreichen ſich 
den Hintertheil blau an und das ift ein Zeichen, daß fie vor 
nehmer find, ebenfo thun die Männer, fo meinte er Zatuirung. 67 
Aus Nukahiva bezeugt Krufenftern, daß die niedrigen Klaffen 
weniger und mehrere Leute aus diefen gar nicht tatuirt waren; 
„der König, der Vater des Königs und der Hohepriefter waren 
die einzigen faft ganz ſchwarz tatuirten, bei denen man feinen 
Theil des Körpers finden fonnte, der nicht in diefer Art geziert 
wäre; das Geftcht, die Augen und aud ein Theil des Kopfes, 
an welchem das Haar weggefhoren war, find tatuirt.” „Sehr 
gering geachtet find auf Nufahiva die Nichttättowirten, fagt 
Rodriguet; fie gehören der unterfien Schicht der Bevölkerung 68 
an“ Auf den Zongainfeln wurde Hingegen der priefterliche Häupt⸗ 
ling, der Gottesjohn, Zuitonga, niemals tättowirt.69 Gelüſtete ihm 
nad) Zättomirung, fo konnte er fie daheim nicht erhalten, fondern 
mußte nach der Hamoainſel überſchiffen, um dort die Leibesfchrift 
u erfangen. Auf der Radakinfel Egmedio fand Kotzebue70 das 
gegen den Häuptling am ganzen Körper tatutrt; gemöhnliche 
Beute hatten nur auf Bruft und Rüden Zeichen, vornehme auch 
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an den Seiten und auf den Armen. Die Neufeeländer verbanden 
gleichfalls mit den Zättowirungszeichen Vorftellungen von Aus 
zeichnung, Würde und Rang. Geringe Leute wurden auch unter 
ihnen gar nicht tatuirt. Je mehr Neufeeländer tatuirt waren, 
defto mehr Ehrerbietung genoſſen diefelben. Die Männer waren 
im Geficht, an den Hüften und am Leibe tatuirt, einige bis an’s 
Knie, nur die angefehenften Anführer durften Kinn, Oberlippe 
und Stirn bezeichnen laffen.”: Zättowirung war folglih ein Ans 
zeichen der Häuptlingfhaft, obſchon Hate angibt 72 daß manche 
Häuptlinge wenig oder gar nicht, mancher Sklave fehr ftark tättos 
wirt geweſen fei. Dies Lönnte befremden, wenn uns nicht ein 
anderer Berichterftatter, Brown, mittheilte,73 daß die Sklaven 
andere Zeichen hatten. Merkmal der neufeeländifchen Priefter war, 
nad Savage, nur ein Kleines Viered über dem rechten Auge. Die 
Angabe, daß im Gegentheil die Brafilianer und Karaiben für 
ein Zeichen der Knechtſchaft Kalten, wenn das Geſicht dergeftalt 
(mit Tatuirung) gezeichnet ift, dürfte ebenfowenig ein Widerfprud 
fein, fondern nur auf eine beftimmte Gattung von Zättowirmuftern 
ſich beziehen, durch welche umgekehrt "ein Abhängigfeitsverhältniß 
ausgedrückt wurde.74 

Mit tapfern Thaten wurde die Zättowirung erworben und 
fie verfchaffte, wie es feheint, gleichwie ein Orden, berühmten 
Kriegern Vorrechte. Der ftreitbare Mann vermochte die Borrechte zu 
erringen, die fonft nur hohe Geburt verlieh. Unter den nukahi⸗ 
viihen Typies, unter denen Melville lebte, war nach feiner 
Ausfage ein großer Held „der am fehönften tättewirte und am 
mühfamften entftellte Menſch im ganzen Thale.“!s Die jungen 
Neufeeländer durften fih erft dann tättowiren Iaffen, wenn fie 
Kämpfe mitgemacht, Muth und Geſchick im Kriege?s an den Tag 
gelegt hatten. Bor dem 20. Jahre murden fie daher felten zu 
diefer Ehre zugelaffen. Selten war ein Neufeeländer mit Zättos 
wirungen bedeckt, der nicht auch die Lebenshöhe bereits überſchritten 
batte.77 Auf den Sandwitfchirfeln Hatten die Krieger fehr zu 
fammengefegte Mufterungen an fih. Auch niedere Leute gewannen 
fie, wenn fie fih als Zapfere hervorgethan hatten. Häuptlinge 
machten das Andenken an einen von ihnen flegreich durchgeführten 
Feldzug auf ihrem Leibe für die Folgezeit fihtbar. Unter den alten 
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Bewohnern Julkatans mar einer defto angefehener, je mehr er 
tatuirt war; wir erfahren, daß fich dafelbft um 1466 ein Priefter 
mit Zeichen den Arm befchrieb, die ihm in der Meinung feines 
Volles ein größeres Gewicht verliehen.8 Bon den nordamerifas 
niſchen Indianern berichtet Xoffiel aus den Aufzeichnungen der: 
Belehrer Spangenberg und Zeisberger,79 da fie Schlangen», Bögel- 
und andere Figuren ſich Pubes halber in die Haut riken und eins 
beigen, und fagt: „Mancher ift am ganzen Oberleib fo voll davon, 
daß er von weitem mit einem Harnifch bedeckt zu fein ſcheint; 
bisweilen erwerben fie fich durch diefen Schmud einen befondern 
Namen, worauf fie ftolz find.” Der Schmud wird's wol nicht 
bewirkt Haben, fondern ihre Thaten, die fie zu diefem Schmude 
berechtigten. Aus den Zättomwirzeichen eines narbenbedeckten 
Lenapeindianers in Nordamerika, deffen Haut mit einpmnktirten 
Figuren fo über und über gefchmüct war, daß fein freier Fleck 
an feinem Leibe übrig geblieben war, lafen feine Stammesgenofjen 
voll Bewunderung feine Heldenthaten heraus.s0 Diefer Mann, 
welcher hochbetagt 1756 ftarb, fagte nach feiner Taufe, er babe 
feine Thaten im Dienfte des böfen Geiftes verrichtet. Auf den 
Zaubereinfluß feiner Zeichen follte mahrfcheinfich diefe feine Rede 
bindeuten. „Wenn, fagt Rodriguet, wie man auf Nukahiva all 
gemein glaubt (comme on le croit en general) die Tättomwirung 
da8 Leben der mit ihr Geſchmückten erzähft, oder wenn fie wie 
ein Wappenbild rühmliche Andenken verewigt, fo erzählte die 
des Häuptlings Hiha nach ihrer Zufammenfegung (complication) 
Wunderdinge.“ Anſehen, Einfluß hing nad) alledem an der Zättos 
wirung. Sie gab fund, was jemand war, was er gethan hatte, 
welche Vorrechte ihm zufamen. 

Auch in der Nbfiht das Andenken eines Derftorbenen zu 
feiern wurde bin und wieder tättowirt. Tahitier, Sandwitſch⸗ 
infulaner lieſſen fih nad. dem Tode eines nahen Anverwandten 
oder eined angejehenen Häuptlings tatuiren. Domeny de Rienzi 
führt mehrere Fälle der Art aus Hawaii an. Vermuthlich knüpfte 
irgend eine abergläubifche Vorftellung fih an den Akt. 

Ueberhaupt Bezüge des Lebens merkte die Tättowirung an. 
Die Mitglieder der Arreoybande auf Zahitt oder die Tänzer 
erhielten bei dem Eintritt in den Bund gleichfalls eigentüms 
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liche Merkmale auf ihren Leib. Bei den Nukahivern befigelte ein 
Zättowirungszeichen den Eintritt in die Befolgfchaft eines 
Mächtigen. Krufenftern, welcher in einem Mißverftand ihrer Ber 
haͤltniſſe folch’ einen Verband eine Tiſchgenofſenſchaft nennt, ſagts!: 
„die Mitglieder dieſes Klubs unterfcheiden ſich durch verfchiedene 
auf ihren Körper tatuirte Zeichen.” Wie endlich dauernde Ber 
bindlichfeiten auf Grund von »Beneftcien vermöge der Tatus 
irung fenntlich gemacht und befeftigt werden, das hat von dem 
ſelben Nukahivern Tileſius dargethan, ift bereits erwähnt worden 
und wird weiterhin beftimmter angegeben. Zilefius von Zilenau, 
ein ausgezeichneter Naturforicher, welcher die wiffenfchaftliche Abs 
theilung der Krufenfternfhen Erdumfeglung feitete, hat von allen, 
die uns Nachrichten. über das Zättowiren gaben, am Elurften ge 
fehen. Nach feinem Zeugniffe wurden auf Nufahiva auch Ber 
träge zwijhen den Oberhäuptern auf deren Haut eingetragen. 
Für das weibliche Geſchlecht boten ſich minder Häufig 
Anlaͤſſe, indeß erfahren wir, Daß dieſes gleichfall und nicht aus 
Pupfucht, fondern um der anhaftenden Bedeutung willen die kleine 
Marter des Einätzens ertragen mußte. In Südamerika tättowiren 
einige Guaraniftämme und die Araufaner in den nördlichen Pampas 
ihren jungen Mädchen, fobald fie mannbar geworden find, einige 
Linien auf der Bruft und den Armen ein;82 bei eben diejer Ger 
legenheit punftiren die Scharruas einige blaue Strihe in den 
oberen Theil des Gefichts,83 gleiches thun die Indianer von 
Schako.s4 Unter den Abiponern geſchieht e885 bei dem Eintritt 
der monatlichen Blutungen; die mit einem Dorne das Mädchen 
zerfleiichende ‚Alte fagte ihr: „wirſt du dich ſtill Halten, fo fol 
du fo fhön werden ald die Schönheit jelbft" und fie glaubten, 
daß ihre Töchter zur Exrtragung der Geburtsſchmerzen (zum leichteren 
Gebähren?) dadurch vorbereitet würden. Die Braftlianer tättos 
‚wirten ebenfalld ihre Mädchen in der Zeit der erften Reinigungen. 
Die polaren Völker halten es nicht anderd. Won den Gröns 
ländern erzählt David Cranz: 86 „Dieje ziemlich fchmerzhafte Operation 
verrichtet die Mutter an der Tochter ſchon in der Kindheit, aus 
Furcht, fie möchte fonft feinen Mann kriegen.” Bet den Grön- 
länderinnen und Eskimomädchen erfolgt die Zättowirung nad 
Parrys? im zehnten Lebensjahre oder fpäter „um fie ald Weibe 
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zu empfehlen.” Unter den Ainos auf der Infel Krafto oder Jeſo 
erblickte Satow nur an den verheiratheten Frauen. eine Zatuirung; 
diejelbe lief rund um den Mund herum.ss Bei den Korjafen find 
ed nur die Weiber, die immer alte Bräuche am längften erhalten, 
welche noch die Zättowirung haben. Männer und Mädchen laflen 
ihre Haut wie fie ift, aber nach ihrer Verheirathung wird die Frau 
tatuirt und alddann jedes Jahr mehr Zeichnung hinzugeſetzt, fo 
daß alte Korjakinnen über und über tatuirt fein follen. Schneiden 
ih doch auch afritanifche Weiber, wie wir 3. B. von den Kim⸗ 
bundafrauen vernahmen, kurz nach der Hochzeit Figuren in den 
Unterleib. Wir erwarten hiernach auf den Infeln der Südfee 
Gleiches anzutreffen. In der That wird auf Tahiti den Weibern 
als Anzeige der eingetretenen Mannbarfeit das Bein eine Spanne 
oberhalb der Knöchel tättowirt, (fiehe Tafel VIEL. 27), in Raietea 
die Lende mit breiten Bogen.89* Die Hand der heirathenden 
Nulahiverin befam das Zeichen des Ehevertrages eingeäßt; ebenfo 
ward auf den Fidichiinfeln eine Neuvermählte tatuirt. Da Weiber 
weniger im Verkehr ftehen, feltener Verbindfichleiten eingehen und » 
einen minder thatenreichen Wandel führen, als die Männer, jo 
wird ihr Leib auch nicht in gleichem Maße mit Aekfchrift bededt. 
Gleichwol bemerkt auch von den Abiponerinnen Dobrizhoffer: „Die 
am meiften gezeichnet und zerſtochen tjt, diefe ift die vornehmſte 


—— — 





*Johann Reinhold Forſter erzählt, daß bei Cool's zweiter Anfahrt an 
Raieten ein dortiger Häuptling O⸗Toha fait täglich aufs Schiff gekommen ſei. 
„Einit, fährt Korfter fort, ald er jeine Schweftern in einem Kahne ebenfalls auf 
dad Schiff zu feuern fah, zeigte er mir die jüngfte und verlangte: ich möchte, 
wenn fie auf's Verde fäme, zu ihr fagen Wehelnespuma. Dies that ich ohne 
zu wiflen, was die Kolge fein könnte. Sogleich hob die Ältere Schweſter der 
jüngeren die Kleider auf und zeigte, daß fie mannbar wäre. Nachdem fie diefe 
Ceremonie zweit bis dreimal wiederholt hatte, wollte fie ed nicht noch einmal 
than. Ich erfundigte mich hierauf genauer nach der Bedeutung diefer Handlung, 
fonnte aber nur jo viel erfahren, dag ed auf diejen Inſeln eine Art von Uns 
ehre jei, noch nicht mannbar zu fein, und daß die ſchwarzen, breiten, bogen» 
ſormigen Streifen auf den Lenden bet vorhandenen Zeichen der Mannbarkeit 
einpunktirt und als Ehrenzeichen angefehen werden. Wirft man daher einem 
Mädchen vor, daß fie dieſe Zeichen noch nicht befibe, fo leidet es ihre Ehre 
nicht, den Spötter bei feiner irrigen Meinung zu laffen. Er muß durd den 
Augenfhein überführt werden.“ Andere Gewährömänner geben an, daß auf 
den Belewinfeln nur tatuirte Mädchen heirathen dürfen, 
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und aus dem anfehnlichiten Geſchlechte; hingegen gehört die uns 
flreitig zu den gemeinen oder gefangenen, welde nur mit drei 
oder vier ſchwarzen Leinen Linien bemerkt iſt.“ In Tokelau bat 
man die Weiber viel flärker tatuirt gefehen als die Männer; fie 
batten fünf Striche auf der Unters und der Öberlippe, die beim 
Schließen der Lippen aneinanderreichten, und außerdem um den 
Hals herum 2, 3, fogar 4 Ringe von aneinandergefeßten Fiſch⸗ 
bildern gleich einer Schnur. Wir wiſſen freilich nicht, ob nur 
der Zufall den Reifenden keinen ftarf tatuirten Tokelaumann vor die 
Augen geführt hat. Merkwürdig ift Mariner’d Angabe (falls fie 
richtig tft), daß auf den Fidſchiinſeln nur die Weiber und nicht 
die Männer tättowirt find. Auf den Fidſchiinſeln wird die Tätto⸗ 
wirung auch nur von Weibern verrichtet. In dem von Samoa 
aus bevölkerten Vaitupu werden Männer gar nicht, Weiber nur 
an den Achfeln und der Schamgegend punttirt.91 Hier wäre alfo 
das Nämliche eingetreten, wie bei den Korjaken. Auch unter den 
Kayns, den Bewohnern der Berge zwifchen Arcafan und Ama, 
follen ſich blos die Mädchen und aud blos im Geſicht tatuiren. 
Diefe Beifpiele würden auf Abname der Sitte des Tatuirend 
hinweiſen. 

Aus dem Vorgeführten ergibt fih, daß die Zeichen der 
Zatuirung flehend waren und daß im allgemeinen diejenigen Ber 
richterftatter Necht haben, welche verficherten, daß die Tatuirung 
nicht erbfich fei.92 

Der Bezug auf religiöfe Vorftellungen tritt uns überall ent 
gegen. Ein Zauber ruht auf den eintatuirten Zeichen. Tätto⸗ 
wirten doch die Antillendbemohner die Geftalten ihrer Fetiſche 
oder Zemes ihrem Leibe ein?3, ficherlih in demfelben Wahne, 
in welchem Neger fie auf ihren Körper malen. Die Spanier 
betrachteten, al8 fie Amerika entdecten, Diefe Figuren mit Ent 
feßen als ebenfoviele Bilder des Zeufeld. Es ift ein uralter 
Brauch, daß derjenige, welcher einem Gotte dienen wollte, fid 
diejem gleihfam zu eigen machte, indem er ein auf ihn bezügs 
liches Zeichen feinem Leibe einbrannte oder einäbte: dadurch bes 
fundete er fich als defjen Angehöriger und Verehrer. In diefem 
Sinne wird zu verftehen fein, was Mofche zu feinem Volke ſpricht. 
„Und es fei dir zum Wahrzeichen an deiner Hand und zum Denk 
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dungäftande erhaltenen Kunden gewährt doch, indem die ab» 
gerißenen Bruchflüde von eingehenderen Wahrnehmungen aneins 
andergefügt ſich ergänzen, ein ungefähres Bild des Ganzen. 

Es erheilt, und wol unbeftreitbar, daß die Zatutrung nichts 
willfürliches war, uud daß die Wilden mit Stolz auf die Mufte- 
tungen aufihrem Leibe hinwieſen. Wollte Doch Herodianos wiffen, 
daß die alten Britten darum feine Kleidung tragen möchten, das 
mit die ihrem Körper eingeäßten Bilder und Geftalten gefhaut 
würden, 104 

Wir werden es erklärlich finden, daß bei der Juſammenhangs⸗ 
loſigkeit und Zerſtreutheit der tättowirenden Völker in der beſon⸗ 
deren Ausführung des auf gleichem Grunde Ruhenden die größten 
Berjchtedenheiten und Abweichungen unter den einzelnen Völkern 
vorfommen — entftanden find. Wundern müßten wir uns, wenn 
es anders fi verhielte. Gleichwol find Spuren einer Gleich 
mäßigfeit bei manden Infulanern der Südfee vorhanden. Wie 
weit die Figuren verfihiedener Völker übereinftimmend waren, 
vermögen wir jchon aus dem Grunde nicht zu fagen, weil die 
Reifenden fich ja überhaupt noch nicht näher mit ihnen beichäftigt 
haben: der erfte Eindrud, der Vergleich des Gegenmärtigen 
mit dem nur noch in dunkler Erinnerung lebenden früher Ges 
iehenen, konnte ihnen wol nur Mannichfaltigleit und Verſchieden⸗ 
heit entgegentreten laflen. Indeß machte doch Krufenftern eine 
wichtige Bemerkung. „Es findet, fagt der treffliche Mann,105 in 
der Art des Zatuirens eine Uebereinſtimmung zwiſchen 
den Reufeeländern und Nufahivern flatt. Sie bezeichnen 
nämlich den Körper nicht mit einzeinftehenden gradlinigten Figuren 
oder ZThiergeftalten wie auf den Sandwitichiufeln, fondern fie 
malen in der volllommenften Symmetrie zufammenhängende Ver⸗ 
zierungen in concentrijhen Ringen und Bändern auf denielben, 
die in der That die Geſtalt des Körpers verſchönern.“ Diejer 
Ausfpruch bezieht fih aber nur auf die Befchaffenheit der Bilder, 
denn im übrigen unterfcheiden ſich die Neufeeländer von den Nuka⸗ 
bivern dadurch, daß fie nicht fo feine Punkte machen, fondern mit 
dem Meiffel, wie Dumont D’UÜrville jagt,106 wahre Furchen eins 
graben. Hiermit ſtimmt der Bericht von Cook's erfter Reife, in 
welchem es von den Neufeeländern beißt, daß fie ſich außer dem 
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Mofo „noch gewiſſe gemeinlich fhnedenförmige Furchen oder Linien 
auf dem Gefiht eingraben laflen, fo wie man etwa die Rinde 
eines jungen Baumes einzuriken pflegt” — was, fofern wir dieſe 
Stellen recht verftehen, darauf hindeuten würde, daß die Reufee- 
länder beides, das Einjchneiden und zwar im Gefiht, und das 
Einpunftiren nebeneinander anwendeten. In den Mufterungen gab 
es große Mannichfaltigkeit, denn derfelbe Bericht Eoof’8 bemerkt 
von den Neufeeländern: „ihre Einbildungsfraft ift fo fruchtbar in 
Erfindung neuer Mufter, daß unter Hunderten bei genauer 
Befihtigung nicht zwei völlig gleich gefunden murden.”197 
Umgekehrt berichtet, ohne damit, bei rechtem Berfländniß, in Wider 
ſpruch zu flehen, Arago, daß auf den Karolinen alle’ Häuprlinge 
gleihen Ranges auch gleihe Mufter auf ihrem Leibe trügen.108 

Rückſichtlich der Theile, welche mit Tättowirung befchrieben 
wurden, wird man diejenigen, welche gemeinlich tatuirt wurden 
von denen, welche jeltener an die Neihe kamen, unterfcheiden 
müflen, ſowie man auch auf die Körperftellen zu achten hat, welche 
ſtets von ihr freigelaffen blieben. Zwiſchen den eingeäbten Jeich⸗ 
nungen ftehen gewöhnlich glatte Streifen unverleter Haut. Wo 
Zättowirung beſonders entwidelt und im Schwange mar, da dienten 
aud alle Hautthetle zur Beichreibung, und fo ſah man Südfees 
infulaner (Tafel II. und III. zeigt die Vorder und Rückſeite 
eines Nukahivers) und fogar Nordamerifaner (mie namentlich beim 
Stamm der Drios im jüdlichen brittiſch Gutana nahe der Quelle 
des Wanamu) über und über tättowirt. Allein zu derartiger Aus 
zeichnung bradjten e8 wenige. Nur einzelne Männer wurden ger 
fehen, welche nicht nur auf ihrem ganzen Leibe, fondern ſelbſt auf 
dem Schädel und dem Zeugungsgliede tatuirt waren.109 

Die Barmanen, Talain und Kyen bededen mit Aetzſchrift ges 
wöhnlih die Gegend vom Nabel bis zu den Knieen und wenden 
fie feltener auf dem Oberleib und den Armen an. Die Kayns—⸗ 
mädchen tatuiren bios das Gefiht. Die Manketta in Borneo bes 
decken mit Tättowirung den ganzen Leib, laſſen aber dad Geficht 
frei. Ein Bolt wählt diefen, ein anderes jenen Körpertheil zum 
befchreiben. Die Kaffern tatuiren ſich nicht im Geficht, fondern nur 
auf Bruft, Rüden und Armen, 110 ihre Weiber zwifchen den Brüften 
und auf den Armen:111 doch find wir unficher, ob es ſich Hier 
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mal zwifchen deinen Augen, damit die Lehre des Ewigen jei in 
deinem Runde, daß mit gewaltiger Hand dich der Ewige geführt 
hat aus Mizraim“, in diefem zuft der Seher Jeſchoje (Jeſaias): „der 
Heide wird ſich mit feiner Hand dem Jehova bezeichnen.” Wenn 
er fchildern will, daß Gott beftändig Jeruſalems gedenkt, ruft er 
aus wie mit deflen Stimme: „Siehe, auf den Händen babe ich 
dich eingeäßt, deine Mauern find mir beftändig vor Augen,9* 
und fo meinen die Pialmiften, Gott habe fih ein Merkzeichen 
gemacht für die Sünden der Menfhen: „Du fieheit und du 
(daueft Unheil und Kränkung; es ftehet in deinen Händen."95 
Mir macht uiemand mehr Kummer, fehreibt der Apoftel Paulus 
an die Galater, denn ich trage die Zeichen (Stigmata) des Herrn 
Jeſus in meinem Körper.”96 Ju gleicher Weiſe jagt die Offen 
barung Sohannes’:97 Verſchonet „bis daß wir flempeln die Knechte 
unſeres Gottes auf ihren Stimmen“, und glaubt in den Gefichten 
zu fhanen das große Thier und wie „allen, den Kleinen und den 
Großen, den Reichen und den Armen, den Freien und den Sklaven 
Malzeichen gemacht werden an ihre rechte Hand oder an ihre 
Stirn”, aber die fo „das Merkzeichen feines Namens” angenommen 
haben, finden feine Ruhe mehr. Trotz des moſaiſchen Verbotes 
der Aetzſchrift wurden alfo dennoch in religiöfen Bezuge Tätto⸗ 
wirungen auf Hände und Stirn gemacht. Sklaven trugen noch in 
fpäter Zeit an ihrem Körper den Namen ihres Herrn, Soldaten 
den ihres Anführers, fo auch Völker den ihres Gotted. Bei 
den Wilden ift nun dieſe abergläubifche Sitte im Schwange 
geblieben. 

Auf der Infel Zobi dürfen den heiligen led am Ende der 
Infel nur Priefter und ſtark tatuirte Perſonen betreten. 28 

Baftian berichtet, daß in manchen Gegenden des inneren 
Afrikas jedes Kind unmittelbar nad) der Geburt auf dem Unter⸗ 
leibe tättowirt werde, um ed damit einem beſtimmten Setifche zu 
weiben. Die Fidichtinfulaner hatten den Glauben, eine Frau, 
die ſich nicht tättowirt habe, bleibe nach ihrem Zode verdammt. 
Hiermit ſtimmt volllommen der Glaube der Esfimos, denn ihre 
Frauen tatuiren fih nach der Verſicherung Hal’s, 100 „Damit fie 
in der nächiten Welt als folche betrachtet würden, die gut geweien 


jeien.” In Birma und Pegu fchreibt man dem Tättowiren gradezu 
Zuttle, Geſchichte der Schrift. I. 8 
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eine Wunderfraft gegen Feinde zu. 101 Diefe Hinterindier nnd 
die Talain, die Kyen glauben ſich dadurch gegen Verwundungen 
zu fhüßen. Der Zauberknoten, weldyer in den Südſeeinſeln auf 
dem Schenkel der Priefter und ‚der Häuptlinge eingeägt ifl, warnt 
vor den üblen Folgen der Nichtbeachtung ded in den Zeichen 
Liegenden, warnt vor Ungehorfam. 

Daß endlich die Neufeeländer Zatuirungszeichen des Gefichts 
anſtatt ihrer Unterfchrift anmwendeten, ift bereit8 oben (©. 103) heis 
gebracht worden. Ein neufeeländifcher Häuptling Tupekupa pflegte zu 
fagen, wie Dumont dD’Ürville mitteilt, daß fein Name durch eine 
feiner eigentümlichen Mufterungen ausgedrüdt jei.102 Jeder Stamm, 
jede Familie, jeder einzelne Tatnirte fol in Neufeeland durch ein 
befondere® Mufter, einen abfonderlichen Zuſatz unterfchieden ges 
weſen fein; um beftimmte ‘Berionen kenntlich zu machen wurde auch 
ihr Moko in Holz geſchnitzt. Und dies ift nicht etwa ausfchlieh- 
lich neujeeländiihe Sitte. Denn die Oftjafen haben in den Tribut 
büchern das nämliche Zeichen, welches ihnen auf dem Hautgelente 
eingeäßt ift.. „Es gilt, fagt Pallas, der das mittheilt,103 wie bei 
andern fehriftunfundigen Völkern Sibirtend auch gerichtlich als 
ihre Unterfchrift.” 

Zum tieferen Eindringen gewähren und die Belehrungen von 
den Reifenden feine genügende Unterlage, weil fie die Tatuirungen 
allzuflüchtig betrachtet Haben. Hatten diefelben in ihren Augen 
doh nur den Werth eines Ornaments! Zur Verftändigung mit 
den Landeseingeborenen fehlte den Reifenden ausreichende Sprach⸗ 
gemwandheit, den Wilden hinlängliches ZJutrauen zu den weißen 
Männern. Selbft in dem Falle, daß Europäer eine richtige Aufs 
fafjung gewonnen hätten, würde e8 ihnen ſehr ſchwer gefallen fein, 
genauere Einfiht in die Zättowirzeichen fich zu verfchaffen, weil 
die Wilden alled mit einem Zauber AYZufammenhängende ges 
heimnißvoll behandeln und abfichtlih in Schleier und Dunkel 
hüllen. 

Was blieb und bei diefer Mangelbaftigkeit in den von den 
einzelnen Reijenden gegebenen Nachrichten übrig, als zu verfuchen, 
ob diefelben durch eine vergleichende Zufammenftellung ſich einiger, 
maßen in’s rechte Licht flellen laſſen? Das Vergleichen und Ver 
binden der von verfchiedenen Völfern auf ziemlich gleichen Bil 
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ihenfeln, um die Arme und Füße tatuirt. Um letztere und auf 
den Schenkeln hatte er große Ringe gleich Armbändern, auf und 
jwifchen den Schultern Figuren aus Streichen, Vierecke und Laubs 
wert „mit bewundernswürdiger Kunft nad einem guten Verhält- 
niß gemalt."115 Ein Häuptling in Puynepet, einer Inſel der 
Karolinengruppe, war nur an Armen und. Beinen aber fehr zier- 
lich tatuirt.116 

Die Weiber behalten im allgemeinen den größeren Theil des 
Leibes von Einzeichnungen unbededt. Auf den Gefellfchaftsinfeln 
haben fie meift nur gemölbte Bogen um die Hüften und Ringe 
wie umfhlingende Zierbänder an den Armen, Händen und Fingern, 
auch und zwar fehr gewöhnlich über den Fußknöcheln; andere Körpers 
theile der Weiber blieben frei. Ihre erfte Tatuirung kam auf die 
Schenfel.117 Auf den Fidfchiinieln find meist nur Halbmonde oder 
runde Flecken auf beiden Baden des Geſäßes. Die Bewohnerinnen 
der Radakinfel tättowiren nur Schultern und Arme, die der Sand⸗ 
witfchinfeln Arme und Hände. AZufolge Morineau’s Mittheilung 
haben alle Weiber auf den Sandwitjchinfeln um das rechte Bein ein 
gewürfeltes Muſter, welches er ein Damenbrett nennt, und außer 
dem Häufig das Innere der Hand mit Ringen, Halbmonden, 
Sternen und anderen Figuren bededt, einige fogar die Zunge 
tatwirt. In Baitupu fand man die Weiber nur an den Achſeln 
und der Schamgegend, in Nukufetau aber über den ganzen Leib 
punftirt; in erfigenannter Inſel find es, wie jchon erwähnt, nur 
die Frauen, die noch das Tatuiren üben, während es die Männer 
aufgegeben haben, in Nukufetau iſt es aber noch bei den Männern 
im Schwange geblieben. Die Weiber Nufahivas tatniren meift 
blo8 an der Hand; wenige nur Hatten einige Streifen längs 
der Arme oder einige Ringe, die fie gleich Armbändern umgaben; 
in feltenen Fällen waren auch die Spiken der Obrläppchen und 
die Lippen, Kinn und Augenbrauenwinkel tatuirt. Auf den Freund» 
iaftsinfeln war ihre Tättowirung ausgedehnter: fie zog fich etwa 
zwei Zoll oberhalb des Kniees bis füft drei Zoll über den Nabel 
und Die meiften hatten auf jeder Seite der Schamlefzen einen 
Strih und ein paar Punkte auf den Händen fowie die 3 runden 
Slede um die Arme, welche an den Männern zu fehen waren. 
Auf den Scifferinfeln belommen die Weiber nur einen pder ein 
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paar Stride auf die Hände und den Leib, ihr Antlig bleibt 
verfhont. Die Maorifrauen in Neufeeland ziehen nur einige 
Striche über das Kinn und färben die ganze Unterlippe bfau 
oder geben ihr drei Eurze Striche, demnächſt kommen daran 
die inneren Winkel der Augenbranen. ine bejondere Ehre ift 
es für fie Lünftlichere Mufterungen auf den Rüden und Rumpf 
zu erhalten. Am Charlottenfund Haben die Weiber blos die 
Lippen tatuirt und einen einzigen Fleck auf dem Kinn. Die Heidas 
weiber der ECharlotteninfel befommen nur leichte Striche auf die 
Wangen. 

Die Zungufen tatuiren ihr Gefiht, die Oftjafen nur ihr 
Handgelenke. Die Oftjafinnen tättewiren den Rüden ihrer Hände, 
den Vorderarm und das Schienbein. Die ftetö beffeideten Esfimo- 
weiber find im Geficht, auf dem Mittels und Goldfinger, felten 
auf der Bruft, die Grönfänderinnen ebenfall8 im Geſicht, auch 
wol an Händen und Füßen tättowirt. Die Weiber in Unalafchfa 
punktiren ein wenig ihre Geficht.118 Bad fand in Amerika im 
66 Grade Norder-Breite um den mittlern und vierten Finger 
ſowie im Geficht tättomwirte Weiber.119 Alle diefe Angaben haben 
freilich nur bedingte Geltung; fte hingen von den Zufälligfeiten 
ab, welche gewiſſe Perfonen grade den Reiſenden entgegenführten. 
Sorgfältigere Beobachtungen können möglicherweife zu andern 
Beftimmungen binführen. 

Die mißlichfte Aufgabe ift ohne Zweifel die Befchreibung der 
Zättowirzeichen, weil die vorhandenen Unterlagen, einige ober 
flächliche Schilderungen und ein paar Nachzeichnungen, in feiner 
Weiſe Dazu, geſchweige ſchon zu Entzifferungsverfuchen ausreichen. 
Der erfte Eindrud, den fie machen, tft der von zahlreichen, verwickelten 
Zügen aus graden und gebogenen Linien und aneinandergereihten 
Punkten, die mit Stickereien und Stidmuftern oder auch mit 
Arabesken zu vergleichen find. Wir hauen wunderliche Figuren 
und Schnörkel, auf mannichfache Weiſe ſich durchkreuzende und ver 
ſchlingende Züge, Kreife und Halbkreife, Zickzackſtreifen und ſchnecken⸗ 
förmige Windungen, edige Geftalten und würfelförmige Felder. 
Allein die Tatuirung ftellte höchſt mahrfcheinlih beftimmie 
Figuren dar. Nah und nach aufgefebt befteht fie aus Gruppen 
von Zeichen, Hören wir die Aeußerungen unferer Berichterflatter 


Körpertheile, welche befchrieben wurden. 117 


wie bei dem Folgenden nicht um Einfchnitte Handelt. Die Weiber 
in Angola tatuiren Rüden und Schulter, die in der Sierra 
Leonaküfte Lebenden Haben Figuren auf der Bruft und dem Rüden, 
dem Unterleibe und den Armen. In Numidien tatuiren Die 
Männer die Magengegend, die Arme und die Handwurzeln; die 
Weiber machen fi) über den Augenbrauen einen Stern. Manche 
Beduinen tatuiren die Arme, die Bebuininnen des Stammes 
Serhhan Arme, Brüfte und Wangen, die des Stammes Ammur 
außerdem noch die FTußgelenfe, andere die Stirn, Schläfe und 
Lippen, die Araberinnen am Libanon Hände und Bufen. Den 
Amerifanern bot in der Regel der Oberleib die Stellen für die 
Aetzſchrift. Die nordamerikaniſchen Schwarzfüßer tatuirten den 
Oberarm in feiner Breite. Kalifornier fah Gerftäder 1850 112 
meift nur mit ſchmalen von den Lippen zum Kinn heruntergehen⸗ 
den Streifen gezeichnet. Die Weiber in Kanada tatuirten Hüften 
und Hinterbaden. Ein Ehaftaymwetb jah Kane im Gefiht abwärts 
von den Mundwinfeln und Ohren tatuirt. Auf den Radakinſeln 
werden den Kindern an Lenden und Armen, feltener im Geficht 
Gruppen von Strichen eintatuirt, unter denen Chamifjo etliche 
male das Bild des römischen Kreuzes herauserfannte; Erwachſene 
hatten über Schulter und Bruft ein am Nabel zugefpibtes Dreifeit, 
das aus Feineren verfchtedentlicd) verbundenen Strichen beftand; 
ähnliche wohlgeordnete Horizontalftrihe waren auf dem Bauch und 
dem Rüden. Die Tahitier tatuirten hauptſächlich die unteren 
Körpertbeile, Hinterbaden und Hinterfchenkel, fodann die Arme 
und Lenden, auch wol überhaupt Bauch, Bruft, Rücken und Hände, 
felten aber und dann nur mit einigen leichten Kreifen oder Sternen 
das Geſicht, welches auch die Tonganer nicht ſehr beichrieben. Auf 
einer Inſel bei Tahiti (220 27° ©. Br.) hatten die Eingebornen 
nur fchmale Kreife um die Arme und Beine und in den Achſel⸗ 
gruben ein Handbreited Zeichen, deſſen Eden eine zackige Linie 
bildeten. Die Bewohner der Ofterinfel tatuiren Hände, Bruft, 
Band und Schenkel. Auf den Freundfihaftsinfeln fommen auf 
jeden Arm drei runde Flecke von der Größe eines Guldens aus 
lauter ineinander geftellten Kreifen beftehend, und andere Zeichen 
auf den Tinterleib und die Schenkel. Die Nufahiver find über 
und über tatuirt. Melville befchrieb mehrere tatuirte Nulahiver 
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Bei den Nufahivern Heißt eine wagerechte, die Augen über, 
ziehende Binde Hiamod und ift die erſte Tättomwirung, die der 


Zeichen in Verbindung fteht. Unterhalb diefes Balkens zieht fi ein Quer⸗ 
ftreifen. Diefer Queritreifen wird von einer parallelen Linie durd zwei Beine 
Halbkreiſe getrennt. Unter diefer Linie, die Handwurzel berührend, ift ein nad 
innen geöffneter Kreis, welcher zwei, ebenfalls nach innen geöffnete Kreife ums 
fließt. Auf der äußeren Seite des Iinfen Armes zieht fich ein Tänglicher 
Bogen (Oval) bin. Ueber die Magengegend ziehen fich zwei parallele Bogen 
und werden fohräg von einem breiten Streifen durchfchnitten, welcher unterhalb 
der rechten Bruft beginnt und auf dem mittleren Theil des Leibes gegen den 
Nabel hin endet. Weber dieſem Bogen tft eine Meine, einer Tabakspfeife ähn⸗ 
liche Zigur. Auf dem oberen Theil der Außenfeite des rechten Beines if 
ein großes, nach innen geöffnetes Oval, dieſes Oval umfchließt drei andere nad 
innen geöffnete Ovale. Diefes große Oval wird obers wie unterhalb von 
Zeichen, begränzt. An diefe Zeichen reiht fih, nach dem Knie zu, ein Pleineres 
Dval an, welches ebenfalld nach innen geöffnet iſt. Dieſes Oval umſchließt 
wieder zwei andere nad innen geöffnete Ovale. An der äußeren Seite des 
rechten Schienbeines ziehen fi noch drei Parallelbogen (Ovale) hin. 
Belhreibung des Aukahiver’s von großem Anfehen: Vorderſ.; Tafel IL. 
Die Stirn und der vordere Theil des kahlen Schädels ift mit fi) Treuzen- 
den Bogen bededt; von der Najenwurzel aus zieht fich über die Augenbrauen. 
bis an die Ohren eine die Linie; quer über die Nafe, zwei Streifen; von den 
Schläfen aus, über den äußeren Rand des Badend und das Kinn, gebt ein 
fchmaler Streif, von ineinander eingreifenden, fi) jedoch nicht berührenden 
Zähnen. Abgerechnet einen Meinen‘ Zwifchenraum unter dem Kinn bis zum 
Kehlkopf, bedet den Hals ein Feld gekreuzter Kinien. In einigem Abſtaud 
geht über den Brufltanfang ein größerer Bogen mit Zauberfuotn (Tafel 
VII. 39.). Diefer Streif wird in gleicher Entfernung von einem zweiten Streifen 
umgeben, welcher aus länglichen Biereden zufammengefegt if. Er begränzt 
ein größeres Feld auf der mittleren Bruft, mit fi) kreuzenden Xinien bebedt; 
zu beiden Seiten dieſes Feldes find mehrfach berandete Oynafe, welche der Känge 
nach getheilt find und in ihrer Innern Hälfte zwei Kreiſe haben, die Meinere 
Kreife umfaflen und an Stäbchen fi anfchliegen. Unterhalb der Ovale und 
dem %eld der mittleren Brust, iſt ein breiter Streifen, in griechiſchem Muſter 
(die Bahn, wie ein Streif von Tafel VII. 31.), unter diefem Streifen iR 
ein zweiter Streif, würflig gemuftert (Tafel VII. 33.) Diefer Streif begräugt 
ein würflig gemuftertes, großes Feld, welches zwei dide nach unten gefrümmte 
Halbringe (Hufeifenartig ?) einfchließt. Diefes Feld nimmt indeß nicht Die ganze 
Breite der Bruft ein: ein fchmaler Streifen begränzt es nach jeder Seite; neben 
diefem Streifen, unmittelbar unter dem BruftsOvale ift ein Meineres, quer⸗ 
liegende Oval, welches einen dunklen Kreis umfhließt; unter diefem Opel 
ziehen fich nach dem Rücken vier würflig gemufterte Streifen bin. (Tafel VIII. 33.) 
Die Taille begränzt ein nad) unten gefrümmter Streifen, mit fchrägen Strichen ; 
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ab. Dobrizhoffer bemerkt an der abipontichen Zättowirung „ges 
naues Ebenmaß der Linien und volllommene Gleichheit der Züge”, 
Krufenftern bemunderte an der nulabivifchen die „in volllommenfter 
Symmetrie zufammenhängenden Verzierungen”, die radakifche lobte 
Chamiſſo als „Eunftreich zierlich“ und ſchildert fie als regelmäßige 
Zeichnung. Die ungemeine Sauberkeit, mit weldher die Striche, 
Winkel und Kreife gezogen find, fällt an den Maoris auf; die 
neufeeländifche bielt darum Brown faft für ein Syſtem und 
rũhmt Date als von fehönfter Regelmäßigfeit; die Windungen 
und Bogen feien richtig und tadellos. Aus reiner Kunftfinnigfeit 
und ächtem Schönheitögefühl entiprang diefe Regelmäßigkeit ficher- 
lich nicht: vermiffen wir doch in fo vielem andern das Walten 
des Schönheitsfinned, mo es voraudzufeßen wäre, fie erffärt aber 
ſich einfadh, wenn fie darin geboten war, daß nicht mwillfürliche 
Sormen, fondern gewiſſe überlieferte Figuren und be 
deutungsvolle Geſtalten aufgezeichnet werden mußten. Mariner 
merkt von den Freundichaftsinfulaunern an: „fle haben gemiffe 
Mufter und Formen mit verfhiedenen Namen, unter denen 
fie nach Belieben wählen”: in dem lebten Beifaße irrte er fi 
vermuthlich; fie ergriffen wol nur grade dasjenige von ihren 
Muftern, welches nach dem jedesmaligen Zwecke der Zätto 
wirung gewählt werden mußte. Noch beftimmter fauten die Auss 
fagen Polack's über die Neufeeländer.120 Die Mufter, fagt er, 
And in einer außerordentlichen Verfchiedenheit vorhanden, werden 
in ihren Zügen mit ängftliher Genauigkeit aufgetragen, und 
fheinen, ungeachtet ihrer Berfchiedenheit, feit undenklicher Zeit 
zu beftehen. Aber e8 wird wol nicht in Abrede zu ftellen fein, 
dag die meiften Infeln der Südfee ihre beftimmten, ihnen eigen 
tümlichen Muſter anmwendeten: im allgemeinen jedoch tritt Die 
Gleichformigkeit diefer feltfamen Bilder und entgegen. Wir ers 
fahren, daß diefe Zeichnungen nad gewiſſen Regeln ausgeführt 
wurden, daß jede Laune dabei audgefchloffen und die Richtung 
einer jeden Lime beftimmt war, daß jede Figur: ihre Benennung 
harte, und daß diefe fo feltfamen Bilder öfter beſtimmte Gegen- 
fände darfiellten.121 Langsdorff berichtet von Nukahiva: ‚Jedes 
einzelne der Zeichen, aus denen ganze Figuren gebildet werden, 
ſowie aud jede Figur hat eine gewifle Bedeutung, 3. B. Männer, 
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Kirche, Schildkröten u. f. w. und tft mit einem beftimmten Ramen 
begeichnet.”122 Ueberdies wiſſen wir, was gar nicht beitritten werben 
fann, daß fie erft nach und nach auf den Leib getragen wurden, 
daß nur ältere Männer, und zwar auch nur Häuptlinge, Prieſter 
und große Krieger über und über mit Mufterungen bedeckt waren, 
fowie wir wiffen, daß flarf Tatuirte in hohem Anfehn bei ihren 
Zandsleuten flanden und bei Feſten gewiſſe Vorrechte genoffen. 
Wir erfahren, daß fogar Figuren auf ſchon vorhandene Figuren 
eingeäßt wurden: was doch wol nur geſchah, weil ihre Auftragung 
nöthig dünkte und feine geeignete leere Stelle am Leibe fidy für 
fie mehr bot, nichts alfo übrig blieb als durch fie ein werthlos ger 
wordenes Abzeichen zu erfegen. Langsdorff berichtet von Nufa« 
hiva, bei der eriten Tatuirung der heranreifenden Knaben würden 
blos große Hauptverzierungen an Bruft, Armen, Rüden, Schenkel 
und Füßen angebracht, Kleine Nebenzierrathen aber in dei folgen 
den Jahren nad und nach Hinzugefegt, fo dag der Mann erft in 
feinem 30—35 Jahre über und über mit feinem Hauptfhmude — 
dafür hielt nämlich auch Langsdorff die Negichrift — prangt. Mit 
zunehmendem Alter werden noch immer neue Figuren in und über 
die ſchon vorhandenen einpunktirt, fo daB ein angejehener bejahrter 
Chef über den ganzen Körper ein ſchwarzblaues negerartiges An⸗ 
fehen bat, obgleich die natürliche Farbe der Eingeborenen noch 
weißer und heller ift, al8 die der Malaitfchen Raffe gemöhnliche. In 
diejem Zuftande ift die größte Schönheit der Tättowirung für uns 
Europäer verloren, indem eine Figur durch Die andere gleichfam ver 
wifcht worden und man nur undentlich die Grundcontouren bemerkt.“ 

Werfen wir noch einmal den Blick auf die Tatuirung der 
Bewohner verfchiedener Inſeln der Südfee. 

Wir haben, weil unfere Vorlagen darauf zunächſt hinführen, 
von Einäßen in die Haut gefprochen, aber wir dürfen nicht außer 
Acht Taffen, daß diefe Zeichen oder manche von ihnen unabhängig 
von ihrer Einpunktirung eine Bedeutung in den Augen der Süd» 
feeinfulaner in fih trugen und daß fie auch eingefchnigt wurden 
in Holz und angebracht auf den Streitfeufen, Stelzen, Rudern und 
Trommeln, am Schnabel der Kriegöfahrzeuge und auf den hölzernen 
Etuas der Begräbnißpläge. 123 

Um dem Lefer den Eindrud eines .tättowirten Menfchen zu 
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Zittowirung Babe, fo dürfte fih Dies auf gewiſſe Abzeichen 
befhränfen. False Dumont D’Ürvifle recht verftand, fo flufte 
ih die Tatuirnng der Neufeeländer in fünf Graden ab, bie 


Beſchreibung der Rücfeite. (Tafel II.) 

Die Haare find in ein Büfchel, ähnlich einem Horn, zufammengebunden, von 
dem hinteren Theil des Schädeld ziehen fi) in Handbreite grade und wellen- 
formige Streifen bis zur Halswurzel herab, der Übrige Theil des Haljes (auch, 
deſſen Vorderſeite) it ein größeres Feld, mit Meinen Querjtrichen verfehen. Im 
Mittelpunkt des Rüdens befindet fih ein unvolllonmenes Menfchenantlig mit 
jwei großen Rundungen (Augen?) auf einem breiten dunflen. Streifen, welcher 
dem Rückgrath entlanggehend am Halfe, wie auch unterhalb des Schulterblattes 
ſich theilend an einzelnen Stellen würflig gemujtert, auf diefe Weiſe die Schultern 
begränzt. Auf beiden Schultern ift ein Meiner Kreis, deſſen eine innere Halb⸗ 
Nähe dunkel, während die andere eine Heine hufeifenfürmige Figur enthält,. 
von ihm mach unten fich verlängernd, jowie ihn umijchliegend, gehen mehrere 
Linien bis unter den Arm, wo fie ein bis zur äußeren Schulterperiferie gehendes 
dunkles, nur am Rand gemuftertes Feld, umfchließen, ſowie auch ein Fleineres 
wärflig gemuitertes Dreied über der Schulter ; außerdem befindet ſich in ihrer 
mtern Begränzung noch ein Meinerer Kreis. Auf jeder Achſel find drei eins 
ander umfchliegende ovale Ringe, von dem äußeren gebt ein ſchmaler fchräger 
gemufterter Streifen nad) den Ellbogen, einen anderen den Arm umjchliehenden 
durchſchneidend; unterhalb des Ellbogens bis an die Fingerjpigen der Äußeren 
Handflähe it der Arm mit mannichfaltigen Zeichen bededt. An der ganzen 
inneren Seite des Armes zieht fi ein breiter gemujterter Streifen bin, durch 
Ringe unterbrochen, welche in ſich Meinere Kreife einſchließend mit gleichartigen 
Ringen durch Stäbe verbunden find. Ueber der Hüfte nach dem Rüden zu, 
befindet fih ein mit Würfeln bededtes, nach oben dur einen dunklen Rand 
begrängtes Feld, mit zwei gegeneinanderftehenden durch einen Stab verbundenen 
Hufeiien. In dem Winkel, zwiſchen diefem und der Biegung des Nüdenitreifens 
mter der Schulter, befindet fich ebenfalls eine hufeijenförmige Figur, den unteren 
Theil dieſes Feldes theilweis begränzend, wie den oberen Theil des Schenfels 
berũhrend, befindet fi) ein großer Ring, in welchem ein zweiter Ring, breiter 
mit Zeichen, welde jedoch auf der anderen Seite des Körpers verjchieden 
find, ruht, und in diefem Ring liegt in gleicher Entfernung ein Kreis, eben ' 
falls mit Zeichen beichrieben; von dem äußeren Ringe aus, unter der Hüfte 
vorbei ziehen fich parallel zwei Linien. Auf der inneren Seite des oberen 
Beines it ein Oval, welches zwei Mleinere Ovale umſchließt; von diefem Opal 
sehen zu beiden Seiten zwei parallele Streifen (wie Armband mit Stein) aus, 
Dberhalb dieſer Streifen auf der äußeren Seite iſt ein jchrägliegendes Oval, 
welcbes ein anderes Oval umichließt. Auf den beiden Seiten der Made it ein 
großes Oval, welches ein anderes umſchließt; Über den ganzen Theil des oberen 
Deines zieht ſich ein fchräger Strich, in der Kniekehle endend. 
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nad einander, je nach DBerdienft und Auszeichnung erworben 
wurden. 124 

Die Zatuirung der Neufeeländer zeigen auf unfern Zafeln 
eine Reihe von Abbildungen. Tafel VI. 19 weiſt das tatuirte Geficht 
des maoriſchen Häuptlings John Hickney, wie e8 1845 ausjah, 
Tafel XIL 63 das des Häuptlings von Waipoa Namens Haufatu, 
Tafel XIL. 64 das des Häuptlings Uruaswero („Rotbhaar”) am 
Oſtkap oder Wai Apu, Tafel XL. 58 das des Tangieri, Hauptes 
der Maungafahia, Tafel XI. 59 das des Araitehurn s Priefters 
Namens Te Hainga am Hofiangafluß, Tafel XII. 67 gibt das Muſter 
einer Gefichtstättowirung, Tafel XII. 65. 66 zwei Anfichten eines 
von Zilefius theuer erworbenen und von ihm in die Klemm'ſche 
Sammlung gefhenkten ausgebörrten Kopfes, der Trofüe des new 
feeländijchen Kriegers, der ihn vom Rumpfe feines befiegten Feindes 
trennte, eine Trofäe, welche Mokomokai heißt. Die neufeeländtichen 
Zatutrungen beftehen aus gleichlaufenden Strihen und Bändern, 
aus Spiralen und Schnedenlinien, aus Kreifen, welligen und 
gezadten Linien, auch aus Thierbildern, vorzugsweiſe aus Nach⸗ 
bildungen fdhlangenartiger, welche Schouten (wol irrig) für Sinn, 
bilder ihrer Schädlichkeit hielt. Den Weibern werden nur eine 
Feine Spirallinie an jeder Seite des Kinned oder die Figur 
einer umgefehrten Krone gleih am Kinne, ein paar Linien an 
jeder Lippe, an beiden Mundfeiten einem Leuchter ähnelude Figuren 
und eine Halbkreisfigur über den Augenbrauen oder zwei Striche 
von der Länge eines Zolles an der Stirn und an jeder Seite der 
Nafe eintatuirt. 

Einfacher ift die der Zahitier. In Zahiti wie in Zonga 
haben nur Wenige eine größere Menge von Zeichen auf ihrem 
Leibe. Gerftäder trägt von Tahiti die Tättowirung, welche Tafel 
XI. 55 zeigt, auf dem rechten Arme am Anſatz des Deltoideuss 
Mußſkels, und bejchreibt einen Zahitier folgendermaßen: „an dem 
obern Theil feiner Schenkel bis über den halben Rüden hinauf 
zog fi eine Anzahl volllommen regelmäßiger Monde, etwas größer 
al8 ein Doppelthaler etwa und mit verfchiedenen Kreifen, Linien 
und Ringen durchzogen ;” Ringe haben ſie häufig auf den Schenfeln 
gezeichnet, auch Quadrate, Rauten, Sterne und grobe Umriße ven 
Kränzen, Bäumen, Thieren und Menſchen tättowirten fie ein. 
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Leute von Rang, die zweite beißt Pakehe und befteht in einem 
vom rechten Auge zur linken Bade gehenden Streifen (barre). 


an diefen Streifen ſchließen fi bis an den Nabel fünf Streifen an, von denen 
der erfte würflig gemuſtert, der zweite aus ineinander eingreifenden ſich nicht 
beräbrenden Zähnen, der dritte aus aufrechiftehenden Stäbchen, der vierte aus 
länglichen Biereden und der fünfte aus durcheinandergeworfenen didlichen Halb» 
ringen, (Hufeifen) beiteht. Diele fünf Streifen bedecken nicht Die ganze Breite 
des Leibes; zwei von der Tallle aus abwärtögehende Streifen, beitehend aus 
umgelehrt anffiehenden Zähnen (Tafel VIEL 42.) trennen diefe fünf Streifen 
von 3 Streifen, welche nach der Hüfte fi) hinziehen und von denen der oberite 
ans ineinander eingreifenden, ſich nicht berührenden Zähnen beiteht, der mittelite 
ans verfchlungenen Bogen, der unterfte aus länglichen Vierecken. Den ganzen 
übrigen Theil des Linterleibes bededt in voller Breite ein größeres Feld von 
länglihen Biereden. Auf der Achfel befindet fi ein größeres Oval, welches 
zwei andere Dvale umfaßt, von denen der Rand des inneren Ovals gemuftert 
it. Zwiſchen dem Dval auf der Achſel und dem Dval auf der Bruft iſt ein 
gemufterter Streifen aus Ringen, welche fih um Stäbchen jchlingen (vgl. die 
Mitte von Tafel VII. 31.) und Figuren in griechiihem Muſter beſtehend. 
Unmittelbar unter der Achſel ift ein breiter Streif, beitehend aus Zähnen, welche 
mit ihren Spigen aufeinander ruhen (Tafel VII. 34.). Die innere Halbfläche 
des Armes, von diefem Streif bis zur Daumwurzel, durchichneidet ein fchmaler 
Streif. So weit find beide Arme gleich, aber fie find auf der Außern Seite 
der getheilten Flaͤche verfchieden, beide find zwar ftreifig gemuitert, mit runden 
nnd ovalen Kreiſen und mannichiachen Zeichen verfehen, aber auf dem rechten 
Arm unterjheidet man Streifen, die theils wäürflig gemuftert (Tafel VIII. 33.), 
theils ineinander greifende fich nicht berührende Zähne, theild ineinander vers 
ſchlungene Dierede, theils mit ihren Spigen aufeinander ruhende Zähne 
(Tafel VII. 34.), theild Ringe um ein Stäbchen ſich ſchlingend (Tafel VIII. 31. 
Mitte), theild Zähne auf einer Linie anfitehend, mit einer Reihe Punkte, welche 
fi über ihnen hinzieht (Tafel VII. 42.), theils aufrechtftehende Stäbchen mit 
Quadraten an beiden Euden (Tafel VIII. 40.), theils verjchlungene Bogen 
(Tafel VIO. 32.) theild Zauberfnoten find. Die ähnlichen Streifen des linken 
Armes find jedody weit mehr durch mannichfache Zeichen unterbrochen. Die 
innere getheilte Fläche beider Arme beiteht ebenfalls aus Duerjireifen, welche 
durch Ringe unterbrochen werden, die zwei Meinere umfaflen und fih um das 
Ende von Stäbchen ſchliugen (Tafel X. 51.). Den oberen Theil jedes Beines 
bedecken fünf anfrechtitehende, würflig gemuiterte Streifen; neben ihnen nad 
fer außeren Seite zu befindet fich ein Bogen aufrechtitehend und gleichfalls 
winhlig gemuftert. Unterhalb diejer Streifen ijt eine Duerbinde in griechijchem 
Mutter, abwechfelud Bierede umſchließend. Inter dieſer Binde, auf der Mitte 
des Deines befindet fich ein unvolllommenes Menfchenantlig in einem gemuiterten 
Rreiie (Tafel VII. 23.), dieſer Kreis ruht in feinem oberen Theil in einem 
würßig gemufterten Felde, welches nach der innern Seite deö Beines zu durch 
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Dieſe Angaben macht Rodrigues; nach ihm heißt die gleichmäßige 
Tättowirung (la tatouage uniforme) des ganzen Geſichtes 
Mataepo. Wenn er aber ſagt, daß jeder Stamm ſeine beſondere 


ein anderes Feld mit verfchiedenen Zeichen unterbrochen wird. Der untere 
Theil diefed Kreiſes ruht in einer Duerbinde mit aufrechtitehenden Stäben; 
Die Bahn des Kreifes berührt zwei Linien; Diefe Linien begränzen eine Quer⸗ 
binde von ineinander eingreifenden fich nicht berührenden Zähnen. An Diele 
Duerbinde fchließt fi darunter eine zweite Duerbinde, welche würflig gemmitert 
ft. Unterhalb der Mitte diefer Binde, nad dem Knie zu, iſt ein Kreis der 
Länge nach getheilt, deffen innere Hälfte drei dicliche Halbringe (wie Hufeijen), 
deſſen äußere Hälfte ſechs dickliche Halbringe enthält. Der Kreis rubt in der 
Mitte von drei Duerbinden, von denen die oberite Binde aus dicklichen Half 
ringen (Hufeifen), die mittelite aus aufrechtitehenden Linien und die unterfle 
Binde aus würfliger Mufterung befteht. : Ihnen folgt nad dem Knie zu eine 
breitere Querbinde, beitehbend aus kreuzweis gelegten Stäbchen, die von dem 
nächſtfolgenden durch einen Streifen getrennt find. Auf dem Knie befinden fich 
je zwei größere Ovale, welche fi auf der Aniefcheibe aneinander anſchließen; 
beide Ovale find mit ſich kreuzenden Linien bededt und umjchliegen in ihrer 
Mitte einen dunklen Ring. Unterhalb von Ihnen befindet fi ein Bogen, um 
fhließend ein Feld, welches nach dem Knie zu, alfo nach oben, von jenen beiden 
Dvalen begrängt wird; dieſes Feld ift in zwei Hälften getheilt, von Denen jede 
mehrere querliegende Balken und dide Halbringe umfapt. Bon der pipe 
des Bogens bid an das Fußplatt gebt ein fchmaler Streif, welcher Das Bein 
nad) feiner Länge in zwei Hälften theilt. Zu beiden Seiten dieſes Streifens, 
unmittelbar unter dem Bogen, find zwei die, durch einen Stab verbundene Halb⸗ 
ringe auf jedem Beine, welche ſich über zwei großen Kreijen befinden; Die Kreiſe 
find querdurch getbeilt und enthalten Meine bufeifenförmige Kiguren. Zu beiden 
Seiten des Streifens, welcher über das Schienbein gebt, unter diefen Kreijen, 
find vier Reihen größerer Quadrate; ein Quadrat um das andere enthält zwei 
gegeneinanderitehende pilzförmige Figuren oder auch didliche durd einen Stab 
"verbundene Halbringe. Unter diefen Quadraten fommen mehrere Reihen Meiner 
Quadrate, welche ſich über den Fuß, fait bis zu den Zehen hinziehen. Dieſe 
Quadrate find mit fehr mannichfaltigen Zeichen bededt, welche, theild ähnlich den 
vorigen, theils rund, edig oder oval find. Bor den Zehen zieht ſich eine Quer: 
dinde bin, welche aus Zauberknoten beiteht; von dieſer Querbinde aus bis auf 
die Hälfte der Zehen geht eine Zadenliniee Auf der Wade befindet fih ein 
größeres Oval, welches ein Meineres Dval umſchließt, deffen Rand würflig 
gemuftert. Bon dem oberen Theil des Schenkels nach dem inneren Beine zu, 
und von da in einer Rundung über das Knie und den oberen Theil der Wade 
geht ein dunkler Streifen. In größerer Entfernung von diefem Streifen gebt 
ein zweiter Dunfler Streifen, parallel mit dem eriten, auf der äußeren Seite 
des vberen Beines. 
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Cook bemerkte befonder® unter den Muftern ein „Bruftfchild“, 
welches Taumi genannt wurde und auch auf den Sandwitfchinfeln 
vorfommen foll.125 Die Figuren, welche Sorfter an Bewohnern 
der Freundfchaftögruppe fah, fand er künſtlicher als die in Zahiti 
gefhauten. 

Die Bewohner der DOfterinfeln tragen auf dem Oberhalfe 
som Ohr bis zum Unterkiefer frumme Linien, auf jeder Wange 
zwei breite rechtwinklig zu einander fiehende Streifen und übrigens 
im Geficht noch gebogene Linien; ihre Weiber haben Bogen auf 
der Stimm, dem Ohrrand und der Kippe, außerdem befommen ihre 
Deine einen Dichten Beſatz mit fchmalen Linien von der Hüfte 
bis an's Knie. Korfter fand die Schenkel „felderweife oder nach 
würfligförmigen Figuren und in einem Geſchmack punftirt, ders 
gleichen wir noch nirgends bemerkt hatten.” 

Rarick, Häuptling der Radakinfeln zeigt auf der Bruft 
(Zafel VI. 16) das fogenannte griechifche Mufter; vom Hals geht 
durch daſſelbe über die Mitte des Oberleibes herab bis zu einer 
quergeführten gebrochenen Linie ein Streif; wo er fich diefer naht, 
enden auch zwei von den Achſeln fchräg heruntergeführte Doppel⸗ 
linien. Auf dem Rüden laufen von oben nad unten Reihen von 
graden und gebrochenen Linien. . 

Moerenhout bemerkt, die Zatuirung der Neufeeländer beftehe 
aus Pleinen, regelmäßigen Strichen im Geficht, Die der Markwefas- 
infulaner aus breiten in Die Quere gezogenen Bändern; etwas 
weniger breit und weniger wohlgezeichnet fei die der Bewohner 
der Sambierinfeln; auf den Gefellihaftsinfeln fet fie geichmad- 
voller und zeige oft Gewächſe, Thiere und ſelbſt Menfchen. 

Roher als die Zeichnung auf Nukahiva und Nenfeeland war 
die der Sandmwitfhinfulaner und Pallifer. Die erfteren 
zeichnen reihenweife übereinanderftehende Thiergeftalten. 

„er Häuptling der Rarafainfel (von der Bomotugruppe 
150 ©. Br. 144 W. L.), fagt Wilkes 1839: war ein alter Mann, 
flarf tättomwirt auf Bruft und Armen, was ihm dad Ausfehen eines 
blau und braungefärbten Schachbrett3 gab; andere Hatten große 
Nofetten auf ihren Beinen und horizontale Streifen auf dem 
Rüden, die ſich zu beiden Seiten des Rückgraths beträchtlich aus 


dehnten und nach verfihiedenen Muftern kunftreich gearbeitet waren.” 
Buttle, Geſcichte der Schrift. X. 
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Tafel X. 52 zeigt einen Pomotuinfulaner. Die Zeichnung der 
Bewohner von Rotuma ift (Leffon zufolge) wefentlic von der 
gewöhnlichen polynefifchen verihieden, indem der Obertheil des 
Leibes mit zarten Zeichnungen, leichten Bildern von Fiſchen und 
Gegenftänden bededt ift, während auf der Magengegend, dem Rüden 
und den Schenkeln „vertvorrene und unregelmäßige Maffen” ans 
gebracht find. Auch die Zatuirung derjenigen Völker, welche den 
Heerd der Karoliniihen Bildung ausmachen, unterfchieb der 
felbe Leſſon von der bei den andern Polynefiern gebräuchlichen 
Art; er gibt aber freilich nicht mehr hierüber an, als daß auf 
den Sarolinen „fe im allgemeinen. in größen Maſſen vorhanden 
bei verfchiedenen diefer Infulaner den Rumpf ganz bededit.“ 

Unter den Neukaledoniern tft das Tatuiren nicht all 
gemein, doch fommen bei ihnen Zickzackſtreifen auf Armen und 
Beinen vor. 

In ihrer Rohheit machten die Auftralier duch Einfchnitte 
an fih nur Reiben gleichlaufender, aus ftarfen Schwielen beftehen- 
der Linien, drei ader vier auf dem Schulterblatt, oder auch im 
der ganzen Länge der Arme und Beine und von der Achfel aus 
Arms und Beinlinien verbunden durch je eine gewundene Linie, 
dazmifchen auf der Bruft ein ſchräges Kreuz, unter diefem zwei 
Ringe, und ähnlich (Zafel I. 9-11): tote viele Kormungen ergab 
dagegen das Punttiren. 

In Nordamerika haben die Krihindianer eine oder zwei 
Strihe nach der Beugung der Unterfinnlade. Die meiften Kali« 
fornterinnen haben am Vorderhals von dem Kinn bis zur Bruſt 
und auf den Achſeln kunſtloſe, einfache Lang- und Querftriche, bei 
einigen ficht man eine doppelte oder einfache Linie, die an. beiden 
Mundwinkeln nad den Seiten des Kinns läuft; bei andern find 
blos in der Mitte des Kinns einige nach unten ſich concentrifch 
vereinigende Streifen angebracht. So beſchrieb fie Langsdorff im 
Sabre 1806.126, 

Die Tungufen im Walde haben auf jeder Wange entweder 
eine oder zwei bogenförmige Linien, die entweder -einfach oder 
gezähnt find. Nicht alle, fondern nur wenige Zungufen find mit 
gleichen Linien auf Stirn und Knien gezeichnet. 

Bon den Polarvölkern tragen die Oftjafinnen einige 
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gleihlanfende Reihen der Quere nad) über die einzelnen Glieder 
jedes Fingers gezogener Linien. Das Gefiht von Weibern in den 
äußerften Nordgegenden Amerikas fand Bad fo tättowirt, daß von 
den Naſenflügeln ſechs Striche quer über jede Wange gezogen 
waren und achtzehn (oder drei) Strihe vom Mund über das 
Kinn und den unteren Gefichtötheil Tiefen; eine Figur, wie Fichten» 
jweige oder dem Lerchenbaum vergleichbar, bildeten acht oder zehn 
Hleinere von jedem Augenwinfel aus feitwärtögehende Linien, end» 
ih war aud ein Winkel gezeichnet durch acht von der Stirn aus 
zwiſchen den Augenbrauen hindurch, auf der Rafenmitte zufammen- 
laufende Linien. 

Die Zufammenbangslofigleit diefer Nachrichten bezeugt noch 
das Stadium einer erft beginnenden Unterfuhung. Späterhin 
bürfte ſich wol zeigen, daß manche Zeichen verfchiedener Stämme 
übereinftimmen und aus den befchriebenen bald einzeinftehenden, 
bald Dichten, theils gradlinigen, theils ringförmigen, theils mannich⸗ 
faltig verfchlungenen Strichen werden beſſer unterflüßte Forfcher 
muthmaßlich ebenfo gut regelmäßige Figuren herauserfennen, wie 
aus den concentrifchen Ringen und Bändern, den Läugenftreifen 
und dem ovalen Wadenbild der Nukahiver. Zu den näher beflimm- 
baren Figuren gehört noch das römiſche Kreuz, welches die Nula⸗ 
biver (eingezeichnet vom Naden bis zum Ende des Rüdenwirbels), 
die Radaker, Abiponer (in ihrem Zotem) u. a. haben; das Dreied, 
weiches die Nadakindianer tragen (im Nabel die Spige, in der 
die fleinen verfchiedentlich getwundenen Striche von Schuitern und 
Bruſt zufammenlanfen), dad Schachbrett der tahitifchen Männer, 
das Gitter oder der Roft im abiponiſchen Totem, die Räder 
der Nordamerikaner. 

Um wenigitens den Anfang eines Erklärungsverfuches zu 
machen, möchten wir den Vorrath von Zättowirzeichen in zwei 
Gattungen zerfällen, nämlich in einfache und in zufammen» 
geiegte, welche Iebtere aus der Berbindung mehrerer Zeichen 
entitanden find. Weiter möchten wir fie in vier Ordnungen zer- 
legen, je nachdem die Zeichen: 

1) Abbildungen von Gegenfländen find, oder 

2) Abbildungen von Bäumen, Thieren oder Xheilen des 
Renfchenteibes, (wie z. B. die Eidechfe vgl. oben ©. 126). Solche 

9% 
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lieben die Birmanen, Talain und Kyen, die fih Bilder von 
Thieren einätzen, auch fabelhafte Bögels und Dämonengeftalten 
auf ihrem Leibe tragen; aber die Nukahiver punfticen auch Pflanzen, 
Fische, Eriechende Thiere ꝛc. — oder 

3) einfache Striche und Streifen, feien diefe gerade, feien 
fie krumm gezogen, Bänder, Kreife, Spirale, Wellenlinien, oder 
endlich 

4) aus ſolchen Strichen zufammengezogene Figuren, welche 
gewöhnliche mathematifche Formen oder arabesfenartige Geftalten 
bilden. Zeichen dieſer letzten Gattung find jedenfalls am ſchwie⸗ 
rigften beftimmbar. 

Eine lebendige Einbildung (der gleich, welche am geftirnten 
Himmel Thierbilder fchaute) war allerdings erforderlich, da ver 
fländliche Bilder Herauszulefen, wo unfere Nüchternheit nur ein 
Liniengewirr erblidt, war aber allezeit die Eigenschaft kindlicher 
Bölker. Wo die Kunft des Zeichnens ihre unbehülflichen Anfänge 
erft macht, da ergänzte die unzulänglichen Umriffe das ſchauende 
Auge. 

In der Abfiht, unfererfeitd die fchwebende Frage zu fürs 
dern, haben wir elf Zafeln Tättowirungen zufammengeftellt. 
Tafel IT Bis Tafel IX gibt (mit Ausname von Tafel VI. 
16. 18-21, VII. 25—27) und X. 51. 53. 54 Tättowirungen 
von den Markwefas-Infeln (Nukahiva), Tafel VIL. 26. 27, XI. 
55 tahitifche, Tafel X. 5% eine aus dem Gefährlihen Archipel, 
Tafel IX. 50, VI. 18 — 20, XI 56-62, XIL 63-67, 
XVI. 10% neufeeländifche, Tafel VI. 16 von den NRadafinfeln, 
Zafel J. 9— 11 auftealifche, und Tafel VII. 25 abiponifche. 
Zur eingehenden Erörterung eignen fi unter Diefen am meiften 
die der Markmeiasinfulaner, ebenfomol darum, weil es ven 
Anfhein Hat, daß die Abbildungen mehrentheild in der wirk- 
lichen Größe ausgeführt find, ald auch aus dem Grunde, weil 
wir fie fo genauen Zeichnern wie Langsdorff und Tilefius ver 
danken. Die beiden Mufter Tafel X. 53. 54, XI. 55 find auf 
unfere Bitte von der Haut Friedrich Gerſtäcker's durch den 
Künftler Herbert König und den Naturforfher Profefior Reclam 
abgezeichnet worden. X. 53. 54 find auf den Markwefasinfeln 
gemacht, Erfteres geht auf der Iinfen Seite von der Mitte der 


Beichreibung der Zeichen. 133 


Schulterhöhe über das Schlüffelbein, bis zur Bruſtwarze. Das 
Zweite XI. 55, in Tahiti ift auf dem Oberarme, auf dem Anfab 
des Deltoideusmusfel gemacht. Auf fein Verlangen wurden ihm alt 
einheimifche Mufter eingeäpt. Wir fehen darunter einen Fiſch, wo⸗ 
mit fih die Behauptung von Zilefius, daß Das einzige Thier⸗ 
bild, welches die Nukahiver anmwendeten, die Schildfröte fei, um 
fo mehr widerlegt, da auch Forſter auf Bruſt, Bauch und Händen 
haufig Fiſche einpunktirt fah.127 

Gewiſſe Bilder find deutlich erfennbar: Bäume auf der tahis 
tiſchen Zeichnung, Zafel XI. 55, welche gleichfalls von Ger⸗ 
ſtäcker's Haut abgezeichnet wurde, ein Fifh und Federn und 
Zähne, Tafel X. 53, ein Menfchenantlig, Tafel VIL 23, zwei 
übereinanderftehende Reihen von Zähnen, Zafel VII. 34. 42. 
Daß in dieſer lebten Deutung wir nicht fehlgehen, beweifen die 
Zähne auf Tafel X. 53 und die von Wilfon 1783 genommene 
Abbildung, 123 eines hölzernen Zrinkgefchirres der Pelewinfulaner, 
defien Berzierungen unverfennbar aneinandergereihte Zähne dar 
ftellen; die eine Schnur dafelbft gleicht dieſer Zeichnung febr. 
Auch beißt das Zeichen VIEL. 4%, Nihe oder Niho Piata und 
Niho bedeutet auf nukahiviſch „der Zahn“. ben ſolche Zähne 
enthalten Tafel VII. 23, VIII. 31. 44. Die leßtgenannten 
Bilder find zugleich Beifpiele der Ineinanderſetzung ver 
Ihiedener Zeichen zu einem ganzen Zeichen. in ebenfo 
fhlagender Beleg für diefe Annahme ift Tafel VIEL. 23, indem 
das Geſicht mit einer Binde von Zeichen ummunden iſt. Ein 
vergleichender Bli auf die Zafeln zeigt mehrfach in verfchiedenen 
Bildern gleiche oder fehr ähnliche Beſtandtheile. Angegeben 
wird nun, daB zwei Zeichen Zafel VII. 23 und Zafel VIIL. 
39 mit Zauberfnoten fchredten. In ihrem Webereinftimmenden 
find alfo Zauberknoten enthalten und dieſelben oder ähnliche 
Züge enthalten noch verichiedene andere Zättowirungen in fid. 
Solche Zauberknoten alfo, Heine Quadrate oder Knäauel auf vers 
bundenen Stielen der Art, wie Tafel VIII. 28 herausgehoben ift, 
enthalten viele Zättowirungen in fih. Wir gewahren fie in großer 
Berfchiedenheit, einfach und in doppelter Reihe in einander vers 
ſchlungen, aufwärts und abwärts gerichtet (Tafel VIIL 30) 
mannichfach aufgefeßt, mit ihrem Stiele unmittelbar auf der Bafis 
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ftehend (Tafel VIII. 43) oder auf einem vortretenden Unterfahe 
ruhend (Tafel VII. 29. 30), von fchrägen Stielen (Tafel VHL 
30) oder von Bogenlinien (Tafel VIII. 39. 43) getragen, gruppirt 
zu zweien (35), zu je dreien (29. 39. 44), in einem Syſtem 
von vieren in zwei Gruppen getheilt (43) und in einem Syſtem 
von fieben (30). In denfelben Vorftellungsfreis möchten wir 
die Figuren rechnen, welche oben und unten ein Viereck haben, 
welche entweder durch einen Strih am rechten Ende verbunden 
find (Tafel VIII. 40. 35) oder durch einen Strich in der Mitte, 
nad Art der großen xömifchen I (Tafel VII. 45). Diefe 
fommen allein (Zafel VIII. 40. 45) und in Zufammenftellungen 
vor (Zafel VIII. 35. 36). Tafel IX. 47 zeigt in einer großen 
Figur ein folches halbes Zeichen, wie VIII. 35 fahnenartig und 
nach links am Stiele. An alle diefe abweichenden Darftellungen 
wird fih aber gewiß ein verfhiedener Bezug der Vor— 
ftellungen angelehnt haben. Die übrigen Figuren lafjen ſich 
auf Kreife und edige Grundformen zurüdführen: fie find Wür⸗ 
felungen von fhwarzen und lichten Quadraten, (Zafel VI. 33), 
längliche Bierede, einzelne oder zufammengeftellte, ſchwarze und 
lichte abmwechfelnd mit einander verbunden und von gleidher oder 
von verfhiedener Größe (Tafel VIII. 33. 32. 36. 37. 38), neben 
einander oder umfaßt und ineinandergeftellt (Tafel IX. 47. 48) 
mit Zinnenmufterung („a la Grecque“, Tafel VIII. 31) in Fünf⸗ 
een (Zafel VIII. 29) oder Sechsecken (Tafel VIII. 37). Acht⸗ 
ecke endlich ficht man, in denen ein Kreuz ſteht (Tafel VIII. 38). 
Sodann find es Bänder und Bogen (Tafel VIII. 39, IX. 46. 47. 
48), lichte und belle, größere und kleinere beiiammen, fowie 
Rundgeftalten. Unter letzteren machen fih drei Arten befonders 
bemerkbar: Hufeiienformen (Zafel VIII. 41, IX. 47. 48, XXIII. 
114), welche in ähnlicher Weiſe wie Zauberfnoten eingefcht find; 
durh Stäbe mit einanderverbundene eiförmige Kreiſe (Tafel 
VIL 31) und endlih mehrere fih umfaffende, nad innen 
geöffnete eirunde Ringe (Tafel XXIII. 115). Daneben zeigen ſich 
Verſchlingungen entgegengeſetzter Halbbogen (Tafel VIII. 32) und 
fi) umfaſſende Halbkreiſe (Tafel VIII. 38, X. 53). Wahrſchein⸗ 
lich eignete jeder ſolchen Geſtalt eine ähnliche Bedeutung wie den 
Zauberknoten an; in der vorhandenen Ansbildung find aber die 
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meiften befannten Figuren aus mehreren Beftandtheilen zuſammen⸗ 
gejeßt und in diefer Zufammenfegung auf. Wirkfamkeit für ein 
beiiimmtes Berhältniß berechnet. 

Die Bedeutung der Zättowirzeichen war jedenfalld das 
maßgebende. Aber wie wenig wiflen wir davon! Etwa Folgen 
des. Ein gemwundenes Band auf dem Arme, an der innern Seite 
erft mit einem ſchwarzen, dann mit einem Fichten Streifen befept, 
die fih nach außen wiederholen, aber dort in Abfländen unter- 
brochen von Kreifen, auf welchen ftet3 drei Zauberknoten ſtehen, 
VIII. 39) eine Figur mit Namen Oka und ein zweites, genannt 
Uma Ola, ein Menfchenantlig (einen mächtigen Geift oder die 
Sonne darftellend, denn Uma bedeutet nufahivifh „Sonne“), ums 
faßt von einem breiten Bande mit acht Büſcheln Zauberknoten 
(Zafel VIL 83) auf Schenkel, Bruft und Rüden gehörig, wurden 
von den Pricitern und Häuptlingen Nukahivas getragen und galten 
als gewaltige, Gehorſam erheifchende, Ungnade und Tod dräuende 
Zeichen. Wir fehen Uma Ofa auf beiden Schenfeln des Tafel 
II abgebildeten Nukahivers. Ein fchräggeftelltes Viereck auf der 
Bruft (fiehe Tafel IV.) etwa 6 Zoll lang und 4 Zoll breit, 
Kake genannt, zeigt Hingegen bei den Nukahivern die Angehörig- 
keit in's Gefolge, das Unterworfenfein unter einem Geleitöherrn, 
Die Kriegsfolge und Abhängigkeit an, oder tft, wie Tileflus fagt: Auf 
names und Berbindlichfeitözeichen der Hungerklubs⸗ oder Tiſchgenoſſen⸗ 
ſchaften der Könige, Priefter und Bemittelten, eintättowirt bei der 
Aufname in folde. Langsdorff meinte zwar, es werde jedem bei 
einer Gafterei in Nothzeit Anwefenden ein „beliebiges" Zeichen 
tatuirt, fügte indeß hinzu: „jeder diefer mit gleichem Bild tättowirten 
Indianer tft in der Folge vermöge eined Tabu's verbunden, 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten, wenn er bei der fparfamen 
Jahreszeit noch Meberfluß an Lebensmitteln Haben follte.” Jeden⸗ 
fall8 bezog fi) aber feine Verpflichtung auf den, der ihm in der 
Nothzeit das Leben gefriftet hatte. Noch vier, fünf andere Figuren, 
der Nukahiver erklärte Zilefius 1828 ebendafür, nämlih: „vom 
Auge ausgehende Auöftrahlungen von Punkten (Tafel IX. 49) 
und einen breiten vom Ohr aus am äußern Auge vorübergehenden 
Kreisabfchnitt, welcher mehrfach durch Längenftreifen verfchiedener 
Breite getheilt ift, von denen ein mittlerer und der des änßerſten 
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Randes mit Querſtrichen ausgefüllt iſt (Tafel IX. 46), ferner 
am Arm und auf den Rippen mannichfach gegliederte Quer⸗ 
balken, von denen entweder ein bandartiges Kreistheil nach 
oben oder zwei ähnliche Sreistheile nach unten ausgehen (IX. 
47. 48). Diefe Zeichen beißen Kafe, Apogo (oder Opogo? IX, 
46) Mata Zoitoe und (IX. 49) Mata Epo. Ihre Bedeutung 
wird nicht ganz die gleiche geweſen fein, fondern verſchiedenen 
Obliegenheiten gegolten haben. Der tättowirte Mann auf Tafel 
IV. trug außer dem Biere (ſoweit fich ſehen läßt) nur die 
beiden erften; IX. 47 und 48 beziehen ſich im bejondern auf 
Kriegsdienſt. Zauberknotenzeichen auf den Armen Namens Tehou 
(Tafel VII. 36. 29) und Namens GEufafe (VIEL 30) deuten 
BVerbindlichkeiten gegen die Priefter an. Auf Kriegsverhältnifie 
bezogen fih die Zeichen Enata-Kake (Tafel VIII. 41) und 
Enatasuo (gewürfelte Streifen Zafel VII. 33) (Tehou⸗Kake 
VI. 29 und 36 und Eufafe Tafel VIIL 30) Querbinden mit 
getheilten Balken und Zauberfnoten im Innern und gemuftert mit 
hellen und lichten Würfeln. Enata beißt nukahiviſch: „Menſchen“. 
Enatasfafe erinnert an das Erſchlagen und Verſchmaußen eines 
Feindes, ift alio ein Siegeszeihen. Enatasuo (Tafel VIIL. 33) 
fordert auf und verpflichtet zur Antheilname am nächſten Kampfe. 
Zwei Reihen Zähne, mit einer punktirten Linie berandet, Nihe 
ptata, (Zafel VIIL 42. 34), die ein Mufter bilden, verpflichten 
ihren Träger zu dem gefährlichen Untertauchen beim Haifiſch⸗ 
fange — gegenüberftehende fi) durchgreifende Bogen in einem 
Bande über länglichen niedern Vierecken (Häufer vorftellend?), 
das Eatastehad (Tafel VIII. 32) Hingegen, zum Häuferbau. 
Auch ein anderes Eunftvollered auf dem Arme eingeäßte® Zeichen: 
in einem Biere vier, in einem Krenz fich vereinigende eirunde 
Kreije, kleinere Kreife in ſich fchließend und umgeben von vielen 
kleineren Zeichen, in ihnen wiederholt (Tafel XXIII. 115) verbindet 
den Mann zur Dienftleiftung namentlih beim Hausbau. Auf 
die Friedensbeftimmungen deutete Wehasfafe und ZapubaisKafe, 
fie fprecben namentlich) die Obliegenheit zur Arbeit an der Her 
ftellung der Tanzplätze aus. Erſteres (Tafel VIII. 31) zeigt in 
der Mitte auf dunklem Grund eine Reihe dur Stäbe verbuns 
dener Ringe; der eine Rand hat ein: Geländer von verbundenen, 
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weitabftebenden Halbquadraten oder Wufterung & la Gröcque, 
der andere Rand zeigt eine Reihe von außen nach innen gefehrter 
Zähne, welche dachförmig einen Pilz bedecken. Tapubai⸗Kake's 
(Zafel VIII. 37 und 38) find Binden, von denen die einfachern 
eine Reihe gegenüberftehender Sechsecke und Quadrate, größere 
und fleinere auf beiden Seiten ungleich abwechfelnd, fo daß immer 
ein größeres einem kleinern gegenüber fteht, enthält, die künſt⸗ 
lihere Binde im ſchwarzen Mittelftreif Achtede bat, welche in 
einem durchgehenden Stabgeflechte Kreuze in ſich faflen; die lichten 
Randftreifen haben an die dunkle Gränze der Mitte anfloßende 
Halbfreife mit einem halben Kerne. Zilefius fah diefelben Zeichen 
auch auf Stelzen und Hält Weha⸗Kake für das Bild eines Zanz- 
plaßes, und die beiden andern für Abbildungen, VIII. 37 der 
Area gynnaftifa der Nukahiver, VIII. 38 ihrer Stelzenbahn. Das 
Zeichen Zeiveshinenäu (VIEL 35), ein Symbol des Hochzeits⸗ 
ſchmaufſes oder der Hochzeit, fcheint Männer anzugehen; zwei andere 
Zeichen, X. 51, XXIII. 114, das eine, eine Gruppe fptrafförmtger 
nach oben fich verlängernder Linien um einen offenen Kreis, Zumus 
imu genannt, das andere, welches nach Langsdorff Ehonu „Schild» 
fröte” heißt, in einem Biere mit Hufeifen und andern feinen 
Zeichen zur Bregelform fi) zufammenmwindende Spirale, welche in 
der inmern Berfchlingung fünf Zauberfnoten trägt, wurden Weibern 
eingeäßt, um fie an ihre ehelichen und häuslichen Verpflichtungen zu 
mahnen. Zafel VII. 24 zeigt die Hand der fchönen nulahivifchen 
Fürſtin Katanuah nah Langsdorff’s forgfältiger Abbildung ;129 fie 
wurde, nad) Zilefius, bei ihrer Verbeiratbung mit dem Häuptlinge 
fo tättowirt. Melville kannte als Zeichen junger Zypiemädchen auf 
Nukahiva 3 kleine Punkte auf jeder Lippe nebft 2 gleichlaufenden 
auf jeder Schulter, ungefähr 3 Zoll langen und /2 Zoll ab» 
fiehenden Strichen, deren Zwiſchenraum mit zart ausgeführten 
Figuren ausgefüllt war, und als Zeichen eines gefchloffenen Che⸗ 
bundes außerordentlich forgfältige Tatuirung der rechten Hand 
und des linken Fußes. 130 

In Reufeeland find die Zättowirzeichen auf Stien, Kinn und 
Oberlippe (nad) Rutherford's Angabe) foldye, deren nur ausges 
zeichnete Anführer theilhaftig werden konnten, und zwar befamen 
fie (zufolge Savage's Angabe) an jeder Seite bed Kinns eine 
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Meine Spirale, an jeder Lippe ein paar Striche und über den 
Augenbrauen (mithin auf der Stirn) eine halbfreisförmige Figur. 
Prieſter kennzeichnete d. h. ihmen verlieh die priefterliche Gewalt ein 
feines DViered über dem rechten Auge. In Zahiti diente ein 
Feiner let auf der inneren Seite jedes Armes gerade über dem 
Ellbogen als Merkmal der Auszeichnung, anzeigend, daß mit diefem 
Manne gewiſſe Gebräuche vollzogen feten, in Folge deren er 
Speifen berühren dürfe, ohne diefelben dadurch „ran oder heilig” d. h. 
verboten zu machen.131 Das „Schachbrett” auf den Beinen tahi⸗ 
tiſcher Männer wurde als Anzeichen vorzüglich hohen Ranges und 
der Obergewalt über andere Infulaner erklärt. 132 Steht es, wie 
nach diefen langen Anseinanderfeßungen mol bebanptet werden 
darf, feft, daß jedes Meufter feine beftimmte "Bedeutung in fi 
terug, fo wird es und verftändlih, daß dem Seefahrer Dumont 
d'Urville fein Bertichterftatter, der Neufeeländer Tuai mittheilte, 
auf die nämlichen Zeichen werde mehreremale im Leben zurüdges 
griffen und manchmal diefelben vier, felbit fünfmal von neuem 
eingeäßt.133 

Auf Tahiti vernahmen die Miffionare auch eine Sage über 
die Entftehung des Tatuirens. Des Gottes Taaroa Söhne, wurde 
ihnen gefagt, waren die erften, welche fih tättowirten, und das 
erfte Tättomwirzeichen war das, welches Zaomaro Heißt. Mittelft 
deſſelben verführten fie ihre Schweſter, die Hinnereeremonst, melche 
in Keufchheit leben follte und eingefperrt gehalten wurde. Beide 
Söhne Taaroa's Matamataarıu und Ziittipo blieben die göttlichen 
BVoriteher des Taͤttowirens: es ward vollzogen in ihrem Tempel, 
bei ihren Bildern, und vor dem Beginne riefen Gebete fie an. 
Eiinne feltfame Rede über die Einführung des Tatuirens gebt 
unter den Barmanen um.134 Eine alte Königin habe mit Betrüb- 
niß bemerft, daß die Weiber vernachläffiget würden; da habe fie 
durch ihren Gemal gebieten laffen, daß Die Männer ihre Schenkel 
tatuiren follten, damit die Weiber den Reiz lichter Schenkel vor 
ihnen voraus hätten, — eine alberne Deutung, die hinlänglich 
zeigt, daß der Sinn der fliehen gebliebenen Sitte verloren war. 

Die Belanntfchaft mit den Europäern vercinfachte das Bers 
fahren, verdrängte e8 aber auch. Neger, Amerikaner, Infulaner 
nahmen nun öfter anftatt der Dornen, Fifchzähne und Steine ein- 
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getaufchte Radeln und Stahl und rieben flatt Kohle Schießpulver 
ein. Aber die Anname von Belleidung und mehr no das Ein⸗ 
dringen fremdartiger Vorſtellungen untergrub die alte Sitte, 
Sowie bei den Infulanern der Südfee neue Anfchauungen, die 
befonders Eindruck gemacht hatten, in die Mufterungen gerietben, 
(follen doch Bilder von Compaſſen und Sextanten eintatuirt wor⸗ 
den ſein) mußte Verwirrung einreißen. Die Tatuirung gerieth 
auf den Abweg, auf welchem fie zn bloßem Schmude herabſank, 
wohin es im Morgenlande bereits gelommen war. Wol fhlugen 
die Tatuirer zuweilen Europäern auf ihren Begehr tatuirt zu wer⸗ 
den, die Vorname der mit Religtöfem zufammenhängenden Eins 
punftirung, die eine beftimmte in folchen Fällen gar nicht paffende 
Bedeutung hatte, ab, anderemale jedoch bequemten fie fich dazu, 
wählten indeß beliebige Bilder, wie Anker, Flaggen, Schiffe. So 
verfiel feit einem Jahrhundert das Zatuiren. Als Otto von 
Kopebue 1824 nah Zahiti kam, fand er die jüngeren Leute un⸗ 
tatuirt.135 Auch auf den Sandwiſchinſeln glaubte Morineau wahr 
zunehmen, daß es im Schwinden fei. Faft ſcheint es freilich, als 
jet fhon ein paar Menfchenalter vor der Ankunft der Europäer 
das Zatuiren im Weichen gewefen, da die Erbumfegler zu Infeln 
famen, in denen nur noch die Weiber fi) tüttowirten, die Männer 
e8 wahrfcheinlich bereits aufgegeben hatten. We bie Europäer 
fi feſtſetzten, kam es raſch in Abname Auf allen Miffions- 
Niederlafjungen wurde es geradezu verboten. Mit dem Heiden. 
thum zugleich verbleicht es. In Nordamerifa war ed um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts nur noch bei einigen Indis 
anern üblih, obwol es ehedem (auch nach Heckewelder's Ders 
fiherung) bei ihnen fehr gebräuchlich gewefen war. 

Wenn fi der Matrofe zum Andenken an feinen Beſuch einer 
Inſel, dafelbit beliebige Zeichen von den Eingeborenen einüßen 
ließ, fo war der Sinn davon weiter nichts, als ſich ſchmücken. 

Und doch fannten die Abendländer felbft einen fpielenden 
Gebrauh des Einäpend, der fih aus alten Zeiten Herfchreibt. 
Viele deutihe Handwerfer trugen ehedem (manche vielleicht nod) 
jegt) Zunftzeichen am Arme, Fleiſcher z. B. das Bild eines Ochfen- 
kopfes und eines Meſſers. Chriſten, die nad) Jerufalem gepilgert 
waren, trugen ald Wahrzeichen oftmals ein auf dem Arme einge 
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bramntes Kreuz. Während in Weftfalen und in Zirol das Land- 
volk ab und zu noch eine Einpunktirung zur Zier vornahm, wurde 
fie in England ald Strafe für aus dem Heere ausgeftoßene Soldaten, 
denen auf der rechten Bruft ein B. C. d. h. bad character tatuirt 
wurde, angewendet. Liebende bezeichnen ſich wol noch für ein 
ander und in der Gluth der Begeifterung fehrieb man felbft feinen 
Körper einer Idee zu. Als der König von Schweden Bernadotte 
farb, konnte man auf feinem Leibe die eingefleiichten Worte fefen: 
Liberte fraternitö Egalite. Solche Anwendung unter Europäern 
war indeß doch nur eine vereinzelte, zufammenhangdlofe, unwefent 
liche; die einzige uoc allgemeinere offenbart, daß es in alten 
Zeiten nicht unbelannt, bei vorgefchrittener Bildung aber tief 
berabgefunten war, denn im Brandmarkungomale dient es 
zum Schänden ! 

Der erfte Verſuch für das Bedürfniß zu forgen, welchem die 
Schrift genügt, tft immer, wie dürftig er fei, ein Zeugniß für das 
Bormwärtöftreben des Geiſtes. Der Anfang ward freilich gemacht 
auf die rohefte und unbehülflichfte Weile; das Aufzufchreibende 
bing mit der Sprache noch nicht unmittelbar zufammen, das Vers 
fahren war ein äußerft langfames und fogar fchmerzbaftes, und 
gleichwol konnte ed nur in fehr beſchränktem Umfange Anwendung 
finden und Ruben fchaffen — aber es war doch ein Anfang. 

Haben wir uns in der eigentlichen Bedeutung des Tatuirens 
nicht getäufcht, ruhte wirklich in den Zättomirzeichen ein und ver 
borgener Sinn, fo wird zu erwarten fein, daß von den vielen 
Völkern, die e8 übten, doch wol das eine oder das andere von 
diefer Grundlage aus noch einen weiteren Schritt zur Ausbildung 
des Schreibens gethan haben wird, fo iſt anzunehmen, daß irgendwo 
die der Aebichrift innewohnenden Grundſätze ähnlich aber in voll» 
fommenerer Weiſe angewendet worden find. In der That machen 
wir — unter den eingeborenen Völkern Amerikas Wahrnehmungen, 
welche unfere Muthmaßung beſtätigen. 
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3. Redende Gegenflände. 


In der Zatuirung war der Grundfaß gegeben, daß Zeichen 
bedeuten. Es war nicht allemal erforderlih den Xeib zu ber 
fhreiben. Zum Ausdrud wie zum Erwecken beftimmter Gedanten 
erwiefen fich äußere Zeichen dienlich. Beliebige Gegenftände konnten 
füglich als Erinnerungsmittel gebraucht werden zum Heroorrufen 
gewiffer Borftellungen, die entweder an ihren Anblick ſich leicht 
fnüpften oder ihnen übereinkömmlich beigelegt zu werden pflegten; 
in beiden Fällen waren fie geeignet, zur Schau getragen oder in 
die Ferne gefendet den in dem nämlichen Anſchauungskreiſe Stehen» 
den beftimmte Nachrichten und Winfe zu geben. Schreibunkundige 
bedienten ſich daher öfter fihtbarer Gedankenzeihen in Gegen. 
ffänden von finnbildlichem Werthe. Für Nichteingeweihte oder 
in anderen Gedankenkreiſen Lebende waren dergleichen zu Zeichen 
gewählte Dinge ohne andere Bedeutung als die gewöhnliche, Die 
fie an ſich feibft Hatten. Wenn nordamerifaniiche Indianer eine 
rothgefärhte Streitart an einen andern Stamm überfchiden, fo 
mögen wir allenfalls errathen, daß fie eine Drohung, eine Kriegs⸗ 
erflärung ausdrüden foll; es erinnert dies an das Herumfenden eines 
Spers als Aufgebot zum friegerifchen Auszug bei den Hochſchotten 
und den Sfandinaviern: daß aber für die Nordamerilaner eine 
mit Federn und Haaren gefchmücte Zabadöpfeife das Sinnbild 
der Webereinftimmung und der Freundfchaft, eines abgeredeten 
Handelögefchäftes, eines Bündnifies oder des abgefchloffenen Friedens 
ift, würden wir nicht wiſſen, wofern es und nicht mitgetheilt wäre. 
Da man nur in Ruhe Taback ſchmaucht, da nach indianifcher 
Sitte das Anbieten einer zu rauchenden Pfeife eine freundfchaft 
fiche Begegnung ift, fo wird der befondere Sinn und immer nod) 
leicht erklaͤrlich, wie gleichfalls der ſchottiſche Brauch, einen Feuer 
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brand, defien Enden in Blut getaudht find, berumzufenden als 
Kriegszeichen, als Aufgebot. Allein es wurden Gegenftände auch 
gebraucht, welche verfchiedenen Deutungen Raum lieffen. Als der 
Perferlönig Dareius im Sfothenlande Krieg führte, ſchickte ihm 
der Anführer der Skythen einen Vogel, eine Maus, einen Froſch 
und fünf Pfeile. Was follte dies heißen? Dareius meinte, fie 
wollten fi ihm übergeben, denn die Maus lebt in der Erde 
und nährt ſich von derfelben Frucht, wie der Menfh, der Froſch 
lebt im Waffer, der Bogel ift an Schnelligkeit dem Pferde zu 
vergleichen, und mit den Pfeilen überlieferten fie ihre Wehr, Go, 
bryas Dagegen legte die Gaben dahin aus und traf wol jo ziem 
ih ihren Sinn: „werdet ihr Berfer nicht Vögel, welche durch die 
Zuft davon fliegen oder Mäufe, die fi) unter der Erde verbergen 
oder Fröjche, die im Waſſer find, fo entrinnt ihr nicht Dielen 
Geſchoſſen.“n | 

Noch weniger vermöchten wir aus eigener Einfiht zu ent 
räthſeln, welcher Sinn in den verichiedenen Farben der Federn 
liegt, welche die nordamerifanifchen Indianer an ihren Friedeus⸗ 
pfeifen anbraten, und was ihre Anordnung bedentet. Jene Ins 
dianer aber verftehen fi) darauf und wiſſen wohl, mas damit aus 
gefprochen fein foll. 

Farbigen Steinchen und Kugeln wurde in Oftafien, Knoten 
von den Zfinefen und Japanefen in ihrer älteften Zeit, von den 
Bewohnern der Südfeeinfeln noch in neueren Tagen Bedeutung 
beigelegt. Zfineflihe Gelehrte geben an, daß unter den mittel 
afiatiiben Thukiu die Fürften Befehle, Heerden in eine andere 
Gegend zu treiben, fie zu fammeln oder zu zerſtreuen, Pferde aus⸗ 
zubeben und auch andermweite Anordnungen, die für einen Stamm 
von Hirten geboten waren, mitteljt geichnittener Holzſtückchen unter 
Beigabe eines Peiles mit goldener Spige erlieffen und dazu in 
Wachs ein Sigel mit einigen Zeichen drüdten.? 

Knoten zu fhürzen, um unfer Gedächtniß anzuregen, damit 
eö fih auf etwas, was bei dem Schürzen beiprochen wurde, befinne, 
tft noch gegenwärtig Sitte. Ein Taſchentuch vertritt alddann die 
Screibtafel. Des nämlichen Mittels bedienten ſich fchriftunfundige 
Voölker. Der gefchlungene Knoten tft ein bloffer Mahner: was 
er eigentlich befagen fol, Liegt nicht in ihm, aber den Knoten 
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beftimmte Bedeutung zu geben, dazu trieb jene das drängende 
Bedürfniß. Abergläubiſche Nebenvorftellungen, die nicht felten 
an das Berfnüpfen von Knoten ſich Ichnten (vgl. oben Seite 
50—53), waren alddann nicht maßgebend. Ein Beifpiel des ein 
fachften Gebrauches bietet uns wieder der Berjer Dareius, der, 
um eine beſtimmte Frift zu bemefien, jeinen jonijchen Bevoll- 
mächtigten einen Strid mit 60 Knoten einhändigte und fie au 
wies, jeden Zag einen aufzufchiirzen — wie wenigſtens die Griechen 
fih erzählten.? Zu Bezeichnungen wendeten die Zfinefen in den 
Anfängen ihrer Geihichte Knoten an und die fibirifchen Bratyki 
und die Burätten in Zfinas Nachbarfchaft bedienen fi) ihrer noch 
immer als einer Art roher Schrift.* Auf den Meflen in Aſtrakan 
vertreten noch in unferen Zeiten zufammengefnotete Nche, in denen 
Zahlwerthe ausgedrüdt werden, das Aufjchreiben. In den Ländern 
der afritanifchen Sklavenküfte wurde das Knoten mit beigelegtem 
Sinn dahin ausgebildet, dag es zu Mittheilungen in die Ferne 
angewendet werden fonnte,5 was Mannichfaltigfeit im Formen 
und übereinfömmliches Verſtändniß vorausfegt. Geknotete Stroh⸗ 
firiemen hatten die dort Wohnenden in häufigem Gebrauch, bevor 
fie von den Guadſcha Zrudo überzogen und beruntergebracht 
wurden, indeß dienen noch immer in Angola ald ſchwacher Schrift. 
behelf in verfchiedenen Formen gefnotete Stränge von Stroh und 
mittelft ſolcher machen auf den Markt von Loando die Eingeborenen 
ihre Berechnungen mit den europätjchen Händlern: um einen Ber 
trag zu befräftigen, zerreißen fie einen Strohhalm. Auch manche 
Südfeeiufulaner legten in die Knotungen einen Sinn. Frezier 
tbeilte mit, daß die Kundigen unter ihnen das Geheimnig ihres 
Gebrauches ftreng bewahrten und nur eine geringe Anzahl es befaß. 
Der Bater offenbarte es feinem Sohne erft fur; vor feinem Zode.6 
In Hawaii? führte vor einem Menfchenalter der Steuereinnehmer 
feine Rechnung mit einem Strickwerk von vier bis fünfhundert 
Fäden, die durch Knoten, Schlingen und Büfchel von verfhiedener 
Seftalt, Größe und Farbe unterjchieden waren. Für jeden Abs 
gabepflichtigen gab es eine beftimmte Stelle an foldem Stride, 
aus der fih genau entnehmen ließ, was und wieviel ihm au 
Schweinen, Hunden, Taro, Sandelholz u. ſ. w. zu entrichten oblag. — 
Bedenkt man die Art und das Alter folder Kuotenfhürzungen 
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und daß diefelben gemeinlich zu Berechnungen angewendet wurden, 
fo drängt fi die Vermuthung auf, es möge dieſes Knotenfhürzen 
zu der Auffaffung des Zahlenwerthes nach der Stellung hingeleitet 
haben. 

Sinnige Auffaffung der Natur, infonderheit der Pflanzenwelt 
zeigte fich hierbei öfter. Wenn die Kinder Iſraels dem flegenden 
Jeuſcho (Joſua) Palmzweige entgegentrugen, fo befundete das Jubel 
und Preis. Und eben das bedeutete das Gebot für das Laubhütten- 
feft zur Erinnerung an den Auszug aus Aegypten, an ihm Palm 
zweige zu brechen.® Noch heute Tennzeichnet ein Xorberreis den 
ruhmreichen Sieger, noch heute wird der Sarg eines geehrten Ver⸗ 
ftorbenen mit Palmen geſchmückt, wenn gleich aus dem Gedädhtniß 
verſchwunden iſt, daß diefe eine Anerfennung fund geben follten. 
Allemal liegt eine Symbolik zu Grunde, welche für ein Berhältniß 
einen Außerlichen Ausdrud fuchte, dabei auf übereinfönnnlichen 
Berfländnig fußend. 

Im Morgenlande wurden, und gewiß fhon zu einer Zeit, 
wo Buchftabenfhrift noch nicht verbreitet war, verfchiedene Kleine 
Gegenftände, wie Holz, Stroh, Salz, Brod und andere in einem 
Tuche zufammengebunden, um gemeinfam eine Gedanfenreihe funds 
zugeben, jedwedes Stück trug dann feine befondere Bedeutung. 
Meiſtens war wol aus Gleichniffen, zu denen die bifderreiche 
Ausdrudsweife der Morgenländer ſtark neigt, der Sinn gefchöpft. 
Auf den Molukken wählte man zum geheimen Bezeichnen vorzugs⸗ 
weife Blumen und Früchte. Die Benukung der Blumen war 
ohne Zweifel weit verbreitet in Südaften, wo (ganz anders als 
in unfern falten deutfchen Lande) Blumen etwas Gewöhnliches 
und allgemein Gefhäßtes find. Es lag nahe, Blumen zum Aus- 
drud von Gedanken zu wählen. 

Unter der Pflege fehreibunfundiger, verliebter und verichmißter 
Weiber, die in der Langenweile ihrer Einfamfeit eine Unterhaltung 
ſuchten, entfland im Verfolge diefes Weges die fogenannte Blumen: 
ſprache, richtiger Blumenſchrift, die an die Stelle des Briefe 
den dDuftigen Strauß febt, um in Angelegenheiten des Herzens 
vertrauliche Mittheilungen zu machen und zu empfangen, allenfalls 
auch eine verhaßte Nebenbuhlerin zu beichimpfen. Weber Die 
Mauer geworfen oder an der verhüllenden Kleidung getragen 
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iprahen die Blumen, Früchte und Blätter. Die Nelfe fagte: 
„Deinem Reize kann th nicht widerſtehen“, der Aprikofenzweig 
betheuerte: „Ich bete dich an" und die Aprikoſe bat: „Erhöre 
mich doch endlich”, die Mufkatblüte rief: „Bet dir nur tft Selig—⸗ 
keit”, das Korberblatt fügte Hinzu: „Wo mahre Xiebe ift, muß 
falte Bedenflichkeit weichen” und die Feige ſprach: „Lieben tft 
ſüß, doch füßer noch tft, geliebt zu werden.” 

An einem folchen Strauße gab ſchon die Stelle, an welcher 
et getragen wurde, eine Beziehung, noch mehr die Folge der 
Zweige und Blumen. Den Anfang machte die erfte Blume rechter 
Hand — gemäß der Schreibrichtung der Araber. War die 
Blume nad rechts geneigt, fo bezog ſich die betreffende Ausfage 
auf den Redenden („ich“), war fie nach links geneigt, auf den 
Angeredeten („Du”), war die Blume umgekehrt eingeftedt, mit 
ihrem Stiele nad) oben, fo verfehrte dies ihren Sinn in fein 
Gegentheil. ine Rofenfnospe mit Dornen und Blättern fprad: 
„ich liebe, aber ich fürchte“, eine Roſenknospe ohne Dornen meinte; 
„ales ift zu hoffen“, eine Roſenknospe ohne grüne Blätter: „alles 
{ft zu fürchten.“ 

Dergeftalt wählte Sinnigkeit den Schmud der Pflanzen 
zum Darlegen von Empfindungen und Gedanken, verliebter Sehns 
juht und fchmärmerifcher Wünſche. Der findifhe Hang der 
Mädchen gefiel fih in der Verfünftelung diefer verblümten Auss 
drucksweiſe, welche ihre Einbildung befchäftigte. In den Harems 
wurde die Blumenfchrift großgezogen, der „Selam”* — fo „den 
Gruß” nannte man den fprechenden Kranz oder Strauß — ges 
bunden und verfandt. 

Der Selam würde indeß allen Kundigen verrathen Haben, 
was Geheimniß bleiben follte, wofern man bei folcher Einfachheit 


* Das Wort ift alt. Die Aramder gebraudten es für „Heil“ und „Wohls 
ergehen (eby Daniel 3, 31; 6, 26. Eſra 5, 7), bie Hebräer (chw, v>y) in 
verwandtem Sinne für Freund und wohlwollend fein, und in einem Epigramm 
des Meleagros (Anthologia graeca ad Palatini codicis fidem-edita Lipsise 
1919, VII. epigramm 419) heißt es: 

sl pev Zupoc eocı Zalaıı., et 

8 ouv au ye Doms 

Naœidioc, ei B’EAAnv Karpe, to d'auro ppasov. 
Buttke. Geſchichte der Schrift. I. 10 
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ftehen geblieben wäre. Deshalb wurde durch cin meitered Ders 
fahren der Sinn mehr verdedt und den Pflanzen die ihnen bei- 
gelegte Bedeutung wieder entzogen, damit fie verftedter vedeten. 
Es wurde namlich das Reimmwort des Namens der gezeigten 
Blume oder Frucht mittelft Dderfelben augefchlagen und dem 
Empfänger anheimgegeben zu den bezeichneten Reimmörtern fi 
paffende Säte auszufüllen oder diefem Reim entiprechende hinzu⸗ 
zudenfen. Vornämlich waren ed Dichterfprüdhe, an welche der 
Empfänger dabei denken follte, denn im Umkreiſe arabifcher 
Bildung konnte man Bertrautheit mit den Dichtergrößen vorauds 
ſetzen. 

Bezog ſich die Roſe zum Beiſpiel anf einen Vers „Ich meine, 
lache Du Roſe“ jo ſollte fie damit etwa für den Satz gelten: 
„Dein Leid verändert meines Lebens Loſe“. Gangbare Redens- 
arten und Berfe aus allgemein bekannten Gedichten wurden auf 
dieſe Weiſe in's Gedächtniß gerufen und der Luft am Räthſel⸗Er⸗ 
rathen war Stoff gegeben; zugleich waren Ausreden gewonnen, 
wenn es das Unglüd wollte, daß ein unrechte® Auge auf Diele 
Blumenfchrift fiel. Im Falle der Entdedung war die Möglichkeit 
einer veränderten Dentung offen und der Selam blieb ein Räthfel, 
zu dem nur die im Einverſtändniß Stehenden den Schlüffel be 
faßen. Der ergriffene Gegenftand drüdte mithin einen furzen 
Sap aus, aber ohne Errathen ging es nicht ab. 

Diefe Blumenfprahe oder Blumenſchrift ift als Dollmetfcher 
der Liebe im Umfang der Türkei üblich und verbreitet. Der hoch⸗ 
verdiente Hammer erlangte über fie von Armenterinnen und 
Griehinnen Auffchluß, und gab ihn und. Wenn er jedodh ver- 
fihert, daß der Selam nur in der Türkei, nicht im übrigen Morgen⸗ 
lande gebunden werde, jo mag dies vielleiht von jener zweiten, 
entwidelteren und verfünftelten Art der Anwendung gelten, allein 
ſprechende Blumenfträuße fennt man in Südaften bis zu den oft 
indifhen Infeln. Die Europäer ahmten, als Spielerei, ja auch 
nur die ältere erfte Weiſe nach. Uebrigens fei noch bemerft, daß 
die unter uns gangbaren Anmeijungen zur Blumenfpradhe voll⸗ 
fommen werthlos, weil willfürlih, über die wirflihe Blumen» 
ſprache nicht unterrichten. 
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Das Darfiellen eines Gegenftandes in feiner Abzeichnung 
auf einem dauerhaften Zräger, wie Stein oder Holz, brachte mit 
dem Bilde die Vorftellung des Gegenftandes zu Menfchen, die 
nicht augenblicklich zur Stelle waren. Es lag daher fehr nahe, 
zu unternehmen mit nadahmenden Gemälden Abmefende zu bes 
nadhrichtigen, und viele Völker haben in der That auf den unterften 
Stufen der Gefittung derartige Verſuche gemacht, ohne übrigens 
über diejen rohen Anfang binauszurüden. 

Als älteſte Probe von ſolchen Zeichnungen kann vielleicht 
ein jüngft (1865) in einer Furfoozer Höhle (im Namiürfchen ) 
neben Rennthierfnochen gefundener flacher vierediger Stein gelten, 
in den 5 ſenkrechte Striche fauber eingeriffen find, die ein fechiter 
rechtwinklich kreuzt. Damit follte vermuthlich eine Zahl ausgedrüdt 
werden. 

Auf Felsflähen hat man an verichiedenen Orten Gefribel 
aus alten Zeiten wahrgenommen, welches ficherlich undeutliche 
Umriffe von Geftalten geben ſollte. Die älteften Bewohner der 
Mongolei und Sibiriens gruben in beinahe unerfteigliche Felſen 
Geftalten von Menſchen, Thieren und verfchiedenen Gegenftänden. 
In den Höhlen der Hottentotten ſah Barrow auf den glatten 
Seiten Zeichnungen von Thieren und von bolländifchen Bauern 
in mannichfachen Stellungen, die ihm darauf berechnet fchienen, 
Stammgenofien Nachrichten mitzutbeilen. Antilopen und ein 
Zebra fand er richtig und treu gezeichnet; Barrow erfannte aber 
auh noch andere Thiere. Die lmriffe waren ausgemalt mit 
Kohle, Thon und Oder; dabei waren in einer langen Reihe 
einige Kreuze, Kreife, Punkte und Linien gezeichnet, „als ob fie 


etwas bedeuten follten”.1 Wie die Bufhmänner am Kay, fo 
10* 


148 Abzeichnungen. 


machten aud die Auftralier in ihren Höhlen Zeichnungen.? Auf 
den Salomonsinfeln, auf den neuen Hebriden und Pitcairn find 
darftellende Ausmeißelungen an Felfen wahrgenommen worden. 
Darftellen der Gegenſtände machte da den Anfang des 
Schreibens. Malerei und Schrift waren auf diefer niedern Stufe 
der Entwicklung zufammen und verbunden, eins. Erft eine höhere 
Bildung trennte beide von einander. Das einzige und befannte 
Beifpiel einer höheren Verwendung, feitens der Infulaner, wobei 
die Malerei ein wirkliches Schriftgemälde gibt, ift wol auf Rechnung 
europätfcher Anregungen zu feßen, nämlich der von Freycinet 
mitgetheilte Brief eines Häuptlings der weftlichen Karolinen, auf 
Papier aus dem Anfang unfers Jahrhunderts, in welchem die 
Abfiht für überfendete Mufcheln Angeln einzutaufhen dadurch 
ausgedrüdt wurde, daß in der Mitte des Blattes ein Mann mit 
offenen Armen, links Mufcheln, rechts Fiſchhaken dargeftellt waren. 
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Schriftbehelfe der nordamerikanifchen Indianer. 


Die erfle Weiterentwidlung der gegebenen Behelfe, um 
Mittheilungen in die Ferne des Raums umd der Zeit zu machen, 
ift bei den Jägerſftänmen Nordamerifas zu gemahren, und zwar 
nah zwei Richtungen Hin. Der Zeit nah tft es allerdings 
ſchwerlich die frühefte, denn unfere Kunde von ihr flammt erft 
aus den Zeiten, in denen Europäer fih in Nordamerika anftedelten. 
Diertehalbtaufend Jahre vorher waren Zfinefen und Negypter 
bereit im Beſitze einer entwidelteren Schrift. Indeß Haben wir 
gute Gründe anzunehmen, daß die Ameritaner ſchon im frühen 
Mittelalter, nämlich vor dem Auffommen der toltefifhen Hiero- 
olnfik, ihre uns bekannte gemeine Schriftweife übten. Geblichen 
ift fie ihnen, während Anderes unterging, bis zur Gegenwart. 

Auf gleicher Grundlage mie die Blumenfhrift ruhte eine 
ſymboliſche Schriftart der nordamerikaniſchen Indianer, der Leni: 
Lenape, Ahuandate (oder Huronen), Mengmwe (oder $rofefen) und ans 
derer Stämme für den öffentlichen Gebraud). Als bedeutungsvolle 
Segenftände dienten ihnen nämlich an den Küften gefundene Mufchel- 
ihalen von weißer, brauner, violetter oder in's Schwarze fallender 
Farbe. Aus diefen fägten fie heraus vieredige Stüde von einem 
Biertel oder Fünftel Zoll Länge und einem Adhtelzoll Breite, 
rundeten fie auf einem Schleifiteine oval ab, fchliffen fie dimn 
und glatt wie Glas und durchbohrten fie alddanı. So maren 
fie geeignet bei vorfommendem Bedarf an einen Baden, einen 
dünnen Lederriemen oder ftarfen Bindfaden (auch an Draht) an- 
einander gereiht zu werden zu einer Schnur, Mehrere folche 
Schnüre befeftigten fie reihenweife übereinander zu einem Gürtel, 
zumeilen vier bis ſechs Muſchelſchnüre, wenn fo viele erforderlich 
waren zu dem Ausdrud einer beftimmten Gedanfenreihe. Denn 
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ein foldher Gürtel vertrat die Stelle einer Urkunde. Anflatt der 
Mufcheln verwendeten fie auch zu demjelben Behufe und in ders 
felben Weife mehrere Beine Holzſtücke, welche gleich gefchnitten, 
aber verfchieden gefärbt waren. Weil die Zurichtung der Mufcheln 
viele Mühe verurfachte, Mufcheln auch nicht überall vorräthig 
waren, fo bedienten die Indianer derfelben ſich feltener, als der 
ftellvertretenden Brettchen, bis der Handelsgeiſt der Engländer, 
die fie ihnen in Menge nett und fauber lieferten, ihnen zu Hülfe 
fam. Seit diejer Zeit verdrängten die Mufchelfchalen die Holzs 
ſtücke faſt ganzi. Die Mufcheln waren fo gefchäßt, daß fie unter 
den Nordamerifanern ehedem auch die Stelle des Geldes ver 
traten; ſchwarze oder violette fanden dabet in doppeltem Preiſe. 
Da in der Sprache der Irokeſen die Seemufchelfchalen „Wam⸗ 
pum” („Wampom“, „Wampam“) fauten, jo werden diefe ſprechen⸗ 
den Schnüre Wampumgürtel genannt. Andere Benennungen 
find Peak (was vielleicht, da es und Engländer mittheilen, ‘Pit 
zu fprechen tft) und falls fie jehr Flein find Ronoak. Abbildungen 
geben Zafel XIV. 73 und XII. 68. Sie waren von verſchie⸗ 
dener Länge und Breite, häufig 5 Ellen, manchesmal eine Klafter 
lang. Mit ihrer Wichtigkeit nahm ihre Länge zu. Die Mufchels 
fhnüre fielen demnach von fehr verichiedenem Umfange aus, und 
zumeilen gehörten zu einem Gefchäfte mehrere von abweichender 
Länge. Kunftreih wurden fie von Indianerinnen gefchlungen. 
Gemäß dem Sinne, den fie ausdrücken follten, wurden die einzelnen 
Stüde derjelben verfhiedenartig durchbohrt und aneinandergefügt. 

Die Färbung der Mufcheln trug eine Bedeutung: dunkle 
gaben Bedenkliches und Hartes zu erfennen, fhmarze oder vielmehr 
braune und violette warnten vor Gefahr oder enthielten eine ernfte 
Mahnung, die an Drohung ftreifte, oder auch einen nachdrüdlichen 
Berweis; weiß zeugte von Güte und verhieß Wohlwollen, Frieden und 
Sreundfchaft, roth verfündigte allemal Krieg, denn roth heißt die 
Kriegsfarbe. Im Falle den Anfertigern weiße Mujcheln mangelten, 
fo wurden die ſchwarzen Schalen (gleich der Friedenspfeife) mit 
Kalt oder Thon geweißt. 

Gewiffe Figuren wurden ferner in ihnen dargeftellt oder 
der Vorftellungskraft angedeutet. . Ein oder zwei Reihen von 
weißem Wampum, melde durh die ſchwarzen und zwar in 
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der Mitte vom obern Ende zum untern herlaufen, deuteten? 
auf Landftraßen von einer befreundeten Völkerſchaft zur andern 
und zeigten an, daß die Stämme in gutem Einvernehmen 
mit einander ftehen und freundfchaftlichen Verkehr unterhalten. 
Beige Reihen hingegen zwifchen Schwarzen gingen auf befreundete 
Stämme zwiſchen Feinden. Ein fchwarzer Gürtel mit rotber 
Farbe beftrichen und in ihm die weiße Figur einer Streitart bes 
zeichnete nach einer Angabe die Kriegserflärung, laut einer andern 
Angabe mar der „Kriegsgürtel“ ſchwarz und enthielt das rothe 
Anzeichen einer Art. Zuſammen mit einem Stüd Tabak einer 
andern Bölferfchaft zugefchidtt, Torderte er dieſe zur Bundes» 
genoffenihaft im Kriege, zur Hülfsleiftung auf. Zwei dunkle, zus 
fammengelegte Hände im weißen Gürtel machten die Botfchaft des 
Friedensabfchluffes. Endlich Hatte auch die Länge und Breite der 
Gürtel, fowie die Art, in welcher der Gürtel vom Sprecher ges 
halten wurde, einen beftimmten Sinn befommen. Nicht ein Stich» 
wort allein, fondern Mehreres zugleich konnte durch verfchiedene 
Stellen des Guͤrtels angekündigt werden. Europdiiche Schriftzüge 
auf Pergament oder Papier, die in Bezug zum Gürtel ftanden, 
wurden in neuerer Zeit mit diefem zufammengeheftet. 

Sole Bampumgürtel fendeten alfo die Stämme einander 
zu; fie gaben mittelft derfelben öffentlihe Erklärungen und bes 
glaubigten das Wort des Botfchaftere. Hatte in der feierlichen 
Berfammlung eines andern Stammes der abgefendete Sprecher 
eine wichtige Eröffnung gemacht, fo fchloß er mit Meberreichung 
der Wampumſchnur: „Zur Beftätigung meiner Rede übergebe ic) 
dieſe Wampumfchnur‘. Der Antwortende überreichte ihm eine 
entiprechende al8 Gegengewähr. Die Sprecher zweier Parten 
hielten aud mährend der Verhandlung den Wampumgürtel an 
den entgegengefebten Enden. Wurden. Wampumgürtel zurüds 
gegeben, fo hieß die, es werde auf den Vorſchlag nicht einge 
gangen und die Unterhandfung war ſogleich abgebrochen. 3 

Die Oberhäupter der Stimme lieffen Wampums von den 
Beibern anfertigen und wurden mit den Rieferungen der Muſchel⸗ 
fhalen von den Stammesgenoffen unterjtüßt, wenn Bedarf eintrat. 
Die erhaltenen Wampumgürtel bemahrten fie forgfältig in Leder 
tafchen, Beuteln oder Kiften auf. Diefes ihr Staatsardin 
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wurde von Zeit zu Zeit durch die Kundigen den Stammgenoſſen 
erflärt. Ein oder ein paarmal im Jahre wurden die fähigſten 
Knaben und Fünglinge des Stammes und die Söhne der Aus 
gefehenften an einem Waldorte verfammelt, Speiſe und Zranf 
dorthin gebracht und auf einem großen NRindenftüde oder einer 
Dede der Briefbeutel geleert und der Urkundenvorrath in bes 
ftimmter Ordnung audgebreitet. Alsdann ergriff ein Sprecher die 
einzelnen Gürtel und erklärte jedes Inhalt mit ernftem Nachdrud, 
die Worte, die bet der Uebergabe geſprochen worden waren, wieders 
holend. Manche Gürtel fcheinen doppelfeitig geweſen zu fein, 
denn ed wird berichtet, daß bei vielen der Ausleger den Gürtel 
umgelchrt habe, wenn er zur Mitte feiner Rede gekommen und 
dies fet dann ein wefentlicher Punkt gewejen. „Ein guter Nedner, 
jagt Hedewelder, tft im Stande, auf einem Gürtel die Stelle bes 
flimmt anzugeben, welche jeden einzelnen Sag enthält, grade wie 
wir eine Stelle in einem Buche angeben.” Hatte der Erflärende 
geendigt, fo reichte er den Gürtel herum, damit ihn jeder noch 
genau betrachten konnte. Solcergeftalt dienten alfo in Nords 
amerika Holzſtücke oder Mufcheln mittelft der Art ihrer Aneinanders 
fügung und ihrer Farben zum dauernden Ausdruck völferrechtlicher 
Berhältniffe und Berträge der Stämme, in einzelnen Fällen wol 
auch für perjönlihe Bezüge. Im Weiten Nordamerikas, auch in 
Nordlarolina verwendeten die Indianer anftatt der Mufcheln 
Rohrbündel, in welche Zeichen eingefchnitten wurden.* 

Mit dem Wampumgürtel verbanden ſich übrigens mitunter 
auch Borftellungen von zauberhaftem Einfluß, was wir aus einer 
erit kürzlich bekanut gewordenen indianiihen Sage „Miticha- 
Makwe“ entnehmen, im welcher ein wunderthätiger heiliger 
MWampumgürtel eine große Rolle fpielt, den einft ein Bür 
um feinen Leib gehabt hatte, den aber Meujchen, mährend 
der Bär schlief, über deffen Kopf gezogen und ihm abgenommen 
hatten, > 

Ein zweiter Behelf, auf den die nordamerikaniichen Fägers 
völfer kamen, war dad Schriftgemälde, den fie vorzugsweiſe 
angewendet zu haben fcheinen, wo es fih um Belange einzelner 
Berfonen handelte. 

Es ließ ſich mittelft des Zeichnens erzählen. Die Nachbildung 
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von Gegenſtänden der Außenwelt ſollte al8 Mittel dienen, bes 
ſtimmte Vorftellungen zu erweden. Einige Bilder vertraten einen 
ganzen Satz. Wenn aber die eigentliche Malerei Befanntes zeigte, 
follte die Bilderichrift Neues lehren. Dies nun verfuchten Die 
Indianer Nordamerifad. Der Wendepunft, in welchem die Schrift- 
maleret fih von dem reinen Malen abtrennt, tft da vorhanden, 
wo die Abbildung fichtbarer Gegenftände einen vermittelnden Sinn 
empfängt, indem fie durch einen an fie angefnüpften Bezug, mit 
teift eines hineingetragenen Verſtänduiſſes, gewiffe Gedanken erregt. 
Das Bild wird alddann fir eine allegoriiche Auffaffung beftimmt; 
es iſt nicht fo, wie es ſich gibt, fein eigener Zweck, jondern erfüllt. 
feine Beſtimmung nur fobald ed durch das Denfen ergriffen ud 
gedeutet wird. Es iſt nicht blos für das Auge, nicht felbftftändig 
für fi) vorhanden, jondern weit aus fich heraus auf etwas Aus 
dered und feßt das Mitwirken der Einbildung voraus, 

Beinahe ſchrittweiſe läßt fih die Entwidelung verfolgen, der 
Vebergang vom Malen zum Schreiben. Bon felbft ergab es fi, 
daß mit der Nachbildung einer Sache oder eines finnlihen Vor— 
gangd davon einem Andern, zu dem das lebendige Wort nicht 
reichte, eine Kunde zu geben war, indem fi vorausfeßen lieh, 
daß Gegenftände den Eindrud, den fie gemeinlich erregten, wieder 
erwecken würden und daß derjenige, welcher fie zu Geficht befommen 
würde, das was noch zum Verftändniß nöthig war, mas dazu ge 
hörte, um das Gemalte in den richtigen Bezug zu bringen, nach 
der an ihm vorandzufeßenden Kenntniß binzudenfen werde. Mit 
einem Konterfet verknüpfte aber aud weiter das geſchäftige Eins 
bilden die Vorftellung der Eigenjchaft oder der Wirkung des Dars 
geftellten dergeftalt, daß ein fichtbarer Gegenftand alsdann zur 
Kennzeichnung für etwas nicht Sinnliches dienen mochte. Weil 
iehr vieles Auszudrückende nicht abbildbar wur, legte man den 
Bildern gemifjer Gegenſtände einen weiteren Stun bei. Die finnliche 
Ausdrudsweife der Sprache gab dazu ſchon die befte Anleitung. 
Da die Redeweiſe öfter bildlich war, lag es ja nahe, auch in dem 
Verſuche zu fhreiben etwas, das fid) hinmalen ließ, an die Stelle 
von ſolchem zu ergreifen, was für Zeichnen und Färben fonft feine 
darftellbare Seite bot. Bet folchen Uebertragungen bildete man 
fi eine Beziehung des Gegenftandes ein, welche Eigenfchaften, 
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Gefühle, Stimmungen oder Abſichten betraf. Das Bild ſprach 
alsdann immer noch deutlich durch fih, indem die Umwandlung 
des Geichauten in ein zu Denfendes keineswegs rein in der Will⸗ 
für ftand, fondern auf einer gewöhnlichen, gangbaren Ideen⸗ 
verfnüpfung beruhte, welche in jedem befondern alle unfchmwer 
auffindbar war. Gtillihweigendes Webereinfommen über eine 
gewiſſe Weiſe des Verftehens ftellte fid) bet öfterm Gebrauche von 
Abbildungen ein. Mebereinftimmende Anſchauungsweiſe, welche 
gleiche Lebensverhältniſſe mit ſich brachten, trug in gewiſſe Bilder 
beftimmte Begriffe, die ftreng genommen in ihnen nicht lagen. 
Dana erfegten Bilder die Beariffe und Malen vertrat das 
Schreiben. Die Schriftbilder theilten demnach theils gradezu 
ſichtliche Gegenftände, theils von jolchen abgeleitete oder an fie 
angelehute Begriffe mit. Rein Geiftiges, was in der Seele vors 
ging, Bewegungen des Geiſtes lieſſen fich allerdings auf. folche 
Weiſe keineswegs Anderen mittheilen. 

Irgend einen beftimmten Gedanfen zu erweden, darauf allein 
fam es an. Der Gedanfe war auf diefer Stufe noch nicht nad) 
feinem Sprachgewande erwogen, fondern follte in feiner Unmittels 
barkeit, als ein Ganzes übertragen werden. Der Inhalt des 
Satzes ward ergriffen: mit feiner Form als Sa wußte man 
nichts anzufangen. Noch mar e8 die finnfihe Anfchauung in der 
Ungefondertheit ihrer Beftandtheile, um deren Darftellung man 
fih mühte. Demzufolge mar fir dieſe Schriftweife die Sprade 
ziemlich gleichgültig und feine Zerfüllung des Redeſatzes in einzelne 
Wörter oder gar der Wörter in ihre LZauttheile nothwendig oder 
möglich. Klänge zu malen, daran dachte man urfprünglich nicht: 
das Ganze zufammenverwebter Borftellungen nad) der Folge der 
Gedanken zu vergegenmwärtigen war allein die Abſicht. Hierbei 
wurde aber das in Rede Stehende formlofer Stoff. Wenn auch 
Gruppen von Bildzeichen ineinandergriffen, fo war dennod die 
Stellung und Beziehung diefer einzelnen Bilder zu einander nur 
in feltenen Fällen in zwingender Nothwendigfeit wie bei der 
Mortichrift ausdrückbar. Was vom Gegenftande audgefagt wird, 
Zeit, Lage, Bezug u. f. w. ift eigentlich nicht zu erfennen; 
dies alles zu errathen blieb dem Schauenden überlaffen: war aber 
wol leichter als wir uns vorftellen, weil man fi in einem engen 


Nordamerikaniſche Bilderfhrift. 155 


Kreife geläufiger Borftellungen bewegte. Im Entziffern oder Lefen 
mar die geiftige Thättgfeit im Grunde aber doch ein Rathen, 
ähnlih mie bei den Schildern und herausgeſteckten Abzeichen 
unferer Handwerker, Schenken u. f. w., ähnlich wie bei unferm 
Rebus. Biele Möglichkeiten von Verhältniſſen boten fih manch⸗ 
mal dem Auffaffenden und wenn wir die Schriftgemälde anderer 
Bölfer betrachten, fo entflehen in uns, die wir in andern Ges 
dankenfreifen leben, leicht Zweifel, ob dieſes oder jenes Verhältniß 
dad wirklich gemeinte geweſen ift. Indeſſen für diejenigen Völker⸗ 
ihaften, welche fich diefer Schreibweife bedienten, berubte die 
Verftändlichkeit darauf, daß file gewohnt waren, die gemalten 
Gegenftände in einer gemiffen engumgrenzten Reihe von Vers 
hindungen fih vorzuftellen. Das Errathen mar infofern ein 
äußerft bequemes, ziemlich ficher treffendes, al8 überall nur in Ge 
mäßheit der gangbaren und geläufigen Vorftellung verfinnbildlicht 
(oder fombolifirt) und in Bezug gefeht wurde, Ließ z. B. ein 
fiegender Indianerhäuptling auf der Wahlſtatt feine Art zurüd, 
auf welche er die Abzeichen jeined Stammes und feiner Perfon 
gemalt Hatte, fo wußte, wer fie fand, daß bier ein Gefecht ftatt- 
gefunden Hatte und wer die Oberhand behalten Hatte. Einen 
Schritt weiter malte der Sieger blos auf einen Baum im Schlacht⸗ 
felde die Streitaxt mit den übrigen Zeichen; das war Hinreichend, 
diejelben Gedanken zu erwecken. 

Ideen blieben mit diefem Mittel beinahe unausdrüdbar, 
weil alles Darftellbare eine finnliche Seite Haben mußte, um 
vergegenfländlicht zu werden. Höchftens lieffen fih durch Sinn⸗ 
bifder einzelne Begriffe, wie 3. 3. Ruhm, Macht, Muth und 
dergleichen fennzeichnen. 

Bon einem Einfluß diefer Schriftweife auf die Sprachen der 
Nordamerikaner kann wol feine Rede fein. Sie verhinderte forts 
währendes Verändern nit. Wilhelm von Humboldt meint, daß 
die Unbehülflichfeit ihrer Redeweiſe, ihrer Sprachen „frenge und 
einförmige Analogie, die Häufung aller durch einen Begriff ges 
gebennen Nebenbeftimmungen, aud da, wo ihre Erwähnung nicht 
nothwendig tft, die vorherrichende Neigung zu dem befonderen 
Ausdruck ftatt des allgemeinen” mit aus ihrer Schrift oder viel- 
mehr aus ihrer Unkunde einer alfabetarifhen Schreibweife zu ers 


154 Bilderſchrift. 


Gefühle, Stimmungen oder Abfihten betraf. Das Bild ſprach 
alddann immer noch deutlich duch fih, indem die Umwandlung 
des Gefchauten in ein zu Denfendes keineswegs rein in der Will⸗ 
für ftand, fondern auf einer gewöhnlichen, gaugbaren Ideen 
verfnüpfung beruhte, welche in jedem befondern Falle unſchwer 
auffindbar war. Stillſchweigendes Uebereinfommen über eine 
gewiſſe Weife des Verftehens ftellte fi bei öfterm Gebrauche von 
Abbildungen ein. Mebereinftimmende Anſchauungsweiſe, welche 
gleiche Lebensverhältniſſe mit ſich brachten, trug in gewiſſe Bilder 
beftimmte Begriffe, die ftreng genommen in ihnen nicht fagen. 
Danach erfegten Bilder die Beariffe und Malen vertrat das 
Schreiben. Die Schriftbilder theilten demnach theils gradezu 
fihtlihe Gegenftände, theild von folchen abgeleitete oder an fie 
angelehnte Begriffe mit. Rein Geiftiges, mas in der Seele vors 
ging, Bewegungen des Geiſtes lieſſen fih allerdings auf foldye 
Weiſe keineswegs Anderen mittheilen. 

Irgend einen beftimmten Gedanfen zu erweden, darauf allein 
fam e8 an. Der Gedanfe war auf diefer Stufe noch nicht nad 
feinem Sprachgewande erwogen, fondern ſollte in feiner Unmittel: 
barfeit, al8 ein Ganzes übertragen mwerden. Der Inhalt des 
Satzes ward ergriffen: mit feiner Form als Sap mußte man 
nichts anzufangen. Noch war es die finnfiche Anfchauung in der 
Ungefondertheit ihrer Beftandtheile, um deren Darftellung man 
fih mühte. Demzufolge war fir diele Schriftweife die Sprache 
ziemlich gleichgültig und feine Zerfällung ded Redeſatzes in einzelne 
Wörter oder gar der Wörter in ihre Lauttheile nothwendig oder 
möglich. Klänge zu malen, daran dachte man urfprünglich nicht: 
das Ganze zufammenverwebter Vorftellungen nad der Folge der 
Gedanken zu vergegenmärtigen war allein die Abficht. Hierbei 
wurde aber das in Rede Stehende formlofer Stoff. Wenn aud 
Gruppen von Bildzeichen ineinandergriffen, fo war dennoch die 
Stellung und Beziehung diefer einzelnen Bilder zu einander nur 
in feltenen Fällen in zwingender Nothwendigfeit wie bei der 
Wortſchrift ausdrüdbar. Was vom Gegenftande ausgefagt wird, 
Zeit, Lage, Bezug u. f. mw. tft eigentlich nicht zu erkennen; 
dies alles zu errathen blieb dem Schauenden überlaffen: war aber 
wol leichter als wir und vorftellen, weil man fih in einem engen 
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Kreife geläufiger Borftellungen bewegte. Im Entziffern oder Leſen 
war die geiftige Thätigfeit im Grunde aber doch ein Rathen, 
ähnlich wie bei den Schildern und herausgeftedtten Abzeichen 
unferee Handwerker, Schenken u. f. w., ähnlich wie bei unferm 
Rebus. Diele Möglichkeiten von Verhältniſſen boten fih manch⸗ 
mal dem Auffaffenden und wenn wir die Schriftgemälde anderer 
Völker betrachten, fo entitehen in und, die wir in andern Ges 
danfenkreifen leben, leicht Jmeifel, ob dieſes oder jenes Verhältniß 
das wirklich gemeinte gemefen ift. Indeſſen für diejenigen DVölfers 
haften, welche ſich dieſer Schreibweife bedienten, beruhte die 
Berftändlichkeit darauf, daß fie gewohnt waren, die gemalten 
Begenftände in einer gewiffen engumgrenzten Reihe von Ber- 
bindungen fi) vorzuftellen. Das Errathen war infofern ein 
äußerft bequemes, ziemlich ſicher treffendes, als überall nur in Ges 
mäßheit der gangbaren und geläufigen Vorſtellung verfinnbildlicht 
(oder ſymboliſtrt) und in Bezug gefeht wurde. Ließ 3. B. ein 
fiegender Indianerhäuptling auf der Wahlftatt feine Art zurüd, 
auf welche er die Abzeichen feines Stammes und feiner Perſon 
gemalt Hatte, fo mußte, wer fie fand, daß bier ein Gefecht ftatt- 
gefunden Hatte und mer die Oberhand behalten Hatte. Einen 
Schritt meiter malte der Sieger blos auf einen Baum im Schlacht: 
felde die Streitagt mit den übrigen Zeichen; das war Hinreichend, 
diefelben Gedanken zu erwecken. 

Ideen blieben mit diefem Mittel beinahe unausdrüdber, 
weit alles Darftellbare eine finnlihe Seite haben mußte, um 
vergegenftändlicht zu werden. Höchſtens Tieffen fih durch Sinn⸗ 
dilder einzelne Begriffe, wie 3. B. Ruhm, Macht, Muth und 
dergleichen kennzeichnen. 

Don einem Einfluß diefer Schriftweife auf die Sprachen der 
Rordamerifaner kann wol feine Rede fein. Sie verhinderte fort- 
währendes Verändern nicht. Wilhelm von Humboldt meint, daß 
die Unbehülflichkeit ihrer Nedemeife, ihrer Sprachen „ſtrenge und 
einförmige Analogie, die Häufung aller durch einen Begriff ge 
gebenen Nebenbeftimmungen, auch da, wo ihre Erwähnung nicht 
nothwendig ift, die vorherrfchende Neigung zu dem befonderen 
Ausdruck flatt des allgemeinen” mit ans ihrer Schrift oder viels 
mehr aus ihrer Unkunde einer alfabetarifchen Schreibweife zu er 
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klären fei. Mit Schriftmaleret feien die Indianer nicht dahin 
gefommen, Begriffe in ihrer Allgemeinheit aufzufaflen®. 

Um Schriftgemälde auszuführeh war einige Gefchiclichkeit, 
verhäftnißmäßtg viel Zeit und großer Raum erforderlich, aber auf 
Ichtered fam ed dem Indianer niht an. Wir dürfen Anderes 
wicht beurtheilen nach den Vorftellungen von Schrift, die wir 
haben. Bedenken wir vielmehr, wie wichtig e8 den Indianern 
diinfen mußte, Entfernten eine Nachricht zu geben, ohne daß fie 
nöthig hatte von Mund zu Mund zu laufen, fo begreifen wir 
wol, daß fie die langmwierigfte Mühe nicht ehesten, um diefen 
Zweck zu erreichen. Indeß machten fie es fih doch fo leicht, als 
thunlich war. 

Ein umftändfiches Ansmalen hätte viel mühfame Arbeit noth⸗ 
wendig gemacht. Es genügte ſchon ein flüchtiger Umriß, ſelbſt 
eine abgekürzte Darſtellung. Raum und Zeit zu ſparen, vereins 
fahte man das Abbild. Wenige Striche reichten ja fchon Bin, 
jenen lebendig auffaffenden Naturmenfchen eine beabfichtigte Vor 
ftellung zu vergegenwärtigen; ihr geübter und gefchärfter Bid 
erfannte ohne Anftrengung aus rohen Umriffen eine beftimmte 
Geftalt heraus und brachte in Die Darſtellung der Gegenftände 
die Beziige oder den Zufammenhang, worin fie und die von ihnen 
vertretenen Begriffe ftehen follten. Zwei fchräge ſich durchkreuzende 
Linien zum Beifpiel, deren obere Enden ein Querſtrich verband 
oder ein Dreifeit, deffen Grundfläche oben liegt, Darüber einen 
kleinen Kreis hat und deffen zur Spige zufammengehende Schenkel 
fih gleihmäßig verlingern (flehe Tafel XV. 75. 76) mas 
follte diefe Figur bedeuten als einen Menfhen? Ein Dreifeit, 
zuweilen ein Biere vertritt ein Herz: im Leibe einer Menfchens 
figur gezeichnet Fonnte feine Bedeutung gar nicht zweifelhaft 
fein. Ja, ein Herz allein konnte für einen Menfchen gelten. 
Kleine Zeichen daran halfen zu mäheren Beftimmungen. Zwei 
gleihlaufende Querlinien, die an beiden Enden etwas in die 
Höhe gebogen find, ftellten einen Kahn (Tafel XIIL 70 a bis e) 
dar. Die Zeichnung gewährte mithin fein volles Abbild, fondern 
ging in gewohnte und übereinfömmliche (immer aber noch leicht 
zu errathende) Züge über. Der Umriß eines Thieres erweckte 
die Vorftellung jeined Namens und jeiner Eigenfchaften. Ein 
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Bär z.B. ſtellte nicht mehr einen Bären ſelber vor, ſondern über⸗ 
haupt ein ſchwarzes kräftiges Thier mit ſtarken Tagen. Ein 
Luchs diente ald Ausdruf für einen Medizinmann, einen Bes 
ihwörer und Zuuberer, einen Meda. Da die Stämme nad 
Zhieren fich ſehr Häufig nannten, jo gab ein Thier den Namen 
des Stammes. Die Irokeſen follen in der Ausführung diejer 
Zeihnungen die anderen Stämme übertroffen haben, die Dakotahs 
in ihr am weiteften zurüdgeftanden fetn. 

Aus den Bedürfniffen des Fägerlebens und der Kriegszüge 
ging dieſer Schriftanfang hervor und deutlich ſteht er no in 
feiner Urjprünglicyfeit vor unfern Augen. Ein in einem auf 
fallenden Baum eingejchnigtes Pfeilbild gab einen Wegweiſer ab, 
wie bei ung, die wir, wenn wir dergleichen im Walde erbliden, 
dabet noch nicht an Schrift zu denfen pflegen. Auch befremdet 
ung nicht, daß ein Kreis im Sande mit einigen Stäbchen einen 
Sonnenzeiger und die Zageszeit darftellte, im der jemand fih an 
diefem Orte befunden hatte. Ein Stod von 2 oder 3 Fuß Länge 
auf einer freien Stelle am Wege in die Erde geftoßen, wird aufs 
fällig fein al8 von Menichen bier angebracht; oben in einer Rich» 
tung gebogen gibt er einen Wink bezüglich) der Richtung der Weg, 
gezogenen. An diejem Stod laſſen ſich kleinere Stäbchen einfteden, 
die weitere Auskunft zum Errathen liefern. Zwei nebeneinander 
verihteden gebogene Stöde konnten aud angeben, an welcher 
Stelle des Himmels die Sonne bei der Ankunft und beim Weg- 
gange fland. Aus folhen anfänglichen Merkzeihen entiprang 
naturgemäß die kurze Erzählung eined Ereigniſſes. Mehrere roh 
umriffene Menſchengeſtalten drüdten die Zahl vworübergezogener 
Krieger aus, ihren Stamm nannte das vor fie gezeichnete Thier, 
weldhes das Wappen (Zotem) des betreffenden Stammes vorftellte, 
außerdem machten vielleicht gewiſſe Abzeichen noch die Beichaffen- 
beit diefer Krieger verftändlih und wol gar über der Zeichnung 
eined Menfchen das Bild für den Eigennamen einer gemiffen 
Perion; Waffen oder die Friedenspfeife deuteten die Abſicht an, 
in welcher der Zug unternommen ward, Fußſtapfen bezeichneten 
die Zahl der Zagereijen, kopfloſe Leiber oder Skalpe: wieviel 
deinde fie bei diefer Kriegsfahrt erjchlugen und wieviel Mann 
fie felber verloren. In diefer einfachen Weiſe ließ fich eine kleine 
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Erzählung ausdrücken, die ſich freilich an die allgemeinſten Um— 
riſſe und im Bereich des blos Thatſächlichen halten mußte. Mit 
ſolchen unterwegs gemachten Merkzeichen gaben die auf einem 
Kriegszug befindlichen Indianer ihren nachfolgenden Freunden 
Nachrichten von Erfolgen oder Verluſten, Weiſungen u. ſ. w. Wollte 
man z. B. einen Stamm benachrichtigen, daß ſich Leute in Hungers⸗ 
noth befünden, fo malte man das Menfchenbild oder das Xhier, 
welches Zotem des Stammes war, mit einem meißen Munde 
ab.” Die Richtung der Figuren enthielt einen Wink, auch die 
Farbe ſprach; der Feind befam roth, die eigenen Leute wurden 
weiß gemalt, eine rothe Hand ging auf Verwundung, eine ſchwarze 
Hand oder ein ſchwarzer Sfalp auf Getödtete, Weidenruthen auf 
Gebundene d. h. Gefangene. Tafel XII. XIV. 74, XV. 75. 76 
veranfchaulichen diefe Bilderſchrift; auf Zafel XIII. 70 war fie 
buntfarbig ausgeführt. Am Oberen See hatte der Häuptling 
Myeengun glücklich gekriegt, er machte feinen Ruhm zu verewigen, 


zwei Inſchriften auf Felfen an beide Enden des Sees, deren erfte 


wir nicht abbilden. Auf der Südfeite mar ein Mann gezeichnet, 
der ihn ſelbſt vorftellen jollte, dazu mit vielen Thierbildern fein 
Stamm» und Berjonenname, fomwie die verjchiedenen Töblichen 
Eigenihaften, die ihm beimohnten; auf der Nordieite, einem 
Selfen in Kanada, ſteht das Tafel XIII. 70 verkleinert wieder: 
gegebene Bild, welches folgendes ausjagt: die Fahrt über den 
See gefhah mit fünf Booten (a, b, c, d, e), auf denen fi 51 
Mann befanden, das erfte Boot mit 16 Männern (a) war ein 
von Kiſchkemunaſi (f) geführter Hülfſszuzug. Die drei Kreife 
oder Sonnenbilder unter dem Himmelsbogen (g) belehren ung, 
daß die Fahrt 3 Tage währte. Das Pferd, welches ein Zauberer 
hält (i), belehrt und weiter, daß der Zug nach der Bekanntſchaft 
mit den Europäern gefhah, hatte aber wol für die Indianer noch 
eine andere Bedeutung: vielleicht, daß Europäer befiegt wurden. 
Der Adler (k) verfündet den bewiefenen Muth, die Schildfröte 
(h) den erlangten Erfolg und die Sabelthiere darunter, Nacht 
panther (1) und gehörnte Schlange (m) erinnern an die göttlichen 
Mächte, unter deren Beiftand das Unternehmen vollführt ward. 
Tafel XII. 69 thut fund, daß der Krieger Namens Yweifeder 
(a. b) vom Stierfiamm (d) des Kranichvolks (c) auf feinem 
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jechiten Kriegszuge (k, i), nachdem er in zwei Kriegen unter 
Führung geftanden (k), in den übrigen Oberhaupt geweſen (1), 
wohlgerüftet (? e) an der Spitze von fünfzehn Streitern (h) drei 
Feinde erlegt (g) und einen Gefangenen (f) gemacht hat. Ein 
Bild auf einem Baume am Muskingumfiuffe in Ohio, Tafel 
XV. 75 erzählt die Thaten eines Leni-Zenape Häuptlings Namens 
Bigenund in dem gegen die Engländer geführten Kriege. Auf 
zehn Streifzügen (die Strihe unter dem Sonnenbild) griff er 
mit 23 Kriegern (melde die Striche am untern (Ende angeben, 
die zugleich die Richtung der Züge bezeichnen) die am Zufammens 
fuß des Alleghant und Monongahela gelegene Feſte Pitt fammt 
Vorwerk, Die Feſte Detroit und eine Heine Feſte am Eriejce an. 
Letztere ward im Sabre 1762 durch Weberfall von den Indianern 
eingenommen, Detroit ward 1763 drei Monate belagert. Die 
unter dem Schildfrötenbilde ſtehenden Dreiede zeigen an, wie 
viele Menfchen fie erfchlugen und wie viele fie gefangen nahmen. 
Den Strichen gegenübergeftellt, welche: die Streifzüge bedeuten, 
geben fie zu erkennen, welchen Ruhm fle von jedem Zuge hatten. 
Der fleine Kreis auf einem Strich über der breiten Seite des 
Dreiecks ftellt den Kopf dar, und diejenigen Figuren, welden ex 
fehlt, gehen alfo auf Gemordete. Ste tödteten demnach 6 und 
nahmen 4 gefangen. Männer und Weiber find gleichfalls unter: 
ſchieden. Angeblich bezeichnet der Strich unter der Dreieckſpitze 
die Weiber, die Sieger tödteten fonach zwei Weiber und führten 
eben ſoviele weg. Die Zeichnung Tafel XV. 76 wurde während 
einer wifjenfchaftlichen Unternehmung zum Oberen See im Jahre 
1820 von Indianern in ein Stück Birkenrinde auf einem etwa 
zehn Fuß Hohen Baumftanme gemacht: nachfolgende Landsleute 
zu benachrichtigen, daß bier an getrennten Feuern gelagert und 
geipeiit hatten, 2 Indianer und 14 Europäer. Hiütetragende find 
Europäer. Bon leßteren waren 8 mit Flinten bewaffnete Soldaten, 
einer der Officier, einer trug ein Buch (der Schreiber), einer 
einen Hammer (der Mineraloge). Ein Huhn und eine Schild» 
fröte zeigten zugleich den Ertrag der Jagdbeute an, die am Lagers 
plaße verfpeift wurde, und eine daneben an einen Pfahl gelehnte 
Stange wies die Richtung des Weiterzuges. Tafel XII. 71 
betrifft ein Handelsgefchäft und wurde von einem Mandanindianer 
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Erzählung ausdrücken, die ſich freilich an die allgemeinſten Um— 
riſſe und im Bereich des blos Thatſächlichen halten mußte. Mit 
ſolchen unterwegs gemachten Merkzeichen gaben die auf einem 
Kriegszug befindlichen Indianer ihren nachfolgenden Freunden 
Nachrichten von Erfolgen oder Verluſten, Weiſungen u. ſ. w. Wollte 
man z. B. einen Stamm benachrichtigen, daß ſich Leute in Hungers⸗ 
noth befänden, ſo malte man das Menſchenbild oder das Thier, 
welches Totem des Stammes war, mit einem weißen Munde 
ab.” Die Richtung der Figuren enthielt einen Wink, auch die 
Farbe ſprach; der Feind befam roth, die eigenen Leute wurden 
weiß gemalt, eine rothe Hand ging auf Verwundung, eine ſchwarze 
Hand oder ein jhmwarzer Sfalp auf Getödtete, Weidenruthen auf 
Gebundene d. h. Gefangene. Zafel XIII. XIV. 74, XV. 75. 76 
veranfhaulichen diefe Bilderfchrift; auf Tafel XIIL 70 war fie 
buntfarbig ausgeführt. Am Oberen See hatte der Häuptling 
Myeengun glücklich gekriegt, er machte feinen Ruhm zu verewigen, 
zwei Inſchriften auf Zelfen an beide Enden des Sees, deren erite 
wir nicht abbilden. Auf der Südſeite war ein Mann gezeichnet, 
der ihn jelbft vorftellen jellte, dazu mit vielen Zhierbildern fein 
Stamm- und Perjonenname, fomwie die verichtedenen Löblichen 
Gigenihaften, die ihm beimohnten; auf der Nordfeite, einem 
Selfen in Kanada, fteht das Tafel XIII. 70 verkleinert wieder, 
gegebene Bild, welches folgendes ausjagt: die Fahrt über den 
See geihah mit fünf Booten (a, b, c, d, e), auf denen fih 51 
Mann befanden, das erfte Boot mit 16 Männern (a) war ein 
von Kiſchkemunaſi (f) geführter Hülfszuzug. Die drei Kreiſe 
oder Sonnenbilder unter dem Himmelsbogen (g) belehren ung, 
daß die Fahrt 3 Zage währte. Das Pferd, welches ein Zauberer 
hält (1), belehrt uns weiter, daß der Zug nah der Bekanntſchaft 
mit den Europäern geſchah, hatte aber wol für die Indianer nody 
eine andere Bedeutung: vielleicht, daß Europäer befiegt wurden. 
Der Adler (k) verkündet den bewiefenen Muth, die Schildkröte 
(h) den erlangten Erfolg und die Fabelthiere darunter, Nacht⸗ 
panther (1) und gehörnte Schlange (m) erinnern an die göttlichen 
Mächte, unter deren Beiftand das Unternehmen vollführt ward. 
Tafel XIII. 69 thut fund, daß der Krieger Namens Zweifeder 
(a. b) vom Stierfiamm (d) des Kranichvolld (c) auf feinem 
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ſechſten Kriegszuge (k, i), nachdem er in zwei Kriegen unter 
Führung geſtanden (k), in den übrigen Oberhaupt geweſen (i), 
wohlgerüſtet (? e) an der Spitze von fünfzehn Streitern (h) drei 
Feinde erlegt (g) und einen Gefangenen (f) gemacht Kat. Ein 
Bild auf einem Baume am Muskingumfluſſe in Ohio, Tafel 
XV. 75 erzählt die Thaten eines Leni-Zenape Häuptlings Namens 
Wigenund in dem gegen die Engländer geführten Kriege. Auf 
zehn Streifzügen (die Stride unter dem Sonnenbild) griff er 
mit 23 Kriegern (melde die Striche am untern Ende angeben, 
die zugleich Die Richtung der Züge bezeichnen) die am Zulammens 
fluß des Allegbani und Monongahela gelegene Feite Pitt fammt 
Vorwerk, die Fefte Detroit. und eine Heine Fefte am Erieſee an. 
Leßtere ward im Jahre 1762 durch Weberfall von den Indianern 
eingenommen, Detroit ward 1763 drei Monate belagert. Die 
unter dem Schildfrötenbilde fichenden Dreiede zeigen an, wie 
viele Menfchen fie erfchlugen und wie viele fie gefangen nahmen. 
Den Strichen gegenübergeitellt, welche: die Streifzüge bedeuten, 
geben fie zu erkennen, melden Ruhm fie von jedem Zuge hatten, 
Der feine Kreis auf einem Strich über der breiten Seite des 
Dreiecks jtellt den Kopf dar, und diejenigen Fiquren, welchen er 
fehlt, gehen alfo auf Gemordete. Sie tödteten demnach 6 und 
nahmen 4 gefangen. Miünner und Weiber find gleichfall8 unter: 
fhieden. Angeblich bezeichnet der Strid unter der Dreiedfpibe 
die Weiber, die Steger tödteten ſonach zwei Weiber und führten 
eben foviele weg. Die Zeichnung Tafel XV. 76 wurde während 
einer mifjenfchaftlichen Unternehmung zum Oberen See im Jahre 
1820 von Indianern in ein Stüd Birkenrinde auf einem etwa 
sehn Fuß hoben Baumflamme gemacht: nachfolgende Landsleute 
zu benachrichtigen, daß Hier an getrennten Feuern gelagert und 
geipeift hatten, 2 Indianer und 14 Europäer. Hütetragende find 
Europäer. Bon leßteren waren 8 mit Flinten bewaffnete Soldaten, 
einer der Öfficier, einer trug ein Buch (der Schreiber), einer 
einen Hammer (der Mineraloge). Ein Huhn und eine Schild» 
fröte zeigten zugleich den Ertrag der Sagdbeute an, die am Lagers 
plaße verfpeift wurde, und eine daneben an einen Pfahl gelchnte 
Stange wies die Richtung des Weiterzuged. Tafel XI. 71 
betrifft ein Handelögefhäft und wurde von einem Mandanindianer 
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auf ‘Papier gemacht. Entweder geht das Kreuz in der Mitte auf 
Tauſch, die 30, nach Zehnern abgetheilten Striche über einem Biber 
bedeuten dreißig Biberfelle, dazu gehört noch eine Flinte; Gegengebot 
ift ein weißer Bifon, eine Fifchotter und ein drittes Thier oder es 
wird die Verpflichtung ausgedrückt, (mit der Flinte) 30 Biber auf 
den durch Totems bezeichneten Jagdgründen (2) der Stämme zu er 
legen und am Kreuzweg (?) abzuliefern. Tafel XIV. 74 endlich zeigt 
eine im Sanuar 1849 von Gejandten der Zfchippemähs am Oberen 
See dem Präfidenten der Vereinigten Staaten zu Wafhington 
überreichte Schrift auf Birkenrinde. Die Thierbilder find Totems; 
der lange Streif unter ihnen, blau gemalt, bezeichnete den Oberen 
See, an dem fie ein Landſtück zurücbegehrten, zu dem der Strich 
‚ führt, welcher mit den Augen und Herzen aller 7 Geftalten ver, 
bunden tft, um auszudrüden, daß die Häuptlinge der Stämme 
gleicher Anfiht und Abficht in Bezug darauf find. Verbindungs⸗ 
ftriche zwifchen mehreren Herzen und Augen drüdten mithin Einig⸗ 
feit und Uebereinftimmung aus. in Angriff von Franzofen gegen 
die irofefifhen Tſonontuans wurde fo dargeftellt, daß unter einer 
Art das franzöfifche Wappen und 18 Symbole der Zahl 10 zuerft 
zu fehen waren, was hieß „180 franzöfifche Krieger“, dann ein 
Berg, von dem ein Bogel herabjprang, und ein Hirſch mit einem 
Mondviertel auf dem Rüden, was hieß „zogen im erften Viertel 
des Hirſchmonates (Yuli) von Montreal“, weiter ein Kahn mit 
21 Hütten, was hieß: „fuhren auf dem Waller und übernachteten 
21 nal“, dann ein Fuß mit 7 Wigwams, was hieß „marjchirten 
und übernacdteten 7 mal”, hierauf eine Hand, 3 Wigwams, über 
deren einem 2 bängende Zweige und eine Sonne gezeichnet waren, 
was hieß, da die Zweige diefer Tſonontuans Wappen waren, 
„bis auf 3 Tagereifen waren fie den Zfonontuans nahe, von 
denen fie öftlich flanden“, Hernah 12 Symbole der Zah! 10, 
ein Wigwam mit zwei hängenden Zweigen, ein liegender Wann, 
was bieß: „fie überfielen 120 fchlafende Zfonontuans“, fern: . eine 
Keule, 11 Köpfe, 5 Männer und über jedem das Zeichen fi. 10, 
was bieß „fie erfchlugen 11, nahmen 50 gefangen“, nachher ein 
Bogen, in dem 9 Köpfe ftanden und unter ihm 11 Striche, mas 
bieß: „die Sieger hatten 9 Zodte, 11 Verwundete“, endlich erft 
Pfeile von zwei Seiten und danıı Pfeile nur von einer Seite, 
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was hieß „erſt wurde heftig gefämpft, dann flohen die Beftcgten.“ 
Dieje Beiipicle, welche die Art ihrer Schrift erläutern, find der 
neueren Zeit entnommen, weil ihree Deutung wir fiber find, 
während zahlreiche ältere Inſchriften nicht mit. derfelben Gewiß— 
heit gelejen werden können; ältere Aufzeichnungen geſchahen aber 
ohne Zweifel nad gleichem Verfahren. Etwas umfländlih war 
diefe Ausdrudsmeife, allein man erfennt, daß fi) Einfaches in 
ihr anzeigen ließ. 

Wie diejer Mittel die Rothhäute ſich bedienten zu Weiſungen 
für Genoffen und zu Erinnerungen an ihren Ruhm, fo aud im 
Wunſche das Andenken an Veritorbene zu wahren. Die Dakotahs 
und die weſtlichen Tſchippewähs, welche die Leichen der Ihrigen 
auf ein Holzgerüft legen, gaben auf einem Grabbrette am Kopfe 
des Zodten einen Abriß feiner Thaten. Tafel XI. 72 zeigt 
den Leichenftein des Häuptlings Wabojig am Obern See, welder 
1793 farb. Sein Geſchlecht drückt das Thier am obern Ende 
aus, bie verfehrte Stellung dieſes Totems bezeichnet das Ge 
florbenjein, die drei Striche darunter befagen, daß er dreimal ver 
Wwundet wurde, der Elenn-Kopf erinnert an einen verzweifelten 
Kampf, den er mit einem ſolchen Thiere gehabt. Die darunter 
fiebenden Symbole fünden feinen Einfluß im Kriege und Frieden 
an. Die fieben Querftrihe rühmen ibm nah, daß er fieben 
Kriegsfahrten mitgemacht. So läßt fih mit einfachen Mitteln 
Stamm- und Perfonennamen anfchreiben, fo angeben, wieviel 
Stalpe der Genannte gewonnen hatte. Wer würde vor einem 
Grabe beim Anblick diefer Zeichen an Anderes denken? Die 
Ratfches malten auf die Leichengewänder fymbolifche Figuren. 

In diefer Bezeichnungsweife flanden die nordamerikaniſchen 
Jäger nicht etwa vereinzelt da. Auch andere Bölfer übten fie, 
Auf dem Grabe des fidonifhen Sängers Antipatros, welcher nad 
— 100* flarb, zeigte eine Säule einen Hahn, der ein Zepter 


hochhält und einen Palmzweig unten umfralt, hart am Rande 


einen finfenden Würfel und außerdem einen Steinbock. WMeleagros 
deutete dies letzte Bild auf des Antipateos hohe Ablunft, das 


” Sabre vor Beginn der chriflichen Zeitrechnung begeichne ich mit dem 
Minusfirihe, die des I. hriftlichen Jahrhunderts mit dem Pluszeichen. 
WButtle, Geidiäte der Schrift. I. 11 
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erfte darauf, daß er ein gewaltiger Sänger Foinikiens geweſen, 
und das mittlere, den Würfel, daß er verjchied, weil er geſtrauchelt 
hatte im Zrunfe.? — Loskiel, der feine Schilderung der nord- 
amerikaniſchen Indianer aus den Aufzeichnungen der Mifftonare 
Der „evangelifchen Brüder", namentlich Zeisberger’8 und Spangen⸗ 
berg’8 entnahm, gibt an, eine einzige folche Figur fei für den 
Kenner eben dad, was für uns ein fohriftlider Aufſatz: „Der 
gleihen Gemälde, fagte er, verftehen fämmtliche Indianer voll- 
fommen und wiflen ihre Bedeutung fo fertig berzulefen, als wir 
einen Brief.” Haben fie im Verkehre mit Weißen für irgend 
etwas ihre Unterfchrift zu geben, jo laſſen fie ihren Namen durch 
Andere unterzeichnen, feßen aber felbft noch irgend eine Figur, 
etwa die einer Schildkröte, einen Hahnenfuß, ein eigenthümliches 
Häfchen, ein Kreuz hinzu: dieſe ftellt ihre wahre Unterfährift vor. 

Es fpringt in die Augen, daß ſolche Zeichnungen, wie die 
befchriebenen, allgemein verfländlih maren, daß diefe fchrifts 
liche Bezeichnung jedod außerhalb eines engen Kreifed von 
Borftellungen nicht anwendbar war. 

Derartige übereinfömmliche Zeichen galten gemeinverftändlich 
von Florida bis zur Hudfonsbat und diefe Bilderfehrift führte im 
Munde der nordamerifaniihen Wilden den Namen Kekimin.to 
Da unfer Gewährsmann fir diefe Benennung, Schoolcraft, feine 
Mittheilung in englifcher Sprache machte, fo muß diefer Name, 
den er Kefeewin fchreibt, wol Kekiwin ausgejprochen werden. Ein 
Menfch, der fih mit Bilderfchrift viel befchäftigte, hieß bei den 
Nadoweffleen nad) Earver: „Schebaygo“ d. h. Schreiber. 

Große Bäume auf Hügeln, am Ufer eines Fluſſes, die jofort 
befonders in's Auge fielen, ſchienen vorzugsweiſe zu ſolchen Auf⸗ 
merkungen paſſend. An einer Stelle wurde die Rinde hinweg» 
genommen, das blosgelegte Holz glatt gefragt, und mit Röthel 
oder Kohle die Zeichnung aufgetragen, und dergleichen Infhriften 
erhielten ſich (Loskiel zufolge) ein halbes Jahrhundert und ſelbſt 
darüber frifh. Gleich Baumftämmen dienten aud) Pfähle zu Trägern 
der Schrift. Wünſchten die Rothhäute eine Niederfchrift in eine 
ferne Zukunft zu bringen, fo wählten fie zu ihr Steinflächen. 
Zeichnen, Aumalen und Einſchneiden waren die Verfahrungsarten. 

Die in Felſen mit dem Meffer eingegrabenen Zeichen eigneten ſich 
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vorzugsweiſe Denkwürdiges zum Ruhme der Vollbringer in Er 
innerung zu erhalten. 

Auf dieſer Stufe war die Schrift anfangs noch an einen 
Ort gebunden; zwar nicht mehr, wie die Tatuirung auf den Leib 
getragen, jedoch nicht ablösbar von einer Stelle. Indeß der Forts 
fhritt in dieſer Richtung gefchah, indem abgeichälte Birfenrinde, 
Holztafeln, Thierhäute ferner und Menfchengewänder fogar, zu 
Befchreibftoffen angewendet wurden, die mit fammt ihrer Schrift 
von Ort zu Ort gefchafft werden fonnten. Bunte Schriftgemälde 
-auf Holz fah Marhand bei Eingebornen Virginiens an der Norte 
folfbat und am Kanal von Eor.it Abkommen über Sagdgebiete 
Iteffen die Häuptlinge der Stämme auf ihre Mäntel wie Karten, 
die Flüſſe, Berge, Orte, Wege, Entfernungen nach Zagereifen dars 
ftellend, anmalen.12 Auch die Abkunft des Gefchlechts wurde fo, 
angeblih Bis auf 9 Glieder zurüd, auf Kleidern, Schildern, 
Häufern vermerft. 

Die Rothhäute unterfchieden auch die Felsſchrift, Muzzi⸗ 
nabifon (Felsinfchriften felbft hieſſen Muzzinäbiks) und die trag- 
baren Schriftftücde oder Briefe und dergleichen, das Papier ver- 
tretende Stoffe, die Muzziniegun. 

Tragbare Kleine Schriftftüde haben fich natürlich in dem bes 
wegten Yägerleben aus alten Zeiten nicht erhalten. Rohe Feld- 
infchriften finden fih Häufig vor in der Gegend der Mifftfippis 
quellen, am kleinen Sal, den St. Anthonys⸗Fällen, am Zufluß des 
Bekitanout (nördlih vom 369 N. Br.) bei der Einmündung des 
Eit, dem Zufammenfluffe des EIf und Kenhama,13 bei Tſchicago, 
Ritchillimadinact!, am Ufer des Alleghany bei Benangot5, auf 
einem Sandſtein an den Geftaden des Erieſees in Obto16, auf 
einem Gnet3blod an der Mündung des Taunton, einige Meilen 
füdlich von Bofton am Taunton River.17 In Maffatfchufets ferner 
bei Ziverton und Ratford, in Rhode Island zu Nem Port. Am 
Connecticut zu Brattleborough, am Huſatome zu Scaticoot, an 
einer Hügelfette, ſüdöſtlich vom Ohio, in der Nähe von Indian 
oder Kings Grit, am Alatamaha, am Eumberland bei Rod Caſte 
Me, am Frenchbroad, in Tenneft, in Utah, an der Norfolkbat in 
Birginten, mo noch die rothe, grüne und ſchwarze Färbung deut⸗ 
lich zu fehen if. Auch einzelne Steine mit Inſchriften fand man, 

11* 
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fo 1791 am Senefa einen Stein von 5 Fuß Länge, 3 Fuß Breite 
und einem halben Fuß Dide, fo einen Stein am Susquehannah 
mit einer Art Landcharte fammt redenden Zeichen, von Lenapes, 
wie man meint, herrührend, fo 1841 in einem Hügel bei Eincin- 
nati eine Sandfteinplatte 5 Zoll lang, 3 Zoll breit, a Zoll did 
mit Figuren. Gänzlich abweichend, den mechikaniſchen Zeichnungen 
vergleichbar, find die aus Streifen, Ringen, Quadraten, Schlangen 
und blätterartigen Umriſſen beftehenden Eingrabungen eines auf 
dem Damm der Grave Creel Niederung gefundenen Steines.18 
In neuerer Zeit ift leider mit folhen Funden viel Betrug verübt 
worden. Man würde übrigens irre gehen, wenn man Die vor 
bandenen Felszeichnungen in fehr ferne Zeiten fegen wollte. Auf 
dem Weftufer des Hudfons zeigt ein Felſen das Bild eines 
Mannes mit einer Slinte, daneben find bereits verwifchte Zeichen.19 
Diefe Felsinfchrift kann erft nach der Ankunft der Europäer in 
jenen Gegenden angefertigt worden fein. 

Zu der Zeit, in welcher die Rothhäute in Berührung mit 
den Europäern famen, waren fie, wie es fcheint, bereits auf eine 
weitere Stufe des Schreibens vorgerüdt, welche den Uebergang 
zur ausgebildeten Hieroglyfik vorbereitet. Ledrewer will im fieb- 
zehnten Jahrhundert in Virginien zu Pommacomel ein durch ſechzig 
Strahlen gleichgetheiltes Rad, worin ein Feuer ausbauchender 
Schwan ftand, geihaut und erfahren haben, daß diefes Bild den 
Zeitpunkt der zu Waſſer erfolgten Ankunft der verderblichen Weißen 
ausdrüdte.20 Der Waflervogel nämlich bezeichnete, Daß die Spanier 
zu Schiffe anlangten, der Schwan war gewählt, weil fie weiß. 
farbig waren, Feuer blied er, weil fie mit Feuergewehren kamen. 
Zicherofes behaupteten 1792 in London, daß die Padukas auf 
Häuten fhriftliche Nachrichten ihres Urfprungs befaßen.21 Lafiteau 
hatte in Amerika noch viele Gemälde gefehen und verſichert: „daß 
alle diefe Völker eine große Menge Sinnbilder und allerlei 
Arten Figuren unter fi) haben, welde man als eine befondere 
Sprache anfehen kann, die fih ziemlich ausgebreitet bat und im 
verſchiedenen Dingen den Mangel des Schreibens anf eine ſolche 
Weiſe erjeht, daß darin noch etwas Bequemeres als in den Buch⸗ 
ftaben anzutreffen ifl.22 Heckewelder verfichert, daB diejenigen, 
denen die Zeichen geläufig find, fie mit derjelben Leichtigkeit, wie 
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die Europder einen ſchriftlichen Aufſatz verftehen, indeflen hätten 
nicht alle Indianer die nämlichen Zeichen. Er bemerft auch noch 
von den Stämmen, unter denen er gelebt hatte, den Leni Lenape's, 
daß die Stammabzeichen (Zotem) nicht allemal vollftändig aus 
geführt wurden, fondern daß der Stumm Welſchhahn nur einen 
Fuß dieſes Vogels malte: die Hieroglyfe ward alfo mitunter ſchon 
abgekürzt; auch beftätigt er, daß die Stammzeichen zuweilen an die 
Thüren der Behaufungen gemalt und als Unterfäriften der 
Berträge und Urkunden angewendet wurden.23 Für verfchiedene 
Zwecke diente das fehreibende Malen.2? Schoolcraft glaubte in 
dem Stile der Ausführungen auch eine Verfchiebenheit zu bes 
merfen: wir vermögen eine andere Weiſe erft in den Denkmälern 
tropiicher Gegenden anzuerfennen. 

Die bier erklärte Anwendung war nicht die einzige, 
weiche flattfand. Die Zauberer unter den Dakotahs und den 
Algonkinen am obern Mifftfippi verftanden die Schrift ihren 
Zweden dienftbar zu machen. 

Bevor ein auf dem Wege nüchterner Forſchung erworbenes 
Wiſſen den Geift erfeuchtet und entwickelt, verfällt der Menſch 
dem Glauben und dem Aberglauben. In diefem Stande der 
Bethörung verkennt der Menfch die irdifche Verkettung, die Geſetz⸗ 
mäßigfeit im Berfolge und den natürlichen Zuſammenhang: ftatt 
defien wähnt er allenthafben, wo feine ſchwache Einſicht das Ger 
ſchehene nicht durchſchaut, ein Walten geheimnißvoller Mächte 
wahrzunehmen. Die Gegenftände fcheinen ihm nicht lediglich Dass 
jenige zu fein, was fie wirklich find, fondern fih zu Höherem in 
einem wunderbaren Bezuge zu befinden und zu bewegen und ver 
möge deffelben in unbegretflicher Weiſe gedacht werden zu müffen. 
Die Hergänge find für feine Weltanſchauung feine Wirkungen der 
Naturkräfte und der Menfchenthat, vielmehr fpielt in fle hinein, 
wirffam und beftimmend, Berzauberung und Behexung. Soviel 
ift klar: dieſe Auffaffung geftattete an das Abbild vieler Naturs 
geſchöpfe noch eine andere Deutung als die unmittelbar zu fehende, 
einen zweiten Sinn gleichfam anzufnüpfen. Und indem die Nord 
amerifaner (gleich den Finnen) an die bejchwörende Gewalt von 
Gefängen, Worten, Formeln und Bräuchen fteif und feit glaubten, 
maß ihr Bahn auch fombolifchen Zeichen eine myſtiſche Wirkſamkeit 
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bei. In der Abficht, dieſe vermeinte Wirkſamkeit zu erzielen, malten 
fie folde Bilder, Erfolge auf der Jagd oder im Kriege ift noch 
jet der Nordamerifaner bei weitem meniger feiner eigenen Züch 
tichleit al8 der Macht feiner Zauberzeichen zuzufchreiben genetat. 
Auf Grund diefer Sinnesart entflanden denn magtihe Schriften 
auf Birkenrinde, Heinen Holztafeln oder Stäben, deren Verftändniß 
nur die Eingeweihten befaßen, während fir alle übrigen ihr In⸗ 
halt verfchletert blieb. Grade das geheimnißvolle Düfter, welches 
diefe heilige Zeichenfchrift umgab, mag nicht wenig zur Auf 
regung ihrer Einbildung beigetragen haben. Nur die “Priefter 
und Zauberer, die Meda's und Joſſäkids, nur die in ihrer Res 
ligion und Heilart Bewanderten befaßen das Verſtändniß. Gie 
hieß nicht Kekiwin fondern Kefinowin* Dem gewöhnlichen 
Jäger und Krieger war ihre Einficht verichloffen. Gewaltige ger 
beimnigvolle Wirkung maß ihre der unwiffende Sohn der Wildniß 
bei, In feinen Augen diente fie zur Weihe des Feſtes und zur 
MWahrfageret, zum Heilen des Leibes und zur Geiſterbeſchwörung; 
in der Liebe, auf der Jagd, beim Kampfe bannt fie das Glüd. 
Glaubten die Indianer doch auch, wenn fie auf Birfenrinde 
oder, fall fie größere Sorgfalt anmendeten, auf Holz einen 
Menſchen oder ein Thier zeichneten, wenn fie in das Bild mit 
einem fpigen Werkzeuge ſtachen und dann auf die getroffene Stelle 
etwas myſtiſche „Medicin“ brachten, daß das Vorgeftellte ihnen ver- 
falle und fie dem gemeinten Menfchen ein Leid zugefügt hätten 
und ein folches Thier ihre Sagdbeute werden würde. Ein zu 
folhem Zwecke gemachtes Bild hieß Muzzisnesnin.2? Dem nänts 
lichen Wahn begegnen wir im Morgenlande wieder. Das Ke⸗ 
finowin mußte befonders erlernt werden. Im Berborgenen 
wurde Die Unterweifung ertbeilt, Hoch der Lehrer bezahlt, weil 
e8 ja geheime Kraft war, die er auf den Lernenden übertrug. 
Für einen Gefang wurde 3. B. in neuerer Zeit eine Flinte 
gegeben. 

Um den zauberhaften Einfluß zu üben waren alfo Sprüche 
und Gefänge, Bräuche und Bilder nothwendig. Inwieweit [eßtere 
‚ allein für ſich als mächtig galten oder ob alle Mittel zuſammen⸗ 


Schoolcraft fchreibt Joffakeeds und Kekeenowin und Muzzi⸗ne⸗neen. 
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gehörig, nur verbunden, räftig fein follten, darüber mangeln ums 
beftimmte Angaben, wahrfcheinlich ift es indeß, daß die Bilder 
nicht als bloße Schrift, jondern auch felber als Magie galten. 
Soviel aus dem Berichteten zu erfehen ift, flanden die geheiligten 
Zeichen (Jiſukawin*) in Berbindung mit magiſchen Gefängen, 
deren Wortlaut unabänderlic feftftand. Der Zauberer mußte 
fie auswendig gelernt Haben: follte die Bilderreihe lediglich 
dazu dienen, ihn vor Verwirrung und Vergeßlichkeit ficherzus 
ftiellen? Kaum glaublih. So freilih, wie einige Gefänge mit 
den dazu gehörigen Abbildungen durch Heinrich Schoolcraft’s 
Berdienft auf und gefommen find, und vorliegen, find fie nicht 
dazu angetban, gelejen zu werden, fondern nur dazu, fi an 
bereit Gewußtes zu erinnern und find nichts weiter ald eine 
Gedaͤchtnißhülfe; Schoolcraft nennt fie deshalb mnemonifh. Zum 
Zauberfange gehörte eine Bilderreihe, jeder Strofe oder jedem 
Verſe entiprad ein buntgemaltes Bild; einigemale bezeichnet ein 
ſolches auch eine Paufe oder eine Bewegung, denn aud Gebärden 
gehörten zum Zanberfang, fo daß alfo auch an die nothwendigen 
Nebenhandlungen durch Zeichen gemahnt wurde. Die Abbildungen 
fliehen in metaforifchen Bezug zu dem ganzen Verſe oder einem 
Theile feines Inhalts. Wer nicht das Lied bereitö wußte, der 
hätte e8 nimmermehr aus den Bildern errathen, nad) ihrer Ans 
leitung fingen fönnen! Die Wörter mußte derjenige, welcher die 
zauberijche Handlung vornehmen wollte, vorher gelernt und bei 
der Anwendung im Gedächtniffe haben; jene angefhauten Bilder 
fonnten ihm nur vermittelt der Berfnüpfung der Borftellungen 
als Anhalt und Stübe des Gedächtnifies dienen; ich vwermuthe, 
daß ihnen felber noch eine zauberifche Kraft innewohnen follte, 
Denn alles, was einmal entwicelt ift, treibt weiter auf feiner 
Babıı und fleigert fich in feiner Richtung. Wurde jedoch wirklich 
die Zeichnung nicht in diefer Meinung gemacht, fo ging die Abs 
fidt Dabei blos dahin, auf dem Wege finnlicher Wahrnehmungen 
die Einbildungskraft zu erregen, damit die Erinnerung belebt 


* Die Seher fprechen nicht mit beflvernehmlicher Stimme, fondern halblaut. 
Nun heißt in der Sprache der Odſchibwas jeeſukä murren oder pipen?s, davon 
fommt der Ausdrud jeejulawin Profezeiung; zu fprechen fit vermutlich Jiſu⸗ 
fawin. Die verdorbene engliſche Schreibweife laͤßt und rathlos. 
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und das Gedächtniß unterſtützt würde. Dieſe Bilder waren fein 
Ausdruck eigentlicher Begriffe, gaben vielmehr abgeleitete und 


. zufammengeießte Vorſtellungen. Obgleich manche Bilder der 


religiöſen Schrift die nämlichen ſind, welche die gewöhnliche auch 
anwendete, fo beruhte doch ihre Bedeutung im Zuſammenhange 
auf einer Ideenverbindung, welche feineöwegs allgemeingültig war, 
vielmehr blichen fie einer Erläuterung bedürftig und hatten ihren 
nächften Bezug auf den Alt der Erlernung des betreffenden Ges 
fanged. Die religiöfe Schrift befand hiernach aus Erinnerungs 
zeichen, fie war ein Behelf für einen Zwed, zu dem das Schrift 
mittel der Rothhaͤute nicht ausreichen konnte, und weil es dennoch 
für denfelben zum Ausdrud von Gefühlen, Wünſchen, Verheifſungen, 
Drohungen, den diefe Geſänge enthielten, u. f. w. angewendet 
wurde, fo mußte e8 feine allgemeine Berftändlichkeit einbüßen. 
Auch wenn die Zauberer ihre Screibweife nit hätten wollen 
in Geheimniß Hüllen, fo hätte fie dennoch in jedem einzelnen 
alle neues Erlernen nothwendig gemacht. 

Gemalt wurden gewiffe Gegenftände, welche vorzugsweiſe 
die Aufmerkſamkeit des Indianerd auf fi zogen und denen er 
geneigt war, eine weitere Bedeutung beizulegen. Zu der Dars 


ftellung der Naturkörper gefellte fih die von fantaftiichen Geſtalten. 


Die abfürzende Darftellung ergab fih von felbft, nicht minder die 
Verbindung von verjhiedenen oder die Zuſammenſetzung mehrerer 
Beftandtbeile zu einem damit näher beftimmten Ganzen. Durch 
beides unterfchteden fich dieie Bilder vom Gemälde und murden 
zur Schrift. Mebrdeutigkeit deffelben Bildes lag freilich nahe. 
Almählig ſtellten fih aber auch beftimmte Bedentungen gewiffer 
Zeichen heraus und daran wird der Gang der Schriftentwidelung. 
kenntlich. 

Eine Reihe von Deutungen liegt zu Tage. Die Schlange 
war ein Symbol der Macht und Gejchidlichkeit,29 zwei ſich 
freuzende Schlangen drücden Vorficht und Behutfamkeit aus (Tafel 
XV. 80) der Adler (Tafel XVI. 98) war Symbol des Blut- 
bads oder der Kriegsmächtigkeit, die Schildfröte bezeichnet die Erde,31 
die Sonne dient auch als Symbol der Wachſamkeit,? Bogen und 
Pfeil bedeuteten Krieg (Tafel XV. St), ein Pfeil: die Gewalt 
über das Leben, eine Tabakspfeife mit bunten Streifen hingegen 


Kekinowin. 169 


Friede (Tafel XV. 82), Pflanzen wieſen auf Heilung hin. Den 
Ruhm flelt ein Himmeldgeift dar (Tafel XV. 84), indem man 
hinzudachte, daß er den Namen des Gefrierten ausiprehe. Neben 
ſolchen einfahen Bildern ftchen zufammengefeßtere. Ein Bogen 
über einem Kopfe, der von einer Schulter zur andern geht (Tafel 
XV. 77, i) bezeichnet eine Laft, welche getragen wird, ein Pad, 
und ſtellt damit Gegenſtände, Befiß, Vermögen dar. Eine gelbe 
Schlange mit offnem Rachen und einer ſchwarzen Sichel (oder zwei 
Höruern) auf dem Kopfe, auf der Haut acht längliche Bierede, 
ſchwarzblauſchwarz gefärbt (Tafel XVI. 87), fol das Symbol 
des Lebens fein? Ein Wolf auf einem blauen (Himmels⸗) 
Bogen (Tafel XVI. 88) drüdt die Wachſamkeit aus. Ein 
(magiicher) Knochen mit Federn (Tafel XVI. 89) bezeichnet die 
Gewalt durch die Luft zu fliegen. In verſchiedenen Abbildungen 
dar Schoolcraft verfchiedene Malerei: die Färbung fünnen Die 
Tafeln dieſes Buches nicht zeigen, deshalb ift in ihnen mehrfach 
die in der Heraldik übliche Farbenzeihnung angewendet worden. . 
Bezeichnend find beionders der Bogen (Himmel), Federu, Pfeile 
Strahlen, Hörner am Kopf, welche Ichtere das Sinnbild der 
Macht find. 34 

Bermittelit weiterer Yufammenfeßung werden nähere Bes 
flimmungen angegeben. Das verfchrt ftehende Zotem (des Thieres 
Beine oben, fein Kopf unten Zafel XVI. 86) gibt den Zod an. 
Ein Mann mit ausgeftredter Hand erbietet Freundichaft. Zwei 
Leider mit einem gemeinfamen Arme verbunden find ein Bild 
fiegender Liebe (Tafel XVI. 85). Ein Stab mit einer Feder 
ift das Bild eines Gefangenen. Sich durchkreuzende Striche, eine 
Würfelung, auf dem Leibe einer Geftalt zeigen an, daß das Bes 
treffende zur Nachtzeit erfolgte.°5 Ein fo gewürfelter Kreis (welcher 
den Mond darftellen foll) und darunter zwei ausgefpreizte Beine 
(Tafel XV. 78) befagt einen Mann, der zur Nachtzeit geht. Ein 
Mann mit Federn (Tafel XVI. 90) ftelit einen hurtigen Krieger 
dar; Tafel XV. 83 zeigt unter der Mitte eines Himmelsbogens 
einen Krieger mit Gegenftänden, die wol Keule und Klapper vor» 
ftellen. Ein Kreis oder ein Halbkreis mit fleinen Querftrihen darin 
bedeutet das Waſſer; ift diefer über dem Kopfe eines Menfchen, 
„Regen“, „Regenmwafler”, und weiter: Gewalt und Macht darüber. 
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Die Wellenlinie die an's Ohr geht, weiſt auf bewegte Luft und 
Hören hin; ein Kopf, an defien beide Ohren ſolche Wellenlinien 
geben, verräth die vollfländige und ausfchließlihe Aufmerkſamkeit 
(Tafel XV. 79). Die rohe Abbildung eines Meda, mit aus 
geftreckten Armen und Wellenlinien an jedem Ohr (Tafel XV. 77, a) 
bezeichnet einen Lernenden. Den Zauberer felbft ftellen viele Bilder 
dar. Es wird ein Meda z. B. in einer Abbildung aus der 
Miffurigegend als ein halber Mann dargeftellt, als Oberleib, aus 
defien Kopf auf beiden Seiten dide rothe Strahlen ausgehen. 
Strahlen an den Seiten des Hauptes (Tafel XVI. 96) machen 
einen Meda kenntlih. Gin Meda mit 2 fenkrechten Streichen auf 
der Bruft oder dem Bauch und 4 Querſtrichen auf den zufammen 
in ein® gezeichneten — mithin unbewegbaren — Beinen (Tafel 
XV. 77, g) beißt: zwei Zage mußt Du faften, vier Zage ſtill⸗ 
figtzen. Ein Strid in das Herz einer Geftalt (Tafel XVI. 97) 
weift auf AJaubereinfluß des Meda. Ein Baum mit Menfchen, 
beinen (Tafel XVI. 101) verräth feine Macht über die Gewächſe. 
Zafel XVI. 91 zeigt einen Biber unter Meda's Macht; die 
Sriedenspfeife rauchend (Tafel XVI. 100) erfcheint er als ges 
bietender Kriedensftifter. Das Bild Tafel XVI. 95 zeigt einen 
Haupt Meda: er fit auf der Erde und erfaßt mit der Hand den 
Himmeldbogen. Tafel XVI. 93 zeigt im blauen Felde den bittend in 
die Höhe geftredten Arm eines Meda, der faft den Himmelsbogen 
erreicht, jenſeits deſſen Gott auf ihn ſchaut. Ein Symbol des 
großen Geiſtes, welcher anf den Beſchwörer blickt zeigt Tafel XVI. 94. 
Tafel XVI. 99 ift ein magifcher Kriegsadler. Diele Proben 
werden genügen. 

Ohne Zweifel waren viele von diefen Zeichen gemeinverfländ» 
lih: aber den Sinn des Zaubergeſanges verrietben fie dennoch 
nicht. Den Anfang eines größeren Bildes diefer Art, welches zum 
Zaubergeſang gehörte, gibt Tafel XV. 77. Zu dem erften Bilde 
eined Zöglingd in der Zauberfunft (a) wurde gefungen: Shi e 
gwuh. Ne ne no nem dum Ah me Me da win inne wug A 
na mud ub e yuss, was Schoolcraft überfegt: “Now I hear it 


&) Jetzt böre ich es vom Zauberer, meine ringsumber figenden 
Freunde. 
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from Meda-men, my friends, who are sitting around”. Zum 
Büde des ſchwimmenden Biberd (b): A wa nain Ba mah je 
wunga? Mo ne do O be mah je wunga d. h. “Who makes 
this river to flow? The Monedo, he makes the stream to 
fiow. Das dritte Bild (c) ift ein Meda; zu ihm gehört der 
Geſang: Kah we whaub o me da Ne kau nug Need juh Nish 
e nau ba Kä ke ka ne me Kwain Ne kau nug d. 5. Behold 
me, Medas, my friends; The common people. Question me, 
my friends”. Das vierte Bild erinnert an des Medas Macht 
übernatürlicher Bewegung (d): Ah wa nain, wird gefungen, Ba 
bah mis saud Ween jeeh Un ish en nau ba? Benais e wah 
Ba bah mo saud. Ween’jee ha. Unish en au bad. 5. Who 
makes the common people, my fellows, walk about? The 
birds they make the common people, my fellows walk about. 
Die Strihe zeigen eine Unterbrechung an. Das Bild (e) ein 
Bogelleib mit einer Pfeilipike als Kopf ift ein vortreffliches Zeichen 
für Jäger. Der Gefang geht fort: I fly at will, and if I see 
an animal I can shoot him. (f) I sit down in the medas 
place — the Monedo lodge. (g) Two days must you fast, my 
friend, four days must you sit still. (h) Cast away your gar- 
ments, throw tham off. (i) I am loaded withgifts, I sit down 


b) Wer macht diefen Fluß fließen? 
Er macht den Strom fließen. 

c) Schauet mid an Medas, meine Kreunde, das gemeine Bolt 
(richtet an mich Fragen), meine Freunde. 

d) Wer bewirkt, daß das gemeine Volk, meine Gefährten, herum⸗ 
wandern? Die Vögel, fie machen das gemeine Volk, meine 
Gefährten, berumwandern. 

e) Ich fliege nach Wunſch, und wenn ich fehe ein Thier fo kann 
ich es ſchießen. 

f) Ich laſſe mich herunter in Medas Platz — des Monedo 
(Geiſtes) Wohnung. 

g) Zwei Tage müßt ihr fuften, meine Freunde, vier Tage müßt 
ihr ſtill ſitzen. 

h) Werft weg eure Gewänder, werft fie ab. 

i) Ich bin befaden mit @efchenfen, ich fee mich nieder, auszuruhen. 
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to rest. (k) Who makes the people walk to feasts? It is L. 
(1) I shoot your heart! wary moosel I did your heart. 
(m) I cause myself to look like fire. (n) I can call water 
from above, from the heavens and from the earth. (o) I 
have caused to look like the dead a man, I have caused 
to look like the dead a woman, I have caused to like the 
dead a child u. f. w. 

Diefe Probe wird ausreihen3e. Bei derartiger Anwendung 
war die Bilderfchrift ein bloßes Hülfsmittel zur Auffriſchung des 
Gedächtniſſes. Welcher Werth auf diefe vermeintlichen Träger 
gewaltiger Kraft gelegt, und welche dauerhafte Wirkung ihnen 
zugetraut wurde, zeigt gemiß der Umſtand, daß fie nicht bios anf 
Häute und Holz gemalt, fondern die Mühe nicht geſcheut ward, 
folhe magifche Zeichnungen in Felfen einzufragen. Es gibt ders 
gleichen magtiche Bilderfchriften auf einem Felſen füdlid von der 
Eunninghaminfel im Ericfee??, auf einem ſchrägen Blod am 
Alleghani im alten Irokeſengebiete eine Meile von Frankiin3s, 
zwei in Utah? Wo es ſich thun ließ, wurden die magifchen 
Bilder gemalt: an Selten mußte man fich mit den bloßen Umriffen 
genügen laffen. 

Wahrſcheinlich war auch die Trommel der Zauberer, zu deren 
Zönen Beſchwörungslieder geſungen wurden, damit ſich jeder böfe 
Geiſt beuge, mit moftifchen Zeichen verjehen. Ale Beweis aus 
geftandener Lehrzeit erhielt fie der junge Dann, der bei einem 
Zauberer in die Lehre gegangen war. Wie die norbamerifanifchen 
Indianer hatten fle die Bewohner Guianas; bei den in diefem 
Lande mohnenden Makuſſis hieß fie Marakfa.t0 Diele Zauber 


k) Ber bringt dad Bolt zu Feſten? Ich bin es. 

I) Ich ſchieße eurer Herz! Beim fchlauen Elenn! Ich that es 
mit eurem Herzen. 

m) Ich bringe mich dahin, ſelbſt auszufehen gleich Feuer. 

n) Ich kann rufen Waſſer von Oben, von den Himmeln und von 
der Erde. 

0) Ich habe mir das Ausfehen eines todten Mannes gegeben, id) 
habe mir das Ausfehen einer todten Frau gegeben; ich habe 
mir das Ausjehen eines todten Kindes gegeben u. f. w. 
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trommeln der Amerilaner erinnern an die mit allerlei Zeichen 
bemalten Trommeln der nordaflatiihen und lappifchen Zauberer. 
(Bergl. Seite 62). 

Endlich dürfte nicht unberückſichtigt bleiben, daß die Roth⸗ 
baute in den Bereinigten Staaten, gleihwie die Gallier, eine 
Zelegrafte mittelft Feuerzeichen kannten. Je nach der Zahl, Größe 
und Ordnung der auf Berggipfeln oder Höhen angezündeten Feuer 
fragten fie: ift der Feind nahe oder verfhwunden? welden Stamm 
ſteht man? find Büffel in der Nähe? und dergleidhen, und gaben 
auf folche Fragen ebenfo Antwort.*1 


—⸗—ꝰe—— Ne 
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Bibderfhrift der Südamerikaner. 


Während die Wampums auf Nordamerika beſchränkt fcheinen, 
in Peru zwar, wie fih annehmen läßt, den Grund zu einer 
weiteren Geftaltung gaben, aber von ihnen 3. B. in Brafilien 
feine Spur bis jeßt wahrgenommen worden tft, fand das Fels- 
bejchreiben Verbreitung nah dem Süden Amerikas, wahrſcheinlich 
mit den Banderungen der nördfihen Stämme. Vielleicht Taffen 
fi) fogar aus dem Nichtgebraudy der Wampumgürtel und aus dem 
Nichtvorhandenfein der Felsinfchriften in dem unteren Südtbeile 
Südamerifas, (wenn anders wirklich in dieſem nichts non rober 
Gemäldefchrift ſich vorfindet; Narborougb, deffen Bericht mir nicht 
zugänglich tft, fol aber auch im Lande der PBatagonier grobe 
Matereien gejeben haben) Schlüffe auf die Wanderungen der 
Stämme ziehen; vielleicht darf man annehmen, daß die Bewohner 
befielben in einer Zeit aus dem Norden ausgewandert find, in 
welcher die Gemäldefchrift in dieſem felbft noch nicht aufgefom- 
men war, wogegen die fpäter auögezogenen Bewohner Mittels 
amerifad und des nördlichen Südamerikas ihre Kenntniß ſchon 
mitbrachten. 

In den weftlichen Landftreden, durch welche Nordamerika 
zufammenhängt mit dem mittleren Amerika, die 1848 und 1853 
mit den Vereinigten Staaten verbunden wurden unter dem Namen 
Neumechiko (380-310 N. Br.), hat man verſchiedene Felsinſchriften 
gefunden, die fich von den gemöhnlichen nordamertlanifchen Dadurch 
unterfcheiden, daß ihren Hauptbeflandtheil allerlei feltfame Figuren 
von frummen, gleichlaufenden und im Zidzad gehenden Strichen 
ausmachen. Vielleicht fand in ihnen ein Uebergang zu den fpäter 
näber zu betrachtenden mechikaniſchen Hieroglyfen flatt. 

Schriftgemälde an Felfen haben neuere Reiſende wahr» 
genommen vom 80 N. Br. au; ob fie noch au den kahlen Granit» 


Felsinfchriften in Sidamerifa. 175 


flähen der Gabia bei Rio de Janeiro vorhanden find, darüber 
fhwanfen noch die Anfihten. In den Flußgebieten des Korentin, 
Eſſequibo, Orinoko und noch in denen des Amazonenſtromes bat 
man rohe Zeichnungen an ſchroffen Felswänden in beträchtlicher 
Höhe gefehen. Die Gebrüder Schomburgk bemerften Felsinſchriften 
am Kukenam (50 N. Br.), am Berbice (4% 56‘ N. Br.), auf dem 
Butiparu (49 40° N. Br.), am Korentin bei Timeri (40 37 N. Br.), 
in der Nähe der großen Katarafte (49 21. 30" R. Br.), am 
Kujuwini, am obern Effeguibo (19 40° N. Br.), am Trombetas 
(10 270 N. Br.), an den weftlichen Zuflüffen des Parima und 
auf das Roraimagebirge zu. Alexander von Humboldt fchaute 
folhe zwifchen dem 79 ’—40' N. Br. auf den Granitfelfen des 
Kayfara am Orinoko und im Hafen von Gedenno, 30 5 N. Br. 
zjwifchen den Quellen des Eſſequibo und Rio Branco, 20 5— 
30 20° RN. Br. zwifchen dem Atabapo und Kaffiquiare, auf dem 
Rulimakare am Kaffiquiare, ferner im Rupununi (mo fie ſchon 1750 
der Hildesheimer Wundarzt Nikolaus Hortsmann beachtet hatte), 
endlich einige Meilen von Enkaramada mitten in der Savanne 
auf einem Felſen, welcher der „gemalte Feld" Zepumereme heißt, 
uud an der Mündung des Rio Arauka; Martius einige Minuten 
üblich vom Aequator im obern Slußgebiete des Jupura und zwar 
in großer Ausdehnung zwiſchen den Fällen des Kupati und Aras 
taloara, ſodann am San Francisco. Dr. Bunyan ſah Infchriften 
auf Sranitflüden am Efjequibo, Auguft de Saint Hilaire im Thal 
bei Zijuco, Wallace an der Mündung des Rio Branco, am Rio - 
Negro bei ©. Iſabel, S. Joze, Eajtanheiro am Uaupes und bei 
Serpa am Amazonenftrome. Andere fahen ſolche in der Berg⸗ 
fette von Esmeralda. Ob auch am Pongo des Haallaga anf die 
Anden zu foldhe vorfindfich find, wie behauptet wird, hat Girbal 
in Zweifel gezogen. Am häufigften find fie fonad bis jept in 
Guiana, demnächft in Benezuela (Kolumbien) und im Quellgebiete 
bes Rio Brauco, Efjequibo, zwifchen dem Kaffiquiare und Orinofo 
bemerkt worden, aber in einem ungeheuerem Gebiete, anderthalb» 
hundert Meilen mindeſtens in jeder Richtung, find fie zerfireut 
vorhanden. 

Als Orte zu den Inſchriften wurden meiftens einzeln, mitten 
in den Savannen nadt liegende Granitblöde (wie 3.8. in Say 
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Rafael dei Capuchino) und Felfen an einem Strome auseriehen. 
Außer aufrechtſtehenden Granitwänden wurden auch ebene Stein, 
platten am Ufer verwendet. Die Eingrabungen auf den Felien 
des Orinofoufers find in ſolcher Höhe angebradt, daß hohe Gerüfte 
nothwendig find, um fi ihnen zu nähern. An den Fällen des 
Rio Meflai und dos Enganes find faft alle ebenen Felstafeln 
mit Schriftgemälden befept. Bei Kupati nehmen folde an einer 
Stelle mehrere hundert Geviertfuße ein. 

Die Figuren diefer Felsrigungen find offenbar mit unvolls 
fommenen Werkzeugen drei bis ſechs Linien tief in den Sandſtein 
oder Granit eingegraben. Nach den Behauptungen der Indianer 
feien fie durch anbaltendes Reiben mit Duarzkiejeln auögefeilt 
worden.2 Die Ausführung der Umriſſe ift eine äußerſt unvolls 
fommene. Aber die Arbeit muß lange angeftrengt fortgefeßt worden 
fein. Robert Schomburgf Hält dafür, es möchten viele Jahre 
darüber bingegangen fein, ehe fie in ſolcher Tiefe hätten eingeriffen 
werden fünnen.? Auf diefen Schriftgemälden fieht man nun une 
förmliche Menfchengeftalten, Affen, Vierfüßler, Tiger, Unzen, Kro⸗ 
fodille, Schlangen, Kröten, Bögel,. auch einzeln Köpfe. An den 
Meufhenbildern vertreten bloße Striche oder Punkte Nafe, Mund, 
Augen und Ohren; Finger und Zehen find gewöhnlich nur in der 
Dreizahl gemacht. Yu Arara Koara fieht man vier Menfchenköpfe, 
je mit einer Straßlenbinde, einen fünften mit zwei Hörnern. Ferner 
fiebt man die Sonne, den Vollmond und Steme, weiter Berk» 
zeuge zur Bereitung des Maniokmehles. Dazwiichen endlich mannich- 
faltige, für und nicht zu deutende, anfcheinend regelloſe Schnörfel; 
unter diejen ſieht man zum Beifpiel eine in ein Quadrat ein- 
geſchloſſene Spirale aus mehr oder weniger Bogen und verjchiedene 
Schneckenlinien. Manche Figuren find in cin Viereck eingefchloffen. 
Ebenmaß in den Größenerhältniffen wurde nicht beachtet; mandhe 
Figuren halten zwei Fuß und mehr, andere nicht einen. Die am 
Belfen Timeri haben eine riefenhafte Größe; einige meflen über 
100 Fuß. Die Zeichnungen am Waſſerfall von WBaraputa hielt 
Robert Schomburgk denen ähnlich, welche er auf der Sungfrauen- 
intel St. John geſchaut hatte, welch” leßtere er für Arbeiten der 
Karaiben (d. h. Guarant) anfah. Die Tafel XVII zeigt einige 
Zeichen des Felſens am Waraputa. 


N Tehmehri. 177 


Die Einzeihinungen auf dem fäulenartigen Granitblod des 
Komuti fand Richard Schomburgf ebenmäßiger, als die bet Waras 
yuta am Eflequibo4, die in einer Sandfteinwand auf Roraima zu, 
vielfach abweichend von denen am WBaraputafall; ihnen fehlten die 
Ipiralartig in einander gefchlungenen Zeichen, aber fie glichen denen 
auf den Granitfelfen von Kayfara und Kulimakare.s Alexander 
von Humboldt und Bonpland fanden zwifchen den verfchiedenen 
Büderzeichen, die fie entdediten, eine fo große Webereinftimmung, 
dag fie Fein Bedenken trugen, fie demfelben Volke und derfelben 
Zeit angehörig zu betrachten®. 

Die Eingebornen nennen diefe rohe, fantaftifche Bilderfchrift 
Tehmehri, aber fie vermochten über fie feine Auskunft zu er 
tbeilen. Sie felbft näherten ſich den Inſchriftfelſen ehrfurchtsvoll 
und riefen mit gebämpfter Stimme „Gott“. Unverkennbar hielten 
fie diefelben für Werke des großen Geifted oder wenigftens reli- 
giöfer Natur; zitternd und zagend, unter allerlei Vorſichtsmaß⸗ 
regeln, gingen fie mit Richard Schomburgf an dem Bilderfelfen 
von Komuti vorüber. Die Aelteren ſpritzten während des Bors 
beiziehens den Jüngeren Tabakſaft in die Augen, damit fie nicht 
binfehen fünnten auf diefe Wohnung des böfen Geifted und etwa 
durch das dreifte Anfchauen feinen Grimm erregten. Als Robert 
Schomburgk den ſehr verwerflichen Verſuch machte, einen der Felſen 
am Ufer des Eſſequibo bei der Kaskade Waraputa zu zerhauen, 
um das Inſchriftſtück mit fort zu nehmen, konnte er weder durch 
Verſprechungen, noch durch Drohungen einen Indianer bewegen, 
einen einzigen Hammerfchlag gegen diefe Felſen zu thun; feine 
indiantfhen Begleiter fahen mit Schreden feinem Beginnen zu, 
als erwarteten fie jeden Augenblid, daß Feuer vom Himmel auf 
fein Haupt fallen werde. 

Das Berfländnig diefer Schriftgemälde auf den Felfen tft 
den Indianern verloren gegangen. Dies und der Umftand, daß 
fie trog der Härte des Gefteind in einem fehr verwitterten Zu- 
ſtande, manche faft ganz verwiſcht find, führt in der That zu der 
Amahme, daß ihre Entſtehung viele Jahrhunderte zurüdliegt 
und wol noch vor die Landung der Europäer in Amerika fällt. 
Während nun einige Gelehrte für ihre Urheber Guaraniftämme, 


die Tupi u. a. hielten, erflärten Andere, Alerander von Humboldt 
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voran, fle für Ueberreſte eines viel älteren Bildungsſtandes „viel 
leicht aus den Zeiten, wo die Raffen, welche wir heutzutage unters 
fheiden, nach Namen und Berwandtfihaft noch unbekannt waren.“? 
Auch Schomburgk meinte, daß ihr Urfprung vor der Zeit liege, 
in welcher die Sägervölfer, die wir in der neueren Zeit als Bes 
wohner kennen, diefe Strihe einnahmen. Indeß entfprechen die 
Malereien der jebigen Indianer, auch ihre Zrinkichalen und Ruder, 
ganz den Bildern, welde die Steinplatten haben. Man ſchaut 
auf ihnen eben ſolche monftröfe Köpfe; ja, was durchſchlagend ift, 
diefeiben fonderbaren fehnedenförmigen Züge im Geviert find auf 
den Thüren der Hütten mit Erdfarbe angemalt zu fchauen.? An 
den Pfeilern einer Hütte ſah nod) in unfern Zagen Richard Schom⸗ 
burgk hieroglyfiſche Zeichen?; Richard Schomburgk benachrichtigt 
und auch, daß die Indianer in ihre Zeller eigentümlihe Zeichen 
flechten, die fie Woro heißen 1%. Und auf den Felfen der Inſel 
de Pedra im Negrofluffe find nicht nur 13 in eine Zinte auf 
geftellte Menfchengeftalten und allerlei Bögelfiguren eingegraben, 
fondern auch zwei Schiffe, von denen das Fleinere ein Zweimaſter 
iſt, das größere eine fpanifche Galione vorzuftellen feheint!!. Diefe 
Felsinfchrift kann mithin exrft, nachdem die Spanier den Amazonen- 
ſtrom befahren batten, entflanden fein. Daher wird vielmehr dem 
Ausſpruche von Martius12 beizupflichten fein: „Daß der Bildungs 
grad der, durch ein fo ausgedehntes Gebiet wohnhaften Urheber 
von dem gegenwärtigen nicht verfchieden gewefen fein muß“ und 
jene gewagte Bermuthung, die vom Unverftändlichen zum Un 
befannten führt, abzuweiien fein. 

Die Deutung ded Tehmehri ift verloren. Die Behauptung 
des Miffionars Fray Ramon Buenots, daß die in den Bergen 
von Uruan entdedten Züge fich einer alfabetifchen Schrift fchen 
mehr näherten, müfjen wir dabingeftellt fein Taflen. 
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Quipuſchrift. 


Die Weiterentwicklung der Grundlagen, von denen die beiden 
Schriftverſuche der Nordamerikaner, die Wampumgürtel und das 
Kekiwin ausgingen, erfolgte getrennt unter den vorgeſchritteneren 
Voͤlkern Mittelamerikas und des weſtlichen Südamerikas. 

Prieſterliche Männer waren die erſten Ausbildner der 
Schrift; ſolche vervollkommneten, wie wir ſahen, auf den Inſeln 
der Südfee die Zatutrung, ſolche fchufen unter den nordamerifas 
nifchen Yägern aus dem Kekiwin das geheimnißvolle Kekinowin. 

Wo eine gefchloffene Prieſterſchaft dauernde Darftellungsmittel 
anmwendete, um das religiöfe Wiflen zu erhalten. und Borfchriften 
befländig zu machen, da wurden weitere Kortfchritte gemacht. So 
wie eine folche im lebendigen Verkehr ihrer Mitglieder unter ein- 
ander das vorhandene Darftellungsmittel pflegte und ausbildete, 
blieb der zuerft frei fchaffenden Willlürlichleit des einzelnen 
Priefterö fein unbedingter Spielraum gelaften, fondern es wurde 
unter dem Zuthun Vieler mweiterbewegt. Indem eine Prieſterſchaft 
gewiffen Zeichen Sinn beilegte, indem fie die ergriffene Ans 
name den Genofien und Schülern mittheilte, konnte es zur feiten 
Ausprägung eines förmlichen Syſtemes fommen und die urfprüng- 
ich beliebige Anname irgend einer Form für eine gewifle Vor: 
ftellung erhärtete zu einer übereinkömmlichen, welche in der Folge 
feſtſtand. 

Rohe Gemäldeſchrift, welche ſich über die der Nordamerikaner 
nicht erhoben haben mag, hatten die Peruaner gleichwie die Ber 
wohner Brafiliens. In den Ruinen eines großen Gebäudes eine 
Stunde von Huari fand Tſchudi eine fchwere Steinplatte, mit 
einer Inſchrift, welche Tafel XVI. 104 wiedergibt. Mit Wand- 
malereien war der Pallaſt von Makoa ausgeftattet, der nun in 

12” 





180 Bilderfchrift in Peru. 


Trümmern liegt, in denen Tiger wohnen. In einem Buche, welches 
ein unglaubwürdiger Mann, Vollmer (= Zimmermann) zuſammen⸗ 
fchrieb, ift die nachfolgende Schilderung eines peruanifchen Schrift« 
gemäfdes, welche ich mittheile, weil fie möglicherweife aus einer 
verläßlichen Vorlage entlehnt if. „Eine Reihe von Bildern 
ſchien mir (heißt e8 da) die Verwandlung — fol man fagen: des 
Urftoffes in den Menfchen auszudrüden. In fortlaufender Linie, 
durch eine Korde, die von Bild zu Bild ging verbunden, war 
zuerft zu fehen ein Häufchen formlofer Materie, hierauf folgte 
fugelähnliches kleines Gewürm, diefed verlängerte ſich im nächften 
und vergrößerte ſich in den folgenden Bildern bis zur Schlange. 
Der Schlange wuchſen Füße, erſt zwei, dann vier, dann ward fie 
zum Krokodille. Schweif und Kopf verkürzten fi, es ward: zur 
Schildkröte. Diefer wuchſen die Arme und Beine bis eine thiers 
ähnliche Geftalt daraus wurde, der eines Stieres ziemlich nahe. 
Jetzt konnte man den Uebergang zum Affen wahrnehmen. Endlich 
ward ein befleideter, dann ein bewaffneter Menfch daraus — und 
fonderbar — das lebte war wieder ein Menſch mit Flügeln, wel- 
her der Sonne zuflog. Soll dies ein Leben jenfeits, eine Aufs 
erftehung andeuten?“1 Hierzu hat in einer der beigegebenen Ab⸗ 
bildungen Vollmer (d. 5. Zimmermann), ein Drittheil der Verwand⸗ 
lungsftufen vorgelegt. Ob auf diefe Angaben Werth zu legen if, 
muß erjt ermittelt werden. Auf Gewähr Vollmer's (Zimmer 
mann’d) können fie nimmermehr gelten. Der Wandmalereien fol 
es in Peru unzählig viele gegeben haben, von denen manche einen 
genealogijchen und Hiftorifchen Inhalt getragen zu haben foheinen: 
indeß iſt bis jeßt doch nur eine geringe Zahl von Gemäldefchriften 
nachgewieſen worden. Einige Meilen nördlich von Arequipa auf 
der Höhe der Kaldera find viele Granitfteine mit allerhand Figuren 
von Zhieren, Blumen, mit Ortsplänen und befonderen unverſtänd⸗ 
lichen AYeichen vorhanden. Drei ſolche Hat Rivero in den von 
ihm und Tſchudi 1851 herausgegebenen pernanifhen Altertümern 
auf Zafel 43 abgebildet. Bollaert ſchaute am Zitikafafee auf der 
Halbinfel Kopakakava, fowie an den Sanditeinfelfen bei Tarakapi 
Einrigungen. Ferner gibt e8 noch in den Trümmern eines großen 
Gebäudes zu Huaytara (Provinz Caſtro PViregna), in der Nähe 
von Huara an der Küfte Ähnliche Gemäldefchriften. Solche 
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Rigungen in Felſen nennt man jekt Pintados. Raimondi Hat 
1866 einige abgezeichnet. Alle befannten find bei weiten gröber 
als die mechilanifchen Gemäldefähriften. Der füngfte Fund von 
Bedeutung wurde am Zitifafa gemacht: Leders und Holztafeln, 
auf die ein Harzüberzug getragen war, in dem Punkte, grade 
Striche, Kreife, edige fonderbare Figuren, Sonne, Mond, Menfchen 
und Thiere eingeriffen find, die den in Felſen eingehauenen Ges 
falten angeblich glichen. in und daffelbe Wort quellekanni, 
bedeutete in der Quitſchuaſprache ſowohl Malen als Screiben.? 

Indeß war ed nicht die Gemäldefchrift, welche im Reiche der 
Inkas Zavantinfuju, den „vier Weltgegenden”, dem Lande, welches 
die Spanier Peru hießen, zur Vervollfommnung gebracht wurde. 
Bon einem geringeren Behelfe wurde vielmehr bier ausgegangen. 

Die Anwendung von Knoten ift uns bereits mehrfach be 
gegnet. Bei den Nordamerilanern waren die Wampum an ihre 
Stelle getreten. In ähnlicher Weife, wie die Wampum Tieffen 
fi auch Knotungen verwenden, und diefen Gebrauch hat man von 
denfelben in Peru gemacht. 

Die verfchiedene Bedeutung der Farben bot ſich von felbft. 
Bei dem Zählen drüdten andersfarbige Steine die 5, 10, 
100 u. f. w. aus. Peruaner bedienten fi ferner Rädchen von 
Heinen Steinen, denen fie beftimmte Bedeutungen beilegten, um 
etwas auswendig Gelerntes zu behalten. Die Art, wie biefelben 
geordnet oder befeftigt waren, gab ihnen Winke. 

Das Knotenfchürzen nun ward in Tavantinſuju auf die höchſte 
Stufe, zu einem £unftreichen Syſtem gebracht. Aus diefen Bes 
zeichnungsanfängen ſchuf, wie e8 heißt, des vierten Inka Mayta 
Kapat Günftling, der Dichter Yılıa (zweiſilbig; fat wie Ülja, 
ob „der Alte” bedeutend?) die fünftliche Quipuſchrift. Die Ausbil. 
dung der Anotungen zu Merfzeichen, fo daß fle eine ausgeführte und 
ausgedehnte Benußung zuließ, dürfte allerdings, weil fie ganz auf 
Willkür beruht, von einem Manne der Hauptfadhe nach herrühren. 
Es hat deshalb WBahrfcheinlichkeit, daß hier wirklich ein Erfinder 
beftimmte und wir haben daher feinen Anlaß, die Weberlieferung 
der Peruaner zu verwerfen und auf die Sage zurüdzugehen, welche 
Aegander von Humboldt in Lican vernahm, daß die Knotenſchrift 
fon lange vor der Ankunft Manko Kapak's den Pürüays im 
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Lande Quito bekannt gewefen fei. Den einfachen Gebrauch der 
Knoten mag immerhin jener Stamm ſchon länger gekannt haben. 

Wann? Siherlih vor 1400. Nah des Inkaablömmlings 
Garcilaſſo de la Vega Angaben hätte der Sonnenfohn Mayta 
Kapak von 1126 bis 1156 die „vier Weltgegenden” beberrfcht,? 
wäre ein großer Eroberer geweien, der bem Reiche feine Aus 
dehnung verfchafft, und Hätte zugleich eine befondere Sorge für 
den Glauben getragen, den er befier feftftellen ließ und verbreitete, 
Auf fein Schild ließ er als Wappen eine Schlange (amaru) und 
eine Schleuder malen, zum Andenken, daß er in den Anden eine 
große Schlange mit einer Schleuder erlegt Hatte, wovon er den 
Beinamen Amaru führte. Sein neunter Nachfolger war der Inka 
Huaskar, der 1525 zur Herrfchaft gelangte. Unſere zweite Haupt⸗ 
quelle, Anello Dliva führt das einemal Huaskar als den flebenten 
das anderemal ald den achten Nachfolger Mayta's auf; fein Ger 
währsmann, der Kazike Catari ſcheint ihn gar nur als den fechsten 
angefehen zu haben, legt aber einem Inka SOjährige Regierungs- 
dauer? bei. In Montefimos’ Fürftenlifte, welche diefen Inka 
Huaskar als den Hundertften Beherrſcher der Peruaner aufzählt, 
beißt der neunzigfte Inte Kapak Maita Pachacuti VII. ift alſo 
(wiewol Anderes von ihm erzählt wird) der nämlihe Mayta 
Bapac. Nah diefen Angaben allen dürfte Yljia zwifchen 1300 und 
1400 anzufeßen fein. Die Aufammenberechnung der befannten 
Regierungszeit von 2314 Herrfhern bat mir gelehrt, daß Die 
mittlere Zeit einer Herrichaft ungefähr 191 Jahr beträgt. “Man 
wird demnach als wahrfiheinlich behaupten können, daß Aljta bald 
nach der Mitte des XIV. Jahrhunderts blühte, fpäteflens 
gegen defien Ende. In dieſe Zeit alſo fällt die Erfindung der 
Quipuſchrift. 

Die Farbe und die Folge der Fäden, ſowie die Größe der 
Knoten und ihr Abſtand von einander drückte in dieſer Knoten⸗ 
ſchrift einen gewiſſen Sinn aus. In's Religiöſe gezogen galt fie 
als heilig.“ Ste eignete ſich keineswegs für alles, wol aber recht 
gut für einige Jwede der Verwaltung eines Reichs, um dem Gebieter 
eine Weberficht zu verfchaffen. Einer Menge von Bebürfniffen der 
Regierung entfprach fle, wie wir fehen werden, wenigftens leidlich. 
Es fcheint daher, als fei fie von den unumſchraͤnkt waltenden Iufas 
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in ihrem Reiche förmlich eingeführt worden, und was wir ver 
muthen, wird fowol dur den Umſtand mnterflüßt, daß die 
Inkas an allen größeren Orten Pfleger der Knotenfchrift beftellten, 
als dich die Ueberlieferung, daß die Inkas eine frühere Schrift- 
art verboten haben. Diefe kann nur Die Gemäldeichrift geweſen 
fein. Und fo Heißt es denn auch wirklich in einer andern Nadhs 
richt, fie Hätten: die Bilderfchrift unterdrüdt, das in ihr Vor 
handene zerflört und die Schriftübung in dieſer Kunft bei Strafe 
des Scheiterhaufend unterfagt.6 Gänzlich fie zu unterdräden haben 
die Inkas nicht vermocht. Trotz dieſes Einfchreitens wurden in 
den Zempeln Steine mit eingehanener Bilderfhriit aufbewahrt 
und am großen Sonnenfefte wurden (ſpäter?) Hiftorifche Gemälde 
zur Schau vor dem Volke herumgetragen: allein im großen Ganzen 
haben fle diefelbe dennoch audgerottet. Denn man hat bis jebt 
im Südtheile von Peru nur ein paar Bilderfchriften aufe 
gefunden, mehrere dagegen im Gebirge, wo fih Manches der 
Gewalt der Inkas entziehen mochte. Nach alledem darf man 
wol fagen, den Inkas fet ihr Vorhaben infomweit gelungen, daß 
die Gemäldefchrift fo ziemlich befeitigt wurde. Die Peruaner 
übten nur die Knotenſchrift, die unter der Obforge des Allein» 
herrſchers war von ihm eingeführt und behfitet. 

Solide Schriftfnoten hießen Quipu, welches Wort fowol 
„Mmüpfen“ als „Knoten“ "bedeutete, die Schnüre woran dieſe 
Schriftknoten ſich befanden, Quipos. Zuſammengeknotete Bänder, 
Franzen aus Schnüren und Fäden machten die Quipuſchrift der 
Peruaner aus. In Tſchile, deſſen Nordtheil der Inka Jupanki 
gegen Ende des XV. Jahrhunderts eroberte, wohin demzufolge 
die Quipos gebracht wurden, nennt man ſie Pron,“ „Schnüre“. 

An einer diden Hauptfchuur von der Länge eines Fußes bis 
zu vielen Ellen Bingen an Schlingen, franzengleich eine Menge 
buntfarbiger Fäden von der Dicke gewöhnlicher Bindfüden herab, 
welche in Knoten einfach oder wiederholt geichürzt, mehrfach ger 
dreht, ineinander dicht zufammengeflochten, verſchiedenartig vers 
fridt waren Die von der tragenden Querfchnur oder dem 
Stamme herabhängenden dünnen Schnuren oder Fäden waren 
felten länger als eine Elle, gemeinlich viel kürzer. Tſchudi fand in 
einem Grabe eine ſolche Schriftſchuur, welche fat acht Pfund wog. 
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Tafel XVI. 103 zeigt einen Theil derſelben. Eine andere hat 
Kingsborough abgebildet, deren grüner Hauptſtrang einen etwa eine 
kleine Spanne langen oblongen Kreis bildet. Von ſehr vielen 
Stellen deſſelben gehen dünne grüne Fäden aus, von denen viele 
unter einander verfchlungen find. Um den ganzen Obertheil fieht 
man eine Menge größerer und kleinerer, nebeneinander ftehender, 
aber auch aufeinander folgender Schlingen, von denen einige fich auch 
untereinander verbinden. Diefes Geflecht erſtreckt fih vom Strange 
ungefähr einen Finger weit in ungleicher Länge ab. In ziemlicher 
Entfernung vom Strange find ein Dubend rothe Fäden oder kleinere 
Schleifen und ein gelber Faden eingefnüpft. Vom lintertheil des 
Kreifes, den der Strang bildet, gehen nur einzelne kurze ebenfalls 
grüne Fäden aus. Dad Ganze macht den Eindrud eined Gewirres 
und bedeutete doc) Beſtimmtes. Daß viel Inhalt manchmal ein 
Quipu enthielt, läßt ein in Lurin gefundener vermuthen, da er 
einen Achtelzentner wog. Ein Franzengehänge, ein nebartiges 
Flechtwerk gab ſonach in Peru ein Schriftitüd ab. 

Woran hing die Bedeutung? Zuerſt an den verfchiedenen 
Sarben. Die Farben gingen zunächft auf finnliche Gegenftände, 
demnächſt auf entfprechende Borftellungen und Begriffe. Weiß 
galt als Silber und ald Frieden, Roth für Kämpfer und Krieg, 
Gelb galt ald Gold, Grün ald Mais u. f. w. Auch „gemifchte 
Farben wurden angewendet d. b. wol mehrere Fäden verfihiedener 
Färbung zufammengebunden, jo daß es eine große Menge von 
Berfchiedenheiten in der Farbe der Stränge gab.? Nach einem 
Gewährsmann hatte auch die Stärke oder Schwäche der Fäden 
einen Bezug gehabt. 

Die Knotenbeſchaffenheit gab ferner einen Sinn. Der 
einfache Knoten hieß 10, zwei einfache nebeneinander 20, der 
doppelt gefnüpfte 100, zwei doppelte nebeneinander 200, der drei⸗ 
mal verfchlungene 1000 u. f. w. 

Sodann lag in der Reihefolge der Faden, fowie in ihrer 
Entfernung von der Querſchnur eine Bezeichnung. Die Haupts 
gegenflände befanden fih am erſten Zweige und in der Nähe der 
Querſchnur: je weiter ab won Diefer, defto deutlicher war die ab» 
nehmende Wichtigkeit ausgedrüdt. Stellten die Quipos z. B. 
die Bewohnerfchaft eines Ortes dar, fo befaßte der erſte Faden 
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die Greiſe, die 60jährigen und noch älteren, der zweite nannte die 
Zahl der Funfziger, der dritte die der Vierziger n. ſ. f., der lebte die 
der Säuglinge. Den Dingen wurde ein gewiffer Rang beigelegt. 
Bar z. B. von Früchten Rechnung zu legen oder Bericht zu 
geben, fo galt der erſte Faden für Mais (oder Welſchkorn), der 
zweite für Roggen (?), der dritte für Erbſen, der vierte für 
Bohnen, der fünfte für Hirfe u. f. w. Oder handelte es fih um 
Waffen, fo war die Folge: Lanzen, Pfetle, Bogen, Wurfipieß, 
Keule, Art und Schleuder. Bet bloßen Zählungen wurde der An⸗ 
fang mit der höchften Ziffer gemacht. 

Weiter konnten Berfhlingungen mehrerer Fäden ftatt- 
finden, wodurd Beziehungen ausgedrüdt wurden. Manche Knoten 
verjchiedener Fäden wurden untereinander verſchürzt, fo daß eine 
Art Flechtwerk entitand. 

Auch konnten wiederum von den Fäden gleichfarbige Seiten- 
fäden ausgehen und gefondert an ihnen berabhängen. Derartige 
Anbängfel waren beftimmt um Abgefondertes anzumerken, Aus» 
nahmen zu verzeichnen. Alfo gaben fie 3. B. an einer Xifte der 
Berbeiratheten eines gewiflen Alters die Zahl der Wittwen oder 
Witwer an. Das Fach endlich, worin die Quipos aufbewahrt 
wurden, thut das Gebiet der Gegenftände fund, von denen die in 
ihm niedergelegten handelten. Gewifſe am Anfange der tragenden 
Querſchnur angebradhte Zeichen waren ebenfalls beſtimmt, anzu⸗ 
geben, wovon die Ausfage geſchehe. 

Diefe einfache Bezeichuungsart läßt alle Bindeglieder weg⸗ 
fallen, tft aber dazu vortrefflich eingerichtet, Berechnungen anzus 
ftellen, Berzeichniffe anzulegen und hiernach die Regierung mit 
ſtatiſtiſchen Nachweiſen zu verforgen. Aus jedem Bezirke fam am 
Jahresſchluß der Regierung in Kuzko eine Lifte der Todesfälle 
und Geburten während des abgewichenen Jahres zu, fammt den 
Angaben, wie viele Wittwen und Waifen in ihm geworden waren. 
Der Inka wußte durch die eingeſchickten Quipos genau, wie viele 
Abgaben ihm zufommen müßten und wie viele Männer er in den 
Krieg ſchicken konnte. | 

Auf dieſer Stufe blieb die Quipuſchrift nicht ſtehen. 
Gewandte Handhabung verhalf noch zu einem ausgedehnteren 
Gebrauche, fo daß in ihre auch Opferordnimgen und Zeitregifter, 
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Riederſchrift im Befitze des Priefters von Laris Don Puebla 
Yuftiniani war und 1853 von Tſchudi in feinem Buch über 
die Kechuafprache im Drud veröffentlicht wurde; das andere 
„Usla Paukar oder die goldene Blume“ tbeilte im Auszuge 
Marfham!s mit. 

Die Quipuſchrift war nach allem vorzugäweife zum Staats 
gebraude beftimmt. Ihr äußerlich mechaniſches Wefen entſprach 
dem im Reiche der Inkas vormaltenden Geifte mechanischer An⸗ 
ordnung. Sie diente dem Inka; und wol nur der Vornehmen 
Söhne werden ed gewefen fein, die in ihr oder in ihrer auss 
gedehnteren Anwendung untermwiefen wurden. Indeß bedtenten 
id auch Privatperjonen der Qutpufchrift und fogar bei Bes 
flattungen wurden zumeilen Quipos zur Leiche gelegt, die ver 
muthlich über das Leben diefer Perfon eine Auskunft geben follten. 

Die Quipuſchrift bat fih über den Bereich Perus verbreitet. 
Noͤrdlich in Kito (jebt der Hauptfladt von Ekuador) war ver 
mutlich der Bildungsftand der Nämliche wie in Kuzko. Gefchnittene 
zäfelhen von Holz, Stein, Thon wurden dafelbft zu Rechnungen 
und Angaben verwendet; ihre Größe, ihre Farbe und das Fach, 
worin fle Tagen, ſprach. Kitos (Quitos) Archiv glich, wird 
man verfucht, fcherzhaft zu fagen, einer Steinfammlung in vielen 
Käften.17 In Zichtle, im Urequenas am oberen Rio Grande in 
Brafilien und felbft in Paraguay im Inneren Südamerifad war 
Knotenfhürzen üblich. Auch Die Tlaxkalteken, die Tlaskalaner in 
Mechiko wendeten Quipos an. Da jedoch zwifchen Tavantinfufu 
. und den mittelamerifanifchen Bildungsftätten feine Berührungen 
ftattfanden, dürften fie entweder unabhängig von Yljias Erfindung 
aus den vorhandenen Anfängen ihren Gebrauch genommen haben, 
oder durch Vermittlungen anderer Stämme mit demfelben befannt 
geworden fein. 

Nah dem Sturze des Inkareiches, fett 1533 ging die aus 
gebildete Quipufchrift unter. Indeß dienten noch eine Weile 
alte Quipos dazu, den Gefchichtfchreibern Perus Nachrichten von 
der Vergangenheit Perus zu übermitteln. Garcilaffo de la Bega 
war in feiner Yugend ein Quipufundiger und er war in fpanifcher 
Zeit nicht der einzige. Der Domherr in Scharkas, Dr. Barthelemy 
Gervantes, ſchrieb einige gefchichtliche Nachrichten auf, welche ihm 
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der alte Kazike Katari in Kotſchabamba gegeben hatte, deſſen 
Borfahren Quipulamajod gewefen waren und von Yljia felbft ab⸗ 
zuflammen fih) rühmten. Aus diefen Papieren verfaßte Anello 
Dliva um 1630 einen Abriß der Geſchichte Perus. 

Unter den Indianern erhielt ſich noch lange die Kenntniß 
der Knotendentung, allein fie wurde in Geheimniß gehüllt. Noch 
leben im füdlichen Peru Indianer, die ſich auf fie verfiehen, allein 
weißen Männern ihre Kunde verhehlen.!? Im gemeinen Ges 
brauch diente fie nur zum Zählen, welchen Gebraud) der 
Quipos in den Zeiten der Inkas alle Peruaner verftanden 
haben mochten. Als die Indianer befehrt waren, bedienten fie 
ſich für die Beichte der Knotungen, um ihrer Sünden eingedenf 
zu bleiben. Die Amofowitweiber in Paraguay nahmen noch in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts, um bei der Beichte ja feine 
Uebertretung eines Gebotes außer Acht zu laſſen, fir jede Gattung 
von Sünden einen anderögefärbten Faden, und wenn fie fich vers 
gaßen, machten fie in den paflenden Faden jederzeit einen Knoten.20 
Die auf dem weltlichen Abfall der Anden vom 30. ©. Br. ſüd⸗ 
wärtd lebenden Araufaner fcheinen noch immer Quipos, wenn 
auch blos in bejchränfter Weife, anzumenden. Bor ungefähr 
40 Fahren erfuhr Pöppig im Thale von Antuko im füdlichen 
Tſchile, daß die dortigen Araufaner die Sitte hatten, die Art und 
Zahl der zu einer Sühne verlangten Dinge — das Wergeld würden 
wir fagen, — durch Quipos Ähnliche Schnüre Pron genannt 
anzuzeigen. „Die rothe Farbe der Schnüre, fagt Pöppig, deutet 
an, daß der Richtzahlung ganz gewiß die blutigfte Rache auf dem 
Fuß folgen wird.21 

In der Zeit der fpanifchen Herrfchaft wurden von den ger 
tauften Indianern Maisförner und ‚eine Kiefelfteine als Hülfe 
des Gedächtniffes gebraucht, um leichter die Tatholifchen Gebete zu 
behalten. Ein Kranz von folhen ward zurechtgemadht für das 
Pater noster, ein anderer für das Credo, ein dritter für das 
Ave Maria. Jeder Stein bezog ſich auf einen Satztheil, befagte 
entweder „empfangen vom heiligen Geiſte“ oder „gelitten unter 
Bontius Pilatus u. j. w.22 

In diefer Zeit trat auch mieder die Schreibmalerei hervor. 
Unter den Stämmen am unteren Ucajali fchreiben bei der Namen⸗ 
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gebung eines neugeborenen Kindes die Pathen auf Blätter mit 
einem Holzftift Zeichen; diefe Blätter wurden aufbewahrt und 
wenn das Kind farb, mit ihm in’s Grab gelegt. Bollaert ent» 
‚dedte eine Lamahaut mit Figuren und Daguerrotypirte fie 1857. 
Sie ftellt die Grauſamkeit der Spanier gegen die ‘Peruaner dar. 
Bei den Panoes (die um den 6. Grad ©. Br. wohnen) fand der 
Franzoſe Narciſſo Gilbar ein Quartbündel von bemalten Blättern. 
Leider ging es in Lima wieder verloren. 

Noch immer führen Schäfer in Peru Liften über ihre zahl 
reichen Heerden nad) der alten Bezeichnungsart ded Quipu. Im 
mancher Hacienda werden noch in unfern Zagen mit den Knoten 
des erften Stranges die Ochſen, mit denen des zweiten die Milch 
fühe, mit dem dritten die übrigen Kühe, mit dem vierten die 
Kälber gezählt, dann kommen die Schafe, die Zahl der erlegten 
Füchfe, die Menge des verbrauchten Salzes, zuleßt das gefallene 
Vieh. Durch die Art der Knoten wird unterfchieden, wie viele 
Stück verendeten oder durch Raubthiere umfamen. Auf einem 
andern Quipu vermerken fie den Ertrag von Milch, Käſe umd. 
Wolle. Aber fie kennen nur noch die einfache. Art der Anwendung. 

Aus den Gräbern der alten Peruaner können Quipos zentners 
weile zu Zage gefördert werden, allein die meiften bat der Salz 
gehalt des Meerjandes, der fie bedeckte, dermaſſen zerflört, daß fie 
bet der Berührung in Staub und Moder zerfallen, und wenn 
auch viele gut erhalten find — wer verfieht fie? 

Einer Merkwürdigkeit aus unferem Jahrhunderte möge noch 
kurz gedacht werden. Ein alter Indianer in Sampafa (in Zichile) 
ein eifriger Katholik, der nicht die geringfte Kenntniß vom Lejen 
und Schreiben befaß, erfann fi), um Den Katehismus und die Gebete 
feftzubalten, eine hieroglyfiſche Schrift; er trug mit einem runden 
Stäbchen mit Pflauzenfaft auf Felle ſeine finnbildlichen Zeichen. 
Er lehrte auch Indianerkindern fein Schreibverfahren, aber eine 
Seuche raffte fait feine fämmtlihen Schüler weg, Wer nähere 
Auskunft über diefe Schrift und Proben derfelben zu erhalten 
wünſcht, findet fie in Tſchudi's Reifen durch Südamerifa 1869 im 
V. Band, Seite 314-316 und 282—284. 
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Darftellended Schreiben, eine Gemäldefchrift, für welche 
Klemm den bezeichnenden Namen Kurfiv Malerei gebraucht hat, 
war unter den nordamerifanifchen Jägervölkern aufgekommen. 
Wie hätte jedoch in ihrem unflätten und einfachen Leben die 
Schhriftmalerei zu einer höheren Entwicklung gedeihen follen? 

Es waren die Tolteken, welche fie auöbildeten, vermuthlich 
ſchon vor der Zeit, in welcher das zauberhafte Kekinovin aufkam. 
Diefe Zoltelen oder Zultelen (Zultefas, Toltekatl), waren zufolge 
ihrer Weberlieferungen, als fie diefen Namen noch nicht führten, 
auf Schiffen im nordweftlichen Amerika angelangt und hatten fi 
in Hwehwetlapallan niedergelafjen, wahrfcheinfich nördlich von Kalis 
fornien, etwa unter dem 420 N. Br. Stud fie aus Aflen gekom⸗ 
men? Soweit reichten ihre eigenen Erinnerungen nicht, die nur als 
ältefte Thatſache die Ankunft in Hwehwetlapallan nod) bewahrten. 
Später zogen fie füdwärts und feßten fi an der nordweitlichen 
Grenze des nahherigen Mechiko feft, wo fie um das Jahr 666 
den Ort Zula (Zulam, Zullan, Zollan) d. 5. „den Binfenplap“ 
gründeten, wach dem fie fi) fortan benannten. Hier, in Zula 
befaßen fie bereits ausgebildete Gemäldefchrift und e8 verfaßte um 
700 unter dem zweiten Könige Zolland der weiſe, fternfundige 
Hwematzin (Hweman) in Gemeinfhaft mit andern fundigen 
Männern ein Werk in Figurenfchrift, worin er die Summe ihrer 
bisherigen Erfahrungen, ihres Wiſſens und Wähnens niederlegte, 
das „heilige Buch“ Teo Amoſchtli (geſchrieben Amoxtli), welches 
den Bericht von den Wanderungen und Einrichtungen ſeines Volles, 
welches Meinungen über die Weltentſtehung und die Vorgänge 
am Himmel, welches Lehren des Glaubens und des guten Wandels 
enthielt. 
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Dieſes Buch blieb das Hauptbuch der Tolteken. Damals alſo 
war, wofern jene Ueberlieferungen glaubhaft ſind, jene mittel⸗ 
amerikaniſche Gemäldefchrift bereits vorhanden. So ſcheint es. 
Wie groß iſt indeß die Dunkelheit dieſer fernen Zeiten! Noch 
hat überdies kein gründlich geſchulter Forſcher alle ſie betreffenden 
Nachrichten und Vorlagen geprüft. Der gute Wille und der große 
Eifer derer, die ſich mit ihnen beſchäftigt haben — wie rühmens⸗ 
werth er ift — erſetzt bei foldhen fchwierigen Unterfuchungen die 
wiffenichaftliche Schulung zur Geſchichtſchreibung keineswegs. Die 
Unficherheit unferes Wiſſens müſſen wir daher geftehen. Nicht 
völlig ausgemacht ift, ob die Ausbildung der Schriftmalerei nicht 
etwa von dem älteren Majageſchlecht herrührt, einem friedlichen 
und feldbauenden, duch Fleiß und Arbeitfamkeit fi emporringen- 
den Stamme, der im füdlichen Mechiko faß und ſich nach der 
gegen die Antillen zu vorftredenden Halbinfel Jukatan verbreitete, 
oder ob fie von den einmwandernden Toltelen ausging, wenn näms 
lich überhaupt Toltefen und Maja zu unterfcheiden find. Wären 
beide verfchiedenen Stammes, wie die metften Gelehrten annehmen, 
fo dürfte allerdings wahrfcheinlicher fein, daß die Tolteken die 
Ausbildner waren, weil diefe Hieroglyfik zuweilen „Schrift und 
Malerei von Tulam“ gebeißen worden tft. 

Im Gebrauh waren übrigens auch im mittleren Amerika 
die Knoten oder Quipos, die bier Nepohmalkigin genannt 
wurden, jedoch wie e8 fcheint, nur in den älteren Zeiten und in 
beichränkter Weile. Boturini fand ungeachtet eifrigen Nachſuchens 
nur eine einzige, von Alter bereitö ganz verfommene Kuotenſchnur, 
in einem Orte Tiasfalad. Bon der ausgiebigeren Gemäldeſchrift 
wurden die Nepohwaltzitzin verdrängt. Indeß reicht unfer Wiffen 
noch nicht foweit, um zu ermeflen, ob die Maja und die Zoltelen 
Schriftknoten nüpften oder ob dieſe Kunft erft die fpäter ein 
wandernden Aztefen mitbrachten — und nahmals aufgaben. Tatu⸗ 
irung war, wie wir jchon (Seite 94) fahen, den die Majaſprache 
redenden Sufatefen nicht fremd. 

Die Toltelen wanderten weiter füdwärts in das Hochland 
Mittelamerifas, nach Anashwal, d. h. dem „Land am Waſſer.“ 
Ste führten auf ihrem Zuge Gemäldebücher mit fih und bes 
merkten die Jahre des Weiterwanderns. Diefe Zoltelen waren 
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ein mildes fleißiges Gejchlecht, welches Mais und Baumwolle an- 
baute und Metalle bearbeitete. Sie hauften feßhaft und brauchten 
nicht Tag für Tag ängftlich zu forgen für den Unterhalt der 
nächſten Woche wie die herumfchweifenden Jäger. Sie wohnten 
fogar zufammengedrängt in Städten und Demzufolge geftafteten ſich 
die Zuftände ihres Lebens bei weiten mannichfacher und reicher. 
Die nordamerifanifchen Indianer kamen nur zu Pleinen kurzen 
Aufzeichnungen, unter den Zoltefen jedoch entftanden Bücher. Auch 
hatten fie Priefter, denen fie auf ihrer Wanderung gefolgt waren. 
Ein Prieftertum, welches die Pflege der höheren Bedürfniffe auf 
ih nahm, bildete ſich unter ihnen fefter und in fehärferer Prägung 
heraus. Da wurde denn, fobald es eine jchriftliche Darftellung 
galt, nicht nur beffer gezeichnet, fondern auch für den bildfichen 
Ausdrud eine ausgeführtere Form bervorgearbeitet. Machte bie 
und Da ein denkender Kopf Kortiähritte in der bildlichen 
Wiedergabe feiner Vorftellungen, fo blieben diefe nicht ver 
einzelt (mobei fie, wie fonft oftmals gefchah, wieder verloren 
gegangen wären), fondern wurden Vielen befannt und Berfchiedener 
Leiftungen nüpften fih aneinander. Die häufigere Anwendung 
in Folge der verfhlungeneren Zebensverhältniffe zog eine beftimmte 
Entwidelung des Ausdrüdens der Gedanken in Bildern nach fich 
und zwar zu gewiffen Formen, an denen, wenn fie einmal ge 
wonnen worden waren, beharrlid) feftgehalten wurde. So entftand 
ein Syſtem der Gemäldefchrift, das alsdann auf einer Menge von 
Borausfegungen rubte, das beſonders erlernt werden mußte. In 
Mittelamerika reifte mithin das Hinmalen von Gedanken zu einer 
formlichen Gemäldefchrift von ausgeführten Mitteln, und war 
ohne Zweifel eine Hieroglyfik, da fie von den Prieftern gehand⸗ 
habt wurde und ganz gewiß lange Zeit der Hauptgebraud) 
derfelben auf die Erhaltung des vermeintlich Göttlihen im 
Bewußtſein abzielte. Erzählt wird, der Zoltefenfürft Ketzalkohwatl 
babe ſowol gefchichtlihe Nachrichten als geſetzliche Beſtim⸗ 
mungen, wie auch Lehren der Deutung aus den Geſtirnen, den 
Träumen und Borzeichen in einem Bude, welches ZTonalamatl 
d. H. „Sonnenbuch” hieß, zufammengeftellt.2 Zonalamatl war auch, 
wie Clavigero angibt,? in Mechiko der Name für eine Gattung des 
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Der Majaſtamm war über ganz Mittelamerika verbreitet. 
Im Südtheil des heutigen Mechiko entſtand ein Reich prieſter⸗ 
licher Herrſcher über die Zapoteken, deſſen Mittelpunkt Liubsa* 
(nachmals Mitla genannt, unweit der jetzigen Stadt Oajska) war, 
in dem Schriftmalerei gleichfalls geübt wurde. Oſtwärts ſoll in 
grauer Vorzeit ein Stamm, an deſſen Spitze Votan ſtand, gezogen 
ſein, der in der Gebirgskette um das heutige Palenke im 
Olmeken⸗Gebiete (im Staate Tſchiapas, unweit der Grenze des 
jetzigen Jukatan) ſich feſtſetzte. Auch in Paleuke gab es Gemälde⸗ 
ſchrift. Cin Theil dieſes Stammes zweigte ſich ab und wanderte 
vom Prieſter Zamna geführt längs der Küſte weiter, nahm in 
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„zand des Geflügel” oder Onohualfo hieß und gründete Ih mal, 
wo Zamna flard. Die Majas priejen diefen Zamna als den 
Begründer der Gefittung unter ihnen und als den Stifter ihres 
Reiches Majapan. Bon ihm foll die Priefterfchaft des Landes 
ausgegangen fein, er foll den Kalender und die Bilderjchrift 
gegeben haben. Wird er deren Erfinder genannt, fo dürfte dies 
dahin zu verftehen fein, daß er fie mitgebracht und den Landes⸗ 
einwohnern befannt gemacht hat. Die Uebereinſtimmung des bei 
den Azteken in Mechiko üblichen Kalenders mit dem der Maja 
Jukatans ruft zudem die Bermuthung hervor, daß diefe Ein- 
wanderer toltefifcher Abfunft waren. Freilich gefchieht eines Ein⸗ 
ſtroms von Tolteken erſt lange nah Zamna’s Zode Erwähnung, 
als nämlich der Zuzug der Tutul⸗Schius nah Jukatan berichtet 
wird. Diefe Tutul-Schius (Xius) errichteten fpäter, um das Ende 
des IX. oder X. Jahrhunderts, unter ihrem Haupte Ahkuitok 
neben dem Reiche Majapan eine Herrfchaft um Uch mal (Fbaläne). 
Unter ihren Einwirkungen löfte fi das Reid Majapan um die 
Mitte des XV. Jahrhunderts in mehrere Staaten auf. Im 
wefentlichen war die Bildung in allen diefen Gebieten, in Anahwat, 
im Zapotekenreiche, in Palenke, Ipmal und Uchmal gleichartig: 
am weiteften vorgefchritten dürfte die Majapand geweſen fein. 
Der nachweislich füdlichfte Punft der Ausbreitung diefer Schrift 
wäre Bogota (4° 36° N. Br.), wofern nämlich die daſelbſt von 
Alerander von Humboldt wahrgenommenen Schriftfteine wirklich 
den jukatekiſchen gleichen. 
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Nach mehrhundertjähriger Blüthe wurden die Zoltelen in 
Anahwal durch Trodenheit und Mißwachs, durch Hunger und 
Seuden, durch Kriege untereinander und Aufftände der unters 
würfigen Bevölkerung dermaßen geſchwächt, daß ihre Macht gänz 
lich zerfiel, ihr Reich mit dem auf das Jahr 1052 angefekten 
Zode ihres Oberhauptes Topilgin aufhörte und das Tolteken⸗ 
voll zerging. Die meiſten Webriggebliebenen zogen in andere 
Bohnfige, einige ſüdwärts nad) Guatemala, andere oſtwärts nad) 
Sulatan und anderswohin; wenige blichen zurüd. Des inneren 
Streitens Urſache war cin Glaubenszwift geweſen. Die Anbeter 
des Zerfatlipofa und die des Ketzalkoatl Haderten nämlich unter- 
einander. Es wurden zuerft diejenigen vertrieben, deren Idol 
eine gefiederte Schlange vorftellte. Grade diefed Zeichen iſt am 
Zufatand Gebäuden öfters wahrgenommen worden, woraus fi) 
ſchließen läßt, Daß es dieſe Ausgeftoßenen waren, die nach Jukatan 
auswanderten. | 

Nach langer Zeit zogen in das beinahe verlaffene Anahwak 
mehrere rauhe Stämme aus dem Norden ein. Zuerſt die benach⸗ 
barten Zichitfehimelen, vor denen noch Zoftefen nach dem jebigen 
Nikaragua gewichen fein follen, ſpäter famen dem nahwatlakiſchen 
Stanıme angehörige friegerifche und graufame Haufen, unter denen 
die bedeutendflen die zulegt anlangenden Azteken waren. Diefe 
Artelen hatten ihren Ausgang von Aztlan, dem „Zande der Reiher“, 
nördlich und öftlich vom kaltfornifchen Meerbufen oder aus der Gegend 
der großen Binnenfeen, genommen und nannten fih nah ihm 
Aztekatl. Sie ſetzten fih während des XII. Jahrhunderts im 
Rorden von Mechiko feit, erhoben ſich aber erſt ein Jahrhundert 
jpäter zu Macht und großer Geltung, nahmen nun Anahwak ein, 
legten 1325 Zenochtitlän oder Mechdakan an, gründeten mehrere 
Reiche und eroberten nachmals auch füdlichere Landftriche. Ihr Ober, 
haupt Montezuma I. drang bis Utlatlan, wie Guatemala hieß. Die 
RNahwaſprache ward bis Nikaragua verbreitet. Aber die kriege⸗ 
rifchen und waffengewaltigen Aztefen traten doch die Erbſchaft 
der toltektiſchen Kenntniffe und Kunftfertigfeiten an. Ihre Prieſter⸗ 
ſchaft ergriff die Schrift von Zula. Im Bereich der nahwatlakiſchen 
Stämme fand alſo die Gemäldejchrift Eingang. In wie weit zu 


deren Berftindniß die Sprache erforderlich war, trat nunmehr die 
13 * 
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jetige Staatsſprache, das Nahwa, an die Stelle der älteren Rede⸗ 
weife, und feine Kenntniß ift mithin zue Deutung der mechifanis 
ſchen Hieroginfen unentbehrlih. In Nikaragua verftanden nur dies 
jenigen ihren Sinn, welche die Sprache Mechikos redeten. 

Auf Tſchiapas, Guatemala und Inkatan fcheint fih der 
aztekifche Einfluß wenig erftredt und daher bei dem in Ddiefen 
Landftrichen wohnenden MajasKitichegefchlecht die ältere Bildungs 
weife in ihrer Eigentümlichkeit fortgedauert zu haben. Die weitere 
Ausbildung der Gemäldefchrift ward in den von aztefifcher Herr⸗ 
haft bemahrten Gebieten eine andere als in Anahwal. 

Aus diefen Vorgängen und Verhältniſſen erklärt fih das 
Auseinandergehen diefer Gemäldefchrift in mehrere Arten. Denn 
es find, foweit fich gegenmärtig fehen läßt, verfchiedene Syfteme 
entftanden. Das eine ift das toltekifchsaztefifche in Mechiko. Das 
andere ift dasjenige, welches man vornämlid gewahrt hat auf 
der Bergfette zwifchen Guatemala und Jufatan bei dem Dorf 
Palenfe, an einer Waldftelle, wo einft eine große Stadt blühte, 
jet Schlangen und reißende Thiere ihren Aufenthalt haben. 
Squier hielt das Syſtem von Palenfe für das volllommenere, das 
von Mechiko für gemifchter Natur und verworren.5 Indeſſen iſt 
uns das palenfifche noch weit unverfländficher als jenes, darin 
jedoch dürfte Squier Recht haben, daß er das palenkifche für ent 
wickelter erklärt. Verſchiedene Korfcher nehmen fogar drei Syſteme 
an. Die Hierogiyfen in Jukatan und auf den Prachtbauten der 
Mitte Mechikos follen mit denen des nördlichen Mechiko nicht Die 
geringfte Aehnlichkeit bieten und fle behaupten fogar, daß bie 
erfteren fihon lange vor dem XII. Jahrhunderte gemacht worden 
feien. Da, wie wir noch näher angeben werden, das Verfländnig 
diefer Hieroglyfik vor anderthalb Hundert Fahren verloren ging, 
fo verhält gegenwärtig die Ueberreſte der mittelamerikanifchen 
Schrift ein tiefed Dunkel. 

Die Schrift nannten die Kitſche's (Quiche's), denen die 
palenkifchen Werke angehören, in denen wir die unmittelbare 
Kortleitung und Weiterbildung der toltefifchen Weife exrbliden, 
„Schrift und Malerei von Tulan“. in Anahwak Hingegen 
hieß fie Amaltes oder Analthe mit einem, wie wir nachher fehen 
werden, auch der Majafprache angehörenden, Holzbuch bedeutenden 
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Worte. Der Zoltelen-Gott Ketzalkoatl (deffen Name „geflederte 
Schlange” bedeuten foll) wurde, wie ald der Lehrer des Landbaues 
und der Bearbeitung von Metallen, fo auch als der Bringer der 
Schrift weithin verehrt. 

Es waren die Priefter, melden ebenfowol in Yulatans 
wie in Anahwak die Sorge für das Schreiben und die Schrift, 
flüde oblag. 

Die Schrift fam auf Steine in halberhabener Arbeit, die 
manchmal, vielleicht in der Regel gefärbt wurde, damit die Wilder 
fogleich deutlicher kennbar ſeien. Stein» Infchriften kamen theifs 
an die Mauern von Gebäuden, namentlich von Zempeln und 
Priefterhäufern, theild wurden fie auf einzelne befondere Stüde 
gemacht. Die Palläfte in Tenochtitlan, in Tezkuko und andere ent 
hielten auf diefe Art eine Menge von Schriftftüden. Im Innern 
des Kloſters von Merida gab e8 daher lange noch (gibt es wahr, 
fcheinfich noch jeßt) derartig befchriebene Mauern aus der Heiden 
zeit. Die Jukateken pflegten beim Ablauf eines Zeitraumes von 
20 Jahren in jeder Hauptfladt einen Infchriftenftein zu feben, 
etwa von 10 und mehr Fuß Länge (Höhe 2), oben gerundet. 
Solche Infchriftenfteine lernten die Spanier in Majapan kennen, 
wo fie 7 oder 8 folche ſahen, unter denen einiger Schrift bereits 
durch den Regen unkenntlich geworden war’, in Zilan u. f. w. 
Den Stein zu erfeßen, verwendete man zu Reliefs auch gebrannten 
Thon. Irdene Gefäße mit Hieroglyfen find gefunden worden. 

Aber die Bewohner Mittelamerifas begnügten fih nicht damit, 
ihre Bilderfhrift auf den Stein der Umfaffungsmanern von 
Gebäuden, die inneren Bände von Stuben und einzelne Säulen 
zu bringen, fondern ftellten ſich auch leichtere, tragbare Beſchreib⸗ 
ftoffe Her. Wie die nordamerifanifchen Jäger, die Rikkaris am 
oberen Miffurt fih zu ihren Aufzeichnungen der Büffelfelle Des 
dienten, andere Stämme ſogar der Birkenrinde, und die Zauberer 
und Gaufler der Jägerſtämme fchon förmliche Holztafeln fich zu 
rechtmachten, fo thaten auch die Mittelamerikaner. Sie richteten 
fih Thierfelle fauber vor, befonders Hirfchhäute, und verwendeten 
außerdem auch Baumrinde, die fie platt fchlugen und mit einem 
dünnen weißen Firniß überzogen. Peter Martyr von Angbiera 
erzählt, die Mechikaner hätten auch weiße Holztäfelhen geführt 
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und bei fi getragen, auf denen z. B. Verwalter ihre Einkäufe 
vorläufig vermerkt hätten. Die Schrift habe dann vermittelft 
eined Zuches oder Schwammes weggewijcht werden köunnen.s 
Aber alles dieſes genügte ihrem Bedarfe noch. nicht: fie taten 
einen Schritt weiter, fertigten fih aus Pflanzenftoffen ein förm⸗ 
liches Papier. Aus einem Gemenge von Seide und Harz oder 
aus einem Gewebe von Baumwolle bereiteten fie ſich Beſchreib⸗ 
ſtoffe, vorzugsweiſe aber aus den Blättern und Faſern der üppig 
wachſenden, im Nordftrich freilich nicht mehr gut fortkommenden 
Agave (Maguey, Aloe) und der Palme Ikzotl. Bon den Blättern 
und Halmen der Aloe wurden, die inneren Häutchen abgelöft, in 
Waſſer gelegt und ausgemwafchen, alddann wie Hanf gedörrt und 
geröftet, auch mit Gummi geftärkt, Hierauf zufammengeprefft zu 
verfihiedener Dice, ausgedehnt, zuleßt geglättet. Die Palmfaſern, 
die dünnen Baumrinden, das Mark (die inneren Beitandtbeile) 
des Baumes Tſchagua und Wurzelfafern wurden gleichfalls in 
ähnlicher Weife zubereitet. Manchmal (nicht immer) fam noch 
auf beide Seiten des Papiers ein dider Auftrag von Mehl, der 
einen weißen Heberzug gab, welcher noch mit einem weißen Firniß- 
harz überzogen oder wenigſtens wiederum geglättet wurde. Man 
ftebt, daß von der urfprünglichen Bereitungsart ein Fortfehritt zu 
Berbefferungen geihah. Durch foldhes Verfahren ſtellten fie ſich 
ein recht gutes ‘Papier von verfähtedener Stärke und Feinheit her; 
ed war did und haltbar glei unferer Pappe, aber glatt. Die 
Stücke wurden in beträchtliher Länge angefertigt; man fennt 
folhe von 45, felbit bis 70 Fuß Länge Daneben ging der 
Gebrauch von Hirfchfellen fort und zumeilen wurden mehrere 
Thierhäute zufammengenäht, um einen langen Beſchreibſtoff zu 
ergeben. In großer Länge machte man fie wol deshalb, weil diefe 
Beichreibftoffe anfangs zum Zufammen- und Aufrollen beftimmt 
waren. Hierbei blieben die Mechikaner indeß nicht ſtehen, da die 
Rollen manchmal unbequem fallen mochten. Ste brachen gewöhnlid 
ihr Papier, fo daß es zufammengefaltet werden konnte, wobei die 
Streifen eine Handbreite bis zu einem Fuß bielten. Nah Art 
unferer Fächer oder jpanifcher Wände wurden die Zeuge zum 
Beichreiben in Streifen, im Zidzad, zur Buchform zufammengelegt 
und an jedem Ende durch ein Holztäfelchen gefchloflen. Der 
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Leſende, der das Buch auffchlug, Hatte ſtets zwei Seiten vor fich. 
Beichrieben wurde das Papier auf beiden Seiten. Die in Dresden 
aufbewahrte mittelamerifanifche Handfehrift auf künftlihem Papter 
bat 8 Zoll Höhe, ift gefaltet zu 40 Blatt, enthält mithin als 
doppelt bejchrieben 80 Seiten, beträgt auseinandergeftredt 12 Fuß 
6 Zoll in der Länge und bildet zufammengefchlagen einen Oftavs 
band von 31/ Zoll Dice? 

Die Hirihhäute hießen in Mechiko Mazatl, das Pflanzenpapier 
Matl oder Maguey, ein Buch von Pflanzenpapier in der Kitiche- 
fprache Bub, im Maja Analte, im Nahwa Amathlo d. h. „Holzbudh“. 
Die Uebereinftimmung beider Namen weift vielleicht darauf Hin, 
daf die Bereitung des Papteres ebenfalls älter ift als der Einbruch 
der Azteken. Bon diejer Benennung rührt wahrfcheiniich der 
Name Analthes, Amalthes ber, den die mechikaniſche Hieroglyfik 
trägt. Mal bedeutet im Kitſche mit Flüſſigkeit beftreichen. Der 
befondere Name der medhilanifhen Schriftgemälde (oder wol 
6108 der geiftlichen Schriften?) fautet: TZonalamati.t! Die Steine 
mit gefchichtlihen Angaben, melde in die Mauern öffentlicher 
Gebäude eingefügt wurden, heißen im Maja Katun, von Kat 
Fragen, und tun Stein. Davon ber fam im Welten der Aus- 
drud Katun im Sinne von Infchrift.1? Ebenfo nannten fie 
aber auch die Zeichen ihres Kalenders. Katun bedeutet mithin in 
Jukatan Schriftzeichen. 

Das Schreiben zerfiel demnach in zwei Arten. Die eine 
befand in Meiffelarbeit. Die Züge wurden in hartem Stoffe 
ausgehauen und Zräger der Schrift waren dann Steine, Fuß— 
geftelle der Götterbilder, Wände der Zempel und Palläſte. Die 
Schriftbilder traten in der Regel erhaben hervor. Vertieftes Ein, 
graben kam auch, jedoch felten vor. Dupaix fah nur wenige vers 
tiefte. Oft wurden viele Hieroglyfen mit einem rothen Firniß 
überftrichen, der dem Wetter und der Zeit mwiderfland. 

Die andere Art war das viel rafchere Bemalen der Häute 
oder des Papiers, welches vermuthlich mit einem Pinſel ausgeführt 
wurde. Gemeinlich wurden die Umriffe der Figuren ſchwarz ges 
zeichnet; die angewandten Karben waren ſtark und lebhaft, ſchön 
und Dauerhaft. Zu denfelben nahmen die Mittelamerikaner fowol 
erdige Stoffe ald Färbepflanzen!3 und des befferen Haltend wegen 
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rührten fie die Farbe mit Leim oder Del an. Auf den in Nika⸗ 
ragua gefundenen Hirfhhäuten befchränfen fi) die Zarben auf 
fhwarz und roth. Die Züge der Schrift wurden kräftig und 
breit, did und derb, dem Anfchein nah oftmals im Einzelnen 
feineswegs forgfältig und ſauber ausgeführt; mande find cher 
flüchtig zu nennen. So fcheint z. B. in dem vorhin erwähnten 
dresdener Buche die raſche Arbeit eines geübten Schreibers vor 
zuliegen. Das wäre ein Anzeichen ftarfen Schriftgebrauches. In 
Steinfchriften, wie 3. 3. in Balenke find dagegen die Umriſſe 
fichtlich in großer Regelmäßigfeit von geſchickten Künftlern gehauen. 
Ob Brafjeur de Bourbourg mit der Behauptung Recht bat, daß 
sobe Bilder für höheres Alter fprechen, muß zur Zeit noch dahin» 
geftellt bleiben. 

In jenem tropischen Himmelsſtriche gehen Bücher außerordent- 
lich rasch ihrem Untergange entgegen. Um den Beſtand ihrer 
Bücher zu bewahren, tauchten die Majas (und vielleicht auch die 
Azteken) jährlich einmal ihre Papterfhriften in eine dünne Löfung 
von Kupferoxyd und Eſſigſäure. Das Tauchen in das mit Diefer 
Mifchung geichwängerte Wafler erfolgte zugleich mit einem 
religtöfen Brauche. Es war alfo von der forgfamen Prieſterſchaft 
angeordnet, um ihrem Berlufte vorzubeugen. 

Alles dies fpricht Fir lange und Häufig geübte Schreiberei. 
Die ausgedehnte Anwendung der Schrift erhellt überdies aus dem 
Umftande, daß am Anfange des XVI. Jahrhunderts Papier in 
großen Maffen angefertigt wurde. Im mechikaniſchen ' Reiche 
mußten die Städte Kauhnahwak, Pantichimalfo, Atlatſcholoajan, 
Chiutepen, Hwitzilak alljährlich dem Beherrſcher Montezuma (oder 
Moctheuzoma) II. 8000 Ries, nach einigen Angaben 16,000 oder 
gar 20,000 Ballen Agaves Papier als Steuer liefern, und diefer 
Montezuma unterhielt fehr viele, es heißt taufend Schreiber. 

Das Briefterwefen blieb der Mittelpunkt des Schrifttums. 
In priefterlihen Anftalten wurden junge Leute in der Schrift 
unterrichtet und die Schriftgemälde erläutert. Die Schüler mußten 
zugleih Gedichte und Gefänge, Gefprähe und Reden und was 
fonft in Verbindung mit den Schriftwerfen ftand, aber fi eins 
mal nicht vollftändig aufjchreiben ließ, ihrem Gedächtnifie ein⸗ 
prägen. Das Auswendiglernen war nicht zu entbehren. In diefen 
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priefterlichen Anftalten wurden junge Schreiber oder Maler heran, 
gezogen, und wie es jcheint, nicht ausſchließlich Jünglinge, denn 
es gab auch fchriftlundige Mädchen. Schulen beftanden in Ana⸗ 
hwak. Zeigen diefe Zuftände, daß die Schriftmalerei fich weſent⸗ 
ih in den Händen der Priefter befand, fo hat die Bermuthung 
Grund, daß auch ihre Entwicklung von den ‘Prieftern ausgegangen 
fein möge. Wird damit die Berfiherumg eines Schriftftellers in 
Berbindung gebracht, Daß die -aztefifchen Priefter auch geheime 
finnbildliche Zeichen für die Aufbewahrung ihrer religiöfen Ge 
bheimniße erfunden haben ,14 fo find wir Ddeutlih an den Gang 
der nordamerifantijchen Schriftanfänge gewiefen und an das Kefi- 
nowin erinnert, und es befeftigt fi dadurch die Meinung, daß 
die mittelamerifanifche Gemäldefchrift die höhere Stufe der nord» 
amerikanifchen fihriftlichen Ausdrucksweiſe iſt. Wo flaatlihe Ge⸗ 
bilde erwuchſen, Reiche entitanden, höhere Gefittung begann: da 
blieben auch die Schriftverfuche nicht auf dem niedern Stunde, 
mit welchem die rohen Jäger Jahrhunderte fang fi begnügten. 
Diefe Muthmakung gewinnt an Sicherheit, da wir unter 
den Mechifanern noch Spuren von Anwendung der anderen zweiten 
Berfahrungsweife wahrnehmen, indem die Schüler ſich beim Lernen 
der Korallenfchnüre bedienten, die an die Wampum erinnern. 15 
Die Gemäldefchrift reißt natürlich die Quipufchrift als die uns 
vollfommenere nieder. In Peru finden wir ja neben den vors 
wiegenden Quipos Spuren von Gemäldefchrift: in Mittelamerika 
befand das umgefehrte Verhältuiß. Prescott fah einen Beweis 
für die gänzliche Unbelanntfhaft der Peruaner mit den Medis 
tanern darin, „daß die Peruaner gar nichts von der Bilderfchrift 
der Mechikaner entlehnten” ; follte jedoch diefe Behauptung ſoviel 
beißen als; „Bilderfchrirt fehlte den ‘Pernanern gänzlich”; fo würde 
fie wie aus den oben (S. 179-181, 183) gemachten Angaben erhellt, 
unrichtig fein. Faſt durch ganz Amerika, von Tſchile bis zum hoben 
Norden find ja grafifche Verſuche, wenn auch fpärlich vorhanden. 
Eine unmittelbare Verbindung beider Völker folgt aus dem 
Borhandenfein von Bilderjchrift bei ihnen keineswegs. Beide find 
getrennte Aefte eines Stammes. Aus gemeinfamer Wurzel ent, 
iprofien die Qutpufchrift und das Amalthes, indem die Entwid- 
Lungsrichtungen auseinander gingen. Bor der Schrift auf Stein, 
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die nur zu monumentalem Gebrauche geeignet war, Hatte die 
Knotenſchürzung unläugbare Vorzüge, fie eignete ſich zu raſcher 
Anwendung im täglichen Geſchäftsverkehre. Darauf kamen die 
Peruaner nicht, aus der Magueyflanze fih ein Papier zu bereiten, 
wie die Mechifaner, und darin lag ein Haupthebel des Fortſchritts, 
den die Mechikaner machten, daß fte fih einen bequemeren Be- 
ſchreibſtoff herrichteten. Möglich, daß die Wanderer nach ‘Bern 
zu einer Zeit famen, wo in Nordamerika noch nicht auf Büffel 
haͤute gemalt wurde oder doch aus einer Gegend, mo dieſes noch 
nicht geſchah. 

Die erſte Kenntniß, welche Europäer von der mechikaniſchen 
Bildermalerei erlangten, wurde ihnen als Hernando Cortez am 
Oſtertage 1519 bald nach ſeiner Landung in Mechiko zum erſten⸗ 
male mit einem aztekiſchen Beamten Teuhtlile zuſammenkam. 
Während der Begegnung gingen (zufolge der Erzählung der 
Spanier) einige „Maler“ umher, die mit großem Eifer auf zu⸗ 
bereiteten baumwollenen Tüchern die Schiffe, die Soldaten, die 
Waffen, das Geſchütz, die Pferde nebſt allem, was ihnen merk⸗ 
würdig vorlam, aufnahmen, aus ihnen mehrere Landſchaften bil⸗ 
dend, die nicht fehlecht gezeichnet und gefärbt waren. Um das 
Verſtändniß derfelben zu erleichtern fehrieben fie Hier und da einige 
Chiffern bei, wodurch, wie es den Spaniern fchien, die Bedeutung 
des Gemalten erflärt werden follte. Cortez bemerkte ihre Arbeiten 
und fah ihnen zu und flaunte über ihre Gefchidlichkeit. Er er 
fundigte fi nad der Abficht und Bedeutung diefer Arbeit und 
erfuhr, auf diefen Züchern folle mittelft der Aufnahmen dem 
Herrſcher Montezuma fowol fein Begehr als Teuhtlile's Bericht 
mitgetbeilt werden. Sogleich beſchloß er ihnen den Anblid feiner 
Macht zu geben und ließ zu einem friegerifchen Schaufpiel feine 
Mannſchaft antreten, ließ fie marfchiren, ſchießen und die Geſchutze 
abfeuern. Die PBinfler zeichneten weiter, die geordneten Scharen, 
die trabenden Pferde, das Gefhüg mit Flammen und Rauch, das 
Erfhhreden ihrer Landsleute u. a. abbildend, den Donner der 
Kanonen fogar Durch einen gezeichneten Blitzſtrahl abſchildernd; zum 
großen Staunen der Spanier über die Trene ihrer Malerei. t6 

Der Anblick der erhaltenen Ueberreſte lehrt uns kennen: 

Erſtlich, einzelne große Bilder, die auf den Seiten der Figur 
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oder der Gruppe von Figuren eine Anzahl in Quadraten ent- 
baltener Beifchriften haben, 

zweitens: eine Reihe von bildfichen Darftellungen, lebhaft 
gemalter Figuren, welche ab und zu unterbrochen find von ähn⸗ 
lichen unverftändlichen Zeichen, die ihnen beigefebt find, fo daß 
diefe Stüde den Eindrud illuſtrirter Bilderbücher machen. (8 
gibt folhe, in denen die Figuren offenbar ein Ganzes bilden und 
fihtlih nur im gegenfeitigen Bezug aufzufaflen find; es gibt 
andere, in denen fie einzeln auf einander folgen. 

Drittens, große Vierede mit bildlichen Darftellungen ums 
geben von Heinen Vierecken mit unverftändlichen Zeichen. So 
fehen wir 3. B. in dem im Batifan aufbewahrten Buche in den 
großen Vierecken dargeftellt, wie ein Alligator oder ein anderes 
Ungethüm einen Menfchen wegichleppt oder unter fih hat und ein 
Krieger im Begriff ſteht das Thier zu tüdten. 

Viertens, Schrifttafeln, welche blos Reihen gleihmäßiger 
Bierede (oder ſolchen entiprechende Raumvertheilung) mit den 
feltfamen Zeichen enthalten. 

Die einzeln bervortretenden wirklichen Geftalten von Menſchen, 
Thieren und Geräthichaften find frazzenhaft, vorwiegend grads 
linigt gezeichnet; die Köpfe meift did, die Nafen ungeheuer groß 
dazu gequetichte Körper, zwerghafte Leiber; häufig fehlen Körper 
glieder, auch findet man Fußzehen Elauenartig verlängert, flatt 
5 Zehen häufig nur 3 gezeichnet. Das Gefiht ift in der Regel 
im Profil aufgenommen; doch tft es unrichtig, wenn mehrfach bes 
hanptet wurde, 17 daß alle Figuren von der Seite aufgenommen ſeien; 
es fommt auch, wiewol in fehr feltenen Fällen, das volle Antlig 
vor. Seitlich geftellte Köpfe Haben gewöhnlich die Augen gezeichnet, 
als wäre das volle Gefiht dem Beſchauer zugekehrt. Ein Blid 
auf die Ungeſtalt diefer Zeichnungen reiht bin, um zu übers 
zeugen, daß der erite Zwed der Malerei, Wirfliches zu veran- 
ſchaulichen, von den Zeichnern einem anderen Zwede untergeordnet 
worden tft. 

Die Heineren Darftellungen zeigen in gleicher Weiſe bloße 
Köpfe oder Oberfeiber von Menfchen, Thiere, Pflanzen, Früchte, 
Blumen, Keulen, Pfeile, Geräthe, Waarenbündel, manches uns 
YUnverfländliche, das gewiß beitimmte Gegenſtände darftellte, ver» 


204 Mittelameritanifche Gemälbefchrift. Befchreiönng. 


ſchieden gefärbte kleine Kreife und verfchiedene fehnörkelartige 
Figuren. Die Gefichter fehen manchmal aus wie Initialen. 

Die feltfamen Schriftzeichen find in ungleichmäßigen Bier» 
edlen geordnet, welche Reihen bilden. Bald ift ein Viereck ſchmaͤler 
ats die übrigen, bald ift der Raum eines Vierecks in der Art 
ausgefüllt, daß es keineswegs gradlinig umzogen tft, fondern von 
runden Linien begrenzt wird. Eine regelmäßige Anordnung zu Reihen 
tft indeß deutlich zu erfennen. Spalten und Zeilen find zu unter 
fheiden. Der Inhalt mancher Vierecke, wie auch der Sinn allein» 
ſtehender Bilder ift erkennbar: da fieht man eine Hand, ein 
Waarenbündel, ein Gefiht, aus dem hervor die Zunge blödt u. a. 
die allermeiften jedoch find uns völlig unverftändlich, kommen uns 
vor als willkürliche Zeichnungen ohne Stun, bedürfen eine Ex 
klaͤrung. 

Betrachten wir die neuerdings von Waldeck in Abbildungen 
veröffentlichten Steinreliefs von Palenkeis, fo finden wir auf den 
Bildertafeln — der erften Gattung von den vier oben geſchilder⸗ 
ten — Tafel 12, ſechs Vierecke in einer Reihe von oben nad 
unten, Tafel 16 (an der Treppe des Gebäudes): vier, Tafel 23 
fünfzehn, auf Tafel 13 (an einem Pfeiler des Gebäudes) einmal 
6 Bierede, und zweimal je 3 Vierecke, zu der einen Figur Tafel 17 
drei, zu der zweiten vier Vierecke, Tafel 42 bat auf der einen 
Seite 6, auf der andern 7, Tafel 24 zetgt über dem Bilde 4 
Bierede. In allen diefen Zeichnungen konnte es ſich alfo nur um 
eine kurze Erklärung oder Benennung des Bildes handeln 

Bon den Schrifttafeln unferer vierten Gattung, welche ſich auf 
großen Steinen im Innern des Sonnentempel® befinden, zeigen die 
einen (n. 21 mit 22): 92 Bierede auf einer Seite in 5 Spalten 
zu 17 Zeilen geordnet, außerdem aber über einer Figur 10 Bier 
ede, ihr zur Seite und unter ihr 7, ebenfo über einer zweiten 
Figur 5, darunter 3, zur Seite ein paar; eine andere n. 29 mit 
30, auf jeder Seite der Figuren: 16 Zeilen von 3 Vierecken, über 
der erften Figur 12, unter ihr einige, zur Seite ber zweiten 
Figur einmal 5 in zmei Reihen, dann 12 in zmei Reihen. Die 
beiden auf der erften Gallerie befindlichen Tafeln 34, 35 und 
36, 37 Haben feine größere Figur, blos 12 Zeilen von je 20 
Bieredden. Eine kleine Tafel in einem Zimmer, n. 38, bat 10 
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Zeilen mit je 14 Vierecken. In allen diefen Stüden müflen alfo 
längere Auseinanderfeßungen gegeben worden fein. 

Die von mehreren neueren Gelehrten beliebte Annahme, die 
mittelamerikaniſche Schrift fei alfabetifh gemweien, glauben wir 
vorerft abweiſen zu müflen. Bon allen älteren Berichterftattern, 
weiche noch im Verkehr mit fchriftlundigen Mechilanern flanden, 
bat feiner dieſe Anficht gehabt, außer dem fi) unbeflimmt aus- 
drücdenden Landa; in ihren Auslaffungen wird ihr zum Theil 
gradezu widerſprochen. Landa fagt von den Sufatelen: fie 
hätten fi zum Schriftſtellern in Bücheen gewiſſer Charaktere oder 
Buchftaben bedient (de ciertos carateres o letras) und mit 
ihnen und Figuren und einigen Zeichen in den Figuren (y con 
ellas y figuras y algunas seüales en las figuras) verflanden 
fe ihre Sachen (sus cosas). Bon diefen Buchſtaben (de sus 
letras) theilt er ein Alfabet mit, welches jedoch ein nach der 
Einführung des ſpaniſchen Alfabetes gemachter Verſuch 
der Eingeborenen geweien fein dürfte (fiehe Tafel XXVL) Wie 
gering Landa's eigene Einficht in das jufatekifche Schriftſyſten 
war, geht nicht nur aus der Undeutlichkeit feiner Mittheilungen 
hervor — denn undeutlihe Darftellung zeugt faft immer vom 
Nichtverſtehen — fondern auch aus feiner Unficherheit hinſichtlich 
des Werthes zweier Zeichen. Zu M fchrieb er „signo de aspira- 
cion®“, zu dem Zeichen für ma „guizä tambien (vielleicht auch!) 
me 0 mo.” 

Uns erf&heint die mittelamerifaniiche Schrift als eine wirk 
liche Semäldefhrift, und wir halten dafir, daß Gama das 
Bahre getroffen hat, wenn er das Borhandenfein eines durch 
greifenden, allgemeinen Schlüſſels in Abrede ftellt.1? Aus der 
Ratur der Gemäldeihrift folgte Mannichfaltigkeit des Verfahrens. 

Als feitftehend mögen wir betrachten, daß die mittelamerifa- 
niſche Schrift ihren Ausgang von der nordamerifanifchen 
genommen bat. Die Einwanderung der Tolteken vom Süden her 
ift äußerſt unwahrſcheinlich; wäre ſie auch anzunehmen, fo würden 
immer die auch in Südamerika vorhandenen Spuren von Bilder 
fhrift auf denfelben Zuſammenhang binführen. Gefebt, fie feien 
aus der alten Welt in die neue gelommen, fo können fie doch 
aus Dftaften keine entwickelte Bilderjchrift mitgebracht haben, weil 
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e8 dort, ſoviel wir wenigſtens wiſſen, eine foldhe niemals gab. 
Ihre Auswanderung müßte im Mittelalter gefchehen fein, in einer 
Zeit mithin, in welcher es und an Nachrichten über Oſtaſien nicht 
in dem Maße gebricht, daß wir hierüber zweifelhaft fein könnten. 
Steht dies feit, jo ergibt fi ald das Wahrfcheinliche, daß für die 
Auffaffung der mittelamerifantfchen Bilderſchrift ebenfalls der Aus⸗ 
gang von der Beichaffenheit der nordamerikaniſchen zu nehmen ift. 

Nachahmende Bilder von fichtbaren Gegenftänden und finn- 
bildliche Abbilder oder Zeichen machten die febteren auch. Auf 
dieſer erftien Stufe fonnten diejenigen Stämme, welde einen 
häufigen, ausgedehnten Gebraud von der Schrift machten, 
unmöglich ftehen bleiben. Wie in der Sprache mit der Zeit neue 
Wörter aus den vorhandenen ſich ableiten und Webertragung in 
den Bedeutungen der Wörter flattfindet, jo mußte auch die Bilder⸗ 
fchrift bei häufiger und langer Anwendung eine nothwendige Ers 
mweiterung erfahren. Schon das Höchftbedenkliche einer weder ab⸗ 
zufchneidenden noch zu erfhöpfenden Mannichfaltigkeit in den 
Bildern drängte zu Belchränfungen des Anwendbaren, jo daB der 
- Schreibende innerhalb eines beftimmten Kreiſes von brauchbaren 
Zeichen fih bewegen follte, und davon ergab ſich zulegt die Des 
flimmung einer gewiſſen Anzahl oder Reihe von Schriftzeichen. 

Wenn zur Entzifferung der Schriftverjuche der nordamerifas 
nifchen Indianer, fofern fle nicht Zauberfünften dienen follten, Witz 
ausreichte, fo konnte dies von einer ſyſtematiſch ausgebildeten 
Schrift nicht genügen. Das Amalthes war nad) einer gewiſſen 
Methode, zu der uns der Schlüffel fehlt, entwidelt. 

Da die große Mehrzahl der Ueberrefte dieſer Bilderichrift 
Mechiko angehört, fo betrachten wir dieſe zuerft. Bon den in 
ihr befolgten Grundſätzen ift ungefähr fo viel mit ziemlider 
Sicherheit zu fagen: 

1. Ganze Vorgänge und volle Gedanken wurden mittelft 
Gruppen ineinandergreifender Bilder dargeftellt, ohne daß ihr 
Gehalt zerlegt und vereinzelt worden wäre. Mehrere zufammens 
geftellte Abbildungen ergaben eine Vorftellung oder einen Ge 
danken, aber keinen beftimmten Wortlaut oder Redeſatz. Was da 
ftand, mochte, wenn auch innerhalb gewiffer Grenzen, mit beliebig 
gewählten Ausdrücken gelefen werden. 
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2. Zu dem dargeftellten Gemälde wurden bebeutungsvolle 
Zeichen Hinzugefügt, die zu feiner Erklärung und näheren Ber 
Himmung dienten und oft einzelnen Wörtern entfprachen. Die 
ſpaniſchen Eroberer theilen mit, dieſe Schrift beftehe a) aus 
Bildern der Dinge, b) aus Zahlen, c) ans bedeutungsvollen Zeichen, 
die — alle drei — dermaßen geordnet feien, daß fie gewiffe Vor⸗ 
ftellungen erwedten. Häufig wurden Bilder mit Zeichen umgeben 
oder verbunden, die urfprünglich aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ebenfalld Bilder waren, für uns aber alles Sprechende verloren 
baben. 

3. Was Geftalt Hatte, fprach durch fein Abbild, war felbft 
dargeftellt, um zunächſt als das zu gelten, was man in ihm fchaut. 
Sieht man z. 3. in dem fogenannten Mendoza'ſchen Manuffript 
auf blauem Grunde einen Mann in einem Kahne mit ausge— 
worjenem Nee, wer kann da zweifeln, was Dies vorftellt? Wird 
ein Geficht gezeichnet, um defien Mund ein faft bis zu den Haaren 
bingehendes, alfo den Kopf umſchlingendes Band gelegt ift, fo 


macht dieß einen Stummen, „Stummfein”, fenntliih. Wird blos 


ein offener Mund gezeichnet, an dem das Zeichen des Waſſers an- 
gebracht ift, fo hieß das offenbar „Trinken“, war in den geöffneten 
Mund eine Art Gebäck Hineingejchoben, fo hieß dies „Effen.” 

4. Sichtbare Gegenftände wurden abgefchildert ohne Streben 
nad) Kormenfchönheit, blos unter dem Gefihtspunfte der deutlichen 
Erkennbarkeit ihres Sinnes, daher fogar abweichend von der 
Naturtreue, woher es fam, daß fie meiitend unſchön ausfielen. 
Kräftige, breite und edige Umriſſe machten das Bild Hart, mits 
unter fiel ed in's Groteske und Fratzenhafte, weil es raſch, auf 
den erften Anblick ſich als das geben follte, was worzuftellen feine 
Beftimmung war. Am Bilde follte dasjenige hervorgehoben 


werden, was für das Erfaffen feines Sinnes widtig 


war. Diefer beftimmende Theil ward mit Sorgfalt, auch wol 
über Verhältniß größer ausgeführt, wogegen das übrige, ald fait 
unnüß, nachläſſiger Behandlung unterlag. Das gefliffentlich ſorg⸗ 
fältige Herorheben der bezeichnenden Einzelnheit an irgend einer 
Figur neben flüchtiger Ausführung des Tediglih zur Ausfüllung 
Erforderlichen, brachte Unwahrheit der Hauptumriſſe mit fih. Es 
entftand oft eine Unverhäftnißmäßigkeit der Theile. Der Wunſch 
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nach Deutlichkeit führte beinahe zu Zerrbildern. Hierzu kam das 
Beitreben fo zu zeichnen, daß die Herftellung des Abbildes fchnell 
möglich war. Auf winzige Leiber wurden 3. B. ungeheure Köpfe 
geſetzt. Auch aus. Rüdfichten der Raumerfparung wurde, wie e8 
jcheint, manches zwerghaft gehalten. 

5. Um Mühe und Zeit zu fparen, fand eine Abfürzung des 
Bildes in der Art Anwendung, daß anftatt des vollen Gegen- 
ſtandes blos feine hervorftechendften Theile ausgedrückt wurden, fo 
daß etwas, was am Gegenftande die Aufmerkſamkeit vorzugsmeife 
auf fih zog, diefen vertrat. Während Heine Thiere vollftändig 
abgezeichnet wurden, begnügte man fich bei größeren mit der Ab⸗ 
bildung ihres Kopfes. Ein Falkenkopf vertrat den Falken (tlotli), 
ein Hundelopf den Hund (schischi), Ein Menſchenkopf vertrat 
den Menfchen, ein Kopf mit einem Diadem ftellte den König vor, 
ein Haus galt für eine Stadt. Aus den Abbildern wurde mithin 
eine furze Andeutung des Bildes. Anſtatt für den Begriff 
Zaufen einen Mann mit ansfchreitendem Beine und mit gehobenem 
zweitem Beine zu zeichnen, begnügte man fi mit feiner unteren 
Hälfte, in der die Stellung der Beine den Sinn ergab. 

Die Gemäldebücher, weit entfernt Kunſtwerke zu fein, geben 
demnach feine volle Naturwahrbeit, fondern neben vollen, bald 
verzerrte, bald abgekürzte Darftellungen, welche geeignet find, Die 
Einbildung in einer beſtimmten Weife anzuregen. Das rafche 
Durchlanfen einer Menge von Abbildungen macht daher auf den, 
der ihren Sinn nicht verfteht, beinahe einen widrigen Eindrud. 

6. Indem eine willfürlih ergriffene Aehnlichkeit 
des Dingbildes mit dem gemeinten Gegenftaude der abgekürzten 
Zeichnung zu Grunde lag und deffen Form nur ungefähr oder 
nur tbeilweife verfinnlicht wurde, indem ferner die Umriſſe des 
Nachgebildeten im häufigen Gebrauche gleihfam abgegriffen, vers 
ſchliffen und vermwifcht wurden, entflanden aus Zeichnungen Zeichen, 
weiche hinfort nur noch als übereinkömmliche Abfchilderungen der 
Gegenftände, die fie an fich eigentlich nicht mehr wiedergaben, 
gelten konnten. Zu ihrem Verſtändniß ward mithin ein befonderes 
Erlernen erforderlih. Hier ging das Zeichnen bereitd in das 
Schreiben über. Ein Berg mit einer Flamme ftellte einen feuer 
fpetenden Berg vor; wurde aber, wie geihab, die Flamme fo 
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gemalt, daß fie gleich einer Zunge ausſah, jo könnte in dieſem 
Bilde nur derjenige einen Vulkan erkennen, der die Bedeutung 
(don kannte. 

7. Eine rege Einbildung wußte übrigens für Manches eine 
bildartige Form zu finden, was eigentli aus dem Rahmen einer 
feften Geftalt ſchon heraustritt. Der Himmel z. B. wurde abge 
zeichnet als ein längliches Viered, welches in die Quere duch eine 
Doppellinie getheilt war und in der oberen weiß gemalten Hälfte 
7 Ringe nebeneinander und in der unteren fehwarzen Hälfte 
7 Punkte hatte. Wer an die vier Himmelsrichtungen und die 
7 Blaneten dachte, mochte die Bedeutung diefer Figur allenfalls 
errathen, Doch war fie nicht ohne weiteres jedwedem verſtaͤndlich. 

8. Um Geftaltlofes zum bleibenden Ausdruck zu bringen, 
diente ein finnbildlihes Verfahren. Diejenigen augenfälligen 
Gegenftände, an die fih gewiſſe BVorftellungen anfnüpften als 
ihrem Weſen entfprechend oder ihrer Natur verwandt, wurden 
ergriffen und abgefchildert im der Abficht vermittelit ihres Anblickes 
an gewiſſes Nicht- Sichtbares, Unftnnliches, an Geifliged und 
Ideelles zu erinnern. Erſatz für den im Bilde nicht darftellbaren 
Begriff gaben diefem verwandte oder als verwandt gedachte Gegen, 
fände, fichtbare Urſachen oder Wirkungen. Hierbei unterftüßte 
die bilderreiche Ausdrudsweife. Demnach vermittelte eine Ueber, 
tragung den Sinn. ine bildlihe Anwendung fand ftatt und 
in gewifle Bilder wurden Begriffe Hineingelegt, auf die man fie 
bezog. Das Bild befam dann zweierlei Bedeutungen, feine eigent- 
lie ald einfaches Bild, eine uneigentliche als Sinnbild. Dies 
telbe Beziehungsweije ift ja auch uns geläufig und wir verfichen 
den Pfeil auf einer Karte ald Strömungsrichtung, das Glas auf 
einem Schilde als Anzeige einer Schenke und den Anker als 
Zeichen der Hoffnung. Bei den Mechikanern war ſolches Berfinn- 
bildlichen überhaupt im Schwange. Soll Do jeder Zierrath am 
Bilde ihres Götzen Hmwitzilopochtli ihre befondere Bedeutung in 
fih getragen haben. Daher fiel es den Mittelamertilanern leicht, 
für Häufig vorkommende Begriffe, wie Sprechen, Bewegung u. a. 
Hieroglyfen aufzubringen. 

Ein Fußſtapfe (Tafel XX. auf beiden Bildern) 3. B. bezog 


ſich auf Gehen und Reifen. Das war nicht neu, findet ſich auch 
Buttfe, Geſchichte der Särift. I. 14 
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bei den nordamerikaniſchen Indianern. Wir wiſſen z. B. von den 
Rikkaris am obern Miffuri, daß wenn fie auf Büffelhäute ihre 
Kämpfe malten, fie die Tagereifen mit Fußſtapfen bezeichneten. 
Die große Wanderung der Azteken, die Boturint veröffentlichte 
war fo von Bild zu Bild duch Fußftapfen ausgedrüdt. Bes 
fanden fi) drei abgekürzt gezeichnete Fußſtapfen zwifchen zwei 
gteichlaufenden Stricyen, fo ging dies Bild auf einen Weg (otli). 
Ein Fuß mit vorgefeßten fünf Stricheln, welche die Zehen bedeuten, 
ift ferner das Zeichen für die Entfernungen. Ausgeführt ge 
zeichnet fehen wir ihn und auch nur im halben Umriß, gewöhnlich 
fteht er nicht einzeln, fondern beide Füße als Schritt (Tafel XX.). 
Einmal fieht man dieſes Zeichen unmittelbar unter dem Fuße 
eines Dabinjchreitenden als eben zurückgelaſſene Spur. In einer dem 
Kardinal Borgia gehörenden Handichrift, welche Alexander von 
Humboldt in feinen Vues de Cordilleres et monumens des 
peuples indigenes d’Am£rique Zafel 37 Fig. 8 befannt machte, 
ift die Sonne in ihren vier Bewegungen mittelft kreuzförmig ger 
ftellter Fußſtapfen fenntlih. Ein umgeftürzste® Boot auf dem 
Wafler erinnert an Untergang. Ein Pfeil mit einem quer durch 
das Bildniß eines Menfchen gezogenem Strihe entfprah einem 
Zodedurtbeil; ein Todtenkopf oder Schädel hieß Tod. Ein Gefäß 
fonnte feinen gewöhnlichen Inhalt andeuten, eine Art Pflug die 
Erde, ein Haus galt anftatt des Heerdes und bes Feuers, wie für 
eine Stadt. Die Junge vertrat Neden, Sprache, Leben. Ein 
fleiner Kreis gab die Einheit oder Eins, ein großer Kreis oder 
(nad Klemm) ein doppelt durchkreuzter Kreis das Jahr. Solches 
bildernde Verfinnlichen unterliegt feiner feften Regel: Big und 
Einbildung verfügen anfangs über den Stun. Perſönliche Eigen 
(haften alfo, nicht nothwendige, allgemeingültige Verhältniſſe 
Ihaffen den Schriftvorrath, und ohne ein Erlernen deflen, was 
jedes Bild bedeuten foll, vermag man nicht e& richtig zu beuten. 

9. Nachdem einmal mit einer gewifjen Freiheit vielen Bildern 


eine Bedeutung gegeben worden war, blieb man dabei nicht 


ftehen, fondern machte Bilder für Begriffe. Die lange Au 
wendung führte weiter. Alſo follte ein Viertelfreis, von dem drei 
Spigen, die in einem Kreis enden, oder in Beine Kreife ausfaufen, 
das Waſſer ausdrüden; denn jene Spigen ftellten Waſſertropfen 
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vor: alſo fellte cin Vogelkopf mit Federn umgeben, die Luft bes 
deuten. weil der Vogel in der Luft fliegt. Wenn die Zeichnung 
jo ausfiel, daß die Federn wie Drei Zungen ausſahen, mußte die 
Deutung dem Unkundigen wol ſehr ſchwer fallen. Ein Menſchen⸗ 
antlig in einem Kreife, von dem Strahlen ausgehen, war die 
Sonne. Eine Schlauge, das Kreisförmige, Sinnbild der nie 
alternden Zeit, bezeichnete göttliche Mächte.?« Nach der Ankunft 
der Spanier war ein Menſch oder ein Kopf mit einem Barte 
das Bild für einen Europäer, da die Mechilaner unbebartet gingen. 
Eine Binfengarbe, ein Gebund, Durch ein Band. zufammengehaltene 
Rohre galt als das Zeichen des mechikaniichen Zeitfreifes oder 
Seculumd von 52 Fahren und war demnächſt Zeichen fir 52. 
Die vier Elemente wurden folgendermaßen ausgedrückt: Luft Durch 
ein Kaninchen, Waſſer durch ein Rohr, Feuer durch einen Feuers 
flein, Erde duch ein Haus; und diefelben Zeichen behufs wäherer 
Beilimmungen der Zeitfreije, zu gewiffen Jahren im Seculum 
verwendet. Der 52jährige Zeitkreis zerfiel demnach in vier 
13 jährige Abtheilungen, die durch das Kaninchen, ein Rohr, einen 
Zeuerflein, ein Haus bezeichnet wurden; jedes dieſer Bilder erhielt 
durch Punkte eine nähere Angabe feiner Zahl. Die Reihenfolge 
wiederholte ſich nämlich 13 mal und jeder Jahrzahl entfprady die 
Zahl der den 4 Bildern beigefügten Punkte; auf Haus mit einem 
Punkte d. h. dem vierten Jahre, folgte Kaninchen mit zwei Punkten 
w ſ. w. Auch ald Rad, als Kreis, ald eine fih in den Schwanz 
beißende Schlange wurde der Zeitkreis von 52 Jahren dargeftellt. 
Strahlen theilten in Jahre ein, die vom Kopf der Schlange 
den Anfang nahmen. In diefe Unterabtheilungen wurden. die 
Ereigniffe gemalt, welche in das betreffende Jahr fielen. Jeder 
der 20 Monatstage hatte gleichfalls fein eigenes Bild. Der 
gleichen ward feft und ſtehend. 

10. Die angenommenen Bilder liefen ſich aber auch zerlegen 
und ſprachen in ihren bloßen Theilen. Indem der Zag abs 
gebildet wurde als ein Kreis, in deflen Mitte fih ein Ring bes 
findet, von deflen Mittelpunkt vier Radien nach dem Um⸗ 
freis laufen: ſo mochte die Erklärung Ddiefes Bildes fich geben 
durch den Bezug auf die Sonne und die vier Tageszeiten, und 
and den Beflandtheilen der Figur ließ fih auf die Bedeutung 

14* 


212 Mechikaniſche Gemäldeichrift. 


fhließen. Nun murden weiter bloße Theile diefes Bildes ges 
nommen, um die Zagesabfchnitte zu bezeichnen. Dies Bruchſtück 
des Bildes fprach durchaus nicht mehr deutlich an fi, durch feine 
bloßen Züge, fondern fieß fih nur aus der Befanntfchaft mit dem 
ganzen Bilde erflären. Fünf kreuzförmig geftellte Ringe in einem 
Kreife, den fieben Ringe umgaben, war das Zeichen für Nacht. 
Wer dies wußte, vermochte fich zu denken, daß die bloße obere 
Hälfte diefer Figur die Mitternacht ausdrüdte: unmöglich aber 
vermochte dieſes Bild, wenn man es fah ohne feine Entftehung 
zu kennen, die Vorftellung der Mitternacht zu erweden. 

11. Wie man Theile einzeln verwendete, fo machte man auch 
Zufammenfegungen. Schild und Pfeilbündel vereint bedeutete 
Kriegführen. Das in Wien aufbemahrte Birch zeigt und Menſchen⸗ 
feiber mit Ihtertöpfen und doppelköpfige Geftalten, das im Col⸗ 
legium propagandase fidei zu Rom einen Alligatorleib mit Affen. 
fopf. Sehr viele kleinere Zeichen find erfihtlih aus mehreren 
Blidern zufanmengehäuft worden. Es gab alfo einfache und zu⸗ 
jammengefebte Bilder. 

12, Die bunten Farben erleichterten das Erkennen der Gegen⸗ 
ftände, dienten aber doc noch zu mehr. Eine beftimmtere Kenntlich« 
machung gab der Zeichnung die für fie gemäblte Färbung, weiche 
die Borftellung richtet. Die Farben ſprachen, wie der Medilaner 
Antonio Gama mittheilt.2?4 Männer wurden rothbraun, Weiber 
geld, alſo lichter gefärbt d. 5. die Färbung unterichied das 
Menfhenbild. Ein Mann im rothen Gemande hieß: ein Spanier. 
In Slurbüchern war das Krongut durch violette Farbe, das Ges 
meingut durch rothe, daß Herrengut durch gelbe Anmalung unter 
fhieden. Bier rothe wellige Querſtriche fagten „Blut (eztli). 
Die Malerei war danach notbwendig lebhaft, grell und bunt. Bon 
fanften Abftufungen der Farbentöne, von Vertheilung des Lichts 
und Schattens, wie foldhes das ächte Malen erheifcht, durfte fein 
Gebrauch gemacht werden, da in Gemäßheit des auszudrüdenden 
Sinnes volle Zarbentöne geboten waren. Die in den mechilani⸗ 
fhen Büchern angemendeten Farben waren blau und violett, gefb 
und braun, grün, ziegelroth und carmoifin, ſchwarz. Was weiß 
fein follte, biieb unbemalt. Mitunter, befonders bet Zeitbeflim- 
mungen, wurde auch der Grund, auf welchem die Figur füch ber 
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fand, ausgemalt; da aber ſcheint der Maler freie Hand gehabt 
zu haben, denn wir finden diefelbe Zahl nicht immer in einem 
Biere oder Kreis von derfelben Färbung. Auch wurde feined« 
wegs immer audgemalt; oft begnügte man ſich mit ſchwarzen Um⸗ 
riffen der Kiguren, wie 3. B. in dem Buch der DBoturinifchen 
Sammlung. 

13. &8 konnte nicht ausbleiben, daß in Folge der Robheit und 
Berzogenheit der Zeichnung, fowie in Folge der Anfnüpfung ab⸗ 
gezogener Begriffe an Halbe Bilder bei mweitergehendem Zerfällen 
des Darftelungsfoffes an fih rein unverftändlidhe, Scheinbar 
willfürlihe Zeichen für manche Begriffe und Dinge fich er 
gaben. Ihrem Urfprunge nad waren fie zweifelsohne aus dem 
Gegebenen naturgemäß abgeleitet worden. Durch ihr Vorhanden⸗ 
fein mögen fie aber auch einen Anftoß gegeben haben, daß we 
man ſich nicht zu Helfen wußte, man willfürlihe Zeichen mit 
hineingelegter Bedeutung erfand. Solcher willfürlicher d. h. 
für und in feiner Weiſe deutbarer Zeichen fehen wir viele; fie 
find zu den fprechenden Bildern geftellt. Es hat allen Anfchein, 
daß fie Wörter vorftellen follten, allein man muß fich hüten, 
daraus eiwa zu folgern, es fei dabei auf ihre Lautung anges 
fommen und der Mechifaner habe mit ihnen einen wirklichen Satz 


beichreiben wollen. Mit den Wörtern waren nur, gleichwie mit .. 


den anderweiten Bildern, bezuglofe Begriffe dargeftellt. Indeß 
dürfte in ihnen fchon etwas aus dem neinandergreifen eines 
ganzen Borganges Herausgenommenes, Vereinzeltes enthalten ges 
weſen fein und wol mögen mittelft ihrer auch zerlegte Theile 
deſſelben, die an fich allein nichtS waren, zum Ausdruck gekommen 
fein. Die medhilanifchen Zeichen diefer Art flimmen überein mit 
denen zu Kopan und Quirigua. Gicht man auf Abbildungen 
der letzteren nicht grade bdiefelben Figuren wie bei den mechikani⸗ 
fhen,22 fo Doch Diefelbe Art, Hufeifen, mehrere Kreife ineinander, 
in der Mitte des Kreifes ein T oder eine Pfeilfpyike (4). Im 
Uchmal, Jukatans Hauptorte, flieht man cbenfo Halbfreife mit einem 
Punkt darin, 4 gegeneinander geftellte Winkelhaken mit Punkten 
dazwiſchen, ein laͤngliches Viereck, in deſſen linker oberer Ede ein 
Quadrat ift u. dgf.23 

Auf ähnliche Weiſe entfianden vielleicht die Schriftzeichen für 
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die Zahlen; vielleicht war deren Beſchaffenheit eine ebenſo will⸗ 
kuͤrliche, wie die unferer Ziffern. Die Einheit dridte ein kleiner 
Kreis, eine Null, bald größer, bald Meiner, oder auch flatt 
deffen ein bloßer Punkt aus. Zwei Nullen nebeneinander find 2; 
fo ward mit Nullen oder Punften bis 19 die Zahlenreihe gemalt. 
In der mechifantfchen Handfchrift, welche die Erziehung und das 
- Reben eines Mechilanerd von feiner Geburt an befchreibt, wird 
ein Auftritt oder eine Weifung aus jedem Lebensjahre gemalt 
und am Runde jedes Bildes ftehen Kreife al8 Zahlzeichen in regel⸗ 
mäßiger Ordnung fortlaufend. Someit war die Zahlenbezeichnung 
etne natürliche, die Höheren Ziffern find aber willfürfiche Zeichen. 
Eine Fahne oder Flagge an einem Stod bedeutet 20; durch 
Wiederholung der Fahne wird verdoppelt, zwei Fahnen find 40; 
der Beifa von Nullen oder Punften gibt dazu die Einer. Eine 
Fahne mit 2 Punkten war mithin 22. Durchſchneidet den Schaft 
ein Strich, fo drückt die alfo Hafbirte und auch nur zur Hälfte 
gefärbte Figur nur die Hälfte von 20, mithin 10 aus. Durch 
verfhiedene Theilung ergaben fih dazwiſchen liegende Zahlen. 
Rachläſſig gezeichnet ericheint die Fahne als bloßes Viereck mit 
einem Strich unter der einen Endlinie, und ein gleichlaufender 
langer Strich gebt zur Seite. Eine Feder oder ein Blatt war 
das Zeichen für das Geviert von 20, nämlich 400, und cin Bündel, 
Beutel oder Sad mit Henkel das fir 8000, die Würfelzahl von 
20. Wan malte auch die Hälfte oder drei Viertheile der Feder, 
des Beuteld, da ein Theil des bezeichnenden Gegenftandes auch 
nur den entfprechenden Theil der durch das volle Bild gegebenen 
Zahl angab. 

14. Die Grundlage der mechikaniſchen Schreibweife war und 
plieb die nahahmende Malerei: die Lantlichkeit der Rede kam ur 
fprünglich gar nicht in Betracht. Hierbei konnte es fein Bewenden 
nicht Haben. Sehr hänfig galt e8 Eigennamen zu bezeichnen: 
Vorträtirung oder ein Stadtpfan konnten dafür nicht angemendet 
werden, oder doch nur im einzelnen Fällen (von denen Zafel 
XX. 107 der Riß eines Grundftüds, ein Beifptel gibt). Ab 
gejehen von der Umpftändfichkeit der Ausführung würde ja ein 
ſolches Verfahren denen, melde den Mann oder die Ortſchaft 
noch niemals gefehen hatten, unverftändfich geblieben fein. Zum 
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Erſatz bot fi ein fehr naheliegender Behelf, weil meiftens Die 
Eigennamen von fihtbaren Gegenftänden entlehnt oder aus mehres 
ren Bezeichnungen zufammengefeßt waren. Tlaskallan z. B. hieß 
in wörtlicher Ueberſetzung die „Brodſtadt“,?“ da nämlih, mo «8 
lag, war das Land befonders ergiebig an Maid. Brodftadt ließ 
fih mit den bisherigen Mitteln leicht hinzeichnen. Michmalojan be 
deutete der Fiſcherort: ein Arm der einen Fiſch Hält, war feine 
Hieroglyfe (Zafel XXVI. n. 122). Wappen, fo möchte man fagen, 
vertraten Länder und Kreife, und diefe Wappen waren von ihren vors 
nehmſten Erzeugnifien oder von Borgäugen, die ſich in ihnen begeben 
hatten, eutlehut. Es trägt überhaupt dieje mechilanifche Schrift etwas 
von der Art der Heraldik an fih. Eines mechifanifchen Herrſchers 
Rame Iztzkoatl bedeutet „Meſſerſchlauge“; ihn zu kennzeichnen, 
wurde eine gemundene Schlange gemalt, auf deren in die Höhe 
gebogenem Rüden eine Art Diadem von 5 oder 9 hohen Spipen zu 
ſehen ift, die Steinmeſſer vorftellen follten (Tafel XXV. n. 125). 
Bas feine Berrennung von ‚Körperlichem erhalten hatte, das fand 
jolchergeftaft gleihmäßig einen Schriftausdrud. Indem aber mit 
teift Bildern von Gegenftänden Namen von Dertern und Perfonen 
abgeichildert wurden, geihah es, daß ftatt eine Perfon durch ein 
entjprechendes Bild darzuftellen, der Klang ihres Namens auss 
gedrüdt ward, alfo Zaute bezeichnet wurden. 

15. Weiter auf Diefem Wege fihreitend behalfen die Azteken fich, 
in Berlegenheit um andere Bezeichnungen, ebenfo und auch mit: 
dem, was nur beinahe fo klang, wie dad Auszudrüdende. Der 
erfte Monat des Jahres hieß Alatl, faft Agat d. h. Rohr. Ein 
Rohrſchaft mit wenigen Blättern ward fein Bild. Der zweite 
Monat hieß Tlakachipehwalitztli, was auch bedeutet „einen Menfchen 
enthäuten;” er ward deshalb verfinnlicht duch eine abgezogene 
Menſchenhaut. Ein Haus, Kalli lautend, galt für den elften 
Monat Namens Kali, ein Todtenkopf für den Monat Miquiztli 
oder Migifte u. f. w. 

Gegenftände von folder Befchaffenbeit, daß ihr erfenntliches 
Abſchildern außerordentlih umftändlich und erſchwert oder gar 
vollig unthunlich geweſen wäre, fchrieb der Mechilaner aljo ents 
weder nad ihren wirklichen Bezügen zu Ddarftellbaren . Sachen 
(vgl. n. 8) oder nad Bezügen ihres Namens zu Sachlichem. 
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Hier alfo erfolgte ein Uebergang vom Abſchildern zum Darftellen . 
des Ausgefprochenen. 

War die Aufgabe: ein Wort zu treffen, fo gab es meift 
Wörter faft gleichen Klanges und diefe wurden nad) Belieben ers 
‚griffen. Momoztlae „täglich“ konnte ausgedrückt werden durch 
eine Sonne d. h. der Tag, oder drei Sonnen d. h. viele Tage 
oder auch durch zwei Altäre, denn deren Bild wurde ausgefprochen 
momottli. 

16. Hiervon wurde ein Schritt weiter gemacht, möglichermweife 
ſchon in der vorfpanifchen Zeit, vielleicht aber exft in diefer, nad 
erfolgter Bekanntſchaft mit europätfcher Schreibmweife. Da wurde 
nämlich das Bild für den erften Theil feines Namenslautes vers 
wendet. Jener vorhin erwähnte König Itzcoatl (Tafel XXVI. 
n. 125) wurde daher auch (wie im Bergara Codex) mit 3 Zeichen ges 
fhrieben: Zu unterft ſteht ein mit Obfidianblättchen befegter Pfeil 
itztli für itz, darüber ein irdener Topf komitl für ko und auf 
demfelben ein Aſt mit 4 breiten Enden, welcher Waſſer atl bes 
deuten foll, fo daß hiernach durch dret Bilder itztlii—komitl—atl 
d. h. Pfeil Zopf— Waſſer mittelft bloßer Berwerthung ihrer 
erften Silbe itz—ko—atl ergeben wird, In der Anordnung 
diefer Bezeichnungsart herrſchte große Freiheit... Die Statt 
Zeofaltitlan „des guten Haufe Ort” ward ebenfo folgendermaßen 
geichrieben: zu unterft ein Viereck, in dem Lippen (tentli) und 
zwei Fußftapfen, die den Raum ald Weg (otli) bezeichnen, ftehen, 
darüber ein Haus (kalli) und diefem zur Seite (vom Befchauer 
recht8) ſehr undeutliche Zähne (tlantli), zuſammen ſpyllabariſch 
te—o—kal—tlan. Atenko bedeutet „Bank im WVaffer“, fein Bild 
war Waffer, atl, zwifchen oder über Lippen. (Zafel XXVI. n. 123.) 

Bei Ddiefer Anwendung von Bildern geriethen mithin die 
Mechikaner vom Bildern, welches Vorſtellungen binftellen follte, 
zur Bezeichnung von Wörtern, indem fie einen Theil der Zautung 
des Bildnamend für das zu Bezeichnende gebrauchten. Die Figur 
für Waſſer diente, weil diefes atl ausgefprochen wurde, nicht nur 
für atl fondern auch für a. Das Abbild der Aufter, eptli lautend, 
gab ep; die Bohne, etl, o; da8 Auge, ixtli, i; ein Fingernagel, 
iztitl, iz; das Haus, Kallı, Kal; ein hoher Topf, Komitl, Ko; 
ein Zopf, der einem Kaſſerol gleicht, Kaschitl, Kasch ; ein Haje, 
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Kitl, Ki; eine Hand, maitl, ma; das Bild der Agave, metl, 
me; der Löwenkopf, von miztli, der Löwe, miz; ein Fiſch, 
mischin, misch; der Altar, momoztli, moz; der Weg, otli, 0; 
etwas Aufgehangenes, pilli, pil; der offene Mund, samatl, sa; 
die Lippe, tentli, ten und te; ein Stein, tetl,. te; .ein Vogel; 
tototl, to u. f. w. | 
In ausgiebiger Weife ließ fich diefes Verfahren verwerthen. 
Allein, man flelle fi nicht etwa vor, daß es die Grundlage der 
mechikaniſchen Hieroglyfik ausgemacht habe. Es iſt ein, in dem Bes 
dürfniß ſchwer Ausdrückbares zu bezeichnen, fpäter Entwideltes, 
ein zu der Bilderſchrift Hinzugefommenes, ein blos hin und wieder 
Berwendetes. Dabei handelte e3 fih — und dies tft dasjenige, 
worauf es bei der Beurtheilung der Schrift anfommt — nur um 
Kenntlihmahung einzelner Wörter durch Wiedergabe ihrer 
Laute, keineswegs um Wiedergabe einer vollen Rede, um 
Schreibung eines wirklichen Sage. Nur innerhalb der 
fachlichen Darftellung wurde die fprachlihe angemendet und 
wahrſcheinlich erft in den lebten Zeiten der mechifanifchen 
Herrlichkeit. Wir Haben den Anfang des Uebergehens in 
Lautſchrift vor und, aber noch Tange fein Durchgreifen eines 
neuen höheren Grundſatzes. Es herrſchte daher auch in dieſem 
bald follabarifchen, bald affabetarifchen, bald den ganzen Bilds 
namen, bald nur feinen Anfangslaut ergreifenden Schreiben eins 
zelner Wörter fein Geſetz, feine Regelmäßigfeit. Blos als Hülfs⸗ 
mittel, wo mit den andermweiten Bebelfen nicht auszufonnnen war, 
fheinen die Mechikaner diefer Weiſe Eingang gegeben zu haben, 
Mit welcher Unbehelfenheit oder Willfürlichleit verfahren 
wurde, zeigt ein (wenn anders richtig gedeutetes) Beifpiel. Sollte 
„ein Führer“ gefchrieben werden, fo hielt man fi) an die Lautung 
Amacui.. Diefe brachte man jedoch nicht zu ihrem vollitändigen 
Ausdrud. Papier matl, und ein Nehmender, oui, mußten fie aus⸗ 
drücken. Dan gewann bier mithin nur eine annähernde Kautung. 
Aber daneben bediente man ſich noch einer abkürzenden Schreibweife, 
indem man ein bloßes Blatt, amatl, dieſes Wort vertreten lieh. 
17. Die mitgetheilten Beifpiele, meift überlieferte Webers 
‚tragungen, haben zur Genüge gezeigt, daß häufig ſowol für eine 
Borftellung mehrere Bilder auffamen, als daß einem und 
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demfelben Bilde mehrere Bedeutungen untergelegt wurden 
— wie dies auch faum ausbleiben konnte. Manche Begriffe und 
Namen waren ja auf verfchiedene Weife ausdrückbar. Wir werden 
berichtet, Daß die Schreiber freie Wahl hatten, vorfommendenfalls ſich 
des einen oder andern Bildes für ihren Zwed zu bedienen. Auch 
fonft Hatten fie eine gewiſſe Freiheit, fie mochten verfchieden, fo 
wie ihnen etwas am ausdrudoolliten vorfam, malen. Das Reben» 
fächliche konnte der Eine ausführen, der Andere weglaffen 

18. Um die Beziehung der Glieder eines Gedankens (der 
Saptheile) auf einander auszudrüden, diente Nebeneinander 
ſtellung der Bilder, fowie zuweilen deren Abtheilung dur 
Striche. Gevierte, die das Zuſammengehörige umfpannen, fonders 
ten öfter verſchiedene Saͤtze oder Vorftellungen. Aber dies geſchah 
nicht immer. Durchgehends macht diefe Schrift den Eindruf des 
Abgeftüdten: lauter einzelne Theile neben einander. Wo feine 
Trennungslinien gemacht wurden, half die Gruppirung aus, Sah 
man nebeneinander einen halben Menſchen und ein Schild, auf 
beffen Seite ein Pfeilbündel herworragte, fo ging Dies auf Waffen⸗ 
führung und man reimte zufammen:s diefer Maun führte Krieg. 
Ein König, ein Schild mit Pfeilen und eine Stadt in einer 
Neihe, wenn gleich von einander abgetrennt gemalt, veranſchau⸗ 
lichen die gewaltfame Einname der Stadt. Zwei Menfchen, fo 
gruppirt, daß der eine den andern an den Haaren gepadt Kat, 
der zweite hingegen in demüthiger Stellung dem erften eine Blume 
darreicht, feheint auf Unterwerfung zu deuten. Hier war Der 
Bezug der Bilder auf einander ausgeführt. Zuweilen erleichterten 
Berbinduugsftriche das Verſtändniß. Ein Strich, welcher den 
Naden eines mit dem Diadem ummundenen Kopfes (d. h. den 
König) mit einem daneben — darüber oder dahinter — befind- 
lichen Zeichen verbindet, befagt, daB dieſes Königs Name gleich 
dem damit bezeichneten Gegenftande gelautet hat. Die Bilder, 
die dann zur Seite nach außen Hin beigefügt find, theilen feine 
Thaten und Schidjale mit. Gab der Rand eine Jahrbezeichnung, 
fo war damit die Zeit des Negierungsantrittes und der Begeben- 
beiten beftimmt. Gingen von einem Stamme nad) einer Seite 
Querſtriche aus, flanden in den ſolchergeſtalt gemachten Abthei⸗ 
lungen Königslöpfe famt andern Bildern, im Stamme aber 
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Zahlzeichen, fo gab dies Zeit, Abkunft und Nachfolge einer Könige 
reihe. 

Es gibt Blätter, auf denen alle Bilder gemäldeartig um 
einen Mittelpunkt gruppirt find oder ein fchräges Kreuz fie in 
4 Theile trennt. Nicht felten theilten lange rothe Striche in gleich» 
mäßige Streifen oder Querfpalten ab und, was fehr gewöhnlich 
war, ebenfoldhe rothe Abtheilungsſtriche dieſe wieder in Bierede. 
Die Einrahmungen mehrerer, namentlich der Fleinen Bilder, in Bier 
edle, auch wol Kreife, faßten biefe als zufammengehörig zu einem 
Ganzen zuiammen. Hier drängt fih die Vermuthung auf, daß 
jedes Biere einen Begriff oder ein Wort ansdrüden follte. 

19. In dee Anordnung fheint eine beftimmte Regel gewaltet 
zu Haben. Wir befigen Bilderichriften, die von oben nach unten 
geleſen werden müffen, wie 3. B. die Gefchichte von Akolhwakan 
(oder vielmehr die Folge der Tſchitſchimekenherrſcher), wir haben 
andere, die der Erflärer ſtreng logiich genommen von unten ans 
fangen muß, die er freilich, wenn er den Sab anders bilden will, 
au von oben Her lefen mag, wie die nachher zu befprechende 
Probe uns zeigt. Zum Theil erbliden wir getrennte Reihen und 
die Zeichen in Quadrate eingefaßt: eine Weife, die vorherrſcht auf 
den Ruinen von Palenke und auch im ſüdlichen Centrafamerifa. 
Die Zeichen fcheinen dort von oben nach unten zu in ſenkrechten 
Linien geordnet, d. h. jener Schreibweife aͤhnelnd. Nach Humboldt 
begannen die Mechikaner vom Boden an und reihten von rechte 
nach links zu. Auch ging nach Acofta die Schrift von unten in 
die Höhe, nad) Gama ebenfalls von rechts an. Es ſcheint, wie 
Glavigero’8 Angaben über die Schreibrichtung in den Annalen 
fehren, dem Pinſeler freigeftanden zu haben, an weldem Ende 
des Befchreibftoffes er beginnen wollte Sicher hat Klemm Recht, 
wenn er im allgemeinen behauptet, daß e8 in feiner Wahl flaud, 
in welcher Ede, ob rechts oder links er beginnen wollte, daß er 
jedoch die gemählte Richtung ftetig durch das Ganze fefthalten 
mußte. Der Annalenfchreiber fonnte oben oder unten anfangen, 
aber die Regel galt, daß bei dem Anfang oben nie von der 
Linken zur Rechten (vom Beſchauer gerechnet) und unten nie von 
der reiten zur linken Seite gefchrieben wurde, fo mie, daß man 
von der linken Seite niemals aufwärts und von rechts an nie abs 
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wärts malte. Wer oben an der rechten Ecke anſetzte, ſchrieb weiter 
nach links, fing er, was das gewöhnliche geweſen zu ſein 
ſcheint, am linken Eude oben an, fo ſchrieb er in ſenkrechter Richtung 
grade herunter; beliebte es ihm hingegen, am unteren Ende in 
der linken Ede anzufangen, fo fuhr er in die Quere fort gegen 
die rechte Edle bin; wählte er aber zum Erften unten die Stelle 
rechts, io flieg ex alddann grade aufwärts im Schreiben. Ju der 
Handfchrift des Vatikans laufen die Jahrangaben enthaltenden 
Ziffern an der Innenfeite herunter, dann über die Breite des 
Blattes und hernach am Äußeren Ende in die Höhe. In dem zu 
Paris befindlichen oder ZellerianosRemenfis ift der Beginn an 
der Innenſeite, der Fortgang nad) rechts. Die gangbare Schrift. 


. richtung iſt alfo: | N 
durchgebends gleich angefeßt, aber die erfte Linie in der zweiten 
mit umgefehrter Richtung (alſo buſtrofediſch) fortgefebt. 

Theodor Waig meinte in der wiener Handfchrift einen ficheren 
Anhalt zu finden, weil Zafel 5, 10 ff regelmäßig 11 verfchiedene 
Bilder zufammen vorlommen, obwol in verſchiedener Anordnung; 
in einem Falle ftebt nun der eine Theil rechts unten auf dem 
Blatte und der zugebörige Theil links unten auf dem folgenden 
Blatte. Er gewahrte ferner Seiten mit vier Spalten Schrift, aber 
ſtets mit abwechfelnd bald oben, bald unten nicht ganz Durchgeführter 
Spaltung, Schrift alfo, welche fich lediglich nur durch doppeltes 
Auf⸗ und Abfteigen lefen läßt. Diefelbe Eintheilung der Seite 
gewahrte er auch in horizoutaler Richtung anftatt in vertikaler, 
fo daß von links unten nad) rechts, dann auf der nächſt höheren 
Zeile wieder nad links gelefen wurde. Darauf Hin nahm Waiß 
an, daß man jedenfalls von unten nad) oben, dann in horizontaler 
Richtung und dann wieder von oben lefen mußte; daß man links 
unten anfing und rechts unten aufhörte. Bon unten, abwechſelnd 
in entgegengefebter Bewegung lief hiernach die Schrift. Der 
Anfang war nad Waitz immer unten links. Doch räumt Waig 
ein, daß man bisweilen auch in der Richtung von rechts nad 
links das Lefen anzufangen habe.25 Auch Kreisichrift, Die von einem 
Mittelpunfte anfing, gab e8, doch wol nur in Fällen, in denen 


. Nah anderer Meinung wurde zwar 
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es auf die Zeiteinteilung anfam. Ein in Grade gefonderter 
Kreis entſprach alddann einem Yeitraum und jeder Abfchnitt ent 
bielt die Begebenheiten eines Jahres. Alle vier Verſchiedenheiten 
der Richtung finden fi in den Schriften, fagt Acofta am Schluß 
feiner bezüglichen Bemerkungen und darin mag er das Wahre 
getroffen haben. 

Eine ziemlich deutlide Befchaffenheit von der mechikanifchen 
Schrift dürfte die Erflärung der Tafel XVIII. n. 106 unferer Ab» 
bildungen aus einem von Mendoza erhaltenen Buche gewähren, 
zu dem Thevet 1553 eine Erklärung geben konnte, die zwar feine 
erläuternde Auslegung, fondern nur eine Inhaltsangabe bietet, und 
aber doch einen Einblick geftattet. Das Buch enthält zuerfi eine 
Geſchichte Mechitos, die mit Montezuma endet, darauf ein Ber 
zeichniß der Einnamen des mechifaniichen Reiches und im dritten 
Theil die Darftellung der Erziehung eines jungen Medilaners, 
feiner Beihäftigung in jedem Lebensalter, die feinen Ungehorjam 
treffenden Strafen, dann die Beamten mit ihren Amtsabzeichen, 
dann was den Krieg anbelangt, und zeigt am Schluffe den greifen 
Montezuma auf dem Throne. Died Buch war folglich für die 
Bedürfniffe derer, die fih um den Staat befümmerten, beftimmt, 
und rührt aus der lebten Zeit mechilanijcher Selbfiftändigfeit her. 
Bolllommener, das dürfen wir wol behaupten, vermodte man da⸗ 
mals nicht zu fihreiben, fonft wäre e8 in diefem Buche geſchehen. 
Die Hier gewählte Seite ift der Zributlifte entnommen. Wir 
fangen am untern Ende der Innenfeite an. N. I. bedeutet 
Tenuftitlan (dad Reid) — ich folge in der Schreibung der 
Namen dem Erflärer — dem zur Seite die beiden Könige Itzkoaltl 
(2) und Azajacagi (3) ſtehen, die nämlich den Staat, um deſſen Ab⸗ 
gaben es fi handelte, in Abhängigkeit gebracht hatten, von derem 
Zeit an die Leiftungen defjelben erfolgten. Gegenüber, nad) ber 
Auffenfeite zu, ftehen die Bilder fin Moquihuix (4) und Quanhtlatoa 
(5) die Fürften oder Statthalter des tributpflichtigen Zlatilulco 
(6) des heutigen Santiago. Dieſes hatte zu liefern (7 und 8) 
verfchiedene Schilde mit Federn, 40 Waffenftüde in 2 Arten (9 
und 10); die bei jeder Figur flehenden 2 Fahnen geben die Zahl 
40. Kemer (11 und 12) zweimal 20 Körbe (etwa vom Gewicht 
eines halben Zentners) von Pinol, einem Beifag zur Ghololade 
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und zweimal 20 Körbe mit zerichlagenem Kufao (13, 14); bier iſt 
jedesmal eine Fahne auf den Korb gepflanzt.” Am oberen Ende 
der Junenſeite (15 ſteht der Zempel Hwiz uahmwal, das foll bes 
deuten, er war den Bewohnern von Tlatilnliko zugewieſen, nm 
ihn in baufihem Stande zu erhalten. Die Bilder 16 und 
17 befagen, daß zweimal A400 Laſten großer Mäntel abzu⸗ 
liefern waren. Die Bilder 18 bis 21 endlich fielen Blumen 
dar, von denen jede 20 Tage bedeutet und geben den Siun, 
daB die Ziatilulfoaner alle 80 Zage die verzeichneten Gegen 
fände zu entrichten gehalten find. Bermuthlih würde ein 
genauerer Kenner des altmechifaniichen Lebens noch Näheres an 
den Bildern, 3. B. an den verfchtedenen Ausführungen von 5 und 
6, 7 und 8 erlennen. Für und reicht das Belannte hin, um zu 
feben, daß blos die Hauptgegenftände einfach bezeichnet und ohne 
irgend welche Berbindung nebencinandergeftellt find. Weder die 
Berpflichtung zu diefen Leiftungen, noch die Beziehung der 80 Zage 
als des Zeitraums, nach welchen fie jedesmal erfolgen follten, ift 
zum Ausdrud gebracht. Das bloſſe Bild des Tempels muß in 
diefer Zufammenftellung den Sinn ergeben, daß für ihn zu forgen jet. 
Biel alfo war Hinzuzudenfen nöthtg und nur innerhalb 
des Zufammenhanges im ganzen Werke ein ſolches Blatt verſtändlich. 

Als Proben mechilanifcher Gemäldefchrift bieten unfere Abs 
bildungen ferner: 

2. aus defjelben Werkes erftem Theile Tafel XIX. n. 107 eine 
Seite aus den Annalen, die links oben mit blauen Biereden (1) an⸗ 
hebt, in denen die Jahrzahlen, die unferen Jahren 1417 bis 1426 
entfprechen, enthalten find. König Chimalpupufa (2) deffen Figur 
mit dem erften Viereck durch einen Strich verbunden tft, führt 
Krieg (3) gegen Zekifchkiact und Chalko: man muß binzudenten, 
daß er beide eroberte. Die Stellung der Städte gegenüber den 
Jahren macht die Zeit bemerflih, in welcher die Einnahme erw 
folgte. N. 6 bezeichnet dieſen König als verftorben in dem ange 
zeigten Jahre. Gegenüber ift ein Aufftand der Bewohner von 
Chalko verzeichnet, welche den Azteken 4 Kühne zerflörten (8) und 
Menſchen erfchlugen (9). N. 7, deſſen Untertheil rechts braun, links 
violet, defien Mitte grün, deffen Obertheil, wie die aus der Mitte 
hervorgehenden Spitzen, roth gemalt ift, wiſſen wir nicht zu denten 
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3. Aus dem dritten Theil, der Weiſung, wie die Kinder zu er 
ziehen find, Zafel XXI. n. 112. Die 11 oben ftehenden Kreife 
geben das Alter des Knaben an, das große und das kleine Brod, 
was er zur Nahrung befommen fol, dad untere Bild, wie ihn 
fein Bater zu befttafen hat. Er hält ihn über den Rauch eines 
Feuers. 4. Diefelbe Tafel n. 113 betrifft den Idjährigen; hier 
fiehen die Jahrfreife unten. Es kommt der Vater zu einem 
Beamten, um anzumelden, weichen Beruf fein Sohn ergreifen wird. 

5. Tafel XX. n.108 aus Boturini's Sammlung, im Verhältuiß 
von 3 zu 7 verkleinert, gibt ein Stüd aus der Gefchlechterfolge 
der Fürſten von Azkapozalko, welche mit Tiſchlpitzin angeblich im 
Jahre 1010 beginnt und 24 Fürften aufzählt. Es tft auf gelbem 
Grund gemalt. Das Buch foll aber erft in der ſpaniſchen Zeit 
ausgeführt worden fein. 

6. Zafel XX. n. 109, verkleinert im Verhältniß von faft 4:7, 
ebenfalls aus fpanifcher Zeit, betrifft einen Nechtöftreit um das 
abgezeichnete Grundflüd. Die Fußſtapfen in den Eingängen geben 
wahrfcheinlich deflen Ausdehnung an. Die bärtigen Männer flud 
bie Richter, Spanier, die vier Oblonge vor ihnen vielleicht Geſetz⸗ 
bücher. Das Namensbild über dem Mechikaner bedeutet Grün, 
wafler. Der Grund des Gemäldes tft braun, die Käufer haben 
ein gelbes Dach und rothe Pforten. Das feltfame, vor dem 
Munde der Perfonen ftehende längfiche Zeichen ift in feinem 
oberen Abſchnitt roth, in feinem langen Haupttbeile grau gefärbt. 
In anderen Bildwerken ift es violett gemalt und bat auf der einen 
Seite in ihrer ganzen Länge einen begrenzenden braunen Streif 
oder iftganz blau ausgeführt. An diefem Bilde zeigt fih alfo die 
Farbe als ganz gleichgültig. Man möchte verfucht fein, da es 
ſich ſo ſehr Häufig vor dem Munde von Perſonen findet, aud 
wo mehrere Menfchen zuſammen find, bei anjcheinend untergeord» 
neten aber mangelt, in ihm ein fchlechte® Bild der Zunge und die 
Bedeutung von „Sprechen, Worte, Rede” zu vermuthen, weun es fidh 
nicht oft (mie auch in jenem Prozeßſtück) mehrmals hingeſtellt wor 
dem Munde mehrerer Berfonen vorfände, wenn es nicht auch vor 
Sachen und ganz allein, (im Mendozabuche I. bei Kingsborough J. 
Tafel 48 n. 17 in viermaliger Wiederholung) ſich vorfände. 

Endlih bieten wir noch zwei Proben von Steinfchrift aus 
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dem Umfang des mechilaniſchen Reiches, nämlich 7. (Tafel XXL. 
n. 110). Diefe befindet fich in der Gegend von Eslamela in der Rähe 
von Orizaba (im jüdlichen Verakruz) auf einem einzelnen großen, 
dien, harten Steine von fhwärzlicher Farbe. Die Zeichnung iſt 
groß, die Figur hat 27 Fuß Länge. Der Unterfaß, der eine Aus⸗ 
dehnung von 20 Fuß hat, trägt eingegrabene Zeichen. Bemerkens⸗ 
werth ift vielleicht, daß der Stein in der Richtung von Morgen 
nah Abend flieht. An Deutungen fehlt es noch; Lenoir hielt erft 
die auögeftrecdten Arne für ein Abzeichen des Frühlings und fagte 
fpäter: die Mittelfigur bedeute den großen febaffenden Geift, deſſen 
Serrihaft über Gewäfler und Erde durch Fiſch und Kaninchen 
angedeutet fet; dieje beiden Thiere erinnerten an die fruchtbare 
Vervielfältigung der Gejchöpfe.26 Dupaiz fieht in dem Kaninchen⸗ 
bilde eine aftronomifhe Bezrichnung.27 Möglich auch, dab Fiſch 
und Kaninchen zu einer Orts⸗ oder Stammangabe dienten. Die 
Nachzeichnung machte Baftanjeda ebenfo, wie 

8. die der Zafel XXI. n. 111 2, eine Zeichnung, welche ſich 
bei Zicholula (in Puebla) über einem Thore auf einem aſchen⸗ 
farbigen Steine befindet, muthmaßlich das Wappen mit dem Ramen 
des Ortes. Mehrfach findet man tiber Stadtthoren und an der 
Borderfeite von Gebäuden große Zeichnungen wirklicher oder finn- 
bildliher Gegenftände, die in gleichen oder ungleichen Abtheilungen 
ſtehen, fo in Tſcholula, Kanhkatſchula, Tſchimale. In Teßterem 
Orte zeigt der Stein unter anderm den Plan einer Stadt an 
einem See. — 

Die mechikaniſchen Schreiber oder Pinſler arbeiteten eilfertig; 
man würde aber Unrecht thun, aus der groben Malerei auf 
Mangel an Genauigkeit zu fchließen. Große Sorgfalt ift im 
Gegentbeil vorauszuſetzen und wird ihnen nachgerühmt. Eine erft 
in fpanifcher Zeit ausgeführte Reihenfolge der Tſchitſchemekenkönige 
zeigt fo charakteriftifche Gefichtäzüge der Könige, daB der jetzige 
Befiber dieſes Buches, Aubin, faft geneigt ift, diefelben für Pors 
teätirungen zu halten.?s Handelte es fih um Herſtellung eines 
Aunalenmwerfes, bei dem jede Seite von Jahr und Zag angeben⸗ 
den Kaleuderzeichen eingefaßt oder ebenfo in Bierede getheilt war, 
fo arbeiteten daran, wie uns Iſchtlilſchotſchl in feiner Gefchichte der 
Tſchitſchemeken berichtet, zwei Schreiber, indem einer die Vor⸗ 
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gänge bdarftelite, der andere lediglich die Zeitangaben beforgte. 
Clavigero verfihert, daß es dem Schreiber frei ftand, in welcher 
Ede des Zuches er anfangen wollte; wie er aber nad) getroffener 
Wahl fortfahren mußte, ift oben Seite 219 angegeben. Zwei 
Bücher, welche Ddiefelben Begebenheiten erzählen, das eine im 
Batilan, das andere in Paris, im L und II. Bande von Kings» 
borough abgebildet, zeigen und zwar UWebereinftimmung in den 
Hauptfachen, aber Berfhiedenheit in den Nebenausführungen. Die 
Gefichter weichen ſtark von einander ab, befonders auffällig ift die 
verichtedene Zeichnung des Auges. Auch feheint der eine, fonft fehr 
tüchtige Schreiber manches mweggelaffen zu haben, was wol Neben» 
umflände enthielt. Teskuko war der Hauptplab der Schreiber. 
Die Mangelbaftigleit des mittelamerikanifchen Schriftſyſtemes 
liegt zu Zage. Was es bot, blieb ein Gemälde, war ein Plan, 
ein Riß, etwa unferen Karten, denen auch Wörter beigefügt find, 
vergleichbar, und war in dem darüber Hinausgehenden vielfach. 
beengt. Es ähnelte immer noch einer Rebusichrift. Man könnte fie 
faft noch den Basreliefs zur Seite feßen, mit denen mittelalters 
liche Künftler in einer Zafel eine ganze Gefchichte darftellen, wie 
; 2. Jonas in’d Meer geworfen wird, wie ihn der große Fiſch 
verfihlingt u. |. w., was alles eine Steintafel in einer Kirche 
Breslaus zeigt. Die reine Bilderfihrift vermag da freilich nur 
den einen Augenblicd der Handlung wiederzugeben, übrigens bringt 
fie einzelne Perfonen und Gegenftände vor, und wenn diefe auch 
durch Striche verbunden oder getrennt werden, fo laſſen fih damit 
doch nur fo einfache Sätze, wie: „dies ift der Name des Mannes“ 
ausdrücken. Nah dem Ausfpruche des gelehrten Gonzalo ers 
nandez de Oviedo y Baldes (14781557) waren die medhi- 
faniichen Zeichen „weder Buchflaben noch Bilder“, mithin ein 
Mittelding, und nad Acofta (1539—1600) waren ihre Figuren 
und Charaktere nicht im Stande, wie die europätfche Schrift die 
Wörter der Sprache wiederzugeben, fondern blos den Inhalt der 


Vorſtellungen. Solche Beichaffenheit der Schrift mußte nothwendig 


manche Schwierigkeiten dem Verſtändniſſe entgegenfeßen, menn 
auch die Zeichen, wie Oviedo Kinzufügte, „nichts deſtoweniger ihre 
Bedeutung hatten, welche die Eingebornen volllommen begriffen.” 


So fehr lebendige Einbildung, vermöge deren die Sprache zur 
Buttke, Geſchichte der Schrift. J. 15 





i 
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bilderreihen Ausdrucksweiſe hinneigte, fowol die Bezeichnung ale 
die Deutung erleichtern mochte, fo blieben doch Mißverftändnifie 
feineswegd ausgefchloffen, weil manchesmal die Bezüge der zu 
lefenden Zeichen nicht unzweidentig waren, vielmehr dies und 
jened Zeichen verfchieden ausgelegt werden fonnte. Ein gewiffer 
Kreis von Bezeichnungen dürfte geläufig gewefen fein, nicht allein 
Ziffern und Zeitbeftimmungen, fondern auch Anderes; fehr Vieles 
jedoch blieb an fich unverftändlich, weil es nicht deutlich genug 
zum Auge ſprach. Diefes mußte mühſam erlernt, es mußte fogar 
behütet werden. Ein Gefeß war erforderlih und wurde in 
Mechiko erlaffen, daß niemand ſich einfallen laffen folle, ans 
derer Zeichen al8 der übereinfömmlichen fih im Schreiben zu be 
dienen. Diefe Schrift war alfo auslegungsbedürftig, war 
wenig Unterrichteten großentheils unverfländfih. Hierzu kam, daß 
die bloße Aneinanderreihung, die das Vielfahe und Berfchlungene 
in nebeneinander geftellten einzelnen Bildern wieder geben will, 
auf das Errathen des Zuſammenhanges hinweiſt. 

Der mittelamerifanifchen Schrift Befchaffenheit machte die 
mündliche Fortleitung des Wifjens nicht überflüffig, weil 
fle fiir das Bedürfniß nicht ausreichte. Neden und Gefänge waren, 
wie Acofta beftimmt verfichert, mit dieſen Hieroglyfen nicht aude 
drüdbar. Manches Andere fegte zu feinem richtigen Verſtändniß 
wenigftens eine Erklärung voraus. Defter fnüpfte fi demnach 
eine Weberlieferung an die Schriftgemälde und, wie fie in ihnen 
einen Anhalt fand wider Untreue und Berwirrung des Gedädht- 
niffes, wie diefe Schriftgemälde eine Beihülfe zum Auswendig- 
lernen und Behalten abgaben, fo diente fie felbft andererfeits zur 
richtigen Auslegung des in jenen Gefchauten. Hiernach läßt ſich 
erffären, daß als einit der fpanifche Statthalter Mendoza von 
Mechikanern die Auslegung ſolcher Gemäldefchriften begehrte, die 
Befragten nicht vermochten diefelben auf der Stelle zu leſen, 
jondern geraume Zeit hinbrachten, ehe fie ihre Bedeutung aus 
zulegen im Stande waren. 

Die Hieroglyfik geftattet immer nur, zu einem theilweiſen 
Ausdrud des Gedankenlebens zu gelangen: deflen volle Wieder 
gabe läßt fie nicht zu. Dem Ausdrud der Borftellung als eines 
Ganzen find in der abmalenden Schreibweife grade engere Schranten 
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geſetzt, als wenn die fie vermittelnde Sprache ergriffen wird, um 
durch diefe das Geiftige hinzuftellen. 

Auch gab Die Hieroglyfik unläugbar der Denfart eine bes 
ſtimmte, einfeitige Richtung, indem fie die Neigung zum Um⸗ 
wenden der Dinge von ihrem urfprünglichen ächten Sinne zu 
einem gefünftelten und bineingelegten einimpfte. Ihre Kenntniß 
fonnte keine allgemeine werden. Vieles wußten nur diejenigen 
zu deuten, denen die Einficht der Priefter, die fih fo Manches 
zurechtmachten, zugänglich geworden war. — 

Die Gemäldeſchrift in Palenke, überhaupt was von folder 
in Guatemala, Tſchiapas, Jukatan wahrgenommen wurde, unters 
iheidet fi) augenfällig von der mechikaniſchen. Stellen wir fie 
ueben jene, fo gewahren wir Zurücktreten des Gemäldeartigen, 
dagegen Borwiegen der Zeichen und zwar von einer Gattung, die 
wir unter den mechifanifchen auch auftreten fehen, die aber in 
Palenke ausgebreitet und vorherrſchend exfcheint. Bei einem Ber; 
gleihe wird allerdings in Anfchlag zu bringen fein, daß wir von 
den Mechikanern Schrift auf tragbarer Unterlage, in Palente blos 
Schrift an Bauwerken vor uns haben. Die Gebäude in Palenfe 
hatten viele eingeſetzte Schriftgemäldetafeln im Innern zwiſchen 
den Fenftern in Uebereinftimmung und Ebenmaß angebradht, 80 
bild» und fchriftmäßige Einmeißelungen, von denen feine 24 ers 
Balten find. Manche find in Gypsmörtell ausgeführt. Der Unter 
grund mar weiß, die Zeichnung roth angemalt. Als Ganzes fieht 
fie wie äußerſt zufammengefegte Zierrath aus und macht einen 
wirren Eindrud. Es laffen fi auch (vergl. oben Seite 203, 
. 204) unterfheiden: 

1) Menfchengeftalten von faft übermenfchlicher Größe, wenig. 
fiens 6 Fuß hoch. Sie find rein, richtig und genau gezeichnet; 
auffällig ift am ihmen nur die übermäßige Nafe und die Zus 
fpigung des Kopfes. Sie haben Beweglichkeit und Ausdruck. 
Die Belleidung ift eine mannichfadhe. Die meiften Figuren halten 
etwas in der Hand, einen Stab, Blumen u. f. w. Neben größeren 
Figuren ftehen kleinere ehrfurchtsvoll. Ein bis drei Menfchens 
bilder machen eine Gruppe aus. Auch fieht man auf den Mauern 
Thiere, Früchte, Blumen in ihrer wahren Farbe gemalt. 

2) Um diefe Menfchenbilder herum find eine Menge Zeichen 
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eingemeißelt. Auf allen Seiten find fie mit germmdeten Figuren 
umgeben, deren Sinn auf Willkür und übereinkömmlicher Annahme 
beruhen mußte, deren Weiſe vielleicht eine Weiterentwidlung medht- 
kaniſcher Zeichen if, denn beide Arten entiproffen ja derfelben 
alten Zoltefenfchrift, Die in Jukatan unmittelbar weiter entwickelt, in 
Anahwak von den Azteken aufgenommen und in ihrer Art behandelt 
wurde. Alle bekannten Schriftbilder Palenkes haben einen gleichen 
Styl, find faft fämtlih in Stein gehauen, wenige nur in Stud 
modellirt. Vorwaltend find Kreife, Mufchelartiges. In den Ab» 
bifdungen von Uchmal laffen ſich verzerrte Köpfe, Schädel mit 
Näthen, Hin und wicder auch Früchte und Thiere erkennen. Auch 
dieje Zeichen find gruppirt wie in Vierecke, von den Fleineren 
mehrere zufammengeftellt, zuweilen ein Theil des einen Jeichens 
duch ein anderes überdedt. Die Echeidungsftriche gehen, wo fie 
vorhanden find, grade und bilden zufammen Winkel, aber niemals 
fpißige. Die Anorduung iſt eine gleiche. Die Unterſätze find 
fantaftifh. Der Defterreiher Dupaix, der Befchreiber der Palentes 
bierogfyfen, muthmaßt in diefen Bildern Herrſcher im Könige 
ſchmucke und gefchichtliche Darftellungen; einiges mag auch geheim 
nißvolle und geheiligte Gegenftände betroffen haben.2? Wir 
fennen von diefem Syſtem außer den erwähnten und anderen 
Steinfchriften in Kopal, Tſchitſchenitza, Tikal u. f. w. auch einige 
Bücher auf gelblihem Bapter, welche nach Aubin Belehrungen von 
Prieftern und auf den Gottesdienft Bezügliches enthielten. Klemm 
glaubte in ihrem erften Theil Wanderungen zu erbliden. Woher 
diefe Bücher genommen wurden, welche europäiſche Bibliotheken 
jett befißen, weiß man nicht mehr. Nicht in der Gegend von 
Patente, wol aber in Guatemala wurden tragbare Schriftftüde 
gefunden. 

Auch in Jukatan war der Zeitfreis eine geteilte Scheibe oderein 
Kreis. Die Jahresbezeichnung der Jukateken fowie die Bilder ihrer 
20 Monatstage, die ihnen zugleich als Ziffern dienten, find bes 
fannt.30 Dies alles flimmt, wenn auch nicht im Bilde, Doch in 
der Art und Weiſe zum mechifanifchen Verfahren. Wir wiffen 
noch von den Majas JInkatans, daß fie an diefelben zauberhafte 
Eigenfhaften knüpften.s! Aehnliche abergläubifche Vorftellungen 
dürften auch die Azteken gehegt haben. Schleifen, Kuoten, Kreuze 


Audlegung der palenkiihen und jukatekiſchen Schrift. 229 


gewahrte man in allen Bildwerken der Majas. Man hat fe für 
Abzeichen von Prieftern oder Herrfchern anfehen wollen; Clavigero 
war fogar geneigt in den gefhwungenen Kurven, die wolkenartig 
an Ohren und Häuptern angebracht find, Gebete der Gläubigen 
zu erkennen. 

Die in Palenke vorkommenden Gruppenreihen, die auch fonft 
vorfommende häufige Wiederfehr von denfelben Punkten, Strichen 
und Kreifen, legten den Gedanken nahe, Bezeichnungen von Sylben 
und Einzellauten zu juchen und bewogen mehrere Gelehrte zu der 
Anficht, es ſeien der Darftellung der Gegenftände theils wirkliche 
Buchftaben, theils lautvertretende Sylbenzeichen beigemengt: allein 
über diefe Muthmaßung tft man bis jebt nicht hinausgekommen. 
Mit cinem von Landa (1566) mitgetheilten julatanifchen Alfabete 
(Zafel XXVL) von dem, weil es ohne Zweifel jpäteren Ur- 
fprungs ift, erſt weiterhin die Rede fein fann, wird man fie nicht 
entziffern. Landa äußerte fi über der Jukateken Schrift: ihre 
Schwerfälligkeit geflatte ihm nicht mehr, ald er gibt, mitzutheilen, 
„weil fie bei allen Anhauchungen der Buchitaben fich eines Zeichens 
bedienen und nachher eined anderen zur Interpunftion (ad puntar 
de las partes) und dies (diefe Verfchtedenheit) wiederhofe fich 
in infinitum. Le bedeute „eine Schlinge” und „mit ihr jagen”; obs 
wol ihnen nun gefagt worden fet, daß diefes Wort nur aus zwei 
Buchſtaben beftebe, jchrieben fie es doch beitändig mit dreien, 
mit noch einem e, und das „DBeifpiel”, welches er hinmalt, 
(Zafel XXVI. n. 124) zeigt vier verbundene Bilder, über welche er 
e—[—e—le ſchrieb. „An's Ende, fährt er fort, wird gejebt das 
verbundene (la parte junta).” Ein zweites Beiſpiel tft hache für 
ha „Bafler”. „Ste fehrieben auch in Theilen auf die eine oder 
andere Weile (a partes pero de la una y otra manera).” „Ich 
will nicht”, Ma-in-kati, wird ausgedrüdt durch 5 Schrift: 
bilder, von denen das erfte und lebte fullabarijch iſt? Gewiß 
wird nicht zu viel behauptet, wenn gejagt wird, dem Biſchof Landa 
feiber fei die Schrift der Jukateken nicht Far gewefen, denn feine 
Erläuterung bleibt höchſt unverftändlich. 

Die Zeichen diefer Schrift benannte Aubin caleuliformes. Er 
iſt der Anficht, daß Vereinigungen von Zeichen ſtattfanden, etwa 
in der Art, daß in dem Bilde eines Berges oder einer Grotte, 
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die tepetl auszuſprechen war, das Bild eines Steines, te, und 
der Lippen, ten, zujammengefügt worden feien, damit Das 
Ganze das Wort altepetl d. 5. Stadt, ergebe. Noch tappen 
wir im Dunkeln. Ein in Dresden aufbewahrtes, zwar fauber 
aber in fleinen unregelmäßigen Zügen auögeführtes Papierbuch, 
deffen Zeichen denen auf den Bildfäulen von Tikal (in Guatemala) 
ftark ähneln follen, zeigt unter anderm öfter wiederkehrende, im 
wejentlichen gleiche Zuſammenſtellungen von rothen oder ſchwarzen 
Punkten und Strichen; bald find die Striche fenfrecht, bald wage 
recht; ihnen zur Seite ftehen die Punfte,- theils einzeln, theil® 
nebeneinander; mehr als vier Punkte oder Striche kommen nidht 
zufammen vor. Diefelben findet man, blos fchwarz, wicder in ber 
Handſchrift, welche Fejervary in Peſt beſaß; fie find unverkennbar 
ald Zahlen zu deuten. (Klemm bat fie in feiner allgemeinen Cultur⸗ 
Geſchichte 1846 V.142, 143 zujammengeftellt.) Vielleicht bezogen 
fie fi) auch auf die Zeit, um mit andern dabeiftehenden Bildern, in 
denen unbedeutende Veränderungen flattfanden, Monate und Tage 
anzugeben. Die geihichtlichen Schriftfteine (Katuns) follen immer 
einen Zeitraum von 20 Fahren umfaßt haben; 31% Stein galt 
darum fo viel ald 70 Jahre. Die Färbung wich von der mechi— 
kaniſchen ab; wir finden Lila, Roſa und ein anderes Roth. Das 
Dresdner Buch iſt nur flellenweife gemalt, feine meifte Zeichnung 
befteht aus ſchwarzen Umriſſen. 

Die vieredigen Gruppen enthielten jedesmal eine einzige 
Gefamtvorftelung. Das Dresdner Buch zeigt große längliche 
Dierede, die wieder Unterabtheilungen mit Heinen Vierecken haben, 
zerfällt alfo in eine Menge Fleiner Theile. Meiſt ftehen 3 oder 
4 ſolche Abfchnitte, durch einen rothen Strich geſchieden, übers 
einander. 

Da fowol auf den palenkifchen Schriftbilden als im 
dresdener Buche alle Köpfe nach der linken Seite zu gewendet 
find, fo darf man annehmen, daß von der linfen Seite aus gelefen 
wurde, gen rechts; damit ftimmt auch die von Landa gegebene 
Probe überein. Demnähft ging die Richtung wahrſcheinlich von 
unten nach oben. Indeß kommt auch fichtlih die Richtung nad 
unten vor. Aubin hält die Schriftrichtung der Willkür des Schreibere 
anheimgeftellt, 
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Abbildungen diefer Schriftart bieten: 

1. Zafel XXIV. ein von Gaftanjeda, dem Begleiter von 
Dupaig, abgezeichnetes Bild im Tempel zu Palenfe auf gelblichem 
Marmor. Ueber dem die Mitte bildenden Kreuze ift ein Vogel. 

2. Zafel XXV. gleichfalls aus Palenke, ein Stück in er 
babener Arbeit auf einem feinen bellgelben Sandftein von 11% Fuß 
Höhe, 1 Fuß Breite, Y2 Fuß Dice, eingefügt in die Hauptmaner 
an einem Zreppenabfaß, der zu unterirdifhen Gemächern hinführte, 
welche Dupaiz für Srabftätten anfah. Dupair ließ diefe Platte mit 
vieler Mühe ausbrechen; da zeigte ſich auf der Rückſeite ein farbiger 
Umriß der auf der Borderfeite erhaben ausgeführten Zeichnung.3s 

3. und 4. Tafel XXI. n. 114 und XXIII. n. 115 zwei 
fleine Abfchnitte aus dem Dresdener Bude. — 

Steinfhrift hat ficherlih in der Anwendung den Anfang 
gemacht und Steinfchrift blieb auch im Gebrauche. Wenn Sichtlil- 
ſchotſchitl gut berichtet war, fo Haben die Zoltefenkönige an den - 
von ihnen aufgeführten Bauten durch Menfchenbilder und andere 
ausgehauene Figuren Kunde von allen ihren Reifen, Kriegen, Nieder 
lagen, Zriumfen und von befonderen Glüdsfällen vor aller Angen 
gegeben. Aehnliche Ausführungen wurden fpäter in fehr großen 
Darftellungen auf den Mauern von Chotſchikalko, von Palenke u. a. 
gemacht. Die Paläfte Teskaͤkos, Mechikos waren mit erzählenden 
Abbildungen reich ansgeftattet. Auf dem Tempel der Hauptftadt 
war, wie Ferdinand Cortez felbit mittheilt, Religiöſes, Geſchicht⸗ 
liches und anderes Wiffenfchaftliches angefchrieben. Nezahwalko⸗ 
jotl, König der Akolhwaner, als deſſen Todesjahr 1470 angenommen 
wird, ließ zu Tezkotzinko auf einem Stein, der in einem Teiche feines 
Gartens fand, die Jahre und Thaten feiner Regierung darftellen. 

Bücher follen die Tolteken ſchon in Tulam abgefaßt haben. 
Dort foll ja jenes „aöttlihe Buch” (Teoamoſchtli) mit ihren 
Erinnerungen, ihrem Glauben und Wiffen gefchrieben worden fein. 

Gebucht wurde vor allem die Gdtterlehre, der Mythus 
von dem Nationafgotte Hmwipilipodhtli und was man fonfl von 
örtlichen Mächten fih erzählte. Sodann was man von den 
Dimmeldzeichen, dem Mondwechfel und den Mondfinfterniffen, ſowie 
der Zeiteintheilung wußte Wahrfagerei aus den Geftirnen ges 
hörte dazu, denn die Mechikaner trieben Aftrologie und Horoſkopie, 
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Wetters und Schilfalsprofezetung, und diefe dünkte ihnen natür⸗ 
ih hochwichtig. An den Kalender fnüpften ſich Angaben über 
die Opferfefle und Die an ihnen geltenden Gebräuche. Auch 
Dogmatifches follen die veligtöfen Schriften enthalten haben. Im 
diefen religiöſen Abfaffungen ſoll manches eine heimliche Deutung 
gehabt Haben und follen befondere Zeichen angewendet worden 
fein, fo daB fie dem gemeinen Manne unverſtändlich blieben. 
Die Schwierigkeit, mittelft des zur Verfügung ftehenden Hülfe 
mitteld Glaubensvorftellungen niederzufchreiben, führte vermuthlich 
dazu — wie wir ja Aehnliches in befchränkterer Weije im Kelis 
nowin der Nordamcrifaner bereits fennen lernten. 

Für Dichtungen eignete fi) diefe Hieroglyfif gar nicht. Man 
weiß von einem in der Kitichefpradhe abgefaßten Schaujpiele oder 
Ballete, welches Schahohtun hieß: gefchrieben mar e8 ficherlich fo 
wenig als irgend ein andered Schaufpiel oder was die Mittel 
amerifaner an Liedern hervorbradten. Dergleichen mußte nad 
wie vor von Mund zu Mund fortgeleitet werden. Ein paar von 
Carocci in feiner Grammatif der mechikaniſchen Sprache mitges 
tbeilte Verſe, zwei Netzahwalkojotl beigelegte oder vielmehr vor 
ihm gefungene Hymnen, welche Iſchtlilſchotſchitl in's Spanifche über— 
feßte, in diefer Ueberfeßung Manuel de la Bega 1792 in Mechiko 
druden ließ, und der „Rath einer Mutter au ihre Tochter” den 
Sahagun ebenfo wie einige Sprüchwörter und Räthſel ſpaniſch 
in feiner Geſchichte Neuſpaniens erhielt, find erft nach dem Falk 
des Reiches mit dem europätichen Alfabete gefchrieben worden. 
Das Drama Rabinal Atfchi in der Kitfchefprache ward erft 1850 
gebucht, und 1862 von Braffeur de Bourbourg gedrudt. 

Ausgedehnte Anwendung wurde aber für die Geſchicht— 
fhreibung gemadt. Im Reiche Mechoäfaı gab es eine priefters 
liche Behörde von Greifen, deren Obliegenheit war, Sahrzeitbiicher 
zu führen. Könnten wir Torquemada's Erzählung trauen ,s4 fo 
war ihre Aufgabe, nicht nur die Begebenheiten anzumerken, fondern 
auch die öffentlichen Reden der Hohenpriefter in gutem Style abs 
gefaßt in Bildern zu fhreiben. Die Stellung derfelben war eine 
ſehr angefehene, das Amt vererbte, und in gewiflen Familien fanb 
demzufolge beftändige Uebung des Schreibens für diefen Zweck 
ftatt, Nun heißt es zwar, es fei in Mechoakan alles Denkwürdige 
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von zahlreichen Schriftmalern aufgemerft worden: aus dem, was 
fih erhalten Hat, verfchaffen wir uns aber die Meberzeugung, daß 
die mechilanifchen Gefchichtsbücher unferer älteſten dürren und 
trockenen Annaliftit ungefähr entſprachen. Auch ſchloſſen fih an 
fie mündliche Erzählungen und Gefänge, erläuternd und belebend 
an (von denen nod einzelne Bruchflüde den Spantern bekannt 
wurden), was nicht erforderlich gewefen wäre, falld die mechikani⸗ 
ſchen Geſchichtsbücher umſtändlich erzählt hätten. Allein der Ge 
fhichtsbetrieb war gleichwol ein ſehr ausgebreiteter, was wir 
daraus zu fehließen Haben, daß in der Nahwaſprache eine Menge 
von Ausdrüden und Unterfcheidungen für Gefchichtöblicher aufs 
famen. Wenn auch „Lebensgemälde” und Herrfchergefchichten ohne 
Zeitangaben in Bilderſchrift dargeftellt wurden, fo gab doch das 
Jahrzeitbuch den Mittelpunkt ab. Für Abfaffungen nach der Zeit 
folge Hatten die Mechikaner die allgemeinen Namen Schiuhtlas . 
kuilolli, Jahrgemälde“ und Schiuhtlapohwalamatl, „Sahrzählungds 
papier”, dann im beſondern Keſchiuhamatl und Keſchiuhtlakuilolli 
„Bemälde oder Papiere Jahr um Jahr“, fowie Kekemilhwitlakui⸗ 
lolli und Kekemilhwiamoſchtli „Papiere oder Bücher von Tag zu 
Tag“, Efemeriden, ferner für chronologifche Biografle Tenemilizi⸗ 
fuilofli „Bericht von jemandes Leben” und Altepetlafuilolli, endlich 
fogar für Aufammenflelungen oder fonchroniftifche Ueberblicke 
Ziatollotl, etwa „Geſchichte“ss. Alle diefe Arten müſſen alfo auch 
fchriftftellertich gepflegt worden fein. Ueber Thiere und Landede 
erzeugniffe gab es ebenfalls Bücher, alfo naturbefchreibende, 

Demnächſt wurden die Gegenden, das Land befchrieben. 
Zu Karten und Grundriffen eignete fi) die Bilderfchrift vorzugs⸗ 
weiie. Der Umfang und die Begrenzung von Ländereien, die Ortd- 
lage, der Lauf der Flüffe wurde gefhildert, Wälder und Wege 
angegeben und das Bild mit ftatiftifchen Nachrichten auögeftattet. 
Es gab in Mechiko Küftenkarten, Landkatafter, Flurbücher. Im 
der Entwerfung von Karten hatten die Mechifaner es weit ge- 
bradt. Drei auf Befehl des letzten Mechifanerfönigs angefertigte 
Karten enthielten gefchichtliche Betichriften, die bis auf 1361 
zurückgehen.?s In Rifaragua verzeichneten die Nelteften fowol 
wichtiche Ereigniſſe als Beichreibungen von Seen, Wäldern und 
einzelnen Grundftüden??; derartige Angaben über Art und Ums 
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fang der Beſitzungen dienten bei entſtandenen Zwiſten als Unter⸗ 
lagen für den Richterſpruch. 

Ueberhaupt wurde von der Schrift ein ausgedehnter Gebrauch 
im Staatsweſen gemacht. Die Stenereinnehmer führten Rech⸗ 
nungen in Hieroglyfik. Daran fnüpfte fi die Buchung der Abs 
gabenpflihttgfeit und der ftatiftifhen Verzeichniſſe. Es gab 
Steuerbücher. Ein Bruchſtück des alten Abgabenverzeichniffes des 
Meiches Mechiko ift noch erhalten. Selbft zur Niederlegung von 
Geſetzen und obrigkeitlihen Anordnungen wurde die Hieroglifif 
benußt. Bor Gericht fand jchriftliche Verhandlung ſtatt. An⸗ 
geſtellte Gerichtöfchreiber beforgten Die Aufname der Protokolle 
und Prozeßakten. Zodesurtel wurden fchriftlich ausgefertigt. Ber 
waltungsberichte an die Negierung ergingen fchriftlih. Auch der 
Bang, den die Erziehung zu befolgen Hatte (Nahrung, Bes 
häftigung, Beitrafung u. f. mw. in jedem Lebensjahr), wurde 
niedergefehrieben! Sowol in fleben Blättern einer Handſchrift Der 
Mendoza'ſchen Sammlung,38 wie in der Dresdener Handſchrift 
glaubt man eine Erziehungsiehre zu erfennen. 

Die Bücher wurden gefchägt. Als das Herrichergefchlecht der 
Kolomes aus Jukatan vertrieben wurde, nahm ed auf der Flucht 
feine Bücher mit. 

An gemiffen Orten wurden die Schriftſtücke gefammelt. 
Jukatans Hauptarchiv befand fih in Tichhwalahtun, defien Name 
den Ort bedeutete, wo die Steine mit Zeichnungen übereinander 
liegen. In Zesfülo waren im Königspalafte zahlreiche Urkunden 
aufgeftapelt. In den Tempeln Mechilos fand Cortez 3 oder 4 
Bücher vor, welche nach der Meinung der Spanier über Religions 
gebräuche Auskunft enthielten. 

In das Bolt war der Schriftgebrauh gedrungen; Brief⸗ 
wechſel wurde gepflogen40 und in vielen Indianerhäufern foll der 
Kalender und die Landeschronif vorräthig gewefen fein. 

Bei dem großen auf dieſes Schrijtmittel gelegten Werthe 
ergab fich Hffentliche FJürſorge für das Schrifttum von ſelbſt. 
Richt die Priefter allein pflegten, auch der Staat nahm es unte 
feine Aufficht, nicht etwa unterdrüdend, fondern wohlwollend und 
fördernd. Teskuko war im XV. Jahrhundert der Sig feiner 
Büdung. Die Akolhuer, deren Hauptort ed war, hatten unter 
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allen Mittelamerikanern die größten SKortfchritte gemacht. Ihr 
König Nezabmwalkojotl, der fie von der 1418 eingetretenen Bes 
herrſchung durch die Zepanefen befreite, (1426 bis 1470), war 
jelbft eim guter Dichter. Zu feiner Zeit beftand in Teskuko ein 
Studienrath oder eine Afademie, eine fhriftftellerifche Oberbes 
börde, welcher fowol die Hut als die Pflege des Schrifttums, Cenſur 
und Aufmunterung oblag. In ihr waren die Gelehrten des 
Landes vereinigt. Ihre Sorge war die Abfaffung von Werfen 
über Sternfunde, Zeitrechnung, Geidichte und andere Wiffen- 
haften. Berdrehung gefchichtlicher Wahrheit in den Rieder 
fchriften galt als todeswürdiges Verbrechen. Nezahwalkojotl's 
Name ſtrahlt als der eines der erleuchtetſten Herrſcher aller Jahr⸗ 
hunderte. 

Noch war der Hof der Mittelpunkt der Schriftſtellerei, in⸗ 
wieweit fie nicht priefterlich war. igenftäudig vermochte ſte noch 
nicht zu fein. Aber wir gemwahren, daß die Bildung Wurzel 
ſchlug, daß Beſſeres fich vorbereitete. Vieles freilich war noch zu - 
überwinden. Immitten einer bergebrachten Rohheit gegen die ein 
Nezahmalkojotl anlämpfte, legte man noch anf Formen einen übers 
großen Werth. Es war eine dämmernde Bildung. 

Am 21. April 1519 landete Cortez in Mittelamerifa. Die 
Ankunft der Spanter in Mechiko hatte den Untergang des Amal⸗ 
thes zur Folge. Dem Sturze des Reiches folgte der Fall feiner 
Gefittung. Anfangs brachten die Mechifaner ihre Gemäldebücher 
den indringlingen; bald verleidete. ihnen died deren mönchifcher 
Eifer, denn die Spanier betrachteten die Hieroglyfenbücher als 
Zauberfchriften. Der Umftand, daß die Priefter in näheren Bezug 
zu ihnen flanden, daß diefe Zafeln und Bücher unverfländliche 
Zeichen und Gößenbilder zeigten, reichte Hin, fie ale Werke bes 
Aberglaubens gefährlich erfcheinen zu laſſen. Wie fo oft verfuhren 
vandalifch die Geiftlihen. Wo fie Gemäldefchriften antrafen, da 
wurden diefelben zerftört. Der hochwürdige Franziskaner, Erz 
bifchof Yuan de Zummarräga fammelte in Mechiko was von ihnen 
aufzutreiben war, thürmte davon einen Berghanfen auf und ver 
brannte ihn dann zur Ehre Gottes und zur Freude der Kirche. 
Auch in Jukatan verbrannten die Männer Gotted, dic Franzis 
kaner, die zahlreich vorfindlichen Bücher, da „in allen Lügen des 
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Teufels fanden", wie Landa fagt, der diefe Autodafes veranftalten 
half: zur höchſten Betrübniß der auf das fchmerzlichfle Davon bes 
rührten Landesfinder. Die chriftliche Zerſtörungswuth tobte. Die 
Soldaten vernichteten wie die Pfaffen. Indianer, welche Gemälde, 
bücher noch befaßen, waren nun ängftlich bedadit, fie vor den 
Spaniern zu verheimlihen. Was etwa fich erhielt, wurde feitdem 
von den ſcheugemachten Eingebornen im Dunkel der Waldungen vor 
den Europäern verborgen. Im Gerichtögebäude von Mechiko lagen 
Maffen angefammelter amtlicher Schriften aufgeftapelt. Um aufs 
zuräumen und fie zu vermerthen verkaufte fie der Statthalter 
Rorenzo Zavala an Apotheker, Kauflente und Patronenmacher zu 
Berpadungen und Düten. 

Das Wiffen der Mittelamerifaner war mit diefen Ber- 
nichtungswerfen getödtet. In gerechtem Schmerze weinten die 
Indianer, die dem Verbrennen ihrer Bücherſchätze zufhauten. Die 
Entwidlung ihres Volkes mußte nun rückwaͤrts finfen. 

Während dieſes barbariichen Wüthens der frommen Männer 
gegen das einheimifche Schrifttum waren Die Befehrer eifrig bes 
dacht, ihren Glauben und ihre Schrift deu Indianern aufzus 
dringen. Vernichteten fie ja doch den Schriftbeftand, um dem 
Chriftentum Raum zu fhaffen. Allein, um es rafcher auszubreiten, 
blieb ihnen oft nichts übrig, als die einheimifhe Schrift An⸗ 
wendung finden zu laflen. Sie lehrten den Eingeborenen das 
europäifche Alfabet, wobei die Wahrnehmung gemacht wurde, daß 
den die Nahwaſprache Redenden die Buchitaben D, R, S und B 
fowie: der Nafallant, den Maja redenden Jukateken D, R, S 
und noh F (2), © und Iod fehlte, wogegen fle einige eigentüms 
liche Laute Hatten. Die Miffionare fonnten nicht umbin, es 
gern zu fehen, daß Katechismen, Credo's, Confiteor's und weiter 
bin biblifche Geſchichten auf die alte landestümliche Weiſe ge⸗ 
ſchrieben wurden, weil ſo die chriſtlichen Lehren und Legenden 
leichter Eingang fanden. Miſſionare bedienten ſich auch dazu 
ſchriftrundiger Indianer und ſtellten mit deren Hülfe mechikaniſche 
Schriftſtücke her. Bereits um 1527 ließ Teſtera das chriſtliche 
Credo alſo aufſetzen. Da ward denn — es iſt dies belehrend 
über die Beſchaffenheit der mechikaniſchen Hieroglyfik — die 
Beichte folgendermaßen wiedergegeben: „Ich Sünder befenne“, mit 


Mittelamerikaniſche Bilderfchrift für Kirchfiches. 237 


dem Bilde eines vor einem Geiftlichen Enteenden Indianers, „vor 
Gott dem Allmächtigen“, Durch drei gekröute Geſichter, „und der 
Jungfrau Maria”, dur ein Weibergefiht und den halben Körper 
eined Kindes u. ſ. w. Wo «8 fid) aber um Wiedergabe bioßer 
Wörter handelte, die gemerkt werden sollten, obſchon file den 
Amerikanern ganz unverſtändlich waren, bediente man ſich folder 
Bilder aus der alten Schrift, deren Lautung jenen gleich oder 
doch ſehr ähnlich war, und verwendete für jede auszudrüdende 
Sylbe deren erften ihr entiprechenden Theil. Um zum Beifpiel 
Pater noster zu fchreiben, ſetzte man zuerſt eine Fahne, 
welche fonft 20 bedeutete und pantli hieß, darauf einen Stein, 
(das Bild fcheint etwas anderes vorzuftellen), tetl, darauf eine 
Frucht vom Feigenbaum, welche nochtli hieß, und wieder deu 
Stein. Diefe vier Bilder lauteten: panti—tetl—nochtli—tetli 
und galten für pa—tefr]—no[s}—tefr]! Sollte ein Ave Maria 
geſchrieben werden, jo gab es hinſichtlich Marias keine Verlegen» 
beit, und weil ave im Kaftilianiichen Vogel bieß, fo ſetzte man 
vor fie ein Bogelbild. So in Sahogun’d Katechismus. Oben 
man bielt fi aud blos an den Anlaut des Namens der Bilder. 
Für Amen alfo lieferte des Waſſers Bild, ausgeiprochen atl, das 
3; für die Sylbe men nahm man fodann das Bild der Agave, 
weil dieſe metl lautete. Hierbei beftand volle Freiheit in der 
Auswahl der Bilder. Viele waren geeignet einen Buchſtaben zu 
vertreten. Eine Regel, Vorfchrift oder Befchränfung gab es dar- 
über nicht. 

Im Verkehr mit den Spaniern, nad) der Bekanntfchaft mit 
dem europäijchen Alfabete, die raſch gemacht wurde, weil die ans 
gefommenen Mönche alsbald Andianerfnaben unterrichteten, ward 
von den Jukatelen der Berfuch gemacht, aus ihrem Schriftvor⸗ 
rath, ſoweit es irgend anging, gewifle Figuren an die Stelle der 
Buchſtaben zu jeßen, für den Fall, daß fie in ihrer Sprache 
fehreiben wollten. Das jufatanifche Alfabet, welches Tafel XX VI. 
zeigt, ftellte auf: 4 Zeichen für a, 1 für e, 1 für i, 2 für o, 2 
für u, eines für 5, ein zweites für ba, eines für c, ein zweites 
für ca, ein drittes für cn, eines für E, ein zweites für fu, 2 für 
l, eines für m, ein zweites für ma, 1 für n, 2 für b und eines 
tür p, eines für das fiharfe pp, eines für t, ein zweites für tt 
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(etwa .tt?), zwei für das spanische. x, (unjer ch mach weicherer 
oder fchärferer Ausfprache,) eines für z oder f — fo daß mithin 
Spibenzeihen neben Buchſtaben ftehen und miederholt mehrere 
Zeichen für gewiß nicht unterfchiedene Schattirungen eines Lautes 
(zwei für b, viere für a) vorkommen, während für. dem Maja 
. eigentümliche aber dem Spantichen fremde oder in ihm unbe- 
zeichnet gelaffene Laute, (wie 3. B. 3, das umgeſtellte c für d3 
oder das franzöfliche j) jede Bezeichnung mangelt. Sie mangelte 
wahrjcheinlich, weil für Die Spanier ihre Bezeichnung über. 
flüffig war, indem ja gerade die Spanier Die Lautung des Maja 
doch im Ausfprechen veränderten. Aus Majawurzel ift das jufa- 
tanifhe Alfabet ſchwerlich entiproffen. Die Einwirkung des 
fpanifchen Alfabeted auf die Jukateken veranlaßte feine Ent» 
ſtehung. Zu einer weittragenden Geltung tft e8 niemals gelangt; 
es wurde vergeflen und faum vor einem Jahrzehnt wieder bes 
fannt gemacht. Bon den Mechikanern wiffen wir aud, daß 
in dem erften Jahrhundert der ſpaniſchen Herrfchaft die Aufe 
ftellung eines Alfabetars mittelft ausgewählter Hieroglyfen für 
Fülle des Bedarfs im Umgange mit den Spaniern gefchah.1 
Das oben gewählte Beifpiel der Art wie die Stadt Zeofaltitlan 
gejchrieben wurde, gehört diefem Uebergange an.*2 Somit gab es 
alfo im erften Jahrhundert der ſpaniſchen Herrſchaft noch eine 
weitere aber veränderte Art der mechikaniſchen Bilderfchrift, ein 
Annähern an die europätfche Schreibweiſe. 

Sehr bald wurden Gemäldebücher von befehrten Amerikanern 
abgefaßt. 

Und nicht blos kirchliche. Kin in der Ausbildung ſchon for 
weit vorgerücktes Volt fuhr noch eine Weile fort unter der 
fremden Herrſchaft feine Gefchichte zu ſchreiben — zuletzt erſtarb 
freilich der Trieb dazu, weil diefe alte einheimifche Bildung all 
gemach ganz einging und die neue fremde Weiſe allein noch galt. 
Lange wurde noch mandherlei gefchrieben uud manches alte Gemaͤlde⸗ 
buch fopirt. Nicht blos ein Menfchenalter nah dem Fall in die 
fpanifche Knechtſchaft, fondern noch im ganzen Laufe des XVI. Jahr, 
hunderts wurden in Gemäldefchrift Jahrzeitbiicher verfaßt. Boturint 
fammelte nachmals mechikaniſche Annalen, die gegenwärtig in 
Aubin’s Beſitze find, welche bis 1546, 1569, 1576, 1590 und for 
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gar in einer Fortſetzung der Annalen von 1576 bis 1608 fi 
erfireden. Die Wendung der Zeiten [ehrt und das unter der 
Benennung Eoder Telleriano — Remenfid in Paris befindliche 
Annalenwerf. In der Mitte des XVI. Jahrhunderts bricht die 
Erzählung in Gemäldefchrift ab; von 1550 bis 1555 folgen noch 
die mechikaniſchen Jahrzeichen, ohne daß etwas Hinzugefchrieben 
wäre; dann feben fie Vierecke mit Angaben in fpanifcher Schrift 
bis 1562 fort, wo auch diefe aufhören. Da war das alte mechika⸗ 
nifche Buch werthlos geworden. Bon Eingeborenen, welche die 
europätfhe Schreibweife erlernt Hatten, wurde auch doppelt ge 
ihrieben und’ den Schriftgemälden eine furze nahwatlakiſche Er⸗ 
Härung in lateinifhen Buchftaben beigegeben, wie 3. B. zu einer 
Geſchichte von Alolhwalan und feiner tſchitſchemekiſchen Beherrſcher. 
Anftatt auf Metl wurde von ihnen auf europäifchem Bapier ger 
ſchrieben. 

Die verhängnißvolle Wendung war eingetreten. So wie die 
Indianer die fo vorzügliche lateiniſche Buchſtabenſchrift erlernt 
hatten, mochten fie fi nicht mehr der unbequemen heimifchen 
BDezeichnungsart bedienen. Es ging, wie vordem in Hegupten. Der 
Indinner fhrieb feine Sprache nad) der europäifchen Weile. Die 
Hieroglyfik fiel in Vergeſſenheit. Nach Verlauf mehrerer Menfchen» 
alter wußten nur noch wenige Eingeborene etwas Genaue von 
der alten Gemäldefchrift. In den erften Jahrzehnten des XVIL 
Jahrhunderts waren in Jukatan 5108 einige Greiſe im Befſitze 
des Schlüffel® der Hierogiyfit und felbfl von diefen wurde ſchon 
manches falſch verfianden.*° Noch bediente ein unabhängiger 
mittelamerifanifcher Stamm, die Itzas von Peten, ſich der Bilder 
fhrift, al8 aber au er 1697 unterlag, ging fie auch in feiner 
Mitte unter. Gänzlich erlofh fie nicht. Noch gegenwärtig bes 
finden fi hieroglyfiſche Katechismen in den Händen von Indianern 
in Tſchiapas und Jukatan, führen die Indianer in Akapantzingo 
ihre Rechnungen mit den hieroglyfiſchen Zeichen und die Hirten 
Mechikos, die Baqueros, machen wenigſtens Einkerbungen in Leder: 
riemen.44 Bielleicht befigen noch immer einzelne Indianer ein 
theifweijes Berfländnig ihrer alten Schriftart, ſchwerlich jedoch 
in deren vollem Umfange. 

Befipverhältniffe und Bermaltungsfachen fanden die Spanier 
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in bierogipftfchen Schriftſtücken niedergelegt. Sie konnten nicht 
umhin, wenn Rechtsſtreite ausbrachen, auf fie Rüdfiht zu nehmen; 
Kataſter und Steuerliften wurden noch lange in der altgewohnten 
Malerei angelegt. Unter den erhaltenen Stüden befien wir noch — 
Aubin ift jet der Eigenthiimer — Landkatafter von 1539, 1573, 
1599, 25 Blätter mit Bildern alter Herrfiher, die Alten eines 
Rechtöftreites von 1564, 24 Seiten mit Figuren und lateinifch ges 
ichriebener Nahwaerklärung, eine Klagefchrift von 1566, beitehend 
aus 12 Seiten Gemälde und 150 Seiten lateinifcher Nahwaausein⸗ 
anderjeßung. Vielleicht in Berüdfihtigung diefes Umftandes, daß 
den Gerichten Einſicht in die Bilderfchriften nicht fehlen durfte, 
ordnete der einſichtsvolle Kaiſer Karl V. am Ende feiner Regierung 
1553 die Stiftung einer Profeſſur der mechikaniſchen Hieroglyfik an, 
weiche bis in's vorige Jahrhundert fortbeitand, in diefem einging. 
Geleiſtet Haben indeß die ernannten Profefforen für ihre Wiſſenſchaft 
nichts Bleibendes. Keiner von ihnen Kat in einem Buche die 
Grundfüße und das Verfahren dargeftellt — und fo iſt das Ber 
ſtändniß der mittelamerilantfchen Bilderſchrift Beute Tange ſchon 
verſchollen. 
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Eine andere, der Zeit nach ältere, der Bedeutung nach höhere 
Entwidlung der Schrift als die der Mechikaner war, gehört dem 
öftlihen Afien an. In völliger Selbitftändigfeit hat das Volk 
der Zfinefen* fein eigenes Mittel zum bleibenden Gedanfenauss 
druck fich gebildet. 


— —— — —— — 


* Die in Deutſchland jetzt Üblihe Schreibart „Chineſen“ iſt entſchieden 
falſch. Sie entſtand aus der deutſchen Ausſprache des franzöſiſchen ch in Chinois. 
Franzoſen und Engländer lauten den Namen richtiger mit Sch an. Manche 
deutſche Gelehrte haben ſich denn auch der aus offenbarer Unkunde entſprungenen 
dentſchen Schreibweiſe nicht angeſchloſſen. Den erſten Miſſionaren folgend 
ſchrieben ältere Gelehrte: „Sineſen“, und die Form mit anlautendem S iſt in 
lateiniſchen Darſtellungen herrſchend geblieben. Das eine Haupt der deutſchen 
Geſchichtſchreibung. Schlozer, ſchrieb Sineſer, Johann Gottfried Eichhorn 
Sineſen u. ſ. w. 

Ein ſtehender Volksname iſt den Tſineſen ſelbſt fremd, da fie fih „Leute 
des Volls der Mitte” nennen oder nach dem Herrſcherhauſe bezeichnen, das 
grade an ihrer Spige ſteht. Zur Zeit, in der das Haus der Thfin über fie 
gebst, lernten die Malaien fie kennen und ſprachen danach von Tſchina (Klap- 
roth, mömoires relatifs & l’Asie, Paris 1828, III. 257); ebenfo wie fie bes 
nannten die Inder das Volk der Mitte. Die Araber lauteten defjen Namen zuerft 
weicher mit dem franzöfifchen j, hernach fchärfer wie | oder 3 an und nach ihrer 
mit der griechifgen Schreibung Sin& (bei Ptolemäos) zujammıentreffenden Auss 
fpradhe ergriffen früher die Deutfhen das S als Anfang. Auffällig ift, daß 
ihen im Jeſchoje (Jeſaias 49, 12) Sin vorlommt für ein fernes Ditfand. Wollte 
mar nun auf die zu Grunde liegende Korm Thſin zurüdgeben, fo würde diefe 
ein Dentſcher genau zu treffen außer Stande fein, denn th vor f it eine im 
Deutſchen völlig unftatthafte Schreibung, die höchſtens zum Behufe grammatifcher 
Forſchungen oder für Perfonennamen zuläffig wäre. So bleibt Zfin. Der Um⸗ 
fand, daß ta nicht durch z erießt wird, deutet auf. die weichere Ausiprache hin, 
welche das th udthig macht. — Unter den verfchiedenen Schreibweiſen ſcheint 
alſo die: Tſineſen den Vorzug zu verdienen. 

Wuttke, Geſchichte der Schrift. L. 16 
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Die rohen Stämme, welche im heutigen Zfina einft lebten und 
auch die aus Mittelafien in das Stromland des Hoangho einge 





Hinfichtfih der überaus mißlihen, von einem Europäer meift mır ungefähr 
zu treffenden Ausſprache der tfinefiihen Namen ift noch in Erinnerung zu 
bringen: daß 

eritend bis auf wenige bier nicht in Betracht fommende Ausnahmen alle 
Sylben oder Wörter in der ale Richtſchnur betrachteten Beamtenfpradhe (Kwau⸗ 
boa), die in Kiangnan und Santung allgemein geredet wird, konſonantiſch 
anlauten, dagegen auslauten mit einem Vokal oder Hauch oder Rafal, 
(deſſen Abitufungen das im Deutichen zuweilen 5. 3. in „lange“ näjelnde n nnd 
dann ng ausdrüden); 

zweitens, daß alle Wörter einſylbig find, obgleich fie nicht felten Vokal⸗ 
bäufungen enthalten, 

Aus der Anwendung diefer Grundfäge folgt, daß alle zwei⸗ oder mehr⸗ 
ſylbigen Namen zujammengejegte Wörter find, und ergibt fi, wie felbige zu 
theilen find 3. B. Kungsfustie. Das obenerwähnte Wort Kieifheng darf aljo 
nit etwa Kisesifheng gelejen werden, fondern beiteht aus den zwei Wörtern 
Kies<cheng, von denen das eritere, Kiei, obngeachtet feiner drei Vokale ein 
fyldig ii. Wir vermögen allerdings nicht über mehrere Vokale, wie iel im 
der Art hinmwegzugleiten, dag fowol alle drei bei einer flüchtigen Berührung 
dentlich hörbar werden, als zugleich ihre Ausfprache den Eindrud einer einzigen 
Sylbe madıt. Die Tfinefen aber fönnen und thun dies. 

Bermöge der gefchwinden Ausſprache entitehen aber auch Bifchlaute und 
gemeintich tünt das tfinefiiche at wie unjer ei, ao wie au, na wie wa. Daber 
fhrieb ich nicht Hua fondern Kwa. Laotſe, Tao wäre danach Lantfe, Tau 
audzufprehen und folglich zu fehreiben. Da jedoch in verfchiedenen Gegenden 
verfchieden ausgefprochen wird und unfere beiten Gewährsmänner nur Laotſe x. 
drucden laſſen, babe ich in Betracht, daß hiernach doch in manchen Gegenden 
auch ao zu hören gewefen fein dürfte, von der herfömmlichen Schreibart abzw 
gehen Bedenken getragen. Kann fie doch richtig fein. In meiner Darftellung 
fih vorfindende Lngleichartigkeiten oder etwaige Irrthümer in der Schreibung 
der Namen wolle der Leſer damit entichuldigen, daß ich Werke über Ifina, die 
nach Iateinticher, deutfcher, italieniſcher, franzöfiicher, vortugififcher, ruffifcher umd 
englijcher Art der Ausfprache gefchrieben worden find, zu benußen hatte. af ir 
jeder Sprache wird das Tfinefijche eigentlimlich wiedergegeben und nicht einmal bie 
Gelehrten eines und deſſelben Volkes halten die nämliche Schreibweife ein. So 
benennen 3. 3. das Buch der Diagranınıe des Fohi ältere europälfche Schrift 
fteller, wie der Portugife Alvaro Semedo (Imperio de la China y cultura 
evangelica en el por los Religiosos de la Compania de Jesus. Madrid 
1642), wie ber Deutjhe Martin Martini (Sinicae historine decas prima. 
Amiterdam 1659) u. a., denen unter den neueren Klaproth fih anſchloß Bes 
fing, Schriftiteller unferes Jahrhunderts aber entweder Ysling oder ling. 
Der bald zu erwähnende Tfangkie wird auch gefchrieben: Zamkie, Zamgie, indem 
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wanderten Stammväter des Tſineſenvolkes bedieuten fi wie andere 
Mittels und Nordafiaten zuerft verſchiedenfach verjchlungener und 
gelmüpfter Bänder oder Stränge mit Knoten, zur theilweifen Auf 
bewahrung der Angedenfen au Ereigniffe und zu Beflimmungen 
in die Ferne! Sie ftanden bei den Anfängen der Quipos. 
Die Zufan hatten diefe Schriftweile, und die Sifan, die ganz 
tohen Urbewohner, zwifchen welchen die Zfinefen fich eindrängten. Ya 
fie hat fi erhalten bi® zur Gegenwart, denn die von den Tſineſen 
in das füdweſtliche Gebirgsland zurüdgedrängten Miao bin 
den noch in neuerer Zeit, wenn fie einen Bertrag abfchließen, an 
Holzftüde Stride mit fo vielen Kuoten als die ausgemachte Zahl 
Einer bat.2 | 

Anfänglich bedienten die Zfinefen fih auch der zu Knoten 
geſchürzten Stränge, um Berträge abzufchließen und Unterpfäuder 
derjeiben aufzubewahren. In Ipäteren Zagen wollten ihre Gelehrten 
jogar wiſſen, daß fie diefelben zu Verwaltungsgeſchäften gebraucht 
hätten. Sie nannten diefe Knotenſchrift Kieifcheng und wollten 
auch den Namen des Erfinderd der geflochtenen Stride, welche 
Gedanken unzugeben beftimmt waren, fennen. Sie nannten als 
jolben den Suiſchin (Suisginsfhi), der in unvordenklichen 
Zeiten im Lande geherrſcht haben follte.® Aber auf diefer Stufe 
blieben die Zfinefen nicht. Ihre erſten Verſuche mittelft einfacher 
Strihe das ſich regende Bedürfniß nad) Hinftellung bieibender 
Aeußerungen zu befriedigen, gewähren uns die Einficht, wie ſchwer 
ed gefallen ifl, geeignete Bezeichnungen aufzufinden. 

Ihre Sagen legten dem fabelhaften Führer und Bildner der 
Min, d. 5. ihres Volkes, dem Fohi (Kubi) neben vielen anderen Ent» 
derungen, die ihm nachgerühmt wurden, auch der Schriftzeichen Er- 
findung bei. Wir fehen in diefen Sagen das gewöhnliche Beftreben 
der Völker, den Anfängen ihrer Ausbildung den Stempel eines 
balbgöttlichen Urſprungs aufzudrüden. Aus den Zähnen des großen 


— 


auch m im Anslaute für den Nafenlaut geſetzt ward. Solche Abweichungen find 
häufig. Ich fuchte mir Belehrung zu holen bei dem größten Kenner des Tfine⸗ 
fifihen in Deutihland, dem Dr. Heinrich Plath ‘in München Über die rechte 
Ausſprache und Schreibung. Der befcheidene Gelehrte erflärte mir: er wifle 
fie nicht. Unter folchen Umſtänden darf ich wol einige Nachſicht in diefem 
Punkte beanſpruchen. 
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Drachen, erzählten die Zfinefen, habe Fohi feine Zeichen gezogen; 
was vielleicht zu deuten wäre: aus der Anfchauung der Abfchnitte 
des ZThierfreifes am Himmel. Der tfinefifche Weiſe Kungfutie 
jagt: „Fohi fchaute mit in die Höhe gerichteten Angen auf Die 
Form des Himmeld und mit geſenktem Blicke auf die Art der 
Erde, fah, was unter den Vierfüßlern glänzt und was der Boden 
bietet: von. nahen und entfernten Dingen -entlehnte er den Anfang 
feiner acht Bezeichnungen. Um feftzubhalten, was er geihaut und 
geforſcht, fehuf er fo im Buch J das Syſtem der Pakua, welches 
den Stun der göttlichen Mächte, den Umſchwung des Alls und 
ſämmtliche Begebenheiten ergründet und dem Volke zur Belehrung 
hinſtellt.“ 

Das auf Fohi zurückgeführte Schriftdenkmal iſt das heilige 
„Buch J“ oder das J⸗king, das Buch der Diagramme. Die 
Zfinefen halten es für ihr älteſtes Schriftſtüuck und ohne 
Zweifel gehört es zu den Schriftverſuchen der Urzeit; wir begreifen 
aber nicht, wie es nöthig ſcheinen konnte, die darin enthaltenen 
Zeichen „aus den Zähnen des großen Drachen zu ziehen“, Dieweil 
e8 nur aus der Zufanımenordnung dreier Grundzüge oder mages 
rechter Striche von verichiedener Länge gebildet iſt. Es beſteht aus 
einfachen, graden in Holz gerigten Striden. Je nachdem der 
fängere Strih mit 2 fürzeren oder ebenjo langen über oder unter 
fih gepaart war, ergaben ſich 8 Geftaltungen, die in ihren weiteren 
verfhiedenen Verbindungen oder Berfeßungen 64 Figuren aus—⸗ 
machten. Zwei einfache grade Striche waren alſo das Mittel, ein 
fanger und ein furzer. Jedesmal wurden drei Reihen unter 
einander geichrteben, wobei zwei kurze (von einander getrennte) 
in einer Reihe einer langen entipradhen. Die fi ergebenden 
8 Grundfiguren wurden verfchieden untereinander geftellt und 
zwar in der Richtung von rechts nach links geichrieben. Tafel 
XXVII. n. 126 zeigt zuerft die 8 Grundfiguren und gibt ſodann 
eine zufammengefeßte zweimal 3, alfo ſechs Striche enthaltende 
Rinie. Diele Figuren erinnern an die Zeichen der Zatuirung. 
Der Name der Grundfiguren war, weil dies Buch I, das fle 
bildeten, öffentlich an befuchten Drten, damit das Volf von ihnen 
Kenntniß nehme, ausgehängt wurde, Kua oder Kma d. 5. „die 
Ausgehingten.” Kine undere Erklärung, derzufolge Kwa die 
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Fügung der Dinge, die Grundbeftimmung der Welt, das Loos 
bezeichnet, rührt unverlennbar erſt von der abgeleiteten Ber 
deutung dieſes Wortes ber. Denn diefe einfachen Zeichen, die 
allereinfachften, die man fi) deufen kann, waren nicht etwa bes 
ſtimmt Buchſtaben oder dieſen Aehnliches zu fein, fondern Gegen, 
fände und Begriffe vorzuftchlen und verknüpften ſich mit Ueber 
natürlichem, “gleich allen Schöpfungen der Vorzeit. Sie follten 
aljo einen geheimen Sinn in fi tragen und übernatürlich wirken, 

Was die Kwa's eigentlich bedeuteten, das wurde fpäter vers 
gefien, allein ihr .Anjchen war groß, wie das allcs Alten. Das 
gemeine Volk betrachtete fie als Zaubermittel und verwendete fie 
als Wahrzeichen und Scidialsloofe; aus ihrem Wurre mollte es 
Heil oder Unheil in voraus erfahren.* Die Denker waren nicht 
der Meinung, daß dieje Räthjelftriche Zunberfraft bärgen, aber fle 
iuchten in ihnen, was ihr Sinn begehrte: höhere Erkenntniß. 
Gie fagten: die Kwa's enthalten den Aufſchluß über die höchſten 
Fragen und Zwede; alles Natürliche und alles Eittlihe ruht in 
ihnen ausgedrüdt, läßt fih von ihnen — freilich myſtiſch — 
herleiten.“ Sie find der Inbegriff aller Wiffenichaften. 

Im Verfolge des tfinefiihen Schrifttumes wurde das Bud) 
J dieſer Auffaffung gemäß ein Gegenftand eifrigen Nachſinnens 
und gab zu vielfachen Auslegungen Anlaß. Die vermeintlichen 
Erläuterungen der älteren berühmten Ausleger wurden ihm als 
Zuthat beigefchrieben und machten einen beffer begreifbaren Ber 
ftandtheil des foldyergeftalt anjchwellenden Buches I aus. “Die 
Berfuche, tiefe Weisheit aus ihm herauszuklügeln — oder hinein, 
zulegen, wurden immer von neuem aufgenommen. Mit feiner Er—⸗ 
Härung befchäftigte fih ein ausgedehnter Zweig des tfinefifchen 
Schrifttums bis zur Gegenwart. Man fleht, welche Anziehungs- 
fraft das Unverftändliche befigt,. wenn ed alt und gepriefen ift! Die 
älteften angehängten Beijchriften zu ihm follen herrühren von dem 
Kaifer Wenwang, dem Stammberrn des Herrfcherhaufes der Tſcheu 
(um — 1150) ımd feinen an Weisheit ihm gleichlommenden 
Sohne Tſcheukung, der — 1085 oder 1084 ftarb. Beide fanden 
im ing Bezüge auf den Drachen, fowie auf die nothwendigen 
Eigenfchaften und das Verhalten des Herricherd. Das Negieren, 
oder richtiger gefagt, Die weile Bührung der Menſchen lag ihrem 
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Sinne am nächſten. Demnach dentete z. B. Wenwang das fiebente 
Hexagramm (von links an gerechnet) der Zeile 2 auf Tafel XXVII 
Namens Küen als Unterthäntgkeit der Erde und fügte den Satz 
hinzu: „Demuth überfteigt alles; der Weiſe erlangt jenen Irmed®. 
Dies schien noch zu dunkel und Tſcheukung erläuterte ſeines Vaters 
Sinn mit mehr Worten näher dahin, daß die Demuth eine Zugend 
fet, weldher feine Hinderniffe entgegenftehen, weshalb alles durch 
fie zu einem glüclichen Ende gebracht werde; Darum erreiche der 
Weiſe den Gipfel der Einfiht und die Erfüllung jeiner Abfichten. 
Dem Jeſuiten Gaubil zufolge fpielten die Ausfaffııngen Benwang’s 
und Tſcheukung's auf die Zuftände ihrer Zeit, deren Unordnung 
fie entgegentraten, öfter an. Ein halbes Jahrtanſend fpäter bes 
friedigten Diefe Deutungen den nicht auf irdifhe Gewalt ge 
richteten Sinn des großen Denferd Kungtie durchaus nicht und 
diefer gab ihnen eine auf die Natur ſich besichende ( fofifaliiche) 
Auslegung. Die acht Grundgeftalten oder Kwa's bezeichneten 
nach feinem Dafürbalten den Himmel, die Feuchtigkeit, das Licht, 
den Donner, den Wind, das Wafler, den Berg und die Erde. 
Wo nun 3. B. das Kwa des Lichtes unter dem Kwa der Erde 
ftebt, fuchte er den Gedanken: das Licht geht hinein in die Erde. 
In gleicher Weile erklärte er andere Stellen: unter Dem Berge 
entfpringt der Quell, innerhalb der Erde lebt (oder: wird ges 
boren) der Baum, der Wind flreicht über das Waſſer u. dgl. mehr. 
Hiermit fi nicht begnügend übertrug er darauf das alfo Gefundene 
auf das menfchlihe Leben, um VBorfchriften aus ihm abzuleiten. 
Jenes Hexagramm, deffen Auslegung durch Wenwang vorhin mit 
getbeilt wurde, deutete Kungtfe erſtlich: der Geift des Himmels tft 
glänzend und neigt fih bis zur Erde; der Geift der Erde iſt 
demüthig und erhebt fih zum Himmel. Sodann fuhr er fort: 
der Geift des Himmels vermindert alles Volle, vermehrt alles Ries 
drige; und endlich gelangte er durch mehrere Webergänge zu dem 
Schiußergebnig „die Demuth ift der fehte Zweck des Weifen." 
Auch Kungtſe's Ausfegung ward wiederum, wie die Wenmwang’s, 
von Anderen weiter ausgeführt und auch diefe Deutung der Worte 
Kungtſe's dem Iking noch angefchloffen. Auch dabei Hatte es in 
der Folge fein Bewenden. Spätere Ausleger, deren Auffaffungen 
indeß nicht mehr dem Iking felbft einverfeibt wurden, gingen mehr 
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auf ein metafoftiches Verſtändniß ans und verfenften fich tief in 
Grübeleien. Man wollte im Iking Auskunft fiber die Eutſtehung 
und Verderbniß und das Schidjal, über gerichtliche Aſtrologie und 
vieles andere gewahren. Vierzehnhundert und funfzig Ab» 
bandfungen fiber diefe mofliichen Zeichen befaß im Jahre 1775 
die pefinger Staatsbücherei!® 

Merkwürdigerweiſe haben fie auch die deutſchen und frans 
zöfifchen Gelehrten befhäftigt. Europäifhe Miſſionare fuchten in 
ihnen profetifche Ausfprüche. Der Jeſuit Martini wollte 1659 
in’ den Kwa's eine der pythagoräiſchen ähnliche myſtiſche Filoſofie, 
die-Elemente oder Urqualitäten erfennen,? Leibnitz 1703 die Auf: 
ſtellung der binären Rechenkunft.® Ein anderer Gelchrter fah in 
den Kwa's alle Beitimmungen eines Kufofubus, De Guignes das 
Rehrgebäude des Pythagoras. Wieder cin anderer entdedte tn 
ihnen die ganze Syllogiftit und Schumacher 1763 gar eine Ges 
fchichte der Zfinefen.? Klaproth ſchloß fih 1802 den tfincfiichen 
Austegern an und verficherte demnach, daß die 8 Zrigramme des 
Fohi die verfchiedenen Hergänge der Natur in ihren Hervors 
Bringungen und Zerſtörungen, Die verſchiedenen AZuftände des 
Menſchenlebens, feine Tugenden und Lafter, endlich alle glüclichen 
oder unglüdlichen Schickſalsbeſtimmungen bildlich vorfteliten.t0 
Seyffarth bezog 1832 die Kwa's auf die Planetengätter unter 
Berufung darauf, daß fle im Himmelstempel angefchricben ftehen; 
das achte Kwa gilt ihm für den Erdkreis.!! Julins Mohl er 
klärte fie 1834 als eine Schöpfungslehre, derzufofge alles ans den 
zwei Grundfräften des Thätigen, welches die volle Linie ausdrüden 
follte, und dem Zrägen, welches die halbe Linie vorftellen follte, 
entftcht.? Damit übereinftimmend ſah in ihnen Pauthier 1844 
un vaste naturalisme, der zum Thetl auf eine, fpäter erſt hinzu⸗ 
getretene myſtiſche oder ſymboliſche Zahlenlehre ſich ftügte.!3 Piper 
fand 1849 den Kern des Iking in Sittenlehre,1% Schott 1854, als 
eine „Borahnung der Wiffenichaft, Die wir Chemie nennen.”141b Der 
neuefte Erklärer Adolf Helfferich bezog fie 1868 als gefuotete Strünge 
der Drachenpeitſche zu Stenerangaben auf die Vereinigung der 
Menfhen in einem Lande oder Verbande und meint, daß erft 
fpäter die Deutung auf die Elemente und Wanblungen binein; 
getragen worden fei,15 
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Wie es ſich nun auch um alle dieſe Auslegungsverſuche ver⸗ 
halten mag, ſo viel erhellt, daß nach allgemeiner Annahme in dem 
uralten J⸗king wirklich ein Schriftdenkmal zu erblicken iſt, daß 
feine willkürlich gewählten Zeichen, Zeichen der allereinfachſten 
Art und nur in mathematifcher Weife zufammengeftellt, Gedanten 
trugen, und daß ferner Gedanken in diefen Zeichen erfannt wurden, 
ohne das Vorhandenfein einer inneren Verbindung zwiſchen den 
Zeichen und denjenigen Vorftellungen, denen fie entſprechen follten. 
Betrachten wir aber die Arten des Erflärens, jo gewahren wir 
bei den verjchiedenen Deutern eine zunehmende Erweiterung des 
vermeintlihen begrifflihen Inhalts Dderfelben mit der Zunahme 
der Bildung und Einficht der Zfinefen überhaupt. 

Außer dem J befigen die Zfineien noch ein Schriftſtück mit 
einer Anzahl Eleiner durch Striche verbundener Kreife aus den 
Zeiten ihrer erſten Entwidlung, die Tafel Loſchu, welche der Lefer 
auf Tafel XX VII. n. 127 erblidt. Angeblich wurde fie um — 2200 
in Honan aufgefunden.16 Auch von Fobi follte fie herrühren. 
Die Zfinejen nennen fie anch die myſtiſche Schildkröte und meinen, 
fie drüde ebenfall® die erhabenſten Lehren aus, indem fie, die 
Zahlen des Himmeld und der Erde vorftellend, alles was voll⸗ 
fommen und was unvolllommen tft, enthalte. Betrachtet man 
indeß mit unbefangenem Blide diefe Tafel Loſchu, ſo gewahrt 
man 9 getrennte Figuren, von denen jede eine andere Anzahl 
durch Striche verbundener Fleiner Kreife oder dicker Punkte bat, 
und zählt man letztere, fo ergibt ſich die Folge 

4. 9. 2. 
3.5 7. 

8 1. 6. 
alfo, ohne daß eine Zahl fih wiederholte, die Reihe 1 bis 9 umd 
zwar derart gruppirt, daß in der Quere, wie in der Zänge, wie 
fchräg gelefen die 3 Zeichen oder Ziffern einer Reihe jedesmal 15 
betragen. Daher mögen wir Barrow beiflichten, der in der Tafel 
Loſchu eine Zufammenftellung der Zahlzeihen erkennt und fie 
mit dem magiichen Viereck der Schulfnaben vergleiht.17 Mehr 
als eine bioße Zifferntafel follte fie aber höchſt wahrſcheinlich doch 
vorftellen, denn dem Aberglauben diente ja in den älteften Zeiten 
fat alles, 
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Wenn tfinefifche Erzählungen jenem in Mythen gehüllten Fohi 
auch den Anfang der Erfindung der nachherigen tfinefifchen Schrift 
zeichen, mit denen er die Knotenfchrift verdrängt habe, machen und 
einen feiner Nachfolger Kaiſer Schinnong diefelbe vollenden Taflen, 
fo daß in Schinnong's Tagen der Beginn ausgedehnteren Schreibens 
falle, wie denn diefer Schinnong bereitd Gebete und ein Arznei⸗ 
budy niedergefchrieben Habe, jo ift auf dieſe Angaben geringerer 
Werth zu legen, als auf eine andere, der zufolge der Schrift 
erfinder oder Berbeflerer der Zeichen Fohi's Tiangfie geweſen 
fei. Doch auch diejer gehört noch den ganz fagenhaften Tagen 
an, denn er wird Rath, Statthalter und Gefchichtichreiber des auf 
Schinnong folgenden Herrſchers Hoangti genannt, jenes weiſen 
Fürften, welcher, wie die Tfinefen glauben, die Zeitrechnung ord⸗ 
nete und Die Sahrfreife begann, nach denen noch jeßt gezählt wird, 
welcher auch mit der Erfindung diefes feines Rathes das noch 
vorhandene alte „Buch vom innern Menſchen“ (Neifing), ein 
heilfundliches, abgefaßt haben fol. Zufolge der tfinefiichen Zeit 
sechnung (welche natürlich zu beanſtanden ift) würde der Schrift 
erfinder Tſangkie hiernach um's Jahr 2650 vor der dhriftlichen 
Zeitrechnung, mithin vor mehr als fünftchalbtaufend Jahren ger 
lebt Haben. Ziangfie fand die wenigen graden Striche Fohi's 
unzureichend. Er betrachtete, heißt es, die Fußtritte der Vögel 
im Lande und die Zeichnungen auf der Schale der Schiidfröte 
und ahmte beide in feinen neuen Zeichen nach, welche daher die 
fpätere Gelehrſamkeit „Kaulquappen“ (ko-ten) oder „Bogelfpur- 
Schrift” (niao tsi) nannte. „ALS er mit feinem Werke zu Stande 
gefommen (erzählt die Sage weiter), regnete ed Kronen vom 
Himmel herab und die Dämonen, die fi über feine Arbeit 
ärgerten, meinten bitterlich"“, Zfangfie aber verfaßte fogleich ein 
Hülfsbuch für Aerzte, die Schrift vom Pulfe. In diefer Weife 
erinnerte die Sage noch an die urfprüngliche myſtiſche Bedeutung 
der Schriftzeihen, die dem menfchlichen Leibesbefinden Heil: 
bringende® trugen. Weiter behaupten die Zfinefen, er habe uns 
gefähr ein halbes Tauſend Schriftzeichen — 540 — aufgeftellt, 
melche den Grundſtock der tfinefiihen Schrift bildeten und den 
ferneren Gebrauch der blos aus graden und gebrochenen Linien 
befiehenden Kwa's überflüfiig machten. 
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Auf Tſangkie alſo wird der Anfang der tfinefifchen Bezeich⸗ 
nungsart zurüdgeffihrt, die zweifelsohne in fehr frühen Zeiten 
aufgebracht wurde. Zu erwähnen tft no, daß ein tfincfticher 
Selehrter Nanfuen nicht ihn, fondern den Tſang Schehoangſchi 
oder Kiai ale den wahren Erfinder der Schrift ermittelt haben 
wollte,18 und daß außerdem ein Beamter Hoangti's Feilungſche 
als ein Schrifterfinder genannt wird, auf den die ſpätere Yeit 
den eigentümlichen Zug, der Lungtfchuen d. b. „in Drachenform“ 
heißt, zurücführte. 19 

Die Tfinefen waren jederzeit überzeugt, daß ihre Vorfahren 
ſchon in den erften Zeiträumen ihrer Entwidfung zu dem Beflge 
der Schrift gelangt feien. Kurze Reden und Mahnungen ihrer 
alten Herrfcher wurden aufbewahrt, an deren Nechtbeit die fpäteren 
Geſchlechter nicht zweifelten, fo von Schiin (um — 2222) und jwar 
in einer der fpäteren Zeit fchmwerverftändfichen Ausdrudameife; 
auch wußte man von ihm oder wollte wiffen, daß er Tſangkie's 
bei meitem nicht ausreichenden Schriftzeichen mit nenerfundenen 
vermebrt und auf die Staatöfletder feiner Beamten Sinnbilder 
babe ſticken lafen, deren Bedeutung fie an ihre Pflichten erinnerte. 
Sein Mitregent und Nachfolger Fü (Ju, von — 2223 bis 2197), 
mit welchem das Herricherhaus der Hia begann, fol ein aftes 
Buch mit Zeichen aus Hoangti’8 Zeiten aufgefunden und felber 
die über Verſchiedenes belehrende Schrift Schanhaifing abgefaßt 
haben. Auf 9 eherne Bafen oder Dreifüße, die zu den großen 
Opfern dienten, ließ er eine Karte und kurze Befchreibung der 
neun Lande feines Neiches eingraben.20 Diefe Bafen, zu denen 
jeder der neun Bezirke Tfinad das Metall für diejenige Urne, die ihn 
darftellte, geliefert hatte, erhielten fi fange* und ihr Beth galt 
fortan ald Wahrzeichen der oberiten Gewalt; fie gehörten zu den 
Abzeichen des Kaiſertums. Auch eine kurze Landesbefchreibung 
aus feiner Zeit fcheint fih erhalten zu haben.2! Als eines ber 


*In den eriten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung (d. 5. in ben Ham 
zeiten) waren fie noch vorhanden. Im Jahre 696 wurden neun ihnen nad 
geahmte Kupfergefüße gefertigt und vor ein Thor des Herrfcherpallafte® geftellt. 
Das eine, welches für die Provinz Jutſcheu beitimmt war, hatte eine Höhe von 
18 Fuß und wog 1800 Bentner; die übrigen waren 14 Fuß hoch und wogen 
je 1200 Zentner. 
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äfteften Schriftdenkmale gilt eine von Jũ, noch bevor er Kaiſer 
wurde, auf einer Felswand des Berges Hengichan oder Tſchojung 
(Geu⸗leu⸗fang), der Hauptopferftätte, eingegrabene Infchrift, welche 
lange unbemerkt, obwol man von ihr wußte, im erflen Viertel 
des XIII. Jahrhunderts wieder entdeckt, und abſchriftlich zuerft in 
dem Zaoffeliofter zu Kueimen, jet in Singanfu aufbewahrt wird. 
Fü foll fie haben anfertigen laſſen nach den großen, noch unter Kaiſer 
Jao — 2297 eingetretenen und wiederlehrenden Ueberſchwemmungen, 
als er einen Berg durchfchnitten hatte, um des Hoangho Waflermaflen 
durch den Einfchnitt Hindurchzuleiten, und mit vieljährigen Arbeiten 
den Gewäffern durch Abzugdgräben Abflug zum Meere zu fchaffen, 
glücklich — zufolge tfinefiiher Berechnung im Jahre — 2278 — 
zu Stande gelommen mar. In ibr wird die Himmelsmacht ans 
gerufen, ihm die Regierung zu erleichtern und von feinen 
Werken zur Abwehr der Weberichwemmungen furz berichtet. Erſt 
unter feiner Regierung dürfte diefe Inſchrift ausgeführt oder, falls 
auch Died zu gewagt exicheint, jpäter erft, ihn zu chren, gemacht 
worden fein. In rothem Stein wurden 77 dunfelblaue ſechs Zoll 
hohe Schriftziige eingelegt. Die Infchrift felber Hat die Zeit 
faft verwilcht, und der Stein auf dem fle ftand, befam einen Riß; 
aber es ift von ihr, als fie noch lesbar war, eine Abfchrift ges 
nommen worden, deren Nechtheit allerdings von vielen tfineflfchen 
Gelehrten angezweifelt wird. Ihre Züge haben die Beichaffenheit 
der tfinefifhen Schriftformung, find aber theilweife unverſtändlich 
geworden, und nur mit Mühe gelang den tfinefifchen Gelehrten 
ihre Entzifferung und Erklärung. Neue enropäiſche Forſcher, 
Klaproth, Pauthier u. a. halten deren Ueberſetzung für richtig 
und die Infchrift für Acht.22 Die dermalige Bezeichnung diefes 
merfwürdigen Denkmals ift Jü⸗pei, davon hergenommen, Daß 
pei einen vieredigen Infchriftenftein, im Gegenſatz zu gie einer 
oben runden Steinplatte mit Schrift bedeutet. — 

Der Ausgangspunft und die erſte Stufe der tfinefifchen 
Schrift mar Abmalen der Gegenftände. „Die Alten, fagen 
tfinefifche Gelchrte,23 zogen Figuren, wenn fie ein Gefchäft unters 
brechen mußten, um an diefes zu erinnern. Ste zogen eine Figur 
um den Anfang einer Rede oder irgend einer andern Angelegen- 
heit zu bezeichnen und eine andere, um ihr Ende zu bezeichnen, 
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und wenn eine dieſer beiden Figuren fehlte, fo galt dies als 
ein Anzeichen, daß das Geſchäft aufgegeben war und daß man 
weiter feine Rüdficht darauf zu nehmen brauchte, indem man es 
für nicht geichehen betrachtete.” Auch dieſe Weberlieferung weißt, 
wofern ihr Glauben zu fchenfeun ift, auf Das mühſame Verfuchen 
bin, den Willen oder die Meinung der Gegenwart dauerhaft zu 
machen, denn nur der Schrift Unkundige konnten aljo verfahren. 
Es unterliegt wol faum einem Zweifel, daß Tſangkie oder wer 
ſonſt zuerft Schriftbilder hinmalte, welche verfchiedene zufanınren- 
bängende Gedaufen ausdrüden jollten, nicht etwa fogleich den 
Hauptftod der tfinefiichen Schriftzeichen erfunden, fondern nur eine 
Heine Anzahl aufgebracht hat. Allein mit ihnen hatte er zugleich 
den Weg gewiefen, auf dem mit gutem Erfolge weiter gegangen 
werden fonnte. Man behielt fie bei, da man mittelft der neuen 
Zeichen über die Räthfelhaftigkeit der nur aus ein paar graden 
Strihen befichenden Kwa's hinwegkam und bildete auf gleiche 
Weiſe weitere Zeichen hinzu. 

Die zauberhafte Wirkung, die an Worte und Zeichen ges 
bunden fein folte, war Durch die fo zu jagen weltliche Anwendung 
keineswegs abgeftreift. Nach tfinefiihen Vorftellungen übertrugen 
ih die aufferordentlichen Eigenfchaften, die am gefprochenen Worte 
baften follten, auch auf deſſen Niederjchrift, und wenn Jü auf 
feinen 9 heiligen Vaſen eine Nachricht von den tfinefifchen Ländern 
gab, fo geihah Dies zugleich in der Abficht ihren Einwohnern 
die Furcht vor Geſpenſtern und Waldungeheuern mittelft diefer 
Schrift zu benehmen. Sie ftellten aljo einen Bann gegen böfe 
Seifter und böſe Einflüffe dar und darum vermutblih galt als 
Kaifer, wer fih in ihrem Befige befand. Dieier Wahn hatte 
Fortbeſtand; noch jeßt fommt es vor, daß wenn Aerzte Heilmittel, 
die fie nöthig finden, nicht herbeizufchaffen vermögen, fie zu helfen 
vermeinen, indem fie ihre Verordnung auf ein Stück Papier 
ſchreiben, dafielbe verbreunen und die Aiche in einem Trank den 
Kranken einnehmen laffen! 24 

Die Stufe des Sprachverftändniffes, worauf die tfinefifche 
Schrift entftand, war diejenige, in welcher der Menſch jedes 
Wort, oder, was dasfelbe befügen will, den Laut einer Syibe, 
da die Wurzelwörter ja einiylbig waren, als ein Ganzes, 
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welches einen beflimmten Sinn trägt, auffaßte und dem 
entiprechend darftellte. Sein Wort wollte der Zfinefe nicht ver 
hallen Taflen, fondern feft machen, wobei e& ihm aber nicht etwa 
auf deſſen Ausfprache, .fondern auf die mit ihm gegebene Bors 
ſtellung antam. Weil den Vorrath der tfinefiihen Sprade eins 
ſolbige Wörter ausmachten, lag e8 dem Schrifterfinder nicht 
nahe, an eine Zerfällung des Wortes in feine Laute zu denken. 
Sein Bedürfniß ging nur dahin, dad ganze Wort abzumalen 
und das gelang ihm, indem er fih an feine Bedeutung bielt. 
Richt wie das Wort lautete, fondern welde Idee in ihm rubte, 
war fein Augenmerk, Diefer Standpunkt erforderte für jedes 
Wort ein eigenes Zeichen und jedes befam ein ſolches. 
Mochte immerhin in den Anfängen des Bezeichnens das 
Streben, Gegenftände ihrer finnlichen Befchaffenheit gemäß abzu- 
ichildern den tfinefifhen Schrifterfinder in der Wahl der Züge be 
ffimmen, fo war doc die zu Grunde liegende Idee bereits cine 
andere, als bei der Bilderfchrift der Amerikaner. Dieje nämlich 
vertuchten ja Anſchauungen und Borftellungen felber unmittelbar 
darzubilden; das tfinefifhe Verfahren: hingegen richtete fein Ab⸗ 
fehen darauf, fie in ihrer angenommenen ſprachlichen 
Form wiederzugeben, demzufolge das auf das Ohr wirkfame 
Mittel in ein für das Auge berechnetes Mittel, das Neden in 
Scyreiben umzufegen, nicht die Laute, aber dennoch die Wörter. 
Indem hierbei eine beftimmte Faffung der Gedanken, wie folde- 
die Sprache mit fi) bringt, dad Mittelglied zwifchen Denfen und 
Schreiben, zwiichen der Geiftcsthätigfeit und dem Hinausftellen in 
die Äußere Welt abgab, und auf dieſes Mittelglied das 
Schreiben fi) bezog, vermochte die Schrift weit befler die befondere 
Art der Gedanken fowie das jeweilige Verhalten der denkenden 
Perfon zum Ausdrud zu bringen. Außer wirklichen Gegenftänden 
lieſſen fib nun auch bloße Vorftellungen abbilden und alle 
Reichtümer des Geifteslebend in dauerhafter Geftalt ausfchitten. 
Die Anſchauung felber bat Gleichzeitigleit, der Gedanke Einheit: 
auf dem Wege des fprachlichen Ausdrüdens wird aber der zu 
äufjernde , der jedesmalige beftimmte einzelne Fall (gleichviel ob 
er ein befonderer an ſich jei oder allgemein) gleichfam zerlegt, 
zerfegt und zerrifien. In den Worten, deren Gefamtbeit einen 





254 Tfineftfch iſt Wortichrift für Begriffe. 


Sap ergibt, find eine Menge einzelner Ausdrüde aneinander 
gefügt, Die vereinzelt genommen nicht richtig, nicht wahr fein 
würden im Hinblick auf den Gedanken oder Fall, der gerade aus⸗ 
zuiprechen ift. Steht doch der treuen Wiedergabe ſchon die Ber, 
allgemeinerung des Sinnes im Wege, die jedem Worte an fi 
eigen tft. Erft die Verflehtung der Wörter in ein Ganzes dedit 
die zum Ausdrud zu bringende Vorſtellung. Die Borftelluug 
aber wird in das Gewand der Wörter, wird in mehrere einen Sag 
ausmachende Wörter in der Art umgewandelt, daß während fie 
jelbft mit einemmafe ein Ganzes ift, nunmehr ein zeitliches Aus 
einander einzelner Sapbeftandtheile zu ihrem Berftändnifje verhilit. 
Wie dürften wir uns alio wundern, daß es Bölfer gab, die im 
Schreiben von der ſprachlichen Ausdrucksweiſe ganz abfahen? 
Sowie nun aber das Wort ald das zu Bezeichnende in den 
Bordergrund trat, hörte, felbft wenn es bildlich dargeftellt wurde, 
die Beziehung unter den gezeichneten Bildern als ſolchen auf: 
denn Ddiefe waren feine Gruppen von Geftalten mehr, foubern 
vertraten nunmehr Wörter, bezogen fih auf Wörter. Die Wörter 
aber, welche für Gegenftände und Begriffe galten, waren für den 
Tfinefen unzertrennliche Lauteinheiten und wurden von ihm 
lediglich nach der Seite, in welcher fie als Zräger eines Be⸗ 
griffes zu betrachten find, aufgefaßt. 

Die tfinefiihe Schrift ift eine Wortfchrift und demnach 
im Stande nicht blos den Gedankenftoff, fondern aud die Ges 
danfenform audzudrüden, nicht blos das Thatfächliche, fondern 
auch Geiftesbewegungen und bloße Borftellungen, alſo die Ber 
ziehbungen umd das Verhalten des Sprechenden zum Gegeuftande 
feiner Nede, mithin auch Gedichte, die ja an eine beflimmte 
Wortfafjung gebunden find. Die Tſineſen rücten ſonach, obgleich 
fie mit Bildern fchrieben, über den Standpunft derjenigen 
Bölfer hinaus, die fi) der eigentlichen Bilderichrift bedienten, 
da dieſe Häufig nur Bruchflüde von Mittheilungen dauer⸗ 
haft zu geflalten vermochten, welche eine ergänzende mündliche 
Ueberlieferung erforderten. Zwiſchen der Geftalt des Wortbildes 
und jener Lautung iſt im Grunde fein Zuſammenhang, das Wort⸗ 
zeichen ift feine Buchftabeneinheit; es foll den Sinn, nicht den 
Klang des Wortes erfennbar machen. Diefe Schrift beabfichtigte 
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alſo keineswegs und vermochte auch nicht den Ton deſſelben, den 
Klang der geſprochenen Rede wiederzugeben. Obgleich ihre 
Zeichen lauter einzelne Sylben ſind, darf man ſie doch nicht für 
eine Sylbenſchrift Halten, weil nicht beabfichtigt wurde mit ihr 
lautliche Beftimmungen zu liefern. 

Ein Uebergangszufitand if e8 demgemäß, in welchem das 
tfinefifhe Schriftſyſtem entfprang. In der mechikaniſchen Hieros 
glofik waren Schrift und Sprache völlig getrennt, unabhängig von 
einander: im Zfinefifhen waren fie nur halb getrennt. Die 
tfinefifche Schrift folgte der Sprache, indem fie fih in lauter 
Wörtern bewegte, allein fie führte nicht das tönende Wort, 
weiches in einer beſtimmten Eigentümlichfeit gehört wird, vor, 
jondern bielt fih gänzlih an die Vorftellung jelbft, die von dem 
Worte vermittelt wird. 

Daher ift recht glaublich, was die iprachgelehrten Zfinefen 
verfihern, daß in der älteren Zeit die Ausfprache der Nicder- 
fchriften eine won der heutigen verfchiedene gewefen und die alte 
Ansfprahe ganz und gar untergegaugen ſei. Kam es doch eben 
anf das Feftbalten der Ausſprache nicht an! Unterſuchungen 
neuerer Gelehrter (von Edkins, Path), haben auf Grund eines 
BergleichE der Reimwoͤrter in den alten Liedern, wie in der Tfinas 
Umlanden gültigen Lautung tfinefifcher Wörter und durch Anderes dies 
Ergebniß dahin beflätigt, daß die einftmalige Ausſprache von der 
gegenwärtigen weit abwich. Wir befien indeß noch ein aus der 
tfinefiihen Schrift herrührendes Hülfsmittel, um die Ausfpradhe 
bis etwa zweihundert Fahre vor der hriftlihen Zeitrechnung zurüd 
verfolgen zu können: es find dies japanefliche Wörterbücher, welche 
tfinefifche Ausdrücke mittheilen. 

Die Neigung zum Wunderbaren, die allen Menſchen von 
niedriger Bildung eigen iſt, verleitete die Zfinefen zu glauben, 
ihr Schrifterfinder Tſangkie ſei vom Anblid der Mufter auf der 
Schale der Schildkröte, fowie der Spuren der Fußtritte von 
Bögelu erwedt worden zum Erfinnnen feiner fie nahahmenden 
Zeichnungen, während es doch augenfällig tft, daß der Anfang des 
Schreibens mit der Nachbildung der auszudrüdenden Gegenſtände 
gemacht wurde. 

Bilder, die das Gemeinte vor dad Auge rüdten, zu zeichnen 
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war das erfie. Solche alte gegenftändfiche Abbildungen zeigt die 
Zafel XXVIII nämlih n. 128 Sonne (in der Beamtenfprache 
ji) n. 129 2 Mond (juei), n. 130 3 Berg (schan), n. 131 
Baum (mu) n. 132 Hund (khiuan), n. 133 Fiſch (jü); unter die 
alten Bilder find auf der Tafel die gegenwärtig bräudlichen 
Züge zum Vergleiche gefeht. Ferner: 134 fliegender Vogel, 
135 Gefiht, 136 Kind (und zwar in zwei Bildern, von 
denen das zweite, in Klammern geftellte, auf alten Bafen fi 
vorfindet), 137 Hacke, 138 Gefäß, 139 Waffe, 140 Haus, 
141 Thor, 142 Pallaſt. Ein Auge, an dem fi einige 
berabgehende Strihe befinden 143 ließ „Sehen“ verftehen. 
Eine gewundene Linie, Die 2 Kreije in denen ein Kreuz fland, 
(worunter Häufer zu verfichen waren) trennte, (n. 144) vers 
deutlichte der Einbildung feicht cine „Grenze“ und bei gefteigerter 
Fantaſie konnte man fid) wol auch unter dem Bilde n. 145 eine 
fih erhebende Flamme und Feuer vorſtellen; deutlicher gab fich 
ihon das Bild des Regens n. 146. Ein kleiner Kreis auf 
einem hohen Unterfaß (n. 147) hieß „feit, fiher”, ein paar 
Bäume oder dergleichen auf drei übereinander gethürmten Bergen 
(n. 148) „ehr hoch” u. f. w. . 

Der oder die Schriftbildner unterfchieden in ihren Bildern 
die Dinge fhon mehr, als zur Zeit der Sprachbildung gefchehen 
war. Vom Grundbegriff Helfen oder Unterftügen aus bedeutet 
fu ebenfowel Water, ald Mann, als Frau; man unterſchied her⸗ 
nach dieje drei Bedeutungen durch die Art des Betonens von Zu; in 
der Schrift bekam aber jede ihr eigenes Zeichen. 25 Jede in einem 
Worte enthaltene Borftellung erforderte eigentlich ein bejonderes 
Schriftbild. 

Es ergab ſich faſt von ſelbſt, daß mehrere in einander ge⸗ 
zeichnete Berge ein Gebirge (n. 149), Verdoppelung des Baumes, 
ein Gebüſch, die Gruppe von drei Bäumen einen Wald bezeichnete. 

Nahe lag es ferner, Manches durch Striche und Punkte ans 
zugeben. Ein Punkt über einem Strihe (150) ftellte „oben“ 
(schang), ein Punkt unter einem Stride (151, 152) „unten“ 
(hia), ein durch die Mitte eines Kreifes oder Vierecks gebender 
Strih (153) „mitten“ (tschung) dar; ein, zwei, drei Striche 
(154, 155, 156) liefen 1, 2, 3 (i, öl, san): zählen. 
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Allein mit dieſen einfahen Mitteln war nur ein fleiner 
Theil der Wörter Darzuftellen. Auf weitere Behelfe mußte ge 
fonnen werden. Die Gruppirung an fi bedeutungsloſer Striche, 
die anfänglih wol nur für Geflaltlofes gedient Hatten, war, ver- 
möge einer ſcharfen Ueberlegung geeignet, einen Begriff zu geben. 
Ein Dreied war die Bereinigung dreier Linien, gab die Vor⸗ 
Kellung von Bereinigung, Verbindung, Einheit. Der, welcher ein 
Bild fuchte, wählte alfo 3. B. einen fenfrechten Strich, durd- 
fhnitten von einem aufwärts gefrümmten Bogen (in abgekürzter 
Darftellung ein Kreuz) über einem wagerechten Striche (+) zum 
Zeichen der Erde, indem er fich vorfiellte, daß die beiden mager 
rechten Linien die Erdoberflähe und die unterfle Erdſchicht ver- 
träten und der ſenkrechte Strih das aus der Oberfläche hervor: 
brechende Gewächsreich erkennen laſſe. Ein wagerechter Strich 
über drei ſenkrechten (777) konnte fo den oberſten Himmelsgeiſt 
anzeigen: den Geiſt, indem die drei unteren Striche die 3 Lichter 
Sonne, Mond und Sterne, dann der über ſie hinweggehende den 
Himmel verſtändlich machte. Weil der Herrſcher des Volkes die 
drei Grundweſen: Himmel, Erde, Menſch zufolge der tfineſiſchen 
Anſchauung verbindet, ward fein Zeichen ein, drei wagerechte 
Linie durchſchneidender ſenkrechter Strich (EZ) Zwei vers 
ſchlungene Kreiſe (n. 127) gaben das Bild der „Verknüpfung, 
Berbindung.” 

Das waren die Anfänge Gegen zmeihundert Bilder, 
welche entweder Thiere, Pflanzen, Werkzeuge und anderes Ab- 
bildbares in roher Zeichnung abfptegelten oder einfache Striche 
Zufammenordneten, mögen den Grundſtock ausgemacht haben. 
Unmöglidy konnte e8 bei ihm bewenden. Der Borrath, der viel 
leicht zuerft ausreichte, Tangte nachmals für den fleigenden Bedarf 
nicht mehr zu und ed mußte auf weitere Vermehrung defjelben 
gefonnen werden. Der Weg dazu war gewiefen: auf dem ein. 
gefchlagenen wurde fortgegangen. 

Es fam darauf an, die abbildenden Geftalten und die Strich⸗ 
figuren für Unfichtbares durch geſchickte Handhabung und Ver— 
wendung fo auözubenten, daß fie den gefammten Sprachſtoff 
derften und für jedes einzelne Wort eine Geftalt abgaben. Durch 
Erfaſſen der Gegenſaͤtzlichkeit, durch Umkehrung, Verſchiebung, 
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Verkürzung der Bilder, durch Zufammenfeßung mehrerer Bilder, 
dur ihre Verbindung mit bloßen Linien lich fich noch vielerfei 
ausdrüden: feine geringe Mühe muß freilich die Aufbringung 
einer fo außerordentlihen Menge von Bezeichnungen, für die 
Menge der Wörter erheiſcht haben und doch war fie bei dem einmal 
betretenen Wege unausweichlich. Schrittweife entmidelte ſich das 
Verfahren zu immer größerer Ausgiebigfeit. Acußerft finnreich 
wurden mit der Zeit Darftellungen aufgefunden, und die alten 
Scriftbilder geftatten einen tiefen Einblid in die Bildung und 
Beichaffenheit der erften Borftellungen von der Natur und dem 
Leben. Mit der Erweiterung der Kenntniffe und Einfihten mußte 
auch fortwährend der Schriftvorrath vergrößert werden. Gemiß, 
gewaltige Anftrengung und ‚vieles Nachdenken foftete es, alles zur 
Darftellbarfeit zu bringen und viele Sahrhunderte ward an der 
Ausbildung der Schrift gearbeitet. Cine gewaltige fchöpferifche 
Thätigkeit richtete fih auf die Herftellung der Mittel zum voll 
ftändigen Sichtbarnadhen der Gedanken. Die Ausbildung der 
Schrift war demnah eine fehr allmälige und viele Er- 
finder Haben fort und fort an ihr gefchaffen. Diefe lebte Ber 
hauptung fönnen wir nicht blos darauf ftügen, daß die Zfinefen 
ſelbſt verfchiedene Eintheilungen ihrer Schriftzeichen gemacht haben 
und daß viele derjelben Kinftlichkeit gewahren laffen, fondern 
auch ſowol damit erhärten, daß unter den Schriftbildern fih das 
des Elefanten und des Rinozeros vorfinden, welche Thiere die 
Tſineſen erſt nad) ihrer Ausbreitung in die füdlichen Gegenden, alſo 
wol erſt nad) — 1000 kennen lernten, mithin anwenden konnten, 
als auch damit, daß für ein und daſſelbe Wort (oder vielmehr 
feinen Begriff) mehrere Zeichen aufkamen. Gab es doch vers 
ſchiedene Wetjen, in melcher es fich bezeichnen ließ. So gibt es 
z. B. für „oben“ und „unten“ mehrere, für „weiß* eine ganze 
Reihe von Schriftbildern. Die Schrift der Tfinefen enthält nicht 
wenige, dafjelbe bedeutende, mithin im Grunde überflüffige Schrift 
bilder. Schwerlich aber wäre es zu folder Wucherung des 
Schriftvorrathes gefommen, wofern nicht Viele, unabhängig von ein- 
ander, nah Bezeichnungsweiſen gejucht Hätten. In ihrer Unbes 
fanntichaft mit fchon vorhandenen Zeichen erfannen fie nene. 
Neben einander wurden dann die gefundenen Zeichen gang und 
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aäbe. Ueberhanpt läßt fich nicht verfennen, daß dieſes Schrifte 
foftem nicht gebunden genug war, um Willfür auszuſchließen. 
Bon Eitelkeit Beſeſſene brachten unnöthiger Weiſe nene Schrift. 
zeichen in Umlauf. So tft denn nad) und nad die Gefamtzahl 
der Schriftbilder auf mehr ald 100,000 gefteigert worden26, von 
Denen indeß nur die Heinere Hälfte, vierzig bis fünfzig Zaufend, 
Bürgerrecht gewann, während die übrigen nur vereinzelt bie und 
da vorkommen, viele auch wieder ganz vergeffen worden find. 

Nah einer Seite Hin gewährte die Beihaffenheit der 
tfinefiichen Spradhe eine Erleichterung. Im Tfinefiichen fielen 
nämlich das Nennen einer Sache, die Handfung und die Eigen 
ſchaft noch nicht auseinander, jondern das Begriffswort ftand noch 
in einer Allgemeinheit da, in der e8 dieſe verfchtedenen Seiten 
umfchloß: je nach dem Zufammenhang wurde e8 in dem einen oder 
andern Sinne auf die übrigen Wörter des Satzes bezogen. Ein 
und daſſelbe Schriftbild fonnte 3. B. „mitten” und „Die Mitte“ 
bedeuten. 

Die ganze Art des Bezeichnend war überhaupt nur bei einem 
Sprachſtande durchführbar, auf welchem die einzelnen Wörter in 
ihrer Form flarr und unveränderlich blieben und aus ihrer Aufs 
einanderfolge ihre gegenfeitige Bezichung fih ergab. Die Stellung 
der Wörter (Wortbilder) entſchied über ihr gegenfeitiged Verhält⸗ 
nig. Ausdrüde der Verbindung (die Copula), des Zeitverhältniffes, 
der Beftimmtheit oder Unbeftimmtheit erachtete der Zfinefe in der 
Regel für überflüffig, für fi von felbft verfiehend. Sie mochten 
in Gedanken ergänzt werden. Schien es nothwendig fie zu bes 
zeichnen, fo gab es Mittel dazu. Die bloße Anreihung („und“) 
wurde dann 3. B. durch dad Bild zufammenhängender Wurzeln 
(TI) ausgedrüdt,. Für Verbältniffe dienten gleich unfern 
Hrlfszeitwörtern auch gewiſſe befondere Wörter, wie 3.8. für den 
Weſſenfall (Genitiv) das Tschi „Hervorgehen“, für den Wenfall 
(Dativ) das Wort wei „wirken, fein“ (d. 5. „in” „au”). Die 
Mehrheit ergab fih, wenn fie ausdrücklich fund gemacht werden 
foflte, durch des Bildes Wiederholung. Die Wiederholung fteigert 
fonft den Begriff, namentlih auch zu dem andauernden Beftehen 
defielben, 3. B. hinghing (Handeln, handeln) „thatfräftig“ schue 
schue „in einemfort plaudern”, schi schi (Zeit Bein), „immer“ 
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tschü tschü (Ort Ort) „überall”, wang wang (geben geben) 
„allwärts“. Für Perjonennamen dienten gleichlautende Bilder. 
Für die Zahlen machte der Zfinefe Ziffern. Zählte er, fo bedeuteten 
drei fenkrechte oder wagerechte Striche 3 und, von rechts anzufangen, 
vor dem Zehnerzeichen (+) ihre Zurechnung zu Diefem, alfo +— 
foviel als dreizehn, hingegen darnad) gefeßt Vervielfältigung, alfo 
—+ = 30. An einem wagerehten Strich gaben angefebte 
- fenfrechte an, wie viel über 5 zu zählen fei. T oder 1 galt 3.2. 6. 

Die völlige Verichiedenbeit in der Anlage der tfinefifchen 
Sprache von der Art der unfrigen ftelt uns bei dem Verſuche 
tfinefifche Schrift in unfere Sprache zu überfeßen, die größten 
Schwierigkeiten entgegen; denn abgefehen von der Nothwendigkeit 
viele Zrifchenglieder hinzuzufügen, müſſen wir Subftantiva, Berba, 
Adverbia ꝛc. aus den tfinefifchen Wörtern, welche dic eigentlich 
nicht find, erft machen. Im Sake schang lao lao z. DB. werden 
wir leicht schang als „Obrigkeit“ verftchen, aber das wiederholte 
lao (Greife, greife fein, als Greis behandelt werden) müfjen wir 
in jeder Stelle anders auffaffen; das erftemal als Zeitwort, das 
zweitemal als Sachwort, da8 Ganze alfo etwa „die Obrigkeit 
ehrt die Greife”. Man muß fi) nad der Stellung richten, und 
3. B. von zwei nebeneinander flehenden Wörtern entweder das erfte 
ald regiert vom zweiten, als bezogen auf dieſes, oder das erſte 
als Subjekt, das zweite ald Verbum, das dritte ald Object ber 
teachten. Als Beiſpiele mögen folgende Berbindungen dienen: 
ngo (ih) fu (Vater) foviel als „mein Vater“, schm (Menſch) 


sin (Herz) = „des Menſchen Herz“, lai schi, Kommens Zeit d. h. 


„als man kam”, kung (Leerheit) tschung (Mitte), „des Xeeren 
Mitte”, d. 6. in der Mitte des Leeren, schu schang (Baumes 
Obertheil) „auf dem Baume,” sse (Sterben) heu (Hintertheil, 
Hintere) „nah dem Tode“, schin lian (Wohlgefinntheit) „ein 
oder der wohlgefinnte Menfch”, min (Wolf) ngan (Ruhe) „des 
Volkes Ruhe“ oder „das Volk ift ruhig“. Wir aljo befinden und 
in der Nothwendigkeit tfinefifch Gefchriebenes mit einer gewiſſen 
Freiheit zu behandeln, um es unferm Berftändniß nahe zu rüden. 
Das Lefen war kein Zufammenlefen, fondern ein beftändiges Denten. 

Derfuchen wir nun den Gang der weiteren Schriftauss 
bildung zu begleiten. Er trug ſich in folgender Weije zu, wobei 
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wir aber nicht in Fweifel ziehen wollen, daß manche nabe 
liegende Bezeichnungsweifen berettS der erſten Schriftbildung 
angehört haben mögen, noch unbeachtet laffen wollen, daß wahrs 
fheintich ein paar Hundert Bilder die Grundfage abgaben, und 
durch Abänderungen an ihnen und Zuſätze zu ihnen für neue Vor 
ftellungen Bezeichnungsarten gewonnen wurden; mußte doch 3. B. 
das Bild des Hundes für viele dem Hunde ähnliche Thiere (mie die 
Kabe u. a.) dienen, die durch Zufäße auseinander gehalten wurden. 

Einfach gab fih die Uebertragung vom Sinnfihen auf 
Beariffe. Alfo ein Herz fiir „Verſtändniß, Sinn, Geift, Seele, 
Zuneigung“, der Weg, weil durch den Weg zwei Menfchen in 
Verkehr treten können, al8 „das Wort”, demnähft für „Einficht”, 
endlich al8 der große Weg der Verbindung zwiſchen dem Menfchen 
und dem Göttlichen. Zwei Beine, das Bild eines Schrittes 
diente für „Bang, gehen“, der Bogen, auf dem ein ‘Pfeil liegt 
. (Zafel XX VIII. n. 158), für „fchteßen, zielen“, zwei Schalen oder 
Klappen einer Mufchel fir „Kreundfchaft”. Der abwärtsfliegende 
Vogel bedeutete, weil er zu feinem Ziele gefangen wird, „die 
Vollendung”, der anfwärtöfliegende Hingegen „die Verneinung“, 
weil er bei nichts ankommen fan, weil ihm nichts übrig bleiben 
wird afs die Umkehr. Ein Menfch, der einen Stod hält, erinnerte 
an den „DBater“, ein Fuß an den „Bang“. Herabhängende Baum 
blätter geben „blühend, ſchön, reichlich”, eine Vafe, in die Waſſer⸗ 
tropfen fallen „Bortheil, Nußen“ u. f. m. 

Die Zufammenfegung mehrerer Bilder zu einer Gruppe 
führte zweitens weiter. Ein aus der Erde, die durch einen Quer 
ſtrich vorgeftellt wird, hervorbrechende Pflanze (Tafel XXVIII. 
n. 159 after und neuer Zug) konnte „wachfen, Wahstum” bedeuten. 
Ein Baum unten mit einem Striche gab „Wurzel”, eine Sonne 
über einem wagerechten Striche oder auf einem Unterfag (Tafel 
XXVIII. n. 160) „Morgenröthe, Morgen”, Binter einem Baume 


„Dften”, &, über einem Baume „Helle, Elar”, unter einem Baume 
mn 


„dunkel“. Ein auf der Erde ftehender Menfch bedeutete „oben“, 
ein Menfch unter der Erde „unten“. Zwei Männer hintereinander 
„Nachfolgen“, zwei Männer einander anfehend „Gruß“, einander 
den Rüden fehrend „Trennung“, zwei Menjchen auf dem Boden 
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„Sitzen“, zwei Frauenzimmer „Schwaßen, Streiten“, dreimal Weib 
gelegt bich gar „Ränke“ und „unkeufcher Wandel.“ 

Ein Kind unter einem Mörfer follte fih etwas in den Kopf 
ftoßen, follte „fernen, Studtum“ kennzeichnen. Ein doppeltes Herz 
hieß „betrügen.“ Thor und darin Holz „Riegel, Sperren, Hinder- 
niß”, dagegen Thor und Mund „die offene Thür“, „den Mund 
öffnen, fragen“, und übertragen auf’8 Jahr „der Frühling”. in 
Baum mit einem Nefte „Vogelneſt“. Ein Zweiggeflecht zwifchen 
zwei Bäumen „Hede”. Zwei Söhne „Zwillinge. 

Wenn Welleulinien Waffer bezeichnen, fo ließ ſich durch 
folde innerhalb eines Kreifes (n. 161) „tiefes Wafler“, unter 
einem Bogen „Regen“ (n. 162) ausdrüden; ähnlich (n. 163) 
eine Quelle. Ein Ochſe unter einem Dad (n. 164) vergegen- 
mwärtigte den „Stall, Kerker”, ein Menfch in einem Niere „Ges 
füngniß” ein Menſch (abgekürzt blos ein Kreuz) in einem Gefäße 
(n. 165) ein „Grab“, drei Menichen unter einem Dache „Haus“. 
Stellte ein durchkreuztes Viereck (n. 166) ein Feld vor, fo ber 
zeichnete das Bild, welches daſſelbe unter einem Bogen zeigte 
(n. 167) beftimmter die Erde. Bier Vierecke in einem Umkreis 
(n. 168) gingen auf mehrere Gebäude zujammen, einen „Pallaſt“, 
zwei Vierecke nahe aneinander, auf „Nachbarfchaft, nebeneinander” ꝛc. 

Sodann konnte (3) das bekannte Schriftbild eine ſolche Behand⸗ 
lung und Veränderung erfahren, daß diefe augenfällige Abs 
wandlung feiner gewöhnlichen Geftalt einen beſtimmten Bezäg, 
eine Eigenfhaft u. dgl. an ihm fenntlih machte. Die Züge 
für links (tso, XXVIIL 157) redts (yeu XXVIII. 156) 
waren in der urjprünglichen Zeichnung, wie unfere Tafel fie zeigt, 
an fih verftändlih. Die Beziehung, die der Darftellung und 
Berftändlichkeit diefer Schriftbilder zu Grunde liegt, ward num 
ausgedehnt, wie die nachfolgenden Beiipiele lehren. Ein ſchielen— 
des Auge, weldes blos das Weiße fehen läßt (n. 169 zeigt das 
urjprünglihe und das jeßige Zeichen), bezeichnet „weiß“ (pe). 
Fehlen am Bilde beider Augen die zwei Punfte, melde den 
Augenftern vorftellen, fo weiſt das Zeichen auf „Blindheit“ Hin. 
Wird das Zeichen der rechten Hand umgekehrt, jo erräth der Ber 
hauer, daß „die linfe Hand” gemeint ward. Wird Das Zeichen 
zweier nach eimem gemeinfchaftlichen Punkte reichenden Hände fo 
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gezeichnet, daß die eine Hand abweichend geftellt ift, fo heißt dies 
„Fehlgriff, Irrtum”. Wenn an dem Zeichen für Menſch die dem 
Hals und Kopf urjprünglich entjprechende Linie feitwärts gebogen 
wird, fo fagt Died veränderte Zeichen „Seitwärtsbeugung des 
Kopfes“, werden an ihm Dagegen die beiden Striche, welche den 
Beinen entfprechen ſollten, gefreuzt, fo lieft man „Sreuzung der 
Beine", ift jedoch nur einer von diefen Strichen gebogen, fo lautet 
dad Zeichen „Krüppel“. Ein verfhobenes unregelmäßiges kreuz⸗ 
frmiged Zwölfeck (n. 170) erwedt den Eindrud des „Mißs 
geflafteten“. Das ſtehende Zeichen des Menfchen in ein liegendes 
umgewandelt, hieß „Leiche.“ N. 171 zeigt zuerft das ältere und 
neue Zeichen für Menſch, gin, dann diefe beiden fir Leiche, shi 
Der Charakter „Recht“ wenn umgekehrt, Hat den Sinn von 
„Mangel“. Zwei Eleine Strihe an den Seiten eincd Lüngeren 
(n. 172) erinnern durch den Bergleih an „Eein.” Fallen am 
Bilde des fliegenden Vogels die Aufferen Umriſſe hinweg, fo 
erinnert ſolches an des Vogels fchnellen Flug, wobei feine Umriſſe 
undeutlich werden, und dient deshalb zum Zeichen für „Schnellig- 
keit.“ Eine Kleine Aenderung am Zeichen für „alt“ gab die Bes 
dentung „Prüfen“. Im Munde ein Strihd — etwas im Munde 
Gehaltenes weiſend — hieß „ſüß“ u. |. w. 

Indem man hiermit noch lange nicht ausreichte, fuchte man 
viertens durch Zufammenftellung mehrerer Schriftbilder zu einem 
einzigen Schriftzeichen, Begriffe darzuftellen, welche entweder die 
Gegenftände der Schriftzeichen gemeinfam ergaben oder fie beide 
gleichmäßig enthielten. Wenn mehrere Schriftbilder an das Gleiche 
erinnerten oder wenn beide irgendwie in diefem Begriffe verbunden 
waren oder wenn fie zuſammen zu der auszudrüdenden Borftellung 
gehörten, fo nahm man fie auch zufammen als ſtehendes Schriftbild 
behufs Erweckung grade diejer Vorftellung. Natürlicherweife nahm 
man nur zwei Bilder, fobald man mit diefen ausreichte, fonft aud) 
drei. Demnach bezeichneten die nebeneinander gefehten Geftalten 
der Sonne und des Mondes „leuchten, Licht, Delle, Glanz“, „prächtig“, 
„anfehnlich“ (m. 173). Auch zwei Sonnen nebeneinander drüdten 
das Nämliche aus.27 Sowol die Schriftbilder Ader und Kinder als 
die von Sohn und Zochter zufammen gaben „Behaglichkeit, Glück⸗ 
ſeligkeit“, gemäß der tſineſiſchen Lebensanſchanung, die wie Domning 
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mit Recht bemerkt, von den Borftellungen der Europäer fo ſehr 
abweicht, daß der Europäer große Schwierigfeit finden würde, die 
Beziehungen der Zjinefen zu veritehen oder mit deren Folgerungen 
übereinzuftimmen. Oft allerdings liegen fle nahe, wie wenn die 
Shhriftbilder von Waſſer und Auge (n. 174 alter und neuer 
Zug) „Thränen“ bedeuten, Auge und Baum „befchauen", Wind 
(oder wehen) und Pferd „Ichnellrennendes Pferd“, Wind und 
Berg (beide n. 175) „Bergdünfte”, Thüre und Obr (n. 176 
alter und neuer Zug) „horchen, hören*, Pferd und Thor (n. 177) 
„mit Gewalt eingeben“, Erde und Auffperren „Grube“, Mund 
und Kind (n. 178) „Kindergefehrei”, Frau und Kind „Güte, 
Zärtlichkeit", Kind und Greis „Unterrichtet werden, Gehorfam” 
Sehen und Hören „lernen, Mund und Hund „bellen“, Mund 
und Freude „Lachen“, wenig und Stärke „ihmwach”, Haus und 
Teuer „Unglüd, Elend“. Das Zeichen für Geift und für Maß 
„Glück“, das Zeichen der Ernährung neben dem Haufe „Scheuer, 
Scheune“, drei Bilder des Mundes über einem Baum „Vogelgefang“, 
eine Klaue über einem Baum galt „pflüden, auswählen, ausgewählt, 
ſchön“, Mefjer oder Ernte-Haken und Korn „Gewinnſt, VBortbeil, 
Süd“, Meſſer und Ohr „Obrabfchneiden”, Meffer und Herz, 
gleichſam zerjchnittenes Herz, „Zraurigkeit“, Herz und Blut „Ev 
barmen, Mitleid“, Herz und Maß „betrachten“, „prüfen® Herz und 
Wurzel bedeutet „auf der unterften Stufe ſtehend und „dumm“, 
Herz und Zod „Bergeßlichkeit. Waſſer und tödten (vom Um⸗ 
fommen im WBaffer) „Sterben“, Krankheit und Gelb „Gelbſucht“; 
Weib und Befen „Hausfrau“ (meil diefe zum Reinigen des Haufes 
den Befen führt), Pfeil und Gefäß „Erz“ (weil der Pfeil, der in 
dafjelbe hineingehen fol, kurz fein‘ muß), Mutter und Waſſer 
„Meer", Waſſer und Sohn „Schwimmer“ Sohn und zwei dazu 
„Enkel“. 

Zur Angabe des Inhalts mußte man (5) fih aber häufig aud 
noch mehrerer Bilder bedienen. Die zufammengefeßten Bilder 
wurden ftehende Gruppen, die ihrerfeitS wieder mit andern Bils 
dern zufammentraten und durch die Zufäße, die fie befamen, eine 
Reihe von Bedeutungen durchliefen. Da eine Scheuer mit einem 
Herzen an beftändige Bejorgniß erinnerte, jo ergab dies „Kurcht®, 
Sonne, Erde und Maß „Zeit“ Ein Menfch, der Bücher verkauft, 
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nennt deutlich einen „Buchhändler. Um „Sprechen“, „Wort“ und 
„Stimme” zu fehreiben nahm man das Bild des Mundes und ließ, um 
den ausgeftoßenen Hauch zu bezeichnen aus ihm eine Schlangenlinie, 
die fpäter zum einfachen Striche wurde, ausgeben, fügte man dazu 
einen Pinfel nnd einen Stein oder Metall oder Bambus (ald den 
Beſchreibſtoff), fo war der Begriff in „Schreiben” umgewandelt; 
man fürzte das Bild auch durch Weglaffen des Befthreibftoffes: 
dies Bild kann aber erft fpät, feit man des Pinfels fich bediente, 
entftanden fein. Herz und Stimme ergab „Abfiht” Haus, Fleiſch, 
Hand und Geift zufammen das Bild für „Opfer“ u. f. w. 

Man war in diejer Behandlungsweife auf die Befchreibung 
und den Verlauf des Darzuftellenden Hingeführt und Half fid 
demgemäß (ſechſtens), wenn Begriffe gar nicht vorzuftellen oder 
zmar vorftellbar aber ohne malende Ausführung von andern nicht 
unterfcheidbar waren, daß man den Hergang, der mit ihnen zu- 
fammenhing, zum Ansdrnd bradte. Acer und fchlagende Hand 
(n. 179) ergab zuerft „Aderbau”, dann „Wachſen“ oder „Mehren“, 
ferner „Reichtum“, „glückſelig“, „beglückwünſchen“. Eine „Pflanze“ 
unter einem Obdach“ und „zertrennt” galt für „Hanf, Flachs“, Der 
unter einem Schuppen gebrochen wird. Baum und Art für 
‚fpalten”. Eine Hand, die ein frummed Stück Holz über das 
Feld zieht, wies auf den „Pflug“. Korn und Feuer, welches auf 
die reifende Sommerhitze deutete, gab das Bild für „Herbft“. 
Feuer und Umgeben „braten”. Leiche und Pflanze diente für „bes 
erdigen“, offenbar weil die Tſineſen in dem Stande, auf dem fte 
fh bei der erſten Entwicklung der Schrift befanden, die Leichen 
mittelft Ueberdecken mit Pflanzen beftatteten. Weil der Kaifer 
aus dem Thor feines Ballaftes jeden Schaltmonat verkündet, fo 
bedentet das Bild des Herrichers in einem Thore „Schaltmonat“. 

Sinnvolle, oft freilich auch gefünftelte, blos auf der tfinefifchen 
Anfhauung fußende Verbindungen, febten in den Stand, den 
Schriftuorrath zu vermehren. Das dreimal wiederholte Zeichen der 
Zehn ergab die „Generation“ von 30 Jahren oder das „Geſchlecht“ 
„Alt“ wurde, weil was Zehn hintereinander bekundet haben, alt ifl, 
durch 10 und Mund gefchrieben (D). Die Hand mit einem Zu— 
ſatz gibt „anitoßen“ „bewegen“, und weil das Alte beftimmend 
ift, fo drüdt Alt und Bewegen „Grund” aus Alt und 





266 fine. Gang der Schriftentwicklung. 


Worte gibt „Worte der Alten d. h. Erklärungen“, Alt mit Frau 
„zante”, mit Fleiſch „getrodnetes Fleiſch“ und „an der Sonne 
dörren”, mit Korn „bohle Aehren“, mit Baum „alter vertrodneter 
Baum, vertrocknen“, mit Gewächs „bittres Kraut, Qual, Mühe”, 
mit Krankheit, welche durch einen Mann, der fi) an eine Wand 
lehnt, bezeichnet ward, „altes unheilbares Siechtum“. Da das 
Alte gefhägt wird, dient ed als Zeichen für „Schäßen, Schagung, 
Abgabe” und wenn ein Weingefäß dabei ſteht, weil beim Abfchluß 
eined Geſchäftes getrunken ward „einen Vertrag ſchließen“. Ein 
Meffer und Trennen (d. 5. „theilen“) mit Erde bedeutet „Staub“, 
mit Korn „Mehl“, mit Herz „Kummer, Leidenichaft, Zorn“. In 
folder BWeife gingen die Zufammenftellungen fort. Ein Schrift, 
bild trat bald zu dieſem andern, bald zu jenem andern umd 
brachte damit in den neuen Verbindungen immer neue Bes 
deutungen zum Vorſchein. Nehmen wir zum Beijpiel das Schrifts 
bild Menſch; murde zu diefem Hinzugefügt abermals Menſch, fo 
bich Dies „Helfen“, „Sklave“, „groß“, trat ftatt defien hinzu das 
Schriftbild für weiß, dann „reis“, „Der Neltere”, Körper „eine 
Schwangere“, Laud „Berwalter“, „Statthalter, Feld „Aderbauer”, 
„Säger", Berg „Einfiedler‘, Wort „treu“ (ein Mann ein Wort), 
Lanze „angreifen“, zwei Langen aber „roh, dumm“; dafür fah der 
finefe alfo die Kriegöleute an; „dumm“ wurde auch fonft ause 
gedrüct duch Menfh und Wurzel. In diefer vieles Nachdenken 
voraudfeßenden Weiſe Häuften fi) die Schriftbilder. 

So wenig es in der Abficht der tfineflihen Schrifterfinder 
lag, ein Abbild der tönenden Rede zu geben, fo wenig vermochten 
fie doch fi dem beherrſchenden Einfluß der lebendigen Sprade 
zu entrüden. 

Wie der Gebrauh die Deutung notbwendig einfchränfte, fo 
diente ferner (7) der Gebraud der Redewendungen auch zum Stoff 
für das Darftellen. Gewohnheitömäßig hatten manche Reden ein 
gewiſſes, in dem Sinne der Ausdrüde nicht unmittelbar gegebene® 
Berftändniß, wie 3. B. „ihr fragt, ich antworte” im Sinne von 
„unterhalten“ oder „Morgens drei, Abends vier” im Sinn von „uns 
ftett“. Derartige Aneinanderreihungen lieferten beftimmte Ausdrüde. 

Nah einer andern Richtung Hin geftaftete ſich nämlich 
achtens die tfinefifhe Schrift in Gemäßheit der Eigentums 
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lichfeit der tiinefifhen Sprache. Da diefe Sprache befanntlid 
faum ein halbes Tauſend verichieden lautender einfylbiger Wörter 
beiaß, und ihren Reichtum dadurd gewinnen muſſte, daß fie die 
felben auf verichiedene Weije betonte und in weitere Lautverbin- 
dungen brachte, jo vereinigten fich fehr viele Wörter der Haupts 
ſache nach in dem nämlichen Klange. Nicht irren wird man in 
der Annahme, zwijchen den verichiedenen gleichlautenden Wörtern 
habe einſtmals eine Sinnverwandtfchaft beftanden. Das allmälige 
Wachſen des geiftigen Lebens, die mit dem zunehmenden eich 
tum an neuen Erfahrungen nach und nad) gewonnenen Borftellungen, 
teten fih an das Vorhandene an. Aus der erſten Bedeutung wurden 


eine Menge andere hervorgezogen und entwidelt, die fämtlich in 


ihrem Uriprunge mit dem Grundſinne innig zuſammenhingen: doch 
dieſes geiftige Baud tft vor Alter längft zerfallen und nun ſtehen 
fie als gefonderte Wörter nebeneinander, Ein und daffelbe Wort 
oder vielmehr, wie man jeßt jagen mn, ein Wort in beftimmter 
Betonung bekam aber auh im Berfolge der Zeit eine Fülle von 
Bedeutungen, die auf Die nämliche Weije aus derjelben Urſache 
hervorquollen, z. B. Hand, die rechte Hand (als diejenige Hund, die 
man am meiften gebraucht), aus cinem Gefäße nehmen, (mad mit 
der Hand geichah), Mondfinfterniß (die Hand, welche den Mond ans 
greift und zudedt), Gemüthöverfinfterung, Abends die Thüre 
fhließen, Abend, Herbft, das Reife, Fertige, Alte, Vollendung, Urs 
ſache: alle diefe Wörter lauten in der Hanptiprache jeu! Gelehrt, 
Geſchaͤft, Geſchäftsträger, Geſandter, Amtsſtube, Klaffe und Art, 
Nachdenken, Prüfen und Warten, Forſchung, Spipfindigfeit und 
Berfänglichfeit haben im Munde des Zjinefen allefamt den 
gleichen Laut sse. Es läßt fih mit Sicherheit annehmen, 
dag der ältere Zufland der Sprade noch nicht ſämtliche jetzt 
vorhandene Bedeutungen eines und deſſelben Lautes gehabt hat, 
fondern viele erſt allmälich mit der reifenden Geiftesbildung fich 
herausentwickelten. Wie wol nun für jeden Begriff ein eigenes 
Bild gehörte, fo wurden doch auch die in einem Wort zufanmens 
fallenden Bedeutungen durch deffen Zeichen gegeben. Waren dieje 
doch Entfaltungen feined urjprünglichen Sinnes und infofern 
immer noch im Grundbegriffe eingefähloffen. Behält man im Auge, 
dag aus dem erften Gedankenlern, den ein Wort gab, gemöhnfich 
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Aufferft langſam, allmälig und unvermerft ein felbfiftändiger und 
damit anders aufzufaffender Theil ſich abfchälte, fo wird erklärlich, 
wie ed fam, daß das Abbild des finnlichen Gegenftandes, in dem 
die urfprüngliche Bedeutung Tag, auch für feine ſämtlichen abges 
leitete Bedeutungen vermöge der gleichen Lautung blieb. Es gab 
für ein und denfelben Wortlaut allerdings öfter verichiedene Schrifte 
: zeichen nach feinem verfchiedenen Sinne, aber häufig trug doch 
ein Zeichen viele Bedeutungen. 

Hier gewahren wir das tfinefifche Schriftfoftem unvermerft 
in einer Aenderung feiner Grundlage begriffen. Zange Zeit hatten 
die Zfinefen unzweifelhaft bei der Betrachtung ihrer Schrift 
fediglich die ausgedrücdten Sahen im Auge, ohne den laut- 
lichen Ausdrud (der fih im Ausſprechen ihnen von felbft ergab) 
befonderd zu beachten, und wo mehrere Schriftzeichen zu einer 
Gruppe zufammengegogen waren, vertraten diefelben mit nichten 
unfere Buchftaben; jedes Wort vielmehr befam eine eigene oder 
auch mehrere rohe Abzeichnungen zur Vorftellung feines Inhalte. 
Mit der Ausweitung des Gefichtöfreifes jedoch Hatte das Wort 
einen reicheren Inhalt bekommen — und was hatte die Kinzus 
gefommene neue Bedeutung mit der Abbildung, die das Zeichen 
gab, zu ſchaffen? Die einzige Verbindung zwifchen ihr und dem Wort⸗ 
bilde lag in der Mebereinftimmung des Lautes und jenes Zeichen 
berubte nun oft in feiner Anwendung auf dem Gedächtniſſe, denn es 
ſprach ja nun nicht mehr durch feine Züge. Das Wortbild gab zwar 
eigentlich feine Lautung, indeß doch verjchiedene, in einem und 
demfelben Worte, in einer gleichen Lautung zufammengehaftene 
Begriffe. 

Damit rüdte die tfinefifche Schrift auf eine zweite Stufe. 
Auf ihrer erften konnte fie nicht ganz bebarren, weil dem 
Screibenden die Aufgabe geftellt war, die Worte eines Sabes 
zum Ausdrude zu bringen, diefe Worte aber mehrfache Bedeutung 
und manche Bilder einen eigentlichen und einen uneigentlichen 
Sinn hatten. Wie von felbit ergab fih eine Wendung zum 
lautlichen Bezeichnen. Was nicht bezweckt war, ftellte ſich ein. 
Wer eine Menge Schriftbilder recht verſtehen wollte, mußte vors 
ber ihre Ausſprache ſich vergegenmwärtigt haben. Da indeß der 
Grundgedanke diefer Schrift des Wortbegriffes bildliche Wieder, 
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gabe war, fo konnte ‘fie ihn nicht aufgeben, ohne ſich ſelbſt auf 
zugeben. Dem vorhandenen Spiteme fügte ſich nun das Anfchlagen 
des Lautes wie eine fi) ergebende Folge, eine überleitende Wirkung 
an und man möchte wol jagen: die Zfinefen fanden nun mit 
dem einen Fuße auf der Stufe der Bildlichleit der Wörter, 
den andern Fuß aber hoben fie, um ihn auf die nächfihähere 
Stufe zu feßen, auf welcher Laute bezeichnet werden. 

Das Bedürfnig, ein Wort in feine Beftandthetle zu zerfällen, 
fag für ein Bolf, welches eine einiylbige Sprache redet und mehr 
ſylbige Wörter blos in Zufammenfeßungen, wie etwa unfre Deutfchen 
Wörter „Streitroß“, „Wurfſpieß“, „Kampfluſt“, „Tiſchtuch“, „Lands 
gut” kennt, gar nicht vor. Erſt Berührungen mit Ausländern 
fonnten die Zfinefen darauf führen. 

Ein Mipftand entwidelte fih ans diefer neuen Sachlage, die 
ja den Urfprüngen dieſes Schriftigftemes nicht entſprach. Weil 
nun unter einem Schriftbilde fo viele Begriffe verjtanden werden 
konnten, famen Verwechſelungen vor. Der Gleichlaut oder viel 
mehr der gleiche Schriftausdrud für Vieles drohte zu verwirren. 
In der Folge machte fi) daher die Nothwendigkeit geltend, um 
diefem Mebelftand zu entrinnen, zu dem gemählten Wortzeichen zum 
Zwecke feiner Derdeutlihung noch ein Begriffözeichen näher ber 
flimmender oder beſchränkender Natur beizufeßen, durch deſſen Kraft 
das mehrdeutige Wort auf eine beitimmte Vorftellungsreihe ans⸗ 
fchließlich bezogen wurde, weil der Zuſatz auf dieſe hinwies. 
Dieſes neue, den viel umfaflenden Ton erflärende und auf eine 
Anwendung bejchräntende Zeichen erhielt eine feftftehende Stellung, 
und zwar in der Regel zur linfen Seite ded zu erflärenden 
Zeichens, dad Heißt nad) ihm. Schon diefe Stellung weiſt auf die 
fpäte Einführung der Erflärungszeichen bin. Es gibt allew 
dings auch foldye, welche wie z. B. Schwert, zur Rechten ftehen. 
Ginige, deren Befchaffenheit fih dafür eignete, flehen Darüber, wie 
z. B. Dad, oder umfaflen das Schriftbild. Sie jchließen fi 
aber dem zu erflärenden Zeichen an: frei daneben ſtehend würden 
fie felbftftändig bleiben und einen eigenen Sinn ergeben. 

Sthriftbilder verloren fomit ihren eigentlichen Begriff und 
wurden zu bloßen Unterſcheidungszeichen herabgedrückt. Zwei 
Börter verwandter oder auf einander bezüglicher Bedeutung wurden 
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alfo zu einem Ausdrude verbunden ohne irgend melde Verände⸗ 
zung des Begriffes des Einen, indem das zweite fediglih als be: 
flimmendes Kennzeichen diente, damit unter allen möglichen Ber 
deutungen des erften Wortbildes nur eine gewiffe und feine andere 
heraus geleſen werde, diejenige nämlich, welche ſich in Uebereim 
flimmung mit einer Bedeutung des andern Schriftzeichend befand. 
Der Wörter Bieldeutigfeit machte es zum Bedürfniß, ja zur Noth⸗ 
‚wendigleit, um den leicht möglichen Mißverftand abzuwehren, 
durch einen Weiſer den im beftimmten Salle wirklich gemeinten 
Sinn des Schriftbildes näher zu verdeutlichen und zu dieſem 
Behufe wurde ein anderes Wortzeichen verwendet, welches dann 
übrigens werthlo8 wurde. Dieſes zweite Zeichen zerflörte den 
Doppelfinn; damit mar feine Aufgabe erfüllt. 

Das Begriffözeichen ftellte demnach gleichfalls einen beftinmten 
: Gegenftand dar und drüdte in feiner Selbftftändigfeit ein ganz 
andered Wort, einen ganz andern Laut aus, gab aber diefen 
feinen eigentlihen Werth in ſolcher Verbindung auf und diente 
in ihr lediglich ald ein Wink, wie das andere richtig aufzufaffen 
fei. Die Wendung zu dieſem Behelfe gab fih von felbit durch 
die ſchon gebräuchliche Zufammenfegung der Schriftbilder. Häufig 
gebraucht wurden als ſolche Erklärungszeichen Gattungdnamen von 
Thieren, Bäumen, Gefäßen und dergleihen. Ihr Beifag vers 
ftändigte den Leſer darüber, daß ein Thier gemeint ift, welches fo 
heißt, wie der Name lautet. Ein Bogel hieß jo, alſo ward, er 
gefchrieben mit dem Zeichen der Flöte, welche auch jo beißt, und 
mit dem Zeichen des Dogeld. Las man Fiſch und H, fo verftand 
man, daß die Karpfe, deren tfinefifcher Name Li ift, gemeint war. 
Hier, bei mwillfürlih benannten Thierarten, mußte der Tſineſe 
auf den Klang der Namen achten. Daffelbe Verfahren faud ftatt 
für Anderes und das Schriftbild für ein Wort trat demgemäß, 
je nach feinen Bedeutungen, in Verbindung mit vielen andern zu 
bloßen Lefes oder Begriffdzeichen herabgebrüdten Wortbildern. 
Das Zeichen für pao bedeutete zum Beilpiel in Verbindung mit 
dem Zeichen des Fleiſches: „Gebärmutter“, in Verbindung mit 
dem Zeichen des Gefieders: „den britenden Vogel“, mit dem 
Beichen der Hand: „umfaffen”, mit dem Zeichen des Kleides: „eins 
wideln”, mit dem Zeichen des Hirje: „Hülfe“, mit dem Zeichen 
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der Haut: „Hautblafen”, mit dem Zeichen des MWaflers: Waſſer⸗ 
blafen”, mit dem Zeichen des Feuers „in einer Lehmgrube röften“. 
Der Löffel lautet pi; um an einer Stelle den Irrtum fern zu 
halten, Daß wie doch möglich, das Pi-Zeichen anders verftanden 
wurde, ald nur vom Löffel, wird ihm das Zeichen für Holz (mu) 
beigefellt; es find alsdann die beiden vereinigten Zeichen nicht etwa 
pimu auszufprechen, „hölzerner Löffel“ zu Lejen, ſondern blos eins 
fah pi. Diefe „Bedeutungseinigungen“ (hwui i) machen 
einen namhaften Theil der tfinefiichen Schriftzeichen aus und 
halfen über viele Schwierigkeiten hinweg; fie dienten infonderheit 
zum Ausdrud von Eigennamen. 

Solide Schriftcharaftere traten mehr und mehr an die Stelle 
der eigentlichen Bilder, die ohnehin bei häufigerem Schreiben 
Beränderungen der Züge erfuhren, über denen fle im Verfolge der 
Zeiten meift das Weientliche ihrer bildfihen Darftellungen ein» 
büßten, fo daß e8 nicht mehr hinreichte, fie zu jeben, um fie zu 
verfiehen. Urfprünglich trug das Schriftbild einzig und allein den 
Bezug zum Gegenftande und ohne von der Ausſprache des 
Zfinefiichen Kenntniß zu befißen, ließ ſich 'tfineflfche Schrift Lefen. 
Der bloße Anblick belehrte. Indem aber, wegen der Vieldeutig— 
keit der Wörter, die Schhriftbilder nicht ausfchließlic das Darge- 
ftellte boten, fondern auch die abgeleiteten Bedeutungen, welche 
doch mit diefem oft wenig gemein hatten, ward allerdings auch die 
Zautung von Belang; denn das die vielen Bedeutungen eines und 
defielben Wortes Zufammenfaffende war ja der Name des Wortes; 
folglich mußte der Zfinefe bei dem Anbli folder Schriftzeichen, 
die viel umfaflten, an die Ausſprache der von ihnen darge 
ſtellten Gegenflände denken, um davon auf die abgeleiteten Ber 
Deutungen zu fommen, die jene vertreten follten, und damit rüdte 
er, wie ſchon bemerkt, in ein Hebergangsftadium ein. Indeß tft 
diefe Wendung mahrfcheinlich erft ſpät eingetreten, nachdem die 
inneren Beziehungen der abgeleiteten Bedeutungen zu dem Grund» 
begriffe fhon in Bergeffenheit gerathen waren; Deguignes meinte: 

erft nach dem Beginn der hriftlichen Zeitrechnung. 

Für jedes bedeutuugsreihe Wort fam aber daneben eine 
Menge verfchtedener Zeichen auf, die feinen einzelnen Bedeutungen 
entſprachen. Darin blieb die Schrift wieder ihren Grundgedanken 
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treu. Es gibt Wörter für deren verfchiedenen Sinn mehr als ein 
halbes Hundert befondere Zeichen entftanden. Wer im Falle war 
zu fihreiben, hatte die Auswahl, wie er fich bebelfen wollte. 

In der Natur diefes Schriftfuftens Tiegt, was bereitö hervor⸗ 
gehoben wurde, daß eine geraume Zeit über feiner Ausbildung 
verlief. Sahrhunderte vergingen in ſchöpferiſcher fchriftbildender 
Thätigkeit; fein Halt war darin. In feiner Natur lag auch, daß 
mannichfache, vielfältige Zeichen für ein und daſſelbe in ver 
fhtedenen Orten und Zeiten aufgebradht wurden, weil ja im 
Ausfinnen der Schriftdaritellung nichts. nothwendig befchränfte. 
So entitanden denn weit mehr Wortbilder, als man eigentlich bes 
durfte. Späterhin ließ man viele überflüffige wieder fallen um zu 
vereinfachen, viele ſolche jedoch behaupteten fih. Dieſe Schrift 
wucherte aufferordentlich. 

Die älteften Formen der Schriftzüge weifen deutlih zurüd 
auf die Nachbildung von feichtkenntlichen Gegenftänden; einfache 
Umriffe mußten genügen. Der Ausdrud für die Schriftzeichen 
‚Im allgemeinen war Wen (oder Wyn): ein Ausdrud der fonft 
von den Adern im Holz oder Geftein, wie von bunten Streifen 
galt. Er gibt und vermuthlic Die älteſte Betracdhtungsart der 
Shhriftzeihen und wurde nachmals vorzugsweife von den reinen 
Abbildern oder den alten Zeichen gebraucht. Zeichen, die feine 
Abbilder find, nannte man „Hervorgebrachte, Gemachte“ (tze). 
Daneben war die ältefte Benennung für die Schrift einfach 
-  Bilder,28 in fpäteren Zagen „alte Bilder” (Kuwen oder Kuwan) 
. mit welder Benennung dann blos die Schriftzeichen des Alter 
tums gemeint wurden. 

Bei der fortgehenden Sorge um die Schrift haben die Tfi⸗ 
nefen fih auch fehr früh mit Betrachtungen über fie beſchäftigt 
und ſchon einige Jahrhunderte vor dem Beginn unferer Yeit 
rechnung waren Eintheilungen der Zeichen angenommen. Gie 
unterfhteden nämlich die Geftalten oder Lautbilder (hing sching 
d. h. Bilder und Laute) von den „Bedeutungdeinigungen” (hwuii 
oder hoei-i),2? Nahmen gewifle Zeichen neben ihrem bildartigen 
Sinne noch eine übertragene Bedeutung an 3. B. dad Bild der 
Reispflanze die der Eintracht, fo hießen ſolche dann „gebergte 
Zeichen" (kia tsiel)?‘. Zeichen, welche Veränderungen eines 
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andern befannten Zeichens maren, um ein anderes Wort zu ers 
geben, bießen „Umgelehrte” (tschuan-tschu). Striche oder 
Punkte für Geftaltlofes hatten den Namen „Anzeiger“ (tschi-sse). 

Die Schriftrihtung ging jenfrecht abwärts, von oben nad) 
unten, und wendete ſich von rechts nach links in gleichlaufenden 
Säulen. Obwol die Folge der Schriftzeichen gebunden war, hielt 
man Doch, jobald der Raum fenfrechtes Schreiben nicht geftattete, 
die wagerechte Richtung der Zeilen zuläjfig; nur mußte auch in 
die Quere rechts der Anfang gemacht werden. Regel blieb die 
Schriftſäule, nur bisweilen wurden kurze Süße, etwa ein Buch: 
titel, wagerecht gefeßt. Auf Sigeln, welche 4 Schriftzeichen ges 
wöhnlich befamen, wurden die beiden erften von rechts an, die 
beiden letzten rückläufig in umgekehrter Richtung gefchrieben. 
Jedes Wort nahm ein Viered ein; jegliches erhielt genau den 
gleichen Raum, aus wie vielen Strichen es auch beſtehen mochte. 
Der Sinn der Zfinejen, der fih überall auf Crönung und Gleich» 
förmigfeit richtete, beftimmte auch im Schreiben. Da num aber 
nicht alle Bilder denfelben Umfang hatten, fo half man fih, um 
den jedem Worte zukommenden Raum auszufüllen oder mit ihm 
zu reihen duch DVerkleinern und Verfürzen und Ddichteres Zus 
jammenrücden oder durch Auseinanderzerren und DVerläsgern der 
Striche: das Bild ward nicht felten in einer Weiſe entftellt, wie 
es in den Dieroglvfen Aegyptens nicht vorkam. 

Schon hierunter mußte die Bildlichkeit leiden und dem urs 
iprünglich leichten Verſtändniß geichah Abbruch. Bei nicht genauer 
Ausführung büßten im Laufe der Zeit die abbildenden Geſtalten 
überdies viel von ihrer Aehnlichfeit mit dem betreffenden Gegen- 
flande ein. Durch Verſchiebungen vermwifchten fich die kennzeichnen⸗ 
den Züge. In Aufammenfegungen aus mehreren Schriftbildern 
waren dieſe Schriftbilder anfangs getrennt Ddargeftellt worden. 
Schreiberrüdfihten entjchteden über die Auswahl der Beftimmungs- 
zeichen fowie über ihren Pla. Se nach dem jie zu der Geftalt 
desjenigen MWortbildes, zu dem fie Hinzugefügt werden follten, 
paſſten, wurden fie ergriffen und geftellt: zu feiner Seite, darunter 
oder darüber. Es erfolgten jogar Ineinanderſchiebungen derjelben, 
Berfürzung und Verrenkung der alten Züge bei dem Verbinden, 


fo daß danı öfter die Geflalt verändert wurde und fogar 
Buttle, Geſchichte der Schrift. I. 18 
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für das Auge neue Schriftbilder entflanden.3! Cbenfowol Be 
quemlichfeit im Schreiben als der nah Ebenmaß trachtende 
Schönheitsfinn entfhied in folhen Fällen. Die Umbildung der 
Form war fchon weit vorgefchritten, als die Infchrift auf Fü ger 
macht wurde. 

Die Wirkung der Zufammenfügung mehrerer Zeichen zu einem 
Worte und zu einem ganzen Schriftfüde mar mithin eine Vers 
änderung derfelben, welche die Zeichen Hinfichtlich ihrer Bildlichkeit 
unfenntlich machte. Bet manchem Bilde erlofch überdies die erfte 
Bedeutung und nur feine finnbildliche blieb beftehen. Das Ber 
wußtjein des Zufammenhanges zwiſchen vielen Schriftzeihen und 
ihrem Sinne ging folglich den Zfinefen verloren, und fowie es 
dahin gekommen war, ruhte das ganze Verftändniß der tfinefifchen 
Schrift auf dem Gedächtniſſe. Die Zeichen mußten mit ihrer 
Bedeutung auswendig gelernt werden, denn fie erſchienen von nun 
an als willfürliche Striche! Die Schreiber aber beherrfchte nad) dem 
Berlufte der Bildlichfeit da8 Streben nad größerer Regelmäßigkeit. 

Arbeitete der Meifjel mübjelig in Stein oder Metall, fo 
famen fteife Züge zum Vorſchein. Dur Häufige Anwendung 
diejer Befchreibftoffe bildete fih eine Darftellungsweife heraus, 
weiche mis Ausfhluß freisförmiger und fchiefer Linien lediglich 
aus fenfrechten und wagerechten diden Streichen beftand. Tafel 
XXIX. n. 180 zeigt fie. Die Züge ftehen weit von einander 
ab. Dieje Infchriftenzeihen wurden ſpäterhin nur für Schrift 
auf Gefäßen, Stempeln, Sigeln und Münzen in Anwendung bes 
halten und deshalb „Die Sigelbuchftaben“ (Ta-schuan, Kho-teou) 
geheiſſen. 

Auch der in andere harte Beſchreibſtoffe eingeriſſene Zug 
konnte kaum anders als ſteif ausfallen, und man bediente fich faſt 
nur folder, fo daß das Schreiben ein Eingraben oder Einreißen 
. war. Indeß brachten doch mehrere geſchickte Schreiber, vornämlich 

Tſchangtſchi, Züffu und Tſchuijuan eine etwas feichtere Korm 
auf, welche bereitd um — 555 in Gebrauch war. Tafel XXIX. 
n. 181 zeigt fi. Man hieß fie „die Grasfchrift“, Tſchwan. Sie 
ift der jegigen Schrift ſchon fehr ähnlich. Im fpäterer Zeit blieb 
diefe bi8 zur Gegenwart in ausnahmsweiſer Anwendung, wie etwa 
unfere gothifchen Buchſtaben. 
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Die älteften Beſchreibſtoffe waren nah der tfinefifchen 
Deberfieferung Schilf und Gemebe (Leinwand ?)32, dann Stein- 
flächen. Auf letzteren pflegte man die Schrift zuerft roth aufzus 
tragen, darauf einzugraben; aud buntes Einlegen fam vor, wie 
Jü's Infchrift zeigt. Noch in fpäten Zeiten behielt man Stein 
bei, wenn man eine Schrift recht ficher zu erhalten beabfichtigte. 
Rohre, Palmblätter, Rinde, Holzbretter, Metallplatten wurden 
ebenfall8 verwendet. Auf die harte Unterlage mußte mit einer 
eifernen Nadel oder einem fpißigen Griffel gearbeitet werden. 

Die Tfinefen erzäblen,® der Schafhirt Luwenſchu habe 
zum Schreiben die abgetrennten Hautlagen einer dem Papyrus 
ähnlichen Sumpfpflanze gebraucht, der Sauhirt Kongjanghong 
ſich zuerfi dazu Bambusftäbe geglättet. Bambus gab ein bequemes 
Mittel. Er wurde, ohne daß vorher die Haut abgezogen worden 
wäre, in Eleine Tafeln zerfähnitten, durch Feuer gezogen, was ihn 
geſchmeidiger machte und zu einer braunen Färbung brachte, und 
bieranf geglättet. Mit einem zarten Grabftichel oder zugeſpitzten 
Holzariffel wurden die Züge in ihn gefragt. Auf eine Tafel von 
12 Zoll Länge famen ungefähr 20 bis 25 Wörter, Die kleinen 
Tafeln murden hernach wie Blätter übereinandergelegt und zu 
einem Buche gereiht. Nach der Rede der Zfinefen hätte ihr alter 
Schün zuerfi mit Firniß auf Bambus gefchrieben. Kungtfe Hat 
angegeben: die Regiernngögefehe der Könige Wen und Wu feien 
famt und fonderd auf Bambustäfelhen aufgezeichnet mworden.?* 
Biele Schriften find wahrſcheinlich auf folche gefchrieben. Eines 
der älteften unter den erhaltenen Jahrzeitbüchern, welches — 299 
in Wei abgefafit wurde, führte danach no den Namen des 
Bambusbuches (Tsu schu). Ein anderer beliebter Befchreibftoff 
waren SHolzbretter (Tse). Kungtfe foll auf folche die Worte 
feiner Weisheit mit rothem Ocker aufgetragen baben?5 und die 
muftergüftigen Bücher, die King, waren auf Holztäfelhen von 
2 Fuß 4 Zoll Länge gefchrieben.sE Mochte man Bambus oder 
Holz nehmen, fo mußten die Bücher Aufferft umfänglich ausfallen. 

Bequemer wol, aber weit theurer war die Anwendung von 
Zeugen, namentlich fpäter von Setde, wobei fein Einreißen ſtatt⸗ 
finden fonnte, fondern die Bilder mit gefärbter Flüſſigkeit aufge 
teagen werden mußten. Ein Holz oder Bambuögriffel diente dazu. 

18* 
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Das ältefte Färbemittel, in welches ihn der Schreibende tauchte, 
um es auf das Zeug oder auch die Bambustafel zu tragen, wurde 
aus fhwarzer Erde gemacht: Died beweiſt das Schriftbild für 
Dinte, welches die Zufammenftellung der Zeichen für „Erde“ und 
„Schwarz“ ergab.3” Später machte man an Stelle ded Firniffes 
aus einem feingeriebenen ſchwarzen Mineral eine dide Flüſſigkeit; 
endfih fing man den Rauch verbrannten Holzes auf, um die 
färbende Flüffigkeit zu gewinnen. Tuſche oder ſchwarze Dinte 
follen die Zfinefen ſchon um — 112038 aus Fichtenruß und Leim oder 
Del bergeftellt Haben. Kaifer Wuwang foll Zufche bereitet haben. Ob 
indeß deren Alter ſoweit zurückreicht, ift doch fehr zweifelhaft, zumal 
die Zfinefen beinahe alles, von defien Erfindung fie nichtd mehr wußten, 
den Häuptern ihrer älteften Zeiten beizufegen pflegten. Schitſcheu 
jofl der erfte gewefen fein, der Seide als Beſchreibſtoff wählte.? 

Gelegentlihe Bemerkungen oder ftetd zu beberzigende Ause 
fprüche fchrieb man wol mitunter auf feine Kleider, denn es bat 
fih die Nachricht erhalten, daß ein Schüler des Filofofen Kungtſe, 
Namens Zjetihang, Lehren deffelben auf feinen Gürtel gefchrieben 
habe.40 Staatsurfunden, Berträge und Gefege wurden auf eherne Bafen 
gefchrieben. Dies geihah noch — 513 mit den Gefeßen der Tſin.“ 

Die Regierung des Landes war es, die hauptſächlich von 
der Schrift Gebrauch machte. In den Sitten erhielt fih indeß 
fo manches aus der Zeit der Schriftunfunde. Dahin wollen wir 
nicht rechnen, daß die Fahnen Bilder von Vögeln und Schlangen, 
die fatjerlichen ein Drachenbild, zeigten*2, wol aber die, daß wenn 
der Herrjcher einen Feldherrn auf längere Zeit in die Ferne ents 
fendete, er ein Bambus» oder Elfenbeintäfelden mit der Zeichnung 
eines Tigers zerbradh und fein Beauftragter die eine Hälfte das 
von au fih nahm; wollte fpäter der Kaifer ihm eine neue Weiſung 
zufertigen, fo wurde diefer die zurüdbehaltene Hälfte beigegeben, 
und der Feldherr mußte prüfen, ob felbige zu feinem Stüde pafle- 

Man fchrieh keine Bücher, jagt der Zfineje, bevor das Lafter 
Irrtümer gebar. Im Abfaffen von Schriften erblickt er alfe eine 
Kräftigung und Förderung der Sittlichkeit. Und große Verehrung 
hat die Folgezeit allen aus dem Altertume erhaltenen Schrift» 
werfen gezollt. Zwiſchen — 2000 und — 1000 waren ſchrift⸗ 
ftellerifche Abfaffungen wol noch Seltenheiten. Die älteften nannten 
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ihren Berfaffer nicht. Gute Beifpiele, fagt der weiſe Kungtfe, 
waren die Bücher der Alten. Indeß wurde doch von der Schrift 
Häufig Gebrauch gemacht, wenn auch weniger für Bücher als für 
Zwecke des öffentlichen Lebens und zur Einprägung von Geboten 
des Staates und der Sittlichfeit. Kaifer Tfehingtang zum Beiſpiel, 
mit dem dad Herrfcherhaus der Schang, nach tfinefiicher Zeits 
rechnung — 1783 begann, fol in feine Badewanne einen Spruch 
haben eingraben laſſen, der zu täglicher Vervollkommnung er- 
mahnte.“» Die Pallaſtwände dienten zu beherzigenswertben Ans 
ſchriften. Zichengtfe fagt von den Nlten: „Ihre allererften Bücher 
waren fehr kurz und voll von Inhalt. Ihre Abfaffer fannen länger 
nah. Wolken, die fih in einem Augenblide zufammenziehen, 
bringen noch feinen großen Regen.”44 

Um die feßte Zeit der Schang murde ſchon mehr gefchrifts 
ſtellert. Da gab es Meichögefchichtichreiber. Dies darf als gewiß 
angenommen werden, wogegen ed unficher ift, ob wirklich ſchon 
bald nach — 1150 einige meife Denfer ihre Anfihten in der Form 
von Geſprächen niedergefchrieben haben. Fürſt Wen von Zfin, 
Benwang, d. 5. „Wen, der Unterfürfl“, der des einen diefer 
Weiſen Schüler heißt, verfaßte angeblich während einer Einkerfes 
rung feine Erörterung der Kwa's, welche dann fein jüngerer Sohn, 
der große Gefehgeber Tiheufung nad) feinem Vorgange weiter 
ausführte; fein älterer Sohn Wuwang, der erfte der Tſcheu⸗ 
kaifer, ließ in feinen Hausrath und feine Waffen die vorzüglichften 
Denkſprüche eingraben, damit er, fie vor Augen, immer in Tugend» 
Haftigfeit wandle. Seines Bruders, des Zicheufung, der nad) 
Wu's Tode Reichsverweſer war, Reden über die Regierungsfunft, 
Borträge für feinen Neffen, den jungen Kaifer, murden nieder 
gefchrieben und aufbewahrt. In den erften Jahren der Zicheu, im 
Jahre — 1100, jollen auch die Regeln der Gebräuche und allgemeine 
Borfchriften für den Wandel, im Tſchenli, vorzüglich durch 
Tſcheukung's Bemühen gebucht worden fein. 

Bon Staatöwegen wurden nicht nur Jahrbücher geführt, 
fondern auch die beften neuen Lieder aus allen Gegenden des 
Reiches gefammelt. Inden Hauptorten der Kreiſe wurden eherne Tafeln 
mit geografifchen und flatiftifchen Angaben zu jedermanns Kennt 
niß aufgeftellt. Die Schrift war eines der vornehmften Regierungs- 
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mittel und wurde in ausgedehnten Maße angewendet. Des 
Kaifers Befehle, fagt dichteriſch ein Lied aus dem alten Lieder 
buche Schiking, wurden mit „goldner Schrift in Platanentafeln 
eingegraben." Kaifer Mumwang ließ in feinem Alter um — 950 
die Strafgefege aufichreiben und im Reiche: verfündigen.16 Die 
Staatsurtunden über Belehrung mit einem Fürftentum wurden 
in Bafen eingegraben; eine ſolche Vaſe von ungefähr — 
770 wurde in Schenſi um 926 wieder aufgefunden. Amtliche 
Schriftftüde und Bücher lieffen die Kaifer an ihrem Hofe ſammeln 
und aufbewahren. Ueberall im Reiche waren Beamte beftellt, 
weiche Berzeichniffe über die Geburten und Verheirathungen 
führten‘? und den Perſonalſtand überfahen, auch Liften der fi 
auszeichnenden Einwohner anzulegen - hatten. Wofern der 
tfinefifche Gelehrte Tſchuſchuſſian Necht Hätte, fo waren in der 
Zeit der Zicheu von den Hetrathövermittlern Die gegenfeitigen Ehe 
bedingungen ſchon fchriftlich feitgefeßt worden und die (im der 
Regel) ſchriftunkundigen Paare hätten auf die Urkunde eigen 
händtg einige Zeichen machen müſſen. Aus dieſen Zeichen, bes 
bauptet er weiter, ſei endlich eine fehriftmäßige Zuſammenordnung 
grade für ſolche Zwecke hervorgegangen und es hätten ſich Ber 
hetrathende nun gerade diefe angewendet; fo ſei diejenige Schrift 
gattung entftanden, welche „Schrift für Gräber und Heiraths⸗ 
verträge” (Fenschutschwan) heiße und. viele verfchiedene Zeichen 
für das Nämliche enthafte. +3 

Unter den Tſcheu's, ja höchſt wahrſcheinlich ſchon im der 
Zeit des ihnen vorangehenden Herrſcherhauſes, forgten die Zfinefen 
für den Unterricht der Jugend, mit defien Ueberwahung der 
Mürdenträger, welcher den Zitel Siethu führte, betraut war. Sie 
hatten die Wichtigkeit des öffentlichen Unterrichts begriffen und 
ihn wenigſtens theilweife wirklich eingeführt in einer Zeit, in 
welcher bei feinem andern Volke daran nur entfernt zu denken 
war. Zicheufung, der Gefeßgeber, heißt e8, ordnete um — 1097 die 
Einrichtung Fleiner und großer d. 5. höherer Schulen durch das 
ganze tfinefifche Gebiet an. Da der Unterricht Staatsſache war, 
wurde fein Schulgeld entrichtet. Der Beamten Obliegenbeit wer 
fowol der Einwohnerfihaft an gewiffen Tagen die faiferlichen Er⸗ 
lafje vorzufefen, als den Unterricht im Auge zu halten und für 
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ihn zu wirken. Die Knaben fingen in ihrem neunten Sabre an 
fhreiben zu lernen, übten fi im Einreißen der Schriftzeichen auf 
Bambustafeln, ſowie im richtigen Ausfprechen derfelben vier Jahre 
lang. Dem Obervorſteher der Muſik (dem Taſſejo) lag das 
Leſenlehren ob. An der Hoffchule war der Winter zum Bücher 
leſen beftimmt. In fpäteren Zeiten gab es ein Amt des Büchers 
vorſtehers (Tienſchutſche), der bei diefen Lefungen anleitete, zu 
denen Gedichte und Geſchichtsbücher — die es mithin ſchon gab 
— genommen wurden.2? WWiffenfchaften wurden freilich noch nicht 
getrieben, gab ed noch nicht. Mädchen blieben ohne Unterricht 
im Schreiben und Lefen; mas die zu wiflen brauchen, hieß es in 
einem Liede, befteht in Kochen und im Aubereiten des Weins. 

Worüber das Bolf zu belehren, was ihm befannt zu machen war, 
wurde auf ausgehängten Zafeln an beftimmten Pläßen gefchrieben. 
Die von den Unterfürften aus den entfernten Landen eingefchicten 
neuen Bolfslieder wurden zur allgemeinen Kenntnißnahme auf 
Steintafeln geſchrieben und öffentlich ausgeſtellt: alles dies fpricht 
doch dafür, daß es im Volke Viele gegeben haben muß, die zu 
leſen verſtanden. Da nicht Wenige unter dem nachwachſenden 
Geflecht Leſen und Schreiben erlernt hatten, wurde auch vom 
Schreiben bald ein ausgedehnterer Gebrauch gemacht. 

Die Natur der tfinefifchen Schrift erforderte wegen der ans 
fhwellenden Menge ihrer Zeichen anhaltende Befchäftigung mit 
ihnen: Deshalb wurden Sanımlungen der Schriftzeichen angelegt 
und fchon in den Zagen Tſcheukungs (um — 1078) foll der 
Lehrer Bao, der den Kindern der Prinzen auch Schreiben 
Ichrte50, ein Wörterbud, und zwar nad Ordnung der 
Enden angelegt haben, welches Eulja genannt wurde. Manche 
Gelehrte halten das Eulja jedoch für eine fpätere Abfaffung, für 
jünger als Kungtfe. In unferm Sinne mar e8 freilich fein 
Woͤrterbuch, denn e8 gab Berzeichniffe der Schriftzeichen, welche für 
gewifle Gebiete des menſchlichen Wiſſens oder Seiten ded Lebens 
in Anwendung kamen, und fügte viele Erklärungen bei: fo aber 
grade war es für den Zfinefen ein ſchätzbares Hülfsmittel beim 
Lefen und Schreiben. Lie doch fein Schriftfgftem der Willkür 
freien Raum, indem in ihm nichts das Aufbringen neuer Schrift 
bilder verhinderte, Außerordentlich viel überflüffige find denn 
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almälig in Umlauf gebracht worden. Selbſt deu Hiſtorikern blieb 
Manches unverfländlih. Da nun aber die neu binzugefommenen 
feineöwegs allenthalben verftanden wurden, fo drohte eine Bers 
wirrung einzureißen, die das Schriftwefen zerrüttete und feinen 
Nutzen auf's ſchwerſte beeinträchtigte, 

Unter ſolchen Umſtänden ſtrebte die Regierung nach Sicherung, 
aber zugleich nach Leitung und Regelung deſſelben. Kaiſer 
Siuanwang (— 827 bis — 781) beauftragte, um der gefährlichen 
Unordnung ein Ende zu machen, den Borftand der Reichshiſtoriker 
Ziheu mit feinen Gefchichtfchreibern -an eine Sichtung und 
Bereinfachung des Schriftbeftandes zu gehen. Eine Behörde alfo 
befam eine zeitweilige Gewalt über die Befchaffenheit der Schrift. 
Tſcheu verfaßte ein Werk über die Schrift, deſſen größere Hälfte 
noch vorhanden iſt. Die beauftragten Männer vollzogen Die Aufgabe, 
ordneten die Schriftbilder in 15 Reihen, fuchten den derzeit üblichen 
Tatſchuanzug durch Abwerfen überflüffiger Zierrathen leichter und 
fließender zu machen, (wobei freilich noch mehr vom Maleriſchen ihrer 
Geſtalt unterging) und legten ihre fertige Arbeit dem Kaiſer vor. 
Siuanwang ließ von andern Gelehrten die Vorlage nochmals 
prüfen und was dergeſtalt geſammelt und feſtgeſetzt war, alsdann 
in Marmorſäulen zur allgemeinen Nachachtung eingraben. Dies 
geſchah im Jahr — 820. Es war ein feiner und zierlicher Zug, 
deſſen Eigentümlichkeit darin beſtand, daß wo die Enden der 
Zeichen bisher gerundet geweſen waren, fie nun in einer Spitze 
abfchloffen und daß vicredige Bilder zu ſpitzen Dreieden ums 
gewandelt wurden. Man veranfchlagt die Zahl der Zeichen (mol 
fpäter in gleihem Geſchmack Hinzugefügte mit inbegriffen) auf 
9000. Tſchwan (fpäter Ta Tſchwan d. h. große Tſchwan) hieß 
diefe ftantsmäßige Schrift und Siuanwang ließ in ihr Verfe, die 
er gedichtet Hatte, auf 12 große Marmortrommeln einbauen, von 
denen fih 9 durch alle Stürme der Zeiten erhalten Haben und 
noch in dem Alademicgebäude zu Peking aufgeftellt find. Dieje 
angenommenen Schriftzeichen follten ausfchlieglih dem gefamten 
Volke zur Richtſchnur dienen. Soweit jedoch) reichte eines Kaifers 
Macht nicht, in Anfehung der Schrift allenthafben Gehorfam zu 
erwirken. Kounte er die Verdrängung der ausgeftoffenen Wort⸗ 
zeichen doch nicht einmal allen Unterfürften auflegen! So mander 
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beharrte bei den einmal gewohnten, und die Berwirrung in der 
Schrift war Demzufolge nit ausgerottet. Schwankungen in den 
Wortzeichen fanden nad) wie vor flatt. 

Die Zerfaferung des großen Reiches in Unterfürſtentümer, 
deren erblibe Herrfcher nach Unabhängigkeit mit immer größerem 
Erfolge (wie im weiland heiligen roͤmiſchen Reiche deuticher 
Natur) teachteten, fehadete ohne Zweifel auch der Einheitlichleit 
des Schrifttums. Ein Fürſt in Tfin hielt, wie wir wiflen 
um — 770 feinen eigenen Gefchihtichreiber. Jahrzeitbücher von dem 
Unterreihen wurden abgefaßt: die im Zfin heißen „das Bier 
gefpann (Tsching); die von Thfu waren nad) einem wilden Thiere 
Taowo benannt.5t Kuotſchungſchu behauptet, daB in den leiten 
Zicheuzeiten gefliffentlich in den verfchtedenen Staaten des ges 
teilten Reiches eigentümliche Schriftzeichen aufgebradht worden 
feien, damit nur die ihnen Angehörigen das Gefchriebene ver⸗ 
fünden! Geringe Wirkung konnte e8 bei diejer Sachlage nur 
haben, daß die Neichsgefchichtfchreiber mit der Sorge um die 
Schrift betraut waren und daß es ihnen namentlidy oblag jedes 
neunte Jahr die Schriftzeichen einer Bergleichung zu unterwerfen. 52 
Diefe Unterfürften waren auch den älteren Büchern gram, weil 
diefe die Borftellung Taijerlicher Oberhoheit enthielten und 
nährten, die doch ihr Ziel war zu ſchwächen. Eine Bielheit von 
Schwerpunkten war nun vorhanden. 

Erfi in der fpäteren Tſcheuzeit (alfo etwa von — 700 oder 
— 600 an) wehrte fih der Bücherbeftaud, gab es einen 
größeren Vorrat von Büchern. Gingen doch die alten nicht alle 
unter und famen doch zu den vorhandenen jegt öfter neue. Einer 
Bücherei des Fürften von Lu gefhieht um — 500 Erwähnung. 
Sie beftand ohne Zweifel ſchon lange. Ueberhaupt, wo ed Ges 
(hichtichreiber gibt — und wie lange hatten das Reich und die 
Unterfürftentümer ſchon folche angeftellt! — da werden gewiß Urkunden 
und Bücher gefammelt und bemahrt. Zu Perftorbenen in ihr 
Grabmal legte man Bücher, was daraus erhellt, daß im Grabe 
eines Fürften von Zu nachmals eine — 299 abgefaßte Chronik 
aufgefunden worden tft; höchſtwahrſcheinlich war dies ein älterer 
Brauch. Ebenfo wollte man fpäter im Grabe eines Fürften von 
Ber ein Buch entdedt haben. 
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Allerdings waren die Bücher kurz: dafür waren fle rei an 
Inhalt. Denn der Schriftfteller führte feine Gedanken nicht breit 
aus und wiederholte niit von Andern bereits Geſagtes. Wohl⸗ 
gegliederte Begriffe ftellte er manchmal nahezu verbindungslos 
bin. Die Darftellung war äufferft kuapp, ſpruchhaft gedrängt, 
enthielt wenig Derbindungen, ließ, was leicht hinzuzudenken 
war, aus. Fließend war fle demzufolge feineswegs, eher gränzte 
fie an’s Nätbfelhafte, da die Beziehung der Hauptwörter oft⸗ 
mals nicht angegeben, und was uns .nur Zeitwort und Subjekt ift 
mitunter ausgelaffen war.53 Diefe Schreibmweife nannte die fpätere 
Zeit den „alten Styl" (Kuwen). 

Eine Abart in der Zeichnung der Schrift brachte in diefer 
Zeit Zfieuhu in Zu auf, deren Züge man den kriechenden Inſekten 
verglich und deshalb Tiaotſchungthwan nannte; allgemein wurde 
diefe nicht. 

Der Drang des Nachfinnens über die höchſten Fragen war 
erregt. Ein Mann aus der Familie Li, Namens Pejang, Li» 
yejang, geboren — 604, nachmals genannt Zaötie, (Xautfe) „der 
alte Herr”, Sefchichtfchreiber forte Aufjeher der Bücher und Urkunden 
des Kaiſers, fuchte den Schlüffel zum Berfiändniß des Lebens 
und der Welt in der Vernunft und fhrieb in feinen Greifenafter 
(um — 525?) nach den Sagen, bevor er Zfina verließ, an der 
MWeftgränze in Hanfu auf die Mahnung des dortigen Gränzbes 
wahrer das, mas er gelehrt Hatte, in einem Buche vom (rechten) 
„Wege und der Tugend” dem Taoteking, nieder. Seine Lehre und 
fein, wegen der Dunkelheit des Ausdrucks, ſchwer verftändliches 
Buch legten, allerdings meift einem ſchlimmen Mißverftande aus 
gefeßt, den Grund für eine Schule von -Filofofen, von Zräumern 
und Geifterbeichwörern, welche bis in unfere Zeit fortbeitand, 
und ein umfaffendes Schrifttum hervorbrachte. Seine nächften 
Schüler und Erklärer Ruanjuntfe, Berfaffer des Werkes 
Schifhinking, und Jünwentſe waren feine würdigen Nachfolger; 
allein auf ihrer Höhe vermochten fih nur Wenige unter den 
Späteren zu halten. Laotſe's Lehre führte zur Beichäftigung im 
Denten, zur Befchaulichkeit, zum Leben im Geifte und demaufolge 
zur Zurücdgezogenheit, zur Abwendung vom äufferen Zreiben, vom 

eingreifenden Handeln. 
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Diefe Wendung fagte indeß dem auf das äufferlich Nützliche 
bingerichteten Sinne der Xfinefen wenig zu und ein anderer 
Lehrer, ein jüngerer Zeitgenoffe Laotſe's ans dem Kürftenhaufe 
Kung, der den Menfchen meniger auf fich ſelbſt als auf die Ges 
jellichaft der Menfchen, in der er lebt, bezog und im Anſchluß an 
die gefchichtlichen Erinnerungen und die Vorbilder der Vergangen⸗ 
beit dDurauf ausging Menichen und Berhältniffe zu beffern, fand 
viel größeren Beifall und Anhang. Diefer, Tſchungni mit 
Namen, genannt Kungtſe oder nachmals Kung fu tie d. h. 
„König der Lehrer” (Tatinifirt Confucius), war geboren — 550 
(oder — 551, — 5527), führte lange Zeit Berwaltungsgefchäfte 
und flarb — 479. Wie er auf die Größen der Vorzeit zurück⸗ 
wies, um feinen Ermahnungen Nachdruck zu verleihen, fo mies die 
Folgezeit auf ihn Hin als den großen Meifter, der den rechten 
Bandel zeige. Auf feine Ausfprüche wurde nachmals das höchſte 
Gewicht gelegt. Er hieß der Filofof ſchlechtweg und fein förder⸗ 
licher Einfluß auf die Menfchheit war beinahe noch größer als 
der des Ariftoteles.* Nriftoteles wirkte mehr auf die Erkennt 
niß, er mehr auf die Sittlichkeit. 

Kungtie fagte unter anderem: „Die Bücher merden mit den- 
felben Zeichen gefchrieben mie ehedem“ und erklärte eine Aenderung 
in der Form der Schriftzüge für eine der wichtigften Angelegen⸗ 
beiten des Reiches, weshalb eine Abmwandfung 'oder Verbeſſerung 
derfelben niemand geftattet fein foll, ald dem Himmelöfohne, dem 
Kaifer.5st Denn in der Schrift mußte die Einheit bewahrt werden 
follten nicht alle bisherigen fehriftftelleriichen Errungenfchaften in 
Frage geitellt werden. Gleichwol foll einer von Kungtſe's Schreibern, 
Schenwei, im Zuge der Schriften eine Veränderung vorgenommen 
baben, welche den Namen Linfchn befam. 

Kungtie fammelte aud in feinem Alter das Borzüglichite der. 
alten Bücher und Weberlieferungen und ftellte es gedrängt zus 
fammen, um es nubbarer zu machen. Er traf eine Auswahl aus 
ungefäßr dreitaufend aufgejchriebenen Wolfsliedern, von denen er . 


* Die Religionsftifter fege ich ihnen nad, weil ihr Einfluß and ſchaͤd⸗ 
liche Kolgen hatte und ihre Lehren von den Geiſtlichen und dem Kirchlichen viels 
fach getrübt und wmgeflaltet worden find. 
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331 als die ihm am meiften zufagenden in feinem Liederbuche 
(Schiking) zufammenftellte: e8 befinden ſich unter denfelben ſolche, 
die in den erften Zeiten der Tſcheu entflanden waren, möglicher 
weife fogar einige noch ältere. Ans den alten Gefchichtsbüchern, 
welche fid) in der Bücherei des Fürften von Lu vorfanden, gab 
Kungtfe ferner im Jahre — 484 eine zufammenhängende Sammlung 
von weiſen beberzigenswerthen Reden der alten Herrſcher und 
ihrer Räthe, in dem Werke, welches Schufing, d. h. das „Bud 
der unveränderlichen Lehre“ heißt. Ebenſo fammelte er ein Bud 
der Gebräuche (Liki) und ein Buch von der Muflf (Joking). 
Aufferdem fügte er dem king feine Erklärungen bei, jchrieb neuere 
Yahrzeitbücher des Staates Lu, feines Baterlandes von — 722 bis 
— 481 unter dem Zitel „Frühfing und Herbft“(Tschünthsieu). Ent 
weder er ſelbſt noch oder fein Schüler Ziengtie (Thſengtſchan) ftellte 
den Kern feiner Lehre in dem kleinen Buche des „großen Studiums“ 
(Tahio) zufammen uud verfaßte um — 480 das Buch von der find» 
lichen Liebe (Hiaoking) in Geſpraͤchsform. Rühren beide nicht von 
ihm felbft Her, fo find fie doch ganz in feinem Sinne geſchrieben. 

Als Schriftfteller erhob fih Kungtfe über alle Borgänger 
vermöge feiner einfachen, gedanfenvollen, kräftigen und erhabenen 
Sprache. Kungtſe's Schreibart galt fortan als das Mufter. für 
die höhere Ausdrucksweiſe. Immer und immer wurde fie nad 
geahmt. Defſſenungeachtet wurden im Zeitenlaufe gar mandhe 
Stellen feiner Werke wegen der äufferfien Knappheit, in welche 
er den Gedanken gepreßt hatte, recht ſchwer verftändlich und 
fpätere Gelehrte weichen in der Auslegung derfelben ab. Glaubte 
ein Gelehrter den Sinn einer dunkeln Stelle getroffen zu haben, 
fo fihrieb er feine Deutung an den Rand des Buches von Kungtſe. 
Die zugefeßten Erklärungen und die beigefügten Bemerkungen 
fhmwollen feine Werke zu einem großen Umfange an. 

Kungtſe's Schriften galten ald „vie Bücher“ fchlechtweg, als die 
„Kings“ mit welchen jeder gebildete Zfineje ſich vertraut machen müffe. 

Seine Schüler arbeiteten an der Auslegung und fchriftftellerten 
in diefer Abfiht, fo Ngantſe, Zutfe, Schitfe, Zungfün, 
Nitfe, vor allen Tſengtſe, genannt Zfeujü, geboren — 565. 
Sein Enkel Kungfi (oder Juanhi) genannt Tſe⸗ſſe (geboren — 
509, geftorben — 453). Diefer letztere gab Nachrichten von feines 
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Großvaters Grundſaͤßgen und belehrenden Unterredungen in dem 
Buche Tſchungjung, d. h. „Die Unveränderlichkeit in der Mitte.” 

Etwa um — 430 fammelten und buchten Schüler der 
Schüler Kungtfes die von diefem überfommenen Nachrichten 
in einem gemeinfchaftlichen Wert, den „filoſofiſchen Unter 
redungen“ (Lünjü); zu den von Kungtie handelnden Büchern 
faßten darauf Spätere Erläuterungen ab, um fle verftändlicher 
und eindringlicher zu machen. Tſoſchi, genannt Tſokieuming, 
Kungtſe's jüngerer Zeitgenofje und Gefährte, fchrieb Zufäße zu 
Kungtſe's gedrungener Chronik von Lu und fehte fie in den 
„Reden aus den Staaten” (dem Kuejü) in einer Tüchtigkeit fort, 
weiche ächt gefchichtlichen Sinn befunden fol. Als Tſoſchi er 
bfindete, vertraute er den Abſchluß feiner Arbeit dem Schenfung 
an. Jahrbücher einzelner Länder, der Staaten U und Juei 
wurden abgefaßt. Unter den Laotjeanern ſchrieben Lipejang's Schüler 
Kuanjin und Wengtfe, fein Ausleger, und — 400 Lietſe, im 
Reiche Zziu über das Unkörperliche, Tſchnangtſe und andere, 
Bir gewahren alfo, dab durch den Anftoß, welchen die beiden 
Filofofen gegeben Hatten, eine fih ausbreitende Schriftftellerei ers 
weckt worden war. Lietſe's Schüler, Tſchangtſung, verbreitete 
fih über den Einfluß der Sonne, des Mondes und der Sterne. 
Kwantfe fchrieb um — 480 über die Volkswirthſchaft, die Strafs 
gefeße und den Krieg. Auch der Feldherr des Landes Tl, Süntfe, 
verfaßte eine umfängliche Kriegskunſt mit vielen Zeichnungen, die 
jo vorzüglich war, daß noch ein viel fpätered Kriegsbuch, welches 
Amiot im VIL Bande der Denkwürdigfeiten der Miffionare in 
Peking überfebte, auf Süntſe's Kriegsfunft beruht haben fol. Zur 
nächſt nach ihm fchrieb Uki über das Kriegswefen. Man ſchrift⸗ 
ftellerte über den Waffengebranh und die Kunft des Wurfes. 
Aermer war die Zeit an Dichter. Gerühmt wurden nur der 
Staatsminifter im Reihe Zu, Khiühjuan, um — 360 und 
der Gelehrte Sünkhing um — 260. Beide lieffen mit flarker 
Stimme Klagen über die öffentlichen Zuſtände ertönen. 

Sehr bald entftanden über die Auslegung der Schriften und 
Meden Kungtſe's Meinungsverfchiedenheiten, welche feine Anhänger 
in mehreren Schulen, oder wie der Zfinefe ſich ausdrüdt, „Familien“ 
trennten; es gab deren viele, die unter einander ſtritten. Ein 
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wirklicher Fortſchritt befundete fich darin, daß un — 400 der beiden 
Meifter Gedanken nidht blos von den Schülern wiederholt und 
_ gedeutet, fondern daB auch felbftftändige Ausführungen von einigen 
Anhängern geleiftet wurden, die fi in manchem Weſentlichen von 
ihren Lehren entfernten ; fo felbftftändige Denker unter den Laotfeanern 
zwiſchen — 400 und — 300 wie Kiatfe und Hanfeitfe, welcher 
letztere auch über Geſetze und Strafen handelte, ferner Ho kuantfe, 
von dem unter andern eine myſtiſche Zahlenlehre ausging und 
Sangtfhü, der aber vielleicht den eigentümlichen Konfutfeanern 
beizuzählen ift, wie Me (falls feterer wirklich in dieſem Zeitalter 
lebte). Solche drangen indeß mit ihren abweichenden Anfichten nicht 
duch, fondern wurden von den fireng an die Meifter ſich halten 
den Schulen als Abtrünnige verworfen, namentlich hielt Mengtfe 
(geboren —403 oder —402, geftorben — 314), ein lebhafter, gemandter 
mitunter beißender Schriftiteller die Achte Lehre Kungtſe's mit 
Nahdrud und Erfolg aufrecht, die darauf in Hoangtſchao genannt 
Sünfing einen neuen gewicdtigen Erflärer erhielt. Ihr vornehm- 
fer Gegner unter den Zaotfeanern war damals der beredt und blühend 
fchreibende Tſchwangtſe, ein fruchtbarer Schrüftfteller von vielen 
Kenntniffen. Aber die Schule des Kungtfe überwuchtete weit, 
wurde groß und einflußreih. Auch Siüntſe's abweichende 
Lehren (um — 260) famen gegen fie nicht auf. Zwiſchen — 300 
und — 200 blühte noch der Filofof Kung fünlungtfe, fihrieb 
Liüpuwei, der im Jahre — 235 vergiftet wurde, neue Jahrzeit⸗ 
bücher von Xu oder das Tſchüntfieu. 

So war ein neues Schaufpiel geboten, da8 des Kampfes 
von Schriftftellern untereinander. Während die Laotſeaner 
den höchften Fragen fich zumendeten und metafpfifche Unterfuchungen 
anftellten, befchäftigten die Konfutieaner ſich mit Sitte und Sitt⸗ 
lichkeit, mit Lebensvorfchriften und Regeln menſchlicher Einrich⸗ 
tungen. Es bewegte fie etwa die Frage nad) der oberften Richt 
ſchnur des Handelns oder nah der urfprünglichen Natur des 
Menfhen. Wie fie die Lehre des Jangtſchü verwarfen, welche die 
Selbſtſucht obenanftellte, fo die des Siüntſe, welcher die menſch⸗ 
liche Natur für von Grund aus verderbt erflärt hatte. Sie bes 
barrten wirklich auf einem mittleren Wege. 

Die Richtung auf das Werkthätige, Die Kungtfe gegeben, und der 
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von ihm an die Spitze geſtellte Grundſatz, in der Behandlung der 
öffentlichen Angelegenheiten ſich an die alten Vorbilder anzu» 
fchließen, war wol geeignet, fle zur Beforgung der Regierungs⸗ 
geſchäfte tüchtig und geſchickt zu machen, flößte ihnen aber aud) 
zugleich den Aufpruh ein, die Leitung des Staates in ihren 
Händen zu haben. 

Kungtſe bildete demnach auch infofern einen Wendepunkt in 
der tiinefijchen Geſchichte, als nah ihm die Schriftfteller als 
ein befonderer Beſtandtheil des Volkes hervortraten und zu einer 
hervorragenden Bedentung aufftiegen. Zwiſchen — 500 und — 
400 erhob fih in Tfina eine neue Macht, die der Gelehrten von 
Kungtſe's Schule. In Zfina trug fih nun zu, was der Lauf 
einer natürlichen regelmäßigen Entwidelung berbeiführt: Die 
Geichrteften wurden die Einflußreichften, Angefehendften, Erften, 
nach deren Sinne folgerecht Die Regierung fih richtete. Tfinas 
Entwicklung unterfhied ſich wefentlich von der Europas, des 
Zandes der ſich freuzenden Gegenfäße, in welchem im Mittelalter, 
wie in der Neuzeit der Krieger der vornehmfte Mann im Staate 
war. Da man mwiffen wollte, daß Kungtſe 72 Berbreiter feiner 
Lehre Hinterlaffen babe, wurde als des Herrfchers Rath eine Be 
börde von 70 Gelehrten beftellt, welche insbefondere feine Lehre 
aufrechthalten und die Hauptfchriften über fie auslegen jollten. Bes 
wandertheit im Schrifttum und audgezeichnete Theilname an ihm 
führte mithin zu maßgebendem Gewicht im Staate. 

Da fam eine Zeit, in welcher der von — 246 bis — 209 ges 
bietende Kaifer Zfin Schihoangti, dem es gelungen war, der 
Unterfürften völlig Herr zu werden und die Kaiſerhoheit zum ehemaligen 
Glanze zu bringen, auch ihre hochgeftiegene Macht mit der ganzen 
Wucht feines flarfen Armed zu brechen unternahm. Der ruhm⸗ 
dürftige Mann ließ auf Bergaipfeln und Selfen Berfe einfchreiben, 
feinen Namen und feine Größe zu verkünden. 

Zroß wiederholter Staatögebote war es bisher nicht möglich 
geweſen, die nothwendige Uebereinftimmung in den Schriftbildern 
zu erhalten. In den verfchiedenen Gegenden wurden verfchiedene 
Zeichen gebraudt. Rechnete man doch ſchon 70 eigentümlidhe 
Schreibweifen zufammen, deren Borhandenfein die Verbindung in 
dem weiten Reiche und die Gemeinfchaft des Volkes in einer 
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Einheit ernſtlich gefährdete! Denn eine Strecke von einer 
Gegend mit eigenem Schriftzuge war biefer, ald von dem ander 
ort Landesüblichen abweichend, unverftändlih. Soldyer Ber 
wierung ein Ende zu machen, befchloß der gewaltige Zfin Schi- 
hoangti. Er gab alfo feinem oberften Rath Life Befehl, den 
Schriftvorrath in Verbindung mit Tſchaokao und Humufing ganz 
durcdhzuarbeiten und endgültig zu geitalten. Liſe follte fi an das 
Tſchwan halten; er that dies indeß nur theilmweife, zog vor, auf 
jene vermeintlich älteften 540 Schriftzeichen oder wiederlehren- 
den Grundzüge zurüdzugeben, richtete fih nad gewiſſen alten, 
angeblih von Fohi ausgegangenen Regeln im Zufammenfeßen der 
Strihe und tradhtete nach einer größern Ebenmäßigfeit. Bon 
diefen Rüdfichten geleitet, ließ er in den überfommenen Zeichen 
Züge weg oder fepte ihnen neue zu. Er gab an, aus wie viel 
nnd welcerlei Strichen ein Schriftbild beftehen müfle. Lif "Äinderte 
alſo die Schrift. Life ging nicht fo behutfam wie Kai,. Siuan- 
wang's Gelehrte zu wege, jondern verfuhr durchgreifend und neuernd 
gleichgefinnt feinem Gebieter. Er brachte neue Zuſammenſetzungen zu 
Wortbildern und andere Züge der Zeichen, fodann bejchränfte er die 
Gefamtzahl der Schriftbilder auf nur 9353 (nad) anderen Ge- 
währsmännern auf 10,500). Nachdem dies gefhehen, genehmigte 
Kaiſer Schi, vom Haufe Tfin, Liſe's neue Schrift, welche die Be» 
nennung das Meine (jüngere?) Tſchwau (Siao-Tschwan) ers 
bielt, ließ fogleich eine Anzahl Hauptbücher über das Heilver⸗ 
fahren, die Himmelsfunde und die Jauberfünfte in fie umfchreiben 
und gebot auf das firengfte fi ihrer von nun an allein zu 
bedienen und feine alte mehr zu gebrauchen. Wie er ganz Tſina 
geeinigt, jo wollte er auch) eine einzige einförmige Schrift einführen. 

Aber fo wenig wie während Siuanwang's Regierung erfolgte 
ihre Annahme im ganzen Reiche. Strafen fchredten nicht. Man 
fuhr fort in der alten gewohnten Schrift, troßdem daß fin 
Schihoangti fie verboten hatte, zu ſchreiben. Der Kaifer gerieth 
in Wuth. Ohnedies war er fhon aufgebracht, weil die am Alten 
fefthaltenden Gelehrten von Kungtſe's Schule (dev er nicht ans 
Bing) feinen neuernden Staatdordnungen entgegen und im Wege 
flanden. Der alternde Herrfher fann ſchon darauf, den Ein- 
fluß der Denker zu bejeitigen, die Stimme der Theoretifer zum 
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Berfiummen zu bringen, der jortwährenden Berufung auf Die 
Verfahrungsweiſen der früheren Zeit ein Ende zu machen. 

Jetzt nahte ihm Life mit dem Borichlag, auf daß freie Bahn 
für die neuen Schriftbilder geichaffen und die alten ausgerottet 
würden, die vorhandene Büchermaſſe wegzuichaffen — das alte 
Schrifttum zu vertilgen. Mittelſt einer folhen Maßregel ließ 
fi) auch die flörende Erinnerung an die vergangenen Tage, welche 
die Bücher fefthalten, vernichten und mit den Büchern zugleich 
wurden die Schriftzüge vergefien. Es gab hernach feine Muſter 
mehr für dieſe. Ehedem — foll Life zum Kaifer geredet Haben — 
ale es viele Herren im Lande gab, mag die Bücherweisheit am 
Platze gewefen fein, damit Kenntniffe zum Üegieren gewonnen 
wurden; gegenwärtig jedoch), da die ganze Welt unter Einem - 
Hertn fleht, ruhig und friedfertig, und Eine Ordnung gilt, Ein 
Geſetz überall beobachtet wird: wozu ſoll da das Reich noch 
voller müßiger umd ftreitjüchtiger Schriftfteller bleiben, Die ſich 
immer auf das Alte, Unzeitgemäße berufen und unfere Zeit bes. 
ſtaͤndig meiftern? Nicht nach den Büchern, fondern nach den Res 
gierungserlaffen müflen die Menſchen fi richten und lernen. 
Dom Aderbau hängt des Reiches Gedeihen ab, nicht von den 
unergiebigen Büchern. Scihoangti ergriff dies Wort. Er gebot: 
aller Orten follten die Bücher an die Beamten abgeliefert werden zur 
3erbrennung bei Strafe der Brandmarkung und vierjähriger Zwaungs⸗ 
arbeit am Bau der großen Mauer zum Schuße der Gränge;55 er nahm 
nur aus ald nigliche Bücher diejenigen, die von dem Aderbau, 
der Muflt, der Heilkunft, der Sternfeherei, den wahrjagenden 
Looſen und von den Thaten feines Herricherhaufes fin handelten, 
Laotſe's Zaoteling nnd das Sing. Was das Amt der Reichs⸗ 
gefcbichtichreiber an Schriften bewahrte, wurde zuerft den Flammen 
übergeben. Beamte, die um das Verheimlichen alter Bücher 
wußten, wurden mit derfelben Strafe wie die Berheimlidher ger 
teoffen. Bin verwegener, nie Dagewefener und jo nie, nur in weit 
befchränfterer Weile aus Glaubenswuth wicedergefommener Ders 
fuch das ganze vorhandene Schrifttum zu vernichten! Gewiß 
großer Schreden im Lande. Wol widerfchten fih Die Gelehrten; 
aber ihr Tadel, ihre Widerfpenftigfeit reizte den alten Gebieter 


noch mehr. Schihoangti, der nicht weniger grauſam oe ug war, 
Butite, Geſchichte der Schrift, I 
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jeßte feine volle Macht ſchonungslos an das beichloffene Unter⸗ 
nehmen. Er veranftaltete die Zerflörung der an feine Vorgänger 
erinnernden Denkmäler. Mit unausgefeßtem Nahdrud, mit 
fleigender Schärfe betrieb er die Verfolgung; feinen Sohn und 
muthmaßlihen Thronfolger Fuſu, der wiederholt in ihn drang 
einzuhalten, verbannte cr zornig in den Nordſtrich, ja um Schreden 
zu verbreiten, ließ er im folgenden Jahre (— 212) in feiner Haupt⸗ 
ftadt mehr als 460 ftandhafte Konfutſeaner lebendig begraben. 
Alle Schriften der Konfutfeaner, deren feine Diener im ganzen 
Reiche babhaft werden konnten, wurden tin Aſche verwandelt. 
Noch waren die Bücher auf Holzbretter- oder Bambustefeln ges 
ſchrieben: wie lieſſen fie fich bet ihrem großen Umfange verbergen? 
Angeber fehlten nicht, Die auf Unkoften der Nebenmenfchen ihr 
Süd fuhten. Sein Leben ſetzte in die höchfte Gefahr, wer 
Bücher zurückhielt. Nur äufferft wenige konnten verftedt, ver- 
mauert werden. Der Untergang beinahe des ganzen alten Schrifts 
tums erfolgte wirklich. Einiges nur wurde in entfernten Gegen⸗ 
den geborgen. Das Jahr — 213 war dasjenige, in dem diefe 
große Bücherverbreunung fi begab. 
Und als ob das Unglüd fih bänfen follte, gingen kurze Zeit 
darauf unter Lieupang (Kaotſu), dem erften Kaiſer des Haufed Han 
(— 206 bi8 — 194) bei einer Feueräbrunft in der Hauptſtadt 
auch die Archive mit den Reichspapieren zu Grunde. 

So mit der Gemalt, die Tſinſchihoangti einjebte, follte eine 
durchgreifende Ummwandfung der Schrift bewirkt werden. 

Die neue gebotene Schriftart Liſe's zeigte fich jedoch alsbald 
nicht fo beftändig, wie man hätte erwarten follen; fie erlitt ſchnell 
auch Abänderungen. Gleich fein Mitarbeiter Tſching miao war 
mit ihr nicht ganz zufrieden, weil fie gebogene Züge anmendete, 
und er erfeßte folche durch grade Striche und lich überdies manche 
Schriftzeichen gänzlich fallen. Da Tſchingmiao's Schreibweiſe bes 
quemer war, genehmigte Schihoangti ihren Gebrauch in Geſchäfts⸗ 
fahen. Gewichte und Maße befahl der Kaifer in ihr zu befchreiben. 
Die von Tichingmiao anfgebrachte Abart von Liſe's | Schrift 
hieß man Liihu d. 5. Beamtenſchrift. Mit ihr ließ ſich rafcher 
fhreiben, weil das Eckige leichter fiel als die Rundung. Die 
Amtefluben ergriffen fie gern, und in der Uebung derjelben vers 
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ſteifte fi) der Zug nach und nach noch mehr zu derjenigen Weiſe, 
die man fpäterbin Kiaifchu nannte. 

Aus Tſinſchihoangti's Zeitalter rühmten die Zfinefen eine dem 
Wangſchuho beigelegte Lehre vom Pulſe, den eigentümlich filo⸗ 
fofirenden Liufchi, einen der Räthe diefes Kaifers, uud den Dichter 
Kiüſjüan, der die Gedihtfammlung Lifao berausgab und zuerft 
die alte Weiſe, der gemäß 4 Wörter einen Ders bildeten, verließ 
und feine Berfe aus 5 Wörtern bildete, die einen Gedanken ab» 
ſchloſſen. Er war ein Verwandter und Rath des Kaiferd und 
redlich bemüht, ihn von feiner verderblichen Richtung abzubringen. 
Da ed ihm nicht gelang und er das Unheil ſchaute, dichtete er 
noch das fhöne Lied: „Was man auf dem Herzen hat“ und flürzte 
fih dann in einen Fluß. 

In eben jenem Zeitalter der Bücherverbrennung und des 
Stodens der fehriftftelerifchen Thätigkeit teug ſich gleichwol ein 
Fortſchritt zu. Ein Feldherr Zfin Schihoangti's Mungtian, der 
mit der Aufführung der großen Schugmauer im Nordoften wider 
die rohen Tatarenhorden betraut war und die Reichögränge hütete, 
erfand das Schreiben mit dem in aufgelöfter Farbe getränkten 
Haarpinfel*, nahdem man fich vorher, wahrfheinlich wenn man 
einmal auf Seide oder Zeug jchrieb, dazu nur eined Hölzchens 
bedient hatte. Im tfinefifchen Tauſend⸗Wörterbuch Heißt es: „Zian 
machte Pinfel.” Richt eher foll ihm das Schreiben mit dem 
Pinjel gelungen fein, als bis er diefen ſehr fein hergeftellt und 
zu der aus Ruß und Waſſer befichenden Schwärze nod Leim 
binzugefügt hatte. 

Beine fpige Pinfel wurden in Zfina aus Thierhaaren in 


” Diejenigen, welche die Einführung der Tufche erft zwifchen — 279 und 
— 156 anfegen wollen, haben überfehen, daß die Tfinefen jchon vor Kungtſes 
Zeitalter gelegentlich auf Seide und Zeug fchrieben. Ebenfo irrig fcheint die 
Angabe, daß Mungtian auch die Papierbereitung erfunden babe. Beitimmten 
Zengnifjen zuwider entfprang fie wahrjcheinlich einem faljhen Nationalismus. - 
Es hört fi gut, daß nachdem zuerit Papier gemacht, man den jpiken Stab 
von Bambus oder Holz habe wegwerfen und durch eine zweite Erfindung, die 
des Pinſels, erjepen müffen, weil in den Riſſen bes Papiers die färbende 
Sctwärze weit auseinanderfloß, allein die Weberlieferung befagt Anderes, und 
das Auſehn gewichtiger Schriftiteller kann und nicht beitimmen, mit ihr im 
Biderfpruch zu treten. 

19° 
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einen Bambusgriff gefaßt hergeſtellt. Den Pinfelftod mußte der 
Schreibende genau ſenkrecht auf den grade vor ihm liegenden 
Befchreibeftoff im rechten Winfel halten, gleih als wolle er ihn 
mit dem Pinſel durchftechen: Hütte er ihn ſchief geführt, fo würde 
er ſich zerfajert Haben. Der Tfineje faßt ihn zwiichen dem Daumen 
und dem zweiten wie dritten Singer, fo daß er auf dem zmeiten 
Knöchel des vierten Fingers ruht und zwifchen diefer Stüßung 
und feiner getränften Spige eine reichliche Daumenbreite bleibt. 
Der Heine Finger wird an den vierten ungedrüdt; die Hand und 
der Vorderarm ruht auf dem Zifche, nur die Finger bewegen den 
Pinfel. Der Bambusftiel muß hart und ſchwer, grade und wohl⸗ 
gerundet fein. Die Haare müffen weich und elaftifh fein; fie 
werden, nach der Faſſung in den Stiel, ſpitz zugefchnitten. Dean 
gebraucht die Haare von Kaninchen, die man am häufigften 
wählt, von Kapen, Hirfchen, Ziegen, Füchſen, Wölfen, von der 
Schnauze der Maus. Als die vorzüglichiten Pinjel gelten bie 
von Hafenhaaren und Hobelhaaren, demnächſt kommen die von 
Füchſen. 

Seide war ſehr koſtſpielig; Bücher auf Bambustafeln nahmen 
ſo vielen Raum ein und wogen ſo ſchwer. Um über dieſe Uebel⸗ 
ſtaͤnde hinwegzukommen ſann man auf Herſtellung eines billigeren 
Beſchreibſtoffes, der dem Zeuge ähnlich ſei. Nach vielen vergeb⸗ 
lichen Verſüchen gelang die künſtliche Zubereitung der Rinde oder 
des Baftes des Maufbeerbaumes (Broussonetia papyrifera) zn 
einem brauchbaren Papier. Zufolge einer Nachricht wurde Papier 
zuerft gefertigt in der Regierungszeit des Hankaiſers Hiao Wenti 
— 176,56 nach einer anderen erft unter dem Hanfaifer Hiao Wuti im 
Jahre — 95. Dieſe legte Angabe dürfte vorzuzichen fein, weil aus⸗ 
drüdlid als Erfinder der dem Aderbau vorgefegte Oberbeamte 
Wuti's Tſailin genannt wird, der Reſte von Baumrinde und 
Hanffajern, Lumpen von Seide und bänfenen Geweben, alte 
Angelfchuüre gemengt, durch langes Kochen in einen Bret umge 
wandelt und dann auf der Erde habe troden werden laffen. Sollte 
Zjailin nicht der erite Erfinder fein, fo wird ihm das Berdienit 
einer wefentlihen Berbeflerung angerechnet werden müflen, denn 
ihm find Tempel errichtet worden, in denen er noch immer vers 
ehrt wird. Anfangs war man froh, ein grobes Papier zu Stande 
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zu bringen. Rah furzer Zeit fam man darauf, es zu glätten 
und feiner herzuſtellen. 

Sehr bald wurde das Papier in den Amtöftuben, an den 
Gerichten u. f. w., denen die Aufbewahrung derumfänglichen Schrift 
tafeln befchwerlich fiel, eingeführt und verbrängte in ganz Tfina 
für den gemeinen Verbrauch alle andern Befchreibftoffe. Blos in 
einzelnen ausnahmameifen Zällen wurde Kinfort Stein oder Seide 
noch zum Träger der Schrift gewählt. Eine Auszeichnung follte 
es fein, wenn Kungtſe's Tſchüntſieu auf Holz, auf dem er felbft 
einft dies Buch geichrieben Hatte, wiederholt ward. 

Der ältefte Stoff, der zu Papier gemacht wurde, ſcheint des 
Maufbeerbaumes Rinde gewefen zu fein; daher auch grade auf 
die von tfinefifcher Bildung berührten Umlande, Siam und Japan, 
die Serftellung von Papier aus diefem Baume überging. Das 
Berfahren tft folgendes: die Zweige werden in heißes Wafler ge 
legt, nachdem fie eine halbe Stunde Darin gelegen, wird die untere 
Haut der Rinde, die ungefähr ein Zehntel des Durchmeflers aus⸗ 
macht, abgeftreift, diefelbe mehrmals während einiger Tage in 
klarem Flußwaſſer erweicht, an der Sonne getrodnet und gebleicht, 
darauf mit Aſchenlauge drei Stunden gekocht, zu einem Brei ges 
rührt und mit etwas klebriger Zuthat vermengt. Nachdem die 
Maſſe in Kufen gefchlagen oder geitampft worden war, wurde fie 
ausgefhöpft und in Formen aus dünnen Bambusftäbchen. oder Fäden 
von mehreren Ellen Umfang gefaßt und an einer glatten hohlen 
Maner, die durch Feuer erhigt wurde, ein vom Brei mit einem 
Rahmen abgejchöpfter Bogen vermittelt einer Bürſte angeftrichen ; 
von der Hiße verdunftet rafch die Feuchtigkeit und der ſchnell ges 
trocknete Bogen fällt ab. Schließlih wird er in Alaunwaffer 
getaucht, weldyes ihm glänzenden Schimmer gibt und verhindert, 
daß das Papier Dinte trinfe. So, ohne Druck und Breffe ftellt 
der Zfinefe fein Papier ber. Die Beimifchung beträgt auf 10 
Pinten Waſſer 6 Unzen Fiſchleim und 12 Unzen Alaun. Die 
Bogen wurden gewöhnlich zu 31/2, felbft 10 bis zu 50 Fuß Lange 
und 2 Fuß Breite gemacht. 

Die ‚Anfertigung von Papier haben die Zfinefen mit ihrer 
Bildung in die Umlande verbreitet. 

Der raſtloſe Eifer, der die Tſineſen belebt, führte ſie ſehr 
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einen Bambusgriff gefaßt hergeſtellt. Den Pinſelſtock mußte der 
Schreibende genau ſenkrecht auf den grade vor ihm liegenden 
Beſchreibeſtoff im rechten Winkel halten, gleich als wolle er ihn 
mit dem Pinſel durchſtechen: hätte er ihn ſchief geführt, ſo würde 
er ſich zerfaſert haben. Der Tſineſe faßt ihn zwiſchen dem Daumen 
und dem zweiten wie dritten Finger, ſo daß er auf dem zweiten 
Knöchel des vierten Fingers ruht und zwiſchen dieſer Stützung 
und ſeiner getränkten Spitze eine reichliche Daumenbreite bleibt. 
Der kleine Finger wird an den vierten angedrückt; die Hand und 
der Vorderarm ruht auf dem Tiſche, nur die Finger bewegen den 
Pinſel. Der Bambusftiel muß hart und ſchwer, grade und wohl⸗ 
gerundet fein. Die Haare müffen weich und elaftifch fein; fie 
werden, nad) der Faſſung in den Stiel, fpik zugejchnitten. Man 
gebraucht die Haare von Kaninden, die man am bäufigften 
wählt, von Kaben, Hirfchen, Ziegen, Füchſen, Wölfen, von der 
Schnauze der Maus. Als die vorzüglichiten Pinſel gelten Die 
von Hafenhaaren und Zobelhaaren, demnähft kommen die von 
Füchſen. 

Seide war ſehr koſtſpielig; Bücher auf Bambustafeln nahmen 
fo vielen Raum ein und mogen fo ſchwer. Um über diefe Mebet- 
ftände Hinwegzufommen fann man auf Heritellung eines billigeren 
Beichreibftoffes, der dem Zeuge ähnlich fei. Nach vielen vergeb- 
lihen Verjuchen gelang die künſtliche Zubereitung der Rinde oder 
des Baſtes des Maufbeerbaumes (Broussonetia papyrifera) zn 
einen brauchbaren Papier. Zufolge einer Nachricht wurde Papier 
zuerft gefertigt in der Regierungszeit des Hankaiſers Hiao Wemi 
— 176,56 nach einer anderen erft unter dem Hankaiſer Hiao Wuti im 
Jahre — 95. Dieſe legte Angabe dürfte vorzuzichen jein, weil ause 
drücklich als Erfinder der dem Aderbau vorgeſetzte Oberbeamte 
Wuti's Zjailin genannt wird, der Reſte von Baumrinde und 
Hanffajern, Lumpen von Seide und hänfenen Geweben, alte 
Angelfhulire gemengt, durch langes Kochen in einen Brei umges 
‚wandelt und dann anf der Erde habe troden werden laſſen. Sollte 
Tſailin nicht der erite Erfinder fein, fo wird ihm das Verdienſt 
einer weſentlichen Berbefferung angerechnet werden müſſen, denu 
ihm find Zempel errichtet worden, in denen er noch immer vers 
ehrt wird. Aufangs war man froh, ein grobes Papier zu Stande 
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zu dringen. Nah furzer Zeit fam man darauf, es zu glätten 
und feiner herzuſtellen. 

Sehr bald wurde das Papier in den Amtöfluben, an den 
Gerichten u. |. w., denen die Aufbewahrung der umfänglichen Schrift 
tafeln befchwerlich fiel, eingeführt und verdrängte in ganz Zfina 
für den gemeinen Verbrauch alle andern Befchreibftoffe. Blos in 
einzelnen ausnahmsweiſen Fällen wurde binfort Stein oder Seide 
noch zum Zräger der Schrift gemählt. Cine Auszeichnung follte 
es fein, wenn Kungtſe's Tſchüntſteu auf Holz, auf dem er ſelbſt 
einft dies Buch gefchrieben Hatte, wiederholt ward. 

Der ältefte Stoff, der zu Papier gemacht wurde, feheint des 
Maufbeerbaumes Rinde geweſen zu fein; daher auch grade auf 
die von tfinefifcher Bildung berührten Umlande, Siam und Japan, 
die Herftellung von ‘Papier aus diefem Baume überging. Das 
Berfahren tft folgendes: die Zweige werden in heißes Wafler ge 
legt, nachdem fie eine halbe Stunde darin gelegen, wird die untere 
Haut der Rinde, die ungefähr ein Zehntel des Durchmeſſers aus⸗ 
macht, abgeftreift, dieſelbe mehrmals während einiger Zage in 
klarem Flußwafler erweicht, an der Sonne getrodnet und gebleicht, 
darauf mit Alchenlauge drei Stunden gelocht, zu einem Brei ges 
rührt und mit etwas Flebriger Zuthat vermengt. Nachdem die 
Maſſe in Kufen gefchlagen oder geitampft worden war, wurde fie 
ausgefchäpft und in Formen aus dünnen Bambusftibchen. oder Fäden 
von mehreren Ellen Umfang gefaßt und an einer- glatten hohlen 
Maner, die durch Feuer erhitt wurde, ein vom Brei mit einem 
Rahmen abgefchöpfter Bogen vermittelt einer Bürfte angeftrichen ; 
von der Hitze verdunftet raſch die Feuchtigkeit und der fhnell ge 
trocknete Bogen fällt ad. Schließlich wird er in Alaunmafler 
getaucht, welches ihm glänzenden Schimmer gibt und verhindert, 
daß das Papier Dinte trinfe. So, ohne Drud und Breffe ftellt 
der Zfinefe fein Papier ber. Die Beimifchung beträgt auf 10 
Binten Bafler 6 Unzen Fiſchleim und 12 Unzen Alaun Die 
Bogen wurden gewöhnlich zu 34/2, felbft 10 bis zu 50 Fuß Länge 
und 2 Fuß Breite gemacht. 

Die ‚Anfertigung von Papier haben die Zfinefen mit ihrer 
Bildung in die Umlande verbreitet. 

Der raftlofe Eifer, der die Zfinefen belebt, führte fie ſehr 
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bald zu Verſuchen, au andere Stoffe zur Papierbereitung zu 
nehmen, und fie brachten e8 auf mannichfache Weije zu Stande. 
In verfhiedenen Gegenden wurden eigentümliche Arten deffelben 
gefertigt. In Fukian wird e8 anders bereitet als in Zicheleang 
u. ſ. w. Fukian tft der Hauptfig der Bereitung des Papiers aus 
Bambus, melde die gangbarfte Art ifl. Dort werden in den Bergen 
Bambus angepflanzt für die Papterbereitung. Anfangs Juni (nad 
dem 5ten) fällte der Tſineſe die jungen Stauden, die einjährigen 
Schöfflinge, zerfhnitt fie in Stüde von 5 bis 7 Fuß Läuge und 
bereitete fle auf folgende Weiſe. Zuerſt werden fie Hundert und mehr 
Tage in Wafler, welches oft erneut wird, geweicht, alddann mit 
Hänmern geichlagen und abgefhält. Die unterfte Haut, melde 
weicher und weißer ift als die obere, wird danach 14 Tage in 
reinem Waſſer eingeweiht, dann in trodenen, bierauf in gelöfchten 
Kalk von der beften Art gelegt, danach in Mörfern zu einem Teig 
oder Brei zerftoßen und zerftampft und ein gummiartiger Pflanzens 
anfguß fammt Alaun zugefeßt, worauf die Maſſe zu einer kleb⸗ 
rigen Flüfftgfeit gefchlagen wird. Nah einem andern Verfahren 
wird der Brei mit Kalk vermengt und während 8 mal 24 Stunden 
in Holzfufen mittelft darunter geftellten Feners heiß gchaften und 
geröftet, dann Lauge aus Holzafche zugefügt, Waſſer zugeſetzt und 
während 6 Zagen in einem Keſſel gefotten, bis Webergeben in 
Fäulniß eintritt. Darauf erft erfolgt die Zerftampfung und eine 
äufferft forgfame Auswafhung (mit Ehlor?), um die Maſſe zu 
entfärben. Oder man ftößt, wenn das Röſten vorüber ift, nad 
eingetretener Gährung mit einem eifenbeichlagenem Holze die 
Rinde ab, zerreibt die weiße holzige Maffe, trodnet dieje, bringt 
fie abermals auf Kalklagen, kocht fie dann 24 Stunden in Fluß- 
wafler; Hierauf wird vom Faferftioff die zum Viehmaſt verwend⸗ 
bare Gallerte abgeſchieden, der Faſerſtoff gerollt, mit fiedendem 
Waſſer und Lauge während 10 Tagen zu wiederboltenmalen 
übergofien und nahmals in einem Mörjer zu einem Brei wieder 
zerrieben. Zuletzt wird die Maffe in Formen gchoben und in 
fünftliher Wärme getrodnet. Um das :Bapier zu ftärken, wird 
zur Maſſe eine Abkochung von Reis binzugefebt. Die Form ift 
ein mit feinen Fäden gewebeartig fberfpannter Holzrahmen mit 
hohem Unterrande. Der Arbeiter drückt ihn in den Brei; je 
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nachdem er ihn kürzere oder Tängere Zeit darin Hält, fällt das 
Bapier dünner oder dider aus, Er verfteht fi darauf, Dies zu 
berechnen. Das Abgehobene legt er auf eine Platte Hut er 
taufend Bogen übereinander, fo legt er eine zweite Platte darüber, 
und preßt beide mittelft Striden zufammen, um die noch vor 
handene Flüſſigkeit anszudrüden. Dann hebt er die einzelnen 
Bogen mit einem fupfernen wider ab und trodnet fie vollends 
am Kener auf die vorhin ſchon beichriebene Weife. Das Verfahren 
ward dahin vervollfommnet, daß der Rahmen mit dem Schöpffiebe 
an beiden fihmalen Enden, um im Gleichgewicht zu bleiben, Ger 
wichte erhielt, und dag um die Arbeiter nicht unnütz anzuſtrengen, 
die Gewichte an Schnüren hingen, welche über Rollen an der 
Dede des Zimmers geführt wurden. Die Zröge mit der Maſſe 
wurden aus Baditeinen, die mit Cement verftrichen waren, etwas 
breiter als die beabfichtigte Form des Papiers, gemacht. Zwiſchen 
zwei Tröge ward ein niedriger Ofen geftellt, defien Obertheil zwei 
ganz glatte Abdachungen aus einer Art Gyps von der Größe des 
zn verfertigenden Papieres bildeten.57 Vermöge diefer Einrichtung 
ftellten die Zfinefen zufammenhängende Bogen von 8 bis 9 Fuß 
Länge und verbältnißmäßiger Breite her. 

Zu Briefen beftimmtes Papier, welches beſonders ſchön fein 
fol, wird noch geleimt und mit glatten Steinen fatinirt. Zu 
Beglückwünſchungen wählte man rothes Papier. Das bunte Papier 
wurde nur aus dem beften Stoffe gefertigt. Die Hauptbereitungss 
ftätte deffelben tft auf dem Berge Juanſchan. Bloſſes Badpapier 
wird aus Bambusfafern und NReishalmen gemacht. 

Zu Papier verwendete man noch das Mark von Aralia 
papyrifera, Aeschynomene paludosa, Araliacea, der Brod⸗ 
fruchtpflange, die Rinde von Thuga orientalis, Brussonetia 
papyrifera, des Baummollenbaumes, die innere Haut des Ulm⸗ 
baumes, des Treepaperbaumes, junge Bambusfproffen, Stroh von 
Waizen und Reis, Hanf und Neffel, die änffere Hilfe des Seiden- 
wurmfofond. Das fogenannte Reispapier kommt gewöhnlich von 
Sumpfpflanzen. Sonft unbrauchbare Stoffe machte man fo dars 
geftellt werthvoll. 

Dem Kaifer Kaoti (479 bis 482) wird die Erfindung nad» 
gerühmt, dem Papier ohne jede Beimiſchung won Metall, einen 
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Silberfhein zu geben, dem Kaifer Kaotfung (649 bis 683) die 
Herftellung eines Hanfpapiers von befonderer Dauerbarkeit für 
feine Befehle, deffen man ſich daher vorzugsweiſe fir amtlidhe 
Schriftftüde bediente. _ In der Provinz Setſchuan wurde dieſes 
Papier vornämlich gefertigt. 

Bald machte man vom Papier auch noch anderen Gebraud 
als zum Schreiben; man verwendete es zu Fächern u. ſ. w. Pads 
papier ftellte man einfacher aus Bambusfafern und Reishalmen 
ber. Im VII Jahrhundert erfeßte man die Sitte, zur Ehre der 
Todten Seide zu verbrennen, dur die, Papier zu verbrennen. 
Die Bermandten fihrieben ihre Wünſche auf dies Papier und 
bildeten fih ein, daß wenn es verbrannt werde, der verklärte Geift 
fie vernehme. Dazu wurde ein befonderes Papter im nördlichen 
Tina aus Papierabfällen gemadt, das „Papier zum Verbrennen“ 
(Hotschi). 

Die Bereitung des Baummwollenpapierd bat ſich wahrichein. 
lich von Zfina aus nah DBorderindien und Mittelafien ver 
breitet. Um 600 wurde foldhe8 zu Samarkand in der Bucharei ans 
aefertigt. Dort faben und lernten Perfer und Araber feine Bes 
reitung und verpflanzten fle in das ſüdweſtliche Aften, von woher 
fie in Europa bekannt wurde. Zfina tft alfo das Mutterland 
des Papiers. 

Erft gegen 940 wurde in Zfina die Herftellung von Papier 
and abgetragenen Zeugen von Kattım und aus leinenen Lumpen 
aufgebradht.58 

Später, ald das Papier eine Zeitlang fehr theuer geworden war, 
arbeiteten die Zfinefen auch bejchriebenes Papier zu neuer Brauch⸗ 
barkeit um. Solches wurde aufgefpannt, gewaſchen und gereinigt, 
dann getreten und gefnetet, bis aus ihm eine unförmliche Maffe 
geworden war, die nun mit friichen Stoffen vermengt und au 
einem Brei gefocht ward, welcher das neue Papier ergab. Das 
Heritellungsverfahren war dabei ein abgekürztes. Solches Papier 
hieß „wiedererwedttes” (Hoanhoentschi). 

Das Papier war anfangs fehr derb; ſpäter verfertigte man 
es fein, ungemein dünn und dennoch feft, fo daB es nicht leicht 
zerreißt, im verfchiedener Dicke und Größe, in allen Farben, äufferft 
mannichfaltig, auch kunſtreich geziert, immer aber fehr glatt. Im 


Papier. 207 


höchfter Bollkommenheit ward es geſchaffen. Zfinefifhes Papier 
iſt Dichter und zugleich weicher als das europäiſche, ſanft anzu⸗ 
fühlen, ſeidenartig, biegſam und zäh, faſt ſchwammig und dabei 
fo dünn, daß es beinahe durchſchimmernd iſt. Es bricht bei meitem 
nicht fo leicht als europäiſches. Man muß es gewaltfam zerreißen. 
Seidenpapier zeichnet fih durch feine Schönheit aus. Kattun⸗ 
papier fällt weißer und fchöner aus ald Bambuspapter. Für das 
befte wurde fonft das in Nanfing aus Banmbaft gefertigte gehalten; 
bochneichitt ift auch das in Kiangnan angefertigte als überaus 
fein und zart. Die Zfinefen bedienen fich deffelben gern zu Artigs 
feitöbriefen.. Seit "dem VII Jahrhundert mußte Korean einen 
Theil feiner Abgaben in Seidenpapier und glänzender Tuſche 
liefern. In der neneften Zeit wurde tiinefiihes ‘Papier ein 
Handelögegenftand für Europa, mo es zu Kupferftichen diente. 
Cine ſtarke Ausfuhr von diinnem, heflgeauen Papier von 4 Fuß 
Länge und 2 Fuß Breite in Kiften mit 15 Packeten zn je 96 
zuſammengebrochenen Bogen fam in Aug. 

Indeß bat das tfineflfche Papier auch Gebrehen. Denn es 
ift nicht nur minder weiß und rein als das europäiſche, fondern 
nimmt auch eher Näffe und Staub an und zieht oder wirft fid 
leicht; Staub und Feuchtigkeit ſchaden namentlich der Dauerhaftig⸗ 
feit des Bambuspapieres; auch freffen die Würmer e8 gern an. 
Auf demfelben gefchriebene Bücher müffen diefer Benachtheiligungen 
wegen öfters der Sonne ausgejegt und gefchlagen werden. Zfinefiiches 
Bapier ift demnach nicht jo haltbar für die Länge der Zeit ala 
das alte europätjche, und diefe üblen Eigenfchaften machen e8 noth⸗ 
wendig, die Bücher nach längeren Zwiſchenränmen frifch aufzulegen, 
die Bibliothefen gewiffermaßen unaufhörlih zu erneuen. Sehr 
alte Bücher gehören daher in Zfina zu den Seltenheiten. 

Kein und glatt mußte das Papier ausfallen, da mit dem 
Pinſel auf ihm geichrieben wurde: auf rauhem und grobem würden 
fih ja die Pinfelhaare ſchnell zerfafern. Bei der Dünne ded Papiers 
ſchlägt aber die Schreibflüffigkeit durch die Rückſeite; dieſe wird. 
alfo unbrauchbar und man befchrieb es Deswegen nur auf einer 
Seite. Längere Stüde beſchrieb man in gegenüberftehenden Seiten 
und brach fte fächerartig; die ganze Rückſeite blieb leer. Wollte 
man etwas auf beiden Seiten befchreiben, fo verdoppelte man die 
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Bapierlage und leimte zwei Blätter mit ſolcher Geſchiclichkeit, 
daß es kaum zu merken war, übereinander. 

Früher bezeichnete der Ausdruck pien die befähriebenen Bam⸗ 
bustafeln; Diefer ging nunmehr auf eine Anzahl zu einem Buche 
zufammengehöriger Bogen über und ward angewendet auf Bapter 
bücher in dem Sinne, wie bei und Heft oder (fleines) Bud. 
King oder Buch bezog ſich nicht auf die äufferlihe Erſcheinung 
eined Geifteswerfes, fondern anf dieſes felbft und Hatte, wenn «6 
auch anfänglich nur Buch fchlechtmeg bedeutet hatte, von den hoch 
geſchätzten alten Büchern I⸗king, Schisfing, Schurfing u. f. w., den 
Sinn eines Werkes von maßgebendem Werth angenommen. 

Nicht mindere Sorgfalt wurde an die Bereitung der Tufche 
gefcht, die ans Fichten« oder Zannenruß nnd mit Leim oder Del 
oder Haufenblafen gemacht wurde. Im III. oder IV. Jahrhundert 
ftellte man aus Rüdftänden einer unvollſtändigen Verbrennung 
Dinte in feiter Geftalt, in Rugelform ber. Später vermochte man 
nicht mehr fo Dauerhafte hervorzubringen. Korea übertraf nun Zfina 
in der Dintebereitung und die Zfinefen mühten fi, die ihrige der 
foreanifhen gleich darzuftellen, was ihnen jedoch erft im IX. Jahr: 
Bunderte gut gelang. Aber auch die foreanifche Dinte glich nicht 
der alten. Seit 1070 verwendete man zu ihr den Ruß ölgetränfter 
Dochte und nannte die derartig hergeſtellte, Pallaſt-Dinte“. Man ver 
fuchte verfchiedene JZufammenfeßungen, bis im Sabre 1370 ein Zufchen- 
verfertiger Schenstfiefchun, nach 18jährigen Bemühungen fie wieder 
vorzüglich machte.5% Seitdem bereitet man wieder aus Pflanzen 
ruß mit verfchtedenen Zuſatzen eine fehr feine Zufche von flärffter 
Schwärze, weiche beim Auftrag fi gar nicht verläuft und Aufferft 
ſchnell trodnet. Sie Ichlägt zwar bei der Dünne des Papieres 
durh, aber der Zug fommt ganz genau zum Vorſchein. Das 
raſche Trocdnen war von Belang, weil die Tfinefen, wenn auch in 
jeder Zeile abwärts, doch nachher von rechts nach linke fich im 
Schreiben wendend, mit der weiter gehenden Hand das eben 
Gefchriebene bededten. Bon der Beichaffenbeit des Ruſſes nnd 
des Bindemitteld hängt die Güte der Zufhe ab. Yu wohlfeiler 
nahm man Del; befonders gute gab Hanföl mit Reiekleber mittelfl 
eingefebter Lampendochte unter einem Dedel angezündet, an dem 
der Ruß ſich anſetzte; die befte foll aus Schmweinefett gewonnen werden. 
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Der gewonnene Ruß wird durch Seide geflebt. Als mwohlfeiles 
Bindemittel dient Del, als befieres Leim aus Büffelhäuten oder 
Fiſchen, als vorzügfichftes Leim aus den inneren Thetlen von Hirſch⸗ 
geweihen, die man acht Tage in Reiswafler erweicht und darauf 
längere Zeit fleden läßt und auskocht. Dit mengt man mehrere 
Zeimarten zufammen. Beides, gekochter Leim und Ruß werden in 
leihen Gewichtstheilen gemengt, mit der Hand gefnetet, in einem 
Mörier gerieben und dabei etwas Harz vom Toxicodendron 
verniciferum beigefeßt. Den Zeig läßt man dann an der Luft 
trodnen, gibt ihm noch 4—500 Schläge mit einem langen Hammer, 
bringt ihn darauf in eine hohle Holztafel, hüllt dieſe in Holgafche oder 
gepulverten Kalk oder Waizenbrod und läßt ihn in einem Ofen bei ge- 
lindem Feuer während einiger Tage trod'nen. Teig aus Hirſchhornleim 
muß rafch geformt werden. Nah dem jebigen Derfahren wird die 
erweichte und erbitte Maſſe in die Form gebracht und unter einer 
Preſſe, auf die ſich der Arbeiter febt, zufammengedrüdt. Die 
Bereitung gefchieht nur in den fälteftlen Monaten, weil in der 
wärmeren Zeit der Leim in Gährung gerathen fünnte. Die ge 
meine Zufche hat einen fehmarzen, grauen oder blauen Schimmer, 
die befte einen braunen und ift in ganz Meine Stüde gefchnitten. 
Durch fanges Liegen wird fte beſſer. Gemeinlih wird die 
Zufhe mit mwohlduftenden Beftandtheilen (Borneofampfer, Mes 
ſchus, Ambra) verſetzt. Am gefchäßteften ift Die Zufche von Nanfing 
und von Hoeitichen. Rothe Farbe wird nur zu Büchertiteln vers 
mendet, blaue gehört für Zrauerfchriften. 

Nicht Flüffig Sondern feft, in Meinen vieredig länglichen 
Stüden wurde die Tuſche dargeftellt. Die Schreiber führen bei 
fih ein Porzellangefäß, dem oft die Geftalt einer Gans oder Ente 
gegeben ift, aus deren Schnabel fle einige Tropfen warmes Wafler 
auf ein Marmornäpfchen, einen fleinen platten, an dem einen 
Ende etwas gehöhlten Stein oder in eine Schale von Thonfchiefer,. 
(worauf zuerft Zfhungjeu gefommen fein fol) gießen, und 
ſehr rafch darin ein wenig Zujche auflöfen, bis fie etwas ſchwarze 
Flüſſigkeit haben. Bon der Dinte machte man Übrigens auch in 
der Heilkunſt Gebrauch. Die Tfinefen glaubten, alte Tuſche wirke 
gut gegen Krämpfe und Blutflüffe der Kinder. 

Das Schreibzeug eines Zfinefen befteht aus 3 Pinjeln, 
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Tuſche, Waffernäpfchen und Reibſchaale. Dies alles wird ges 
wöhnlich zufammen in einem Kaften von dunkelrothem Holz 
aufbewahrt, der etwa 111/2 Zoll lang, 6 Zoll breit und 3 Fol 
hoch if. Den Screibbedarf: Pinfel, Tufche, Napf und Papier 
nennen die Zfinefen mit Recht „bie vier werthvollen Dinge” (ssepao). 

Die Erfindung des Papiers war eines der fürderfichften Er, 
eignifie für das tfinefifche Schrifttum. Große Schwierigkeiten für 
das Schreiben, das hinfort nur noch in Ausnahmöfillen ein Hin- 
einreißen der Züge war, für das Abfaffen, Fortbringen und 
Aufheben der Bücher waren nım binmweggeräumt und mit der 
Erleichterung des äufferen Gebahrens mehrte fich der Gebrauch, der 

von der Schrift und von den Büchern gemacht wurde. — 


Gewaltiger als Schwert und Yepter ermies fih die Schrift! 
Schihoangti Hatte dem Anfchein nach der Zfinefen altes Schrifte 
tum zum allergrößten Theile zerftört und die Schule Kungtſe's 
audgerottet; allein es vergingen nur 18 Jahre nach der großen 
Bücherverbrennung und ſchon vermaß ein Gelehrter in einer 
Abhandlung über die Regierungdformen auf des alten Weifen 
- Kings fih zu berufen, und fehr bald danach gediehen fogar die 
Konfutfeaner zu hohen Ehren. Nach einer furzen Unterdrüdung 
erhoben fie fih. Noch während die Taoſſe d. 5. Laotſe's Ans 
hänger vorwogen, wurde im Jahre — 191 der Widerruf des 
faiferlichen Erlaffes gegen die Bücher förmlich vom Kaifer aus 
geſprochen. Der Rückſchlag war raſch und flarf. Zwei gute 
Sähriftfteller von Laotſe's Schule, Prinz Honinantfe — 189 und 
fein jüngerer Zeitgenofje Hoainans Statthalter2ieusngam, fihrichen, 
der erſtere filofofifche, der andere viele Bücher mit Belehrungen 
fittlichen Inhalts: alles lenkte aber immer fortreißender, mächtiger 
zurüc in die Wege Kungtſe's. Au den fonfutfeanifchen Filofofen 
Suntfe, deffen Blüthe man noch — 230 anfeßt, reihte fid — 177 
Wentfhungtfe. Die mündliche Ueberlieferung Hatte die Lehren 
diefe kurze Zeit getragen, Doch die alten Bücher fehlten, in denen 
alles geichrieben ftand ; man vermißte fie ſchmerzlich. Emſig forſchte 
man nad, ob noch Bücher der alten Zeit der Vernichtung entronnen 
feien. Gleichzeitig wendete man fi) dem alten Schriftzuge wieder 
zu. Liſe's Schreibgrt wurde aufgegeben; man nanute feinen Zug in 
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der Folge Tfintſchwan. Dunkelheit babe er — fo redete man 
diefem verhaßten Manne nah — durch feine neuen Schriftzeichen 
über die anderd geichrichenen Bücher hoher Einfiht verbreiten, 
und wie. ed ihm micht gelungen mit Strafen zu fchreden, das 
Bolt verdummen wollen dur Vernichtung der Bücher und dic-an 
ihrem Bertufte bängende Unwiffenheit. Bon allen Büchern, die 
Life und Zfin Schihoangti hatten erhalten wollen, kamen nur 
ein paar, das Iling und Zaotefing, fonft feines auf die Folge, 
zeit: die Kings, Die er auszutilgen gemeint hatte, aber befanden 
größtentheild die aufreibende Wirkung der Zeit. 

Diefe Wendung mar entfchieden, al im Jahre — 1839 
Butt den Katjertbron beftieg, den er bis — 87 inne hatte, 
Unter feiner Regierung füllte ib der Hof wieder mit Gelehrten; 
an feinem Hofe lebten die Dichter Suwu und Liling, melde 
(was der hervorragende Dichter der erften Hanzeit Meijching nicht 
gethan hatte) Die Versform Kiüjünn’s nahahmten, Die tu der 
Folge von den Dichtern allgemein angenommen wurde, weil fte 
einen längeren Gedanken in einem Verſe auszudrüden geftattete. 
Als Dichter in diefer Zeit wird noch hervorgehoben Sſema 
Siangtfhu. Langathmige Gedichte, die halb Befchreibung, halb 
Gerichte waren, murden freilih dazumal beliebt. Schon jeit 
längerer Zeit mar eine leichtfertige, blo8 auf Unterhaltung be 
dachte Geichichtenerzählung, die man romanhafte Gejchichte neunen 
fünute, in Schwung gekommen; angeblihe Gefchichtsbücher, in 
denen eigene Erfindungen dreift vorgetragen wurden. Der Art 
waren die „Nachrichten von den Tſcheu“ (Tscheu Khao), der Art 
die „Denkwürdigkeiten aus dem Amt der alten Hiftorifer” (Theing 
sse tseu), umfängliche Werke und andere. In Wuti's Zageit 
ward in diefer Manier eine Gejchichte von Yü an bis zum Fall 
der Zichen in 943 Heften ausgearbeitet; wahrlich feine Erzeugntfie, 
weiche erufte und gewiſſenhafte Männer anders als kopfſchüttelnd 
betrachten konnten. Aber fie fanden doc Beifall. Der geraume 
Zeit jchon vorwiegende Einfluß der Taoſſe Hatte die Neigung 
zum Wunderbaren geſteigert. Man bemerkt Daher an den 
Dichtern, daß fie mit Hintanfeßung einfacher Natürlichkeit über 
das Gewöhnliche hinaus zu gehen flrebten, und an Proſaiſten, 
Borliebe für gejuchte, felbft Dunkle Ausdrucksweiſe. Gern jchilderten 
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fie feltene, feltjame Naturbegebenhbeiten und das fantaftifche Aufſer⸗ 
weltliche bevorzugten fie. Diefe in Wuti's Zeit hervortretende 
Richtung nannte man die Schule Kuai (die Romantifhe?) Um 
fo größeres Gewicht mochten Andere auf die verftändige Nüchtern- 
heit der Schule Kungtie’s legen. Wuti begünftigte dieſe lehtere. 

Ein groſſer Eifer richtete fih auf das Wiedergemwinnen deſſen, 
was verloren gegangen war. Zeb, der Unterfürft von Holian, 
welcher — 130 ftarb, ſcheute großen Aufwand nicht, um die noch 
irgendwo erhaltenen alten Schriften zum Vorſchein zu bringen 
und zu erwerben. Er beftellte Gelehrte, welche die Schrifttaieln, 
die glüdlich aufgetrieben wurden, unterfuchen und in Ordnung 
bringen mußten. In der That gelang es feinen Bemühungen 
mebrerer Hauptwerle habhaft zu werden. Unter diefen waren der 
Schiking, das Tahio, Tſchungjung, Liki, Tihüntfieöu und Mengtſe's 
Schriften. Kurz vor feinem Ableben brachte er diefe dem Katjer 
Wuti, der es fich angelegen fein ließ, zu retten, was noch zu 
retten war von dem alten Schrifttum; er feßte Belohnungen für alle 
aus, die noch alte Bücher herbeibrächten, denn noch mangelte fo 
manche wichtige Schrift feit jenem Unbeilsjahre des Bücher: 
brandes, und beftellte — 136 eine eigene Behörde zu ihrer Aufs 
fammlung, Wiederbefanntmahung und Erläuterung. In befonderen 
Aemtern ließ Wuti Abfchriften von den Büchern nehmen, damit fie 
wieder verbreitet witrden. Wuti befahl alle Bücher, die aufge 
teieben werden könnten, in feinen Pallaft zu bringen, und ließ 
nad tfinefifchen Büchern in Korea und Japan, es heißt fogar aud) 
in Indien nachſuchen. Maſſen von Büchern wurden ihm übers 
bracht, leider befanden fi unter ihnen nur wenige wichtige. 
Befonders fchmerzlih vermißte man den von Kungtfe ent 
worfenen Schufing mit feiner Kunde der Bergangenheit und feinen 
weifen Sprüchen, Warnungen und Rathſchlägen: dieſes Buch, das 
fo nachdrucksvoll darauf hinwies an dem Bergangenen zu halten. 
Aus dem Munde des bochbetagten Fufcheng, der das Bud) noch 
zur Zeit feines Beftandes auswendig gelernt hatte, war ein Stüd 
davon — 175 niedergefchrieben worden: nunmehr entdedte man 
unter den Zrümmern eines alten Gebäudes Holztafelu, welche 
58 von feinen 100 Abfchnitten enthielten; freilich in fehr 
ſchadhaftem Zuftande durch Feuchtigkeit und Wurmfraß. Kungangkue 
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(— 96) entzifferte fie und ſchrieb fie aus den alten Schriftzeichen in 
die jeiner Zeit üblichen um: doch ſtimmte feine Lefung nicht in allem 
zu der Angabe, die jener Greis aus dem Gedächtniß gemacht hatte. 

Derielbe Kaiſer Wuti beauftragte um — 104 mit der 
Sammlung aller alten Rachrichten und mit einer auf ihnen 
ruhenden Abfaffung der ullgemeinen Gefchichte des Reiche der 
Mitte den Siemathan. Sfemathan fing mit dem Jahre — 
2637 an und erörterte die Zeitfolge; er flarb über der Arbeit. 
Sein Sohn Sfematfian, ein Mann von forfchendem Sinn, Herz 
und Muth, der die Gabe einer guten lebendigen Darftellung befaß, 
brachte fie zu Stande. Die von diefem — 97 vorgelegten gefchicht- 
lichen Denkwürdigkeiten“ (Sse-ki) reichten bis — 121 und dienten 
obwol er nach ihrem Erfcheinen wegen feiner Wahrhaftigkeit vernadh- 
läffigt und fogar verfolgt wurde, der Folgezeit als Mufter. Sfematflan 
befam den Ehrennamen des Fürſten der Gefdhichtichreiber. Seine 
Geſchichtsbücher wurden auf Befehl der nachlommenden Herrfcherhänfer 
regelmäßig fortgeicht. Der Fortießer Panku um + 85, der noch 
Sfematfian’® Papiere benußen konnte, ward wie jener von Ungunft 
getroffen. Nachmals wurde bis zum Ausgange eined Herricherhaufes 
die Niederfchrift über Diefes im Archive verwahrt, dann erft vers 
arbeitet und veröffentlicht. Damit ftellte man das freimüthige 
Urtheil der Hiſtoriker ſicher. So bekamen die Tſineſen eine 
amtliche Geſchicht ſchreibung und ein Geſchichtswerk von 
einem Umfange, desgleichen kein anderes Volk ein ähnliches be⸗ 
ſißt; daher erſtreckt ſich ihre amtliche Landesgeſchichte gegenwärtig 
aber auch nur bis zum Jahre 1644. 60 Panku und wol bereits 
ſein Vorgänger behandelten den Zuſtand der Kenntniſſe, den der 
Volkswirthſchaft, Die Geſetze und Gebräuche mit und außer dem 
Schrifttum, Lebensläufe ausgezeichneter Männer. Darin fanden fie 
Nachfolger. Gewöhnlich beträgt die Gejhichte eines Kaiferhaufes 
60 flarke Hefte, und in ihr find nicht blos die Thaten des Herrſchers, 
fondern alle beachtenswerthen Vorgänge in den Wiffenfchaften, 
Künften u. f. mw. vermerft. „Die vier und zmanzig Geſchicht⸗ 
fhreiber” — fo heißt dies umfaffende Werd — bilden eine lange 
Bändereibe. Der von Neumann in Kanton angelaufte, in die 
münchener Bibliothek übergebene Abdruck der Reichsjahrbücher 
(Sse) bis 1644 beträgt 3705 Hefte. 
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Die Wiederauffindung der alten Schriften verlief fehr lang⸗ 
jam. Wol hatte des Reiches meiter Umfang und das baldige 
Ableben des Ziinkaifers, ſchon vier Jahre nach der großen Bücher 
verbrennung (Schihoangti ſtarb — 209) die durchgreifende Aus- 
führung feines Gebotes beeinträchtigt, aber es war doc unfäglich 
viel vom alten Schriftenjchage zu Grunde gegangen. Run lieffen 
fi die ulten Bücher, die nody irgendwo vorhanden waren, nidht 
jo ſchnell herbeiſchaffen, troß großen Eifers. Der Zufall brachte 
fo manches Buch wieder zum Borfchein; viele jedoch, von deren 
ehemaligem Dajein man noch wußte, wurden vergebens gefucht. 
Und doch that die Regierung alles mögliche. Kaiſer Tſchingti 
(—33 bis — 7) beauftragte 3. B. den Beamten, dem der Ber- 
kehr mit Fremden und die Sorge für diefe oblag, mit der Rad 
forſchung nad) den alten Büchern. Derfelbe Kaifer befahl im Jahre 
— 26 eine Ueberſchau des gefanmten Büchervorrathes zu vers 
anftalten. Sein Befchlöhaber des Fußvolks Tſchinhuang, fein 
Oberhiftoriograf Jinhien, jein Leibarzt Li Tſchukoüe erhielten 
von ihm den Auftrag, alle in ihr Fach ſchlagenden Schriften zu 
mufteen und zu ordnen, und nachdem fie diefelben in den richtigen 
Zuftand gebracht, an Lidu Hiang abzuliefern, der ſeinerſeits Die 
an die Kings fich anfchließenden Schriften durchſah und nad dem 
ihm Borgelegten ein Berzeichniß des Bejlandes anzufertigen hatte. 
Erft deffen Sohn LiSu Hin bradte unter Tſchingti's Nachfolger 
Ngaiti Das Verzeichniß zu Stande: es gibt und eine Vorftellung 
von dem fchriftftellerifchen Befike der Zfinefen in der erſten Zeit 
der hriftlichen Zeitrechnung. Er ift größer, ald man fih vor 
ſtellen mag. Bon den 7 Abtheilungen, in welche Liu Hiang das 
tfinefifche Schrifttum zerfällte, beftanden 6 aus 13,269 Heften, 
oder jehshundertzwanzig Werfen, in ungefährer Schätzung mithin 
aus etwa 2 oder 3000 mäßigen Bänden, wie fie heute gedruckt 
werden. Davon enthielt die Abtheilung der Kings 122 Werke, 
die Abtheilung der auf das Schrifttum und die Filofofie bezüg- 
lihen Schriften enthielt 52 Werke von Konfutfennern, 40 von 
Zaoffemännern, 50 von andern ftlofofifchen, 17 von juriftiichen 
Schulen, ferner 9 fiber Landwirtbfchaft, 15 über unterhaltende 
Schriften. Die folgenden enthielten: 106 Werke mit Gedichten, 53 
über das Kriegsweſen, 6 Geografijche, 22 über die Stenufunde, 18 über 
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den Kalender, 31 über die fünf Elemente (d. h. Fyſik), 26 über 
Heiltunft, 23 über Vorherfagungen, 10 über die Geifter.. Die 
fiebente Abtheilung, deren Inhalt wir nicht kennen, befaßte 19,821 
Hefte. Im Ganzen alfo befaß man im Reichömittelpunfte 33,090 
Hefte.61 Bei alledem mar man überzeugt, es fei das Meifte vers 
loren, was die frühere Zeit geichaffen Hatte, nur ein geringer 
Theil gerettet. Die Maſſe hatte Zfin Schihoangti's Wüthen 
wirklich vernichtet. 

an bedauerte noch immer lebhaft den großen Berluft, das 
mit den Büchern verlorene Wiffen. Eifrige Gelehrte, wie Tayte 
zogen and den vorliegenden Werken alle Stellen aus, welche Bruch» 
Rüde aus verlorenen Büchern‘ enthielten, und ftellten diefe zus 
fammen, wie wir Fragmente griehifcher und fateinifcher Geſchicht⸗ 
jchreiber fammeln. Wie vieles fehlte! wie fehr fehnte man fidh 
nach dem Berlorenen! Im Wunſch für den Verluſt ſchadlos "zu 
halten, das Tintergegaugene zu erſetzen, bielten verichrobene oder 
geldgierige Gelehrte Fälfchungen für erlaubt. So kam 3. 2. im 
erften Jahr der chriftlichen Zeitrechnung ein Buch Sanfen mit 
Kunden von der allerälteften Gefchichte zum Vorſchein, welches 
nah dem Urtheil der bewährteften tfineflfchen Gelehrten eine neuere 
Erbichtung war. Neugefchmiedete Machwerke wurden Hochberühmten 
Namen untergefchoben, wie dem Zfutfe, ja dem mythifchen Schinong, 
ja dem Hoaugti ſelbſt. Gine Zeit fam, in welcher eine Menge 
Apokryfa entftand. Doch tauchten in der Folge noch einzelne 
ächte Schriften aus dem Altertume auf, wie denn namentlich im 
Jahre 279 im Grabe eines Königs von Wei die fhon erwähnte 
alte Bambuschronik wieder entdeckt wurde. 

Seit Wuti's Tagen galten die Werke des Kungtie als die 
maßgebenden. Je heftiger feine Schule verfolgt worden war, 
defto inniger ſchloſſen fi die Tfinefen an ihn an. Die Schäbe 
des alten Schrifttums fehienen vor allem der Beachtung werth. 
Bie mit ängfllicher Sorgſamkeit alles hervorgeſucht und gefammelt 
wurde, was den Bücherbrand überdauert hatte, jo wurde das Ges 
rettete mit peinlicher Genauigkeit abgefchrieben, aufbewahrt, 
erörtert. Die ſechs Kings wurden als die Grundlagen für die 
menſchliche Vollendung angefehen. Das Buch I, meil es die 
Wurzel der übrigen: ift, ſagt der Geſchichtſchreiber Paptn. Das 
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Buch Io, von der Muſil, vermittelt die Uebereinſtimmung 
zwiichen den Empfindungen des Menfhen und den bimmfifchen 
Einfihten, das Buch der Lieder Schi lehrt den Ausdrud; das 
Buch der Gebräuche Lili ſtellt das Berhältniß der verſchiedenen 
Beftandtheile der Gefellihaft an’s Licht; das „Sing ſchlechtweg“, 
das Buch Schu, entwidelt durch die Rathſchläge der Erfahrung 
Wiſſen und Regierungskunft; der „Frühling und Sommer”, das 
Tſchüntſieu, lehrt Auswahl und Urtheil bei gefihichtlichen Webers 
(teferungen. Diefe fünf Bücher begründen die unerfchütterlichen 
fünf Haupttugenden: Wohlwollen, Gerechtigkeit, geziemendes Weſen, 
Wiſſen oder Weisheit und Lauterfeit.2? So Panku, der, man 
muß geftehen, fih höchſt überfchwänglich über den Werth dieſer 
alten Bücher äufferte, aber, wie man zugleich anerfennen muß, 
in völliger lUebereinftimmung mit der berrichenden Meinung. 
Dem hochverehrten Lehrer errichtete man in jeder Stadt des 
Reiche neben dem linterrichtögebäude einen Abnentempel, eine 
Kapelle, in weicher feine Bildfäule und mit goldener Schrift fein 
Name ftand, oder wo die Bildfäule mangelte, eine Tafel Bing, 
mit den Worten: „Sib des Geiſtes des heiligſten und weieften 
Oberlehrerd Kungfutfe” Zweimal im Jahre, um die Tag- und 
Rachtgleiche, (oder monatlich am Neumond und Vollmond) brachten 
in ihm die Beamten mit den Gelehrten ded Ortes ihm unter 
Wohlgerühen Opfer von Wein, Del und Früchten dar fi 
ebrfurchtövoll niederwerfend vor der Bildfäule oder der fle ver 
tretenden Zafel.63 Die Zahl jeldher Kungtietempel foll (nad 
Medhurft) gegenwärtig 1560 betragen. Der Konfutjeanismus 
wurde nun Staatsfiloſofie. 

Die fernere Entwidelung des Zfinefentums war damit bes 
flimmt. Die Konfutjeaner bildeten feinen Kern. Die fhriftgelehrten 
Hüter des Wiſſens oder vielmehr die Kenner und Bewahrer der 
als richtig und darum als maßgebend anerfannten Vorfchriften für 
das Leben und die Geſellſchaft waren an fih zwar feine Träger 
irdiſcher Macht, allein ihnen fielen die Staatsbeamtungen noth⸗ 
wendig zu. Was zu Zeiten ſich wider fie erhob, berubte in der 
Regel auf keinem Gegenfaß der Grundfäße, fondern blos auf 
vorübergebender, wiederholt fih von neuem vegender Willkür, auf 
fchlechten Gelüften und frecher Gewaltthätigkeit, die am Kaiſerhofe 
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auf den Beſitz der Macht trotzte. Solchem Treiben gegenüber 
fanden flets die Schriftlundigen.. Das innige Feſthalten der 
Schulüberlieferung, die in fo hohem Anſehn war, gab ein Band 
für die zerftreuten Kräfte ab. Zuletzt behielten fie immer wieder 
die Oberhand. Biele Jahrhunderte der tfinefifhen Geſchichte 
haben ihre Eigentümfichkeit in dem Ringen der Gefehrtenfchufen 
mit den Ballaftbemohnern und Höflingen. Wie fehr auch die 
Zeiten im Hin⸗ und Herſchwanken des Webergerwichtes wechfelten: 
dem Weſen und der Weiſe des Zfinefen, dem Gehalt und der 
Geſtalt des Staates ward, was fid tm Mlaffifchen Schrifttum 
ausgebildet ımd feftgeftellt hatte, danerhaft eingeimpft und unver 
wifchlich angeeignet. Es tebt heute noch und in voller Stärke. 

Die Erneuerung des Alten in den Hanzeiten befeelte mit 
friſchem Eifer zu rührigem Schaffen und vdiefer Eifer erhielt 
fi) Tange. Die Erleihterung des Schriftftellerns in Folge der 
Erfindung des Papiers trug auch wefentlich dazu bet, daß ſich in 
reicher Fülle das Schrifttum ergoß. Ward doch bereits beinahe 
über jede wichtigere Maßname der Regierung von gelehrken 
Männern geichrieben. 

Unter den Schriftftellern der mehr als finftehalbhundert- 
jährigen Hanzeit (die Han herrfchten von — 202 bis + 264) 
hoben fi auffer den fchon Genannten hervor um — 100 Mao 
tfbang, der die miederaufgefundene alte LZiederfammlung neu 
ordnete, um — 80 Huankhuan aus Juningfu in Honau mit 
feinen Sittlichkeit befördernden Unterredungen (Jenthielün), 
ASufungmajung duch fein Buch über die Rechtſchaffenheit, 
(Tschungking), welches unter Anführung von Ausſprüchen Kungtfe’s 
lehrte, wie in verfchiedenen Verhältnifſen der vechtfchaffene Mann 
fi zu verhalten habe; Janghiong um — 22, der über die Ger 
feße handelte, Sangthin um — 15 mit einem den Lauf von 
90 Flũfſen befhreibenden Werke. Unverdroſſen waren Zatpenktim, 
Taitsfekiũn, Heutfang bemüht, die alten Vorſchriften für den gefell- 
ſchaftlichen Zuftand, den Umgang mit Menfchen, die Aufgaben des 
Staates und die Berufe der Beichäftigungen zu fammeln. Der [hen 
genannte Tante und fein Bruder Tayteliki ftellten die Angaben 
fiber alte Sitten zufammen. Alle diefe Regeln verarbeitete das 
Staatskolleginm der Gelehrten in dem Buch Kiki, welches ſowol 
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ein Staatshandbuch wie ein Lehrgebände der Etikette und des 
Rituals war, Die Bedeutung eines King oder heiligen Buches 
wurde ihm jedod) verjagt; es galt blos ald „Mitteilung“, (Ki). 
Kaotangſcheng genaunt Pohan ſchrieb Hierauf über das Lili. 
Ferner zeichneten fih aus der ihon erwähnte Lieuhiang, der für 
wol Dichter war als in mehreren Merken Racrichten von vor 
tsefflichen Fürften und Gelchrten zur fittlihen Belehrung mittheilte; 
dann in dem zweiten nachfolgenden Gefchlechte der amtliche Geſchicht⸗ 
ſchreiber Panku, Panpiao's Sohn und Nachfolger, deflen Erörtes 
zungen tfinefijcher Altertümer und ehemaliger Gebräude gewiß 
bedeutender waren als fein Buch der acht Mufter und fein Bud 
der Sterntunde. Panku's Schweiter Panhoeipan, die Tſaotaku, 
balf nad dem Zode ihres Gemahls an diefen gelehrten Werten, 
fegte fie, nahdem Panku im Gefängniffe umgelommen war, mit 
Erfolg fort und verfaßte auch ein Buch über die Lage und die 
Pflichten des Weibes (Niükietsipien). Sie lebte gegen + 100. 
Es war ein Zeitalter ded Sammelns, aber auch felbftftändige Werte 
warden abgefaßt. Tſchao⸗y fchrieb wichtige Jahrbücher der 
Unterreihe U und Juey; Hoanghien behandelte. das, was er 
„auffere Gefchichte” nannte, nämlich Kriegseinrichtungeh und die 
Kunden von den kaiſerlichen Frauen. 

Die eigentümliche Beichaffenheit der Schrift drängte zur Abs 
faffung von Wörterbüchern, d. 5. zum Sammeln und Erklären der 
Schriftzeichen oder der Scriftiprade. Ein großes, umftändlicdhes 
und forgfältiges Werk verfaßte gegen dad Jahr 100 Hiufhim 
unter dem Zitel: „Berftändige Deutung der einfahen und abge 
leiteten Schriftzeichen” (Schuewen kiaitsse). Ziefeindringend und 
weitläufig bemühte er fih um Ermittelung der richtigen Züge aus 
Inſchriften und alten Büchern; fein Beftreben die von Liſe einges 
führte Schreibweife zu empfehlen, war allerdings vergebens, da er jedoch 
mit großer Gelehrſamkeit eine Auslefe von 9353 Zeichen erörterte 
und in beftimmte Gattungen eintheilte, fo wurde er deffenungcadhtet 
zur Gewähr und Richtſchnur für die Folgezeit. Die Sahorduung 
gab er auf und hielt fi vielmehr an die Züge. Man wollte 
wiffen, daß der alte Pao (vgl. Seite 279) die Schriftzeichen in 
6 Abtheilungen gefoudert habe: in vollftändige Abbildungen 


(Sianghing), in nur angedeutete Bilder der Gegenftände (Siangsze), 
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in zufammengefeßte Ideenbilder (Siangi), in umgekehrte oder 
Bezügliches hervorhebende (Tschwantschü), in fibertragende 
(Kiatsei, metaforifche) und in Zonbilder (Siangsching, feine 4. 
Kaffe), welche Iebtere infofern Laute waren, als fte den Laut einer 
Gruppe, zu der fie hinzugefügt wurden, ausdrücklich fennzeichnen und 
Kamen ergeben follten. Zweifelsohne war diefe Eintheilung feit 
Alters aangbar; allein je mehr der übliche Schriftzug von feinen 
erfien Formen fich entfernte, defto weniger fonnte fie genügen. 
Htufhin ſchlug einen andern Weg ein. Für die Zeichen flellte er, 
mir Willkür verfahrend, gemäß ihres Ausſehens 540 Grundflauren, 
Schtüffel oder Klaſſenhäupter auf,64 an weiche die übrigen Schrifts 
bilder als meitere Ausführungen der einen oder andern Geſtalt fich 
anreihten, fo daß alio die urſprüngliche Bildlichkeit bet Seite 
gefboben und aus der gegenwärtigen Formung ein Syſtem von 
Strigen entwidelt wurde. Nachdem die Schriftzeichen die Run- 
dungen verloren und die Bildlichkeit eingebüßt hatten, lag die Auf 
gabe vor, ihre ungemeine Menge durh Zurüdführung auf übers 
einftimmende Verhältuiffe, anf die verfchicdene Art der Zuſammen⸗ 
fegung einiger weniger Striche überfihtlicher zum machen: und dies 
verfuchte Hiuſchin. Nah den Zügen afio der Schrift, nad Zahl 
und Form der Striche wurden von ihm die Wortbilder gegliedert: 
eine Eintheilung, melde das Erlernen erleichterte, jedoch allein 
fein Licht auf ihre Entitchung der Schriftzeihen warf. Wer ein 
ihm unbelanntes Schriftzeichen kennen lernen wollte, der fonnte es 
in Hiuſchin's Werk leicht auffinden; die meiften fpäteren Verfaffer 
von Wörterbüchern folgten deohalb feinem Vorgange, wenn es 
ihnen auch nachmals glückte, das Spitem der Züge beffer zu ver 
einfachen. Sein grundlegendes Werk eribien erft im Jahre 121. 
Da die Ausſprache in den einen Unterftanten eine abmeichende 
war, verfaßte Janghiung ein diefe Mundarten behandelndes 
Börterbuh. Kopho behandelte die vorhandenen Ücherlieferungen 
von Muwang's Berfuche, den Schrirtzug feſtzuſtellen. Tſchangky 
verfaßte im zweiten Drittel des III. Jahrhunderts ein die Sach⸗ 
ordnung befolgended Wörterbuch. 

Am Jahre 175 richtete Ziaijong eine Denfichrift an Kaifer 
Lirgti, der zuerft die Konfutſeaner ale ftantögefährliche Berichwörer 
verfolgt, hernach feinen - Sinn umgewandelt und ihre Gelehrten 
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an feinen Hof berufen hatte, eine Aufforderung auf Sicherſtellung 
des Wortlantes der ſechs Muſterbücher, der Elaffiichen oder kano⸗ 
nifchen des Konfutfeantsmus, Bedacht zu nehmen. Lingti hette 
fhon vorber Befehle gegeben für die Sauptbücer Sorge zu 
teagen; er ging bereitwillig auf dieſe Aufforderung ein. u 
Folge feined Auftrages fchrieb fie Zfatjong mit höchſter Sorgfalt 
in rothen Zügen auf 44 Marmorfäulen, weldhe Züge alddann 
geſchickte Steinmege aushieben. Einer Angabe zufolge waren 
die Kings in den drei Hauptarten der. Schriftzeichen zugleich auf 
fie getragen, nämlich in dem Kuwen, deflen fid) Kungtſe ſelber bes 
dient hatte und in dem fie bis zur großen Bücherverbrennung 
gefchrieben worden waren, und in dem derzeit üblichen Tſchwan 
und Li; einer andern, minder glaublichen Nachricht zufolge gar in 
ſechs Schriftarten. Diefe Marmorfäulen wurden vor dem Gebäude 
der Akademie aufgeftellt; da mochte jeder Gelehrte die Lomfutfen 
nifchen Hauptwerke in ihrer zuverläffigen Geftalt ſchauen, da hatten 
alle zur Akademie gehenden jungen Männer die richtige Form der 
Schriftzüge vor Augen. Bon diefen Steintafeln wurden hernach 
viele Abfchriften genommen und fie find die Gewähr für die gegen- 
wärtige Saflung der tfinefifhen Muſterwerke. 

Anlangend den Weg jedoch fihere Kenntniffe zu erwerben, 
ftanden die Zfinefen weit Hinter ihren griechiſchen Zeitgenoffen. 
As Schifhin in feinem Bude über die Geftirne (Singlking) 
von 93 Sternen handelte, gab er aftrologifche Deutungen Hinzu. 
Sie fanden bier noch da, wo der gemeine Wahn des Haufens in 
Griechenland anhielt, nicht auf der Stufe der Gelehrten Griechen. 
lands. Als der Arzt Ping im IL chriſtlichen Jahrhundert fein 
Wiſſen ausbreiten wollte, gab er das alte, vorgeblich von Hoangti 
herrührende Heilbuch vom inneren Menfchen (das Neiking) mit 
feinen Erläuterungen Heraus. Bermuthli nicht viel auders 
fhrieb um 229 der berühmte Arzt Tſchangkaepin (ob eins 
mit Tſchangki?) über die Heilkunſt. 

Neben Büchern, weldhe die Grundfäbe der Sittlichleit und 
der Regierung unter Borhaltung von nahahmungswürdigen Beis 
fpielen, meift in Gefprächsform dem Berfländniffe näher zu rüden 
ſuchten, waren Auslegungsſchriften die beliebte Gattung der 
Schriftſtellerei. In beiden ward nicht viel Neues von Belang zu 
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Tage gefördert. Allerhand Weisheitsſprüche, Ermahnungen und 
Srmunterungen fihrieb Rust in dem gefchäßten Buche Siuschi; 
Geſpraäche deflelben Inhalts, die ein hausbadenes Gerede über 
ante Lehren waren, faßten Siünjue um 200, Sanghiang 
und Andere ab. Diele Gelehrte befchäftigten ſich jetzt nament⸗ 
lich mit der Erklärung der im Schiking enthaltenen Xieder. 
Zfeufnng (oder Tuanmoſſe) in Wei und Schinpei aus Lu, 
gaben im IIL Jahrhunderte zu denfelben gefchichtliche Bemerkungen 
und Loki aus Lu erläuterte die in ihnen erwähnten Pflanzen 
und Thiere. Der zu den Taofie fi) neigende Hoangfumi (ge 
fiorben 280 oder 282) mendete in feinen Jahrzeitbüchern der 
Kaiſer und Könige feine Aufmerkſamkeit der Lebensbefchreibung 
berühmter Zfinefen zu; von feinem gehaftreichen Werke follen nur 
Bruchſtücke His anf unfere Zeiten gelommen jein. Andere ZTaofies 
aner ergingen fih in Zräumereien, welche auf eine ungeregelte 
Einbildung ſchädlich einwirkten, fo des So aus dem öftlichen 
Zungfang Schrift von den Wundern der Geifter (Schiniking), 
welche von dem Anhang der verderbten Lchre Laotſe's als ein 
mufterhaftes Werk angefehen wurde; fo eine fabelhafte Länder⸗ 
beſchreibung, die „Geſchichte der zehn Lande innerhalb des Meeres" 
(Hainuischitscheuki); fo des Kohien „Bericht über das Dunkel“ 
(Thungmingki), gleichfalls eine fabelhafte Länderbefhreibung. 
Dergleihen unfinnige Machwerke brachten auch noch die folgenden 
Zeiten in großer Anzahl zum Vorſchein — ein Anlaß mehr für 
alle Verftäudigen, fih an Kungtſe's nüchterne Lehre zu halten. 
In den Dichtungen berrfihte ein frifcher Ton, doch bildete fich 
fein größerer Dichter. Schon im IL, mehr noch im II. Jahr 
hunderte war der Dichter Lieblingsgegenftand der Preis aufopfe 
zungsmächtiget Freundfchaft, im IIIten die Mahnung zum froben 
Lebendgenufle, zum Fefthalten des glücklichen Augenblidd, den der 
Gedanke an die Zukunft nicht trüben fol, da das Leben fo herb 
and bitter if. Diefer Ton fteigerte fih bis zum Lobe der 
Trunfenheit. DBielleiht war die Aenderung im Verhalten der 
legten San, die den Gelehrten ſich abgeneigt zeigten und den 
Dichtern eher Ungnade erwiefen als Huld, nicht ohne Einfluß auf 
dieſe Stimmung. 
| Hatten die meiiten älteren Bücher in ihrem Ausdruck und 
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in ihrer Darftelung die Mühe des ſchriftſtelleriſchen Sandhabens 
der Sprache noch deutlich verrathen, fo war dieſe Schwierigkeit 
jegt längft überwunden. Die Ziinefen rüdten im Berfolge der 
Geſchlechter, befonders feit dem Rückſchlage, welcher der großen 
Bücherverbrennung folgte, vorwärts zu größerer Beſtimmtheit und 
deutlicherem Ausdrud ihrer Gedaufen, zu Flüſſigkeit und Gewand» 
heit. Das fchriftftellerifche Vermögen war geftiegen. Bom Style 
der Beamten wurden jene Gigenfhaften gefordert und ders 
artige genaue, gute und geläufige Schreibart nannte man deshalb 
die Beamtenfprahe (Kwanhoa).6° Die Bücherſprache erhob fich, 
was bemeiiet, daß Bücherlefen etwas verbreitetes und gewöhnliches 
war, zue allgemeinen Umgangsſprache der Gebildeten, zum 
mindeften in einem nicht geringen Bereiche des weiten Staats» 
gebietes, Sie ward und blieb die Sprache der Obrigfeit für alle 
Öffentlichen Angelegenheiten ohne irgend welche Ausnahme. 

Der Preis der Bücher war nicht gering. Nur Bemittelte 
vermodhten fich eine größere Anzahl anzuſchaffen. Aud war die 
Erlangung von Büchern ſchwierig. Reifen wurden als Gelegenbeit, 
um neue herbeizubringen benußt. Da Viele bei ihren Studien 
darauf angewieſen waren, ein ihnen nöthiges Buch vom Beflker 
zu leihen, fo pflegte man dafjelbe im Kreife der Studirenden laut 
vorzulefen, damit Mehrere feinen Inhalt gleichzeitig vernähmen. 

Ueber die Schrift felbft wurden in der erften Hanzeit mehrere 
Bücher abgefaßt. Ihre Künftlichkeit drängte zu Betrachtungen über 
die Schriftzeihen. Der eine diefer Schriftfteller war Sfema 
Siang ju aus Tſchingtn, um — 130, der audere war der faiferliche 
Geſchichtſchreiber Jösu, der zwiſchen — 48 und — 7 fogar zwei 
Bücher Über die Schrift ausgehen ließ. Beide blieben bei den 
überfommenen Formen ſtehen. 

Am Schriftzuge ward aber in der Hanzeit viel gefünftelt. Bes 
fahl doch Wuti einem berühmten Schönfchreiber Tfhentfun zur 
Berberrlichung des Umftandes, dag an feinem Throne drei „Glücks⸗ 
pilze“ gemachfen waren — von einer Champignonart, welche 
Glückspflanze hieß — was als überaus günftiges Vorzeichen galt, 
für ein Gedicht auf dieſes Begebniß eine neue Art der Wort⸗ 
zeichen auszufinnen. Tſchentſun wählte ald Grundlage die in 
den Zicheuzeiten für Geheimfchriften übliche Weiſe und modelte 
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nach ihr die gangbaren Züge. Er war, wie wir fehen werben, 
nicht der einzige Neuerer. Im allgemeinen wurden in diefer Zeit 
der Rückkehr zum Alten diejenigen Schriftformen, melde man auf 
noch vorhandenen alten Vaſen, Dreifüflen, Glocken fah, mit Bor 
liebe angewendet. Für kaiſerliche Gnadenerlaſſe behielten die 
Ban eine Schriftart bei, die fchon vor ihrer Zeit in ſolchen an 
gewendet worden war, das Kutenſchwan. 

Die Schrift auf Urnen und Münzen war zuweilen 
verändert, wellenförmig, punftirt, gedehnt, gebogen, zugefpißt, 
felbft mit Bildern von Schlangen, Inſekten, Federn verziert, fo 
daß fie auf den erften Anblid ein fremdartiges Ausfehen hatte; 
doch war auch fic in den weientlichen Zügen der gangbaren gleich. 
Auf den für alle Beglaubigungen erforderlichen und daher in 
aflgemeinem Gebraude befindlichen Sigeln, die entweder aus 
Metall oder aus Edelfteinen beftanden, in welche die Steiuſchneider 
die Züge eingruben, behielt man die älteren Schriftformen 
bei bis in die neuefte Zeit. Namentlih war es Liſe's Rormung, 
die für Sigel und Gefäffe beliebt blieb. 

Wie viele Schriftzeichen auch im Schwange waren, fie dediten 
dennoch nicht fämtliche nen entwidelte VBorftellungen und außer⸗ 
dem regte ſich immer von neuem die Willfür im Ausfinnen neuer 
Zeichen. Janghiong erfand — 30 eine Anzahl nene, fiber 
die er hernach Andern, welche feine Schriften lefen wollten und 
wegen der unbefannten Bilder nicht verftehen konnten, befondere 
Auskunft ertbeilen mußte. in halbes Zaujend Diefer neuen 
Zeichen erflärte er in einem eigenen Buche. Ein Halbjahrhundert 
fpäter, + 23, erfand ferner der oberftie Rath Bangmang 
neue Wortbilder. 

Auch im Schriftzuge gab es feinen Stillſtand. Ein Schön» 
führeiber Tfaoht, der fich durch feine Abfchriften der Kings und 
die gefhmadvolle Ausführung des Zitel® von andern Büchern 
einen Namen gemacht hatte, fchrieb eigentümlich Eingaben an den 
Kaifer fowie fatferlihe Erlaffe in folcher Art, daß das an feinen 
Schriftzügen Anffällige, Thautropfen, die im Herabfallen find, vers- 
glichen wurde. Diefer Berzierung gab fein Zeitgenoffe, Katfer 
Tſchingti (— 33 bis — 7) vor allen andern Zeichnungen der 
Börter den Vorzug. Derfelbe Tſaohi brachte noch eine andere 
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Weiſe des Ausführens auf, in welcher die Schriftzeichen mit aufs 
gebängten Radeln verglichen wurden, das Sientſchentſchwan. 
Seit an des Griffels Stelle der gefchmeidige Pinſel getreten 
war und ein gefügigerer Beichreibftoff vorlag, mochte auch eine 
größere Gefälligleit der Züge erreicht werden, denn die Beweg- 
lidyleit der Hand hatte weniger Hemmungen zu überwinden und 
die Arbeit des Schreibens war nicht fo ſchwerfällig. Dieſe Art 
wurde die Lifchrift benannt und ift auf Tafel XXIX. n. II. zu 
ſehen. Bon der jetzt üblichen Schrift unterfcheidet fie ſich wenig; 
{pre Striche find dicker und fteifer, derber und gröber; für Bor 
veden von Büchern hat man fie mitunter bis zur Gegenwart bei⸗ 
behalten. Wit ihr lich fich viel fchneller fchreiben als vordem. 
Sie wendeten an öffentliche Schreiber (Ligin), denn es war ſchon 
ein befonderes Geſchäft folher aufgefommen und Schreiben 
diente zu einem Erwerbszweige. Raſch trat über der Exleichtes 
rung des Schreibens, mit der großen Menge der Schreibenden 
und der Eilfertigkeit im Ausführen eine Veränderung ein, welche 
die bisherige Regelrechtheit und Form der Zeichen ſtark beein» 
trächtigte. Die Schreibenden wollten es fih noch bequemer 
machen. ine flüchtige Handfchrift mit willfürfihen Abkürzungen 
und mit Verſchlingungen riß allgemad) ein. Als erfler, welcher 
mittelft abfürzender Zeichnung eine ichneller auszuführende Schrift 
aufbradhte, wird Suho aus der erften Hanzeit (mithin bald nach 
— 200) genannt, den die Abficht geleitet haben foll, den jungen 
Leuten das Erlernen fo vieler Schriftzüge zu erleichtern, 65 wobei man 
freilich nicht einfteht, wie dies grade Durch das neue Berfahren 
geihehen konnte. Andere nennen ald Schriftveränderer in diefer 
Weife einen DBerfchnittenen am Kaiſerhofe Sfejeu zwifhen — 
48 und — 33.67 Diefe Schreibweife fand, obngeachtet fie 
fehwieriger zu leſen war, Beifall und diente anfangs felbft zu 
Eingaben an den Kaifer. Außer den Genannten wird als ders 
jenige, welder die Wendung zum Kurfiv madte, Tfhanaping, 
der zwifhen + 76 und 84 blühte,68 gerühmt. Die Xfinefen 
nennen aber auch noch als Urheber diefer, wenn man will, freieren 
Schriftweife feine Zeitgenofjen, die um + 80 lebenden Gelehrten 
Tſchangtſchi, Zufu, Tſchuijüan. Man bat vielleicht daraus zu 
entnehmen, daß fie von verfchiedenen Seiten einbrach. Der Geſchicht⸗ 
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ſchreiber Jeu wendete fie zwiſchen 76 und 88 an. Diefe Schrift 
hieß Zfao.* Zafel XXIX. u. IV. zeigt fie. Auch ihrer ber 
dienen fi die Zfinefen noch heute zuweilen, allein die im ihr 
enthaltenen Abkürzungen, Zufammenziehungen und Berbindungen 
verſteht doch nicht jeder Lejer. Darım wählt man fie beſonders 
gern zu Zauberiprüchen. Die Staatögewalt, Kaifer und Akademie, 
flemmten fih wider das Cinreißen des Tſao. Kaiſer Hiaohoti 
— in der Zeit, da Hiufhin an feinem Wörterbuche arbeitete, 
+ 89 — ſah aus ihrer Verbreitung Mißſtände voraus und vers 
bot fie, die Rückkehr zum alten Schriftzug anbefehlend. Oeffent⸗ 
liche Aktenſtücke durften im Tſao nicht gefchrieben werden. Die 
Regierung hielt fortwährend die ältere Schriftform aufrecht. Lim 
300, um 400 gelangte die fehnellere Schrift aber dennoch zum 
gemeinen Gebrauche. Sie drang in die ungelehrte Volklsſchicht 
ein und behauptete fih. Gern bediente man fich ihrer für Bücher 
leichteren Inhalts; in faufmännifhen Kreijen wird fie noch gegen- 
wärtig flart gebraucht. — Wieder eine andere Abart, das Ingles 
ſchwan erfand Liaupefhang (oder Lieutefhang im IL Jahr 
hundert, zwifchen + 56 und 220), der, wie man erzählte, aus 
Bewunderung des geftirnten Himmels für defien Anblid in feiner 
Schreibweife ein Abbild zu geben trachtete. Am Ende des ILL. 
Jahrhunderts zeichnete fih Weiheng in einer Schreibweife aus, 
in welder man die Nachahmung fchöner Wolfen (Tschuijün- 
schwan) erfennen wollte. Kuokuſchan befebte um 300 Tſieuhu's 
Screibart wieder. Im IV. Jahrhundert bildete fich übrigens auch 
die ältere Weile unter vorwaltendem Streben ſowol nad) Eben 
mäßigleit der Striche als nad Bequemlichkeit des Auges 
zu einer 'gefälligeren Kormung aus, zu dem Kiai, welches für 
die nachfolgenden Sahrhunderte maßgebend blieb und noch 
gegenwärtig in den Kanzleiftuben und in den Drudens? ans. 
gewendet wird. Siehe Zafel XXIX. n. V. und VI. Um 505 er⸗ 
fann Siaotſeſün die Abart Feipefchu d. h. die „im weißen Flug“ 
Wie viele Aenderungen! Ein jüngerer tfinefifcher Gelehrter, Feiſche, 
gibt an, daß „bei den Alten” zwanzig verfhiedene Weiſen, die 
Schriftbilder zu malen, in Uebung geweſen feien! Förderlich dem 
Berftändniß der Bücher und dem Schreiben konnte diefe Mannich- 
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faltigfeit unmöglich fein. Neben der Mufterfhrift, in der noch 
jebt Bücher gedruckt werden, blieb die „geläufige Hand” (Hingschu) 
hauptſächlich nach Lieuteſchang, Form der Schreiber und Gefchäfts- 
feute, ein ſchwieriger lesbares Kurrent; ja diefes wurde, wenn zu 
Abkürzungen gegriffen und der Pinfel fortlaufend, ohne daß der 
Schretbende abfeßte, geführt ward, zu dem noch unfenntfiheren 
„Pflanzencharakter“. Die urfprüngfiche Geftalt der Schriftbifder 
war bis zur Unfenntlichkeit verzogen und fait verwiſcht. Kein 
Wunder, DaB nah dem Berlufte der Anfchanfichkeit faſt aller 
Bilder die Betrachter der Schrift diefelbe auf die bloße Zu⸗ 
fammenfebung einiger Stride zurückführten. Man trug fi mit 
der Fabel, daß mweiland Fohi ſechs Regeln dafür aufgeftellt babe. 
An die alte Bildlichkeit der urfprünglichen Wortſchrift wurde 
faum noch gedacht. Die Bilder flanden mie belichig erfonnene 
Zeichen da. Solchergeftalt ging in den erften chriftlichen Jahr⸗ 
bumderten eine dDurchgreifende Ummandlung im Schrift 
zuge vor fih. Eine Menge alter Bilder war nicht nur abhanden 
gekommen, fondern in den beibehaftenen nah nnd nach die fenns 
zetchnende Eigentümlichkeit des Schrittzuges verwiſcht worden, fo 
daß beinahe der alten erften Schrift die allmälig neugeftaltete 
füngere al8 eine andere gegenüberzuftellen ift. 

Der Schriftzug blich in der Folgezeit der Hauptſache nad 
bei der erreichten Seftaltung ſtehen. Die einzige weſentliche Aendes 
rang, die in ihm vorging, beftand darin, daß einige Lefezeichen 
aufgebracht murden, die nicht einmal durcbgängige Anwendung 
fanden. Gigennamen wurden als ſolche durch einen Vorſaß 
fenntlich, der fle als Menſchen oder als Bezirk, Stadt, Straße, 
Berg, Fluß bezeichnete. Auch Amtöritel und Gefchäftsftellung und 
derlei wurden auf ſolche Weile bemerfbar gemacht. Manchmal 
fennzeichnete man ein Wort als einen Perfonennamen dadurch, 
daß ihm ein Seitenftrich beigegeben wurde, und einen Orts⸗ 
namen durch zwei Geitenftride In fpäteren Schriften Tieß 
man ferner befonders gemichtige Wörter den Anfang einer neuen 
Zelle ansmahen und gab ausdrüdlih Hervorzuhebendem einen 
rothen Steih bei. Zur Angabe des Sabanfanges, namentlich 
des Anfangs von Strofen und Paragrafen, fügte man etwas höher 
einen großen Kreis bei, zur Angabe des Abfchluffes einen Heinen 
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Kreis oder einen dicken Punkt, zur Linken, ebenfalls etwas höher 
als das betreffende Schriftbild. In derfelben Weife bediente man 
ih auch des kleinen Kreiſes oder einer Reihe kleiner Kreije oder 
Puntte, um auf eine Stelle die Aufmerkfamkeit befonders zu 
lenken. Sebte man unter ein Wortbild einen größeren Kreis, jo 
wollte man damit deſſen Wiederholung ausdrüden. Andere Lefes 
zeichen hatten die Zfinefen nicht und diefer Mangel erfchwerte zu⸗ 
weilen das richtige Verftändniß. 70 

Mehrere taufend Jahre des Schriftgebraucdes haben verhält- 
nigmäßig geringe Veränderungen mit fih geführt, fonnten gleich 
wol nit ohne Spuren bleiben. Schriftzeichen kamen außer 
Brauch, nene entflanden, veraltete wurden abermals hervorgezogen, 
um tn veränderter Weife angewendet zu werden, verichiedene 
Schreibungen traten nebeneinander, ja was Laune und Rady 
läjfigleiten Unaufmerffamer aufgebracht Hatte, diente fogar mit 
unter Späteren ald Borjchrift zur Nahabmung. Spielereien 
wurden zur Regel. Die Anzahl der Schriftbilder mehrte 
fi, wie es nicht anders fein fonnte, uoch fortwährend. Zus 
folge einer Angabe wurden allein im Jahre 453 über taufend 
neue Zeichen aufgebradht.7! Die große Menge überfchüffiger Wort» 
bilder (alfo der Synonyme oder Varianten) war ein höchft bes 
fhwerlicher Ballafl. Anderfeits war aber auch fortdauernd neues 
Schaffen geboten. Ihr frühzeitig ausgebildetes Syſtem fefthaltend 
mußten die Zjinefen immerfort auf Mehrung Bedacht nehmen, 
fortwährend für neuauffommende Anfhauungen und Begriffe Für⸗ 
forge treffen, um für fie einen gewiſſen Schriftausdrud neu feſt⸗ 
zuftellen. Eine Kleine Deränderung in einigen einzelnen geichen 
ging überdies in Zwifchenräumen nothwendig vor fih, weil das 
Zeichen für den Namen des jedesmaligen Kaijers, um nicht euts 
weiht zu werden, nirgend8 mehr angewendet werden durfte und 
nach des Kaifers Ableben aus den Wörterbüchern ganz geftrihen 
werden mußte.* Kine faijerliche Verfügung febte allemal, wenn 
ein folder al eintrat, ein neueriundenes Bild an die Stelle 
des aufgehobenen. 

Bei einer Wortfchrift, deren Bildlichkeit verloren gegangen 
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ift, bleiben amfcheinend willfürliche Züge. Am treuen genauen 
Bewahren der einmal vorhandenen Geftalten hängt demzufolge 
das PVerftändnig des gejamten Schrifttums, der Beftand der 
geiftigen Schätze. Des Schriftcharafters Erhaltung bfieb ſonach 
eine Hauptforge der Gelehrten und Beamten und auf richtiges 
gutes Schreiben mußte in Zfina großer Werth gelegt werden; 
Darauf war mit Strenge zu halten. Denn ein falfh gezogener 
Strich kann den Sinn ändern, ein verzerrtes Bild trübt das Ver⸗ 
ſtaͤndniß. Die Schäbung des Schön, und Rechtſchreibens war 
mithin eine Nothwendigkeit. Schlecht fehreiben gilt bei den 
Zfinefen als eine Schande; man ſucht eine Ehre in fchöner 
Schrift. Ueber das docti male pingunt wiirde jeder Zfinefe den 
Kopf ſchütteln. Ein ſchlecht gejchriebenes Wort kann in den 
Prüfungen der jungen Leute den Durchfall zur Folge haben und 
Beamte laufen nicht blos wegen übel gemählter Ausdrüde, 
fondern auch wegen ſchlecht gemalter Züge Gefahr der Abfeßung. 
Unrichtiged Zeichnen der Wortbilder flürzt fie. Alles naments 
li, was dem Kaifer vorzulegen tft, muß auf das genauefte der 
gültigen Form entſprechen. 

Der gemeine Mann nimmt es freilich nicht fo ängſtlich. 
Ale die verfchiedenen Zeichnungen, die ein Wort je nach feinen 
mannichfachen Bedeutungen befommen hatte, faßt jein Gedächtniß 
nicht; fie alle zu erlernen und im Gedächtniß feflzumachen, er» 
forderte ja geraume Zeit. Die Ungelehrten behalfen ſich dem⸗ 
gemäß gewöhnlich nur mit dem einen Bilde, welches den Laut 
vertrat, in welchem viele Bedeutungen enthalten waren für dieſe 
alle. Da kennt jeder nur die Schriftzeichen, die am allerhäufigften 
vorfommen und die für fein Gefchäft gangbaren. Für den ges 
meinen Gebrauch reichten überhaupt vier» bis fünftaufend Wort⸗ 
zeichen aus. 

Die Eigentümfichleit des tfinefifchen Schriftſyſtemes konnte 
nit one Rückwirkung auf die ſprachliche Entwicklung bleiben. 
‚Die Bedürfniſſe der Schreibenden und Lefenden find ficherlich 
nicht ohne allen Einfluß auf ihre mündliche Ausdrucksweiſe und 
die Mede der Gebildeteren wird von der Menge gewöhnlich nach⸗ 
geahmt. Kurz und bündig wie die Schrift ift, tritt fie doch nicht in 
alten Fällen beftimmt genug auf; fie erheifcht Darum erhöhte Acht⸗ 
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ſamkeit auf die Bedeutung jedes Wortes. Indem fle nöthigte den 
wahrhaften Bedeutungen der Bilder abgezogene beizufügen, die 
Big in Gleichniffen auffindet, übte fie anfangs in einfeitiger 
Beife den Scharffinn. Anſchauliche Auffaffung beförderte fie 
jedoch keinesfalls. Da in ihr das Bild oder der Gegenftand 
ſelbſt ohne Bermittlung des Lautes zum Geifte fpricht, bedarf fie 
manches Bindeglied nicht, zu deffen Anwendung die Lantichrift hin⸗ 
führt, und einen Damm ſetzt fie obenein der Wortbeugung entgegen; 
denn in ihr iſt es ja unzuläffig die Wörter abzuändern. Der 
Umftand, daß ohne Zweifel in jehr früher Zeit die Spradhitämme 
in die Bilder der Schrift eingefchloffen und feftgebannt wurden, 
mag wol dazu beigetragen Haben, daB auch im Munde des 
Zfinefen die Wörter ſtarr und fteif beharrten, fih nicht abfchliffen, 
noch mit einander vereinigten und feine bedeutungsvollen Abs 
wandlungen annahmen. Wäre died verfucht worden, fo hätte 
ein Zwieſpalt zwiſchen Rede und Schrift eintreten müflen und 
jo dürfte manche Eigentümlichkeit der tfinefifhen Sprache in der 
Eigenheit und frühen Ausbildung diejer Schrift ihre Erklärung finden. 
Die Abgezogenheit der Wörter in der tfinefifhen Schrift und 
Sprade (ihr abftrakter Charakter) mag übrigens nicht ohne Ein- 
flug darauf geblieben jein, daß die falte verftändige Nüchternheit, 
die ohnehin in der tfinefiihen Sinnesart von Alters her ſcharf 
andgeprägt war, auf Koften des Gefühls entſchieden vorwog, 
indem in der Schreib» und Ausdrudsart das Berechnende viel, 
das Gemüthliche wenig oder feine Nahrung fand. 

Ein fo umfänglihes Mittel der Darftellung wie das tſine⸗ 
fiihe, war keineswegs ein leicht aneigenbares. Sole große : 
Menge von Zeichen, die in der fpäteren Art ihres Auftretens fi 
keineswegs als nothwendige gaben, fondern gleich wie millfürliche 
Feſtſetzungen erfchienen, mußte dem Gedächtnifie eingeprägt 
werden und erforderte eine fehr lange Zeit der Exlernung. @in 
jeder Zfinefe war deshalb in die Nothwendigkeit verfept, einen 
recht bedeutenden Theil feiner Jugendzeit und Jugendkraft an 
die bloße Einibung des Leſens und Schreibens zu jeßen. Den 
gefamten Schriftfioff zu bemältigen, dahin brachte es bios 
ein jehr kleiner Theil des Volles. In der Zeit der Han mußte, 
wer fihb um bie Stelle eines Reichshiſtorikers bewarb, zum 


320 Tfina. Vortheile und Nachteile der tfinefifchen Schrift. 


mindeſten neuntaufend Zeichen inne haben.? Die Mebrften 
blieben bei den gewöhnlichften Wörtern und denjenigen Zeichen 
fichen, die fie nothwendig bedurften; was für einen 
andern Beruf gefhrieben war, vermochten fie entweder gar nicht 
oder nur ungenügend zu lefen. Und das Lefen felbft war bei 
weiten mehr Sache der bloßen Erinnerung ald der arbeitenden 
Verſtandesthätigkeit. Wie ſchwierig auch das Erlernen des Buch 
ftabirens ift, fo fällt doch hernadh die Ausübung der alfabetart- 
(hen Schrift leichter und im Lefen bleibt der beurtheilende Vers 
fand unausgeſetzt thätig, wogegen im Zfinefifchen die Thätigkeit 
nur auswendig Gelerntes heranzicht, Leſen und Schreiben des 
einzelnen Wortes ein todtes Gedächtnißwerk if. Aus alle dem 
folgt: das tfinefifche Syſtem der Wortfchrift leiftete der raſchen Ent⸗ 
widelung und geiftigen Beweglichkeit geringen Vorſchub; eher wird 
man geneigt zu meinen, daß es auf den fortgefähritteneren Stufen 
der Entwidlung nicht unbeträchtlichen Abbruch that. 

Einen bedeutenden Vortheil gewährte jedoch andererfeits diefe 
Schriftart. Sie war und konnte fein ein zufammenhaltendes Band 
im geiftigen Leben des Reiches der Mitte. Denn, weil der 
Zfinefe nicht ſchrieb, was er ausſprach, weil das Gefchriebene 
die Gegenftände und Vorftellungen in Unabhängigkeit von ihren 
Zautungen angab, war fie lesbar auch für den, der fein Wort 
Tſineſiſch verftand, Tfinefifch nicht reden konnte, für alle Unterthanen 
des Himmeldfohnes und ſelbſt für Nachbarvöffer, die ihre Bildung 
Zfina verdanften, gleich verftändlih. Tſineſiſche Schrift Läfft ſich 
in jeder Sprache lefen.”? In den Reichöverband gezogene Völfer 
konnten fie fih ohne Schwierigkeit aneignen. Auch die Wand» 
lungen der lebendigen Rede in der Zeit flörten keineswegs. Wenn 
irgendwo für einen Gegenftand oder Begriff das biöherige Wort 
aufgegeben und an feiner Stelle ein anders lautendes in Schwang 
gebracht wurde, fo hatte diefe fprachliche Veränderung auf die 
Schrift gar feinen Einfluß. Warum wäre es nöthig geweſen, 
mit eiuem neuen Zeichen das afte zu vertauſchen? Das alte blieb 
fortbeftehen, wurde nur anders ausgefprochen. Mochten immerhin, 
wie dies ja ſich zutrug, in den verichiedenen Gegenden die Mundarten 
ſich abweichend ausprägen: auf die Schrift übte dies gleihfalle 
feine flörende Einwirkung, da ja die lautliche Beſchaffenheit übers 
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haupt in ihr gar nicht zur Geltung gelangen ſollte. Gibt fie 
boch der Stimme feine Weiſung, wird fie doc, gleichfam mit den 
Augen geredet, fällt fie doch ausgefprochen verfchieden in's Ohr. 
In den Zeichen las jeder Kundige die nämliche Vorftellungsreibe, 
den gleihen Sinn; anders freilich ſprach man fie in jedem 
Lande aus. Wie unfere Ziffern von den verfchiebenen Völkern 
Europas verſchieden audgefprochen, gleich verftanden werden, wie 
in Süd-Ungam mol vorlommt, daß Knaben im Buche 
H—o—s—eo—n buchſtabiren und dann das Iandesübliche „Buffen“ 
rufen: fo geſchah es .allenthalben im tfinefiihen Bereiche. Im 
Sultan ſpricht man feine eigene Mundart, fchreibt gleich allen 
übrigen Zfinefen. Ein Tfinefe von Emuy malt „DBater”, lieſt 
aber ftatt des Maifiichen hu anders, nämlich pay, fchreibt „Weife" 
lieft es aber nicht hiandschin, fondern gaolang.’+ Es befteht dem» 
nach eine überall verftändliche, Altes und Neues und alle Mundarten 
zufammenbaltende, gleihmäßig verbindende Büchers oder Beamten- 
ipradhe (Kuan-hoa), die in den meiften Gegenden Tfinad gar nicht 
geredet wird, fondern bloß gefchrieben, die immer gleich ift, die für 
alles Amtliche, für Bücher und Briefe gilt. Eine mächtige Förderung 
der Reichseinheit mußte diefer Charakter der Allgemeinheit ab⸗ 
geben. Allerdings leben noch jet im Reiche fchriftunfundige 
Miao'é (mie die Zfingtfong und der grunzende Klan?5) die fi 
inmer noch anftatt der Schrift der Kerbhölzer zu Berträgen bedienen. 

Bermöge diefer vorzüglichen Eigenfchaft diente fie den Be 
amten des ungeheuren vielfpradhigen Neiches, die öffentlichen 
Geſchäfte in allen Theilen zu beforgen; fie regieren durch 
das Mittel der Schrift. Mit den Nachbarn, den Hinter 
indiern und Japaneſen, wird in ihr der Verkehr unterhalten. Diefe 
haben fie fich angeeignet. 

Das tfinefifche Syſtem ift die allgemeine Schrift Oftafiens 
geworden; das tfinefiihe Schrifttum ward dadurch mit einem 
Schlage das Eigentum der von den Zfinefen gebildeten Völker 
und bat unter ihnen ein neues fchriftftellerifches Leben geichaffen. 
Ein tfineftihes Buch ift für nahezu 500 Millionen Menſchen 
zugänglich und der Schriftfteller kann wirklich zu allen fprechen, 
welche in diefem Bildungsfreife ſtehen. Ueberſetzungen find nicht 
von nöthen. 
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Dem Bortheil fland ein Nachtheil gegenüber, indeß unter 
geordneten Belanges. Indem alle fchriftitellerifhen Aeufferungen 
in diefer Schrift geſchahen, erwachten die Vollsmundarten nicht 
zum Schrifttum und indem es eine einzige Strömung des Geiftes- 
lebens gab, war doch felbft innerhalb derfelben nicht alles Allen 
verftändlih. Die Menge jelten vorkommender Zeichen hinderte an 
allgemeiner Bekanntfchaft mit den Büchern. War es doch nöthig, 
um ein wifjenfchaftliches Buch leſen zu können, fich vorher erft mit 
der Schrift diefer Wiflenfchaft vertraut zu machen; etwa wie der 
Mathematiker Beicheid in den algebtaifchen Ausdrüden wiſſen 
muß, um ein mathematifches Buch nur Lefen zu können, Iummer 
und immer wieder find deshalb die gebildeteren Zfinefen genöthigt 
Wörterbücher zur Hand nehmen, um in ihnen nachzuſchlagen nach 
dem Sinn feltener Schriftzeichen. 

Wie die Zfineien, fomweit fie drangen und wohin Eiuzelm 
von ihnen kamen, ald Träger der Bildung ihre Schrift und ihre 
Schriften: verbreiteten, während ihnen felbft von außen feine 
fördernden GEinflüffe zufamen, ift fchon öfter bemerkt worden 
und wird weiterhin noch etwas näher beleuchtet werden müſſen. 
Der Geiſt ihres Schrifttums war ein vorzäglicher. Dem harten 
Sinn der rohen Mittels und Oſtaſiaten entgegen lehrte er 
Menfchenfreundfichkeit, Wohlwollen und Milde, prägte er den 
Menſchen ein, fih im Zaum, immer im Maße zu halten. Dar 
auf hin richtete fih der Konfutfeanismus. Veredelnd alſo wirkten 
die tfinefifchen Bücher, wo fic befannt wurden. Zieht man die 
Ausdehnung der Zfinefen über ein jo großes, weites Gebiet in 
Betracht, veranfchlagt man recht, welche Maſſen roher Stämme, 
über welche hinweg die Zfinefen fich verbreiteten, gefittigt werden 
jollten, jo wird man bei dem Mißverbältuig der einzufebenden 
Kraft gegen die zu bemwältigende das völlige Durchdringen des 
fonfutfeantichen Gebotes nimmermehr erwarten dürfen und ſchon 
das wirklich Erreichte als einen jehr großen, bedeutenden (Erfolg 
rühmen müffen. Bon ganz beionderer Wichtigkeit war es hierbei, 
daß die gute Gefinnung und höhere Auffaffung fih im Mittel⸗ 
punkte des Reiches, im oberften Regimente, allen Schwanfungen 
ungeachtet, behauptete und von da aus beinahe fortdauernd weiter 
auögebreitet wurde. 
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In derſelben Zeit, in welcher ſich dem Anſchein nach der Ab⸗ 
ſchluß des tfinefiihen Weſens auch in den bier betrachteten Lebens⸗ 
Aufferungen vollzog, drang in daſſelbe bereits ein neuer fremdartig&x 
Beſtandtheil. Die anders entwidelten Völker des Südweftens 
berührten, wie anzunehmen ift, zum erfienmale bedeutfam Zfina; 
Schößlinge anderer Reife -fenkten fich in feinen Boden. Indien 
wirkte ein, Indien, defien bisherige Entfaltung im vollfläindigen 
Gegenfaße zur tfinefifchen ftand. 

Im Fahre 39 unferer Zeitrechnung zogen die erften 
Buddhiſtenmiſſionare in’d Neich der Mitte, denen andere 
fpäter nadhfolgten. Sie brachten die Kenntniß des Alfabetes, der 
Devanagarifhrift, mit. Um ihre Lehren den Zfinefen zugänglich 
zu machen, mußten fie fi bequemen tfineftfh zu ſchreiben; aber 
fie fanden ja im tfinefifhen Wörtervorrath keine Schriftbilder für 
viele ihrer Borftellungen und "Begriffe, für ihre Gebete und 
heiligen Ramen ; es blieb ihnen nichts übrig, als neue für ihren 
Bedarf zu erfinnen. Bald Hatten fie Tauſende aufgebsaht. Man 
bat berechnet, daB durch das Eindringen des Buddhismus bis 
zum Anfang des X. Jahrhunderts 26430 neue Zeichen der tfine- 
fichen Schrift einverleibt worden find. Nicht lange nad) dem 
großen Umfchlage, der den Konfutfeanismus oben auf brachte, 
neigte fich Kaiſer Mingti, der von + 57 bis 75 Gebietende, dem 
Buddhismus zu, führte ihn 64 von Staatswegen ein und ließ 
aus Indien heilige Schriften der Buddhiften berbeiholen. Im 
Sabre + 67 überfeßten zwei Inder Kas ja — Matanga und 
Kufalan Buddhiſtiſches in's Tſineſiſche. Achtzig Jahre fpäter, 
um die Mitte des IL Jahrhunderts, gab es eingeborene Tſineſen, 
welche Buddhiſtenſchriften übertrugen; Antſing, der fromme 
Büßer, machte den Anfang. Rege Thätigkeit im Ueberſetzen 
herrſchte bald. Das Ueberſetzen war, was man hierbei in Betracht 
ziehen muß, außerordentlich ſchwierig. Gegen 300 (zwifchen 291 
und 299) überfeßte der Buddhift Tſchuſſe, welder felbft nad) 
Khoten (Judien?) gereift war, um buddhiſtiſche Schriften dor 
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anzufaufen, fchon vortrefflih und im IV. Jahrhundert vervoll⸗ 
fommneten fih überhaupt diefe Webertraguugen. Einen großen 
Umfang gewann died neue buddhiſtiſche Schrifttum und um 
500 ſchätzte man die Zahl der tfinefifih vorhandenen Bubdhiften 
fhriften bereitS auf mehr ald 5400 Bücher. Um andere indifche 
Werke ald um folche, weldhe den Buddhismus unmittelbar bes 
trafen, fümmerten ſich diefe Frommen aber gar nicht. 

Die des Indiſchen kundigen Buddhiſten machten nun auch 
die alfabetarifhe Schrift geltend. Ein Bubddhiftengeiftlicher war 
der Mann, der im Reich der Mitte zuerft über die Zuſammen⸗ 
jegung der Wörter aus Grundlauten belehrte: Schinki (oder 
Schinkung) heißt diefer Gelehrte, welcher zuerft das tfinefijche 
Lautſyſtem entmwidelte. Seitdem trat dieier Gedanke den Zfinefen 
näher und diefem Einflufje dürfte wol beizumefjen fein, daß num 
auch zu Ende des V. Jahrhunderts Tfheufhe die abweichen⸗ 
den Betonungen oder Stimmbiegungen in der Ausfpracdhe eines 
tfinefifchen Wortes unterfchied. Im Anfchluß an das Devanagari 
Indiens ftellten die Buddhiſten ein Alfabetar auf. Ste wählten 
36 tfinefifhe Zeichen für die indifchen Mitlauter und 108 folde 
für die Selbftlauter, Doppellaute (Diftbongen) und Rafentöne; 
doch drang daffelbe nur theilweife und nur langfam ein. Etwa 
um 500 bradıten die Buddhiſten für die Lautung eine Be⸗ 
zeichnungsweife auf, welche beffer Eingang fand. Wenn nämlid 
die Ausfprache eines Schriftzeichens fich nicht durch ein gleich 
lautendes Schriftzeichen annährend Tennzeichnen ließ, fo nahm man 
drei Zeichen, von denen das eine tsie „theilen“, der Beifab war, 
welcher die Art der Auffaffung der beiden anderen angab. Bon 
diejen follte dan das Erfte nur für feinen Anlaut, das zweite 
nur fir feinen Auslaut gelten. Um z. B. für das Schriftbild 
„Höhle“ die Ausfpradhe kung mitzutbeifen, ſchrieb man ku-tung- 
tsie. Die Drei Zeichen für schin, tu, tsie drüdten mithin den 
Laut schu aus. Auf diefe Art gaben die buddhiſtiſchen Ger 
lehrten die Weifung, daß ein Laut gemeint fei, beftehend aus dem 
Anfangsmitlauter des erften Wortes und dem vokaliſchen Klang 
des zweiten. 

Das neue Alfabetar konnte, da es vermöge fremden Eins 
fluffes zu einer Zeit eingeführt war, in welcher der Tfinefen 
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eigenes Schrifttum bereits fertig ausgebildet daſtand, ja eine Ber 
gangenheit Hinter fi Hatte, keine weitgreifende Bedeutung ges 
winnen. Für Beibehaltung der herfümmlichen Wortjchrift ſprach 
überdies eine gemwichtige Rüdfiht. Das Neich war zu gewaltiger 
Größe angewachſen; in feinem weiten Umfange war die Sprache 
in vielfahe Mundarten nuseinandergegangen und eine Menge von 
Dölfern verfchiedener Zunge umfchloffen. Ohne deren Rede ers 
lernt zu haben, ohne alle Mundarten zu verfiehen, konnte man 
fi) vermöge des gangbaren Schriftſyſtems mit ihnen allen fofort 
verfländigen. Man mußte alfo wol bei der bisherigen Schrift. 
weiſe ſtehen bleiben, wie befchwerlich diefe auch fonft mar. In⸗ 
deß Das neue Tſieverfahren empfahl fi) fowol den Gelehrten, feit 
die anhaltende Beichäftigung mit dem Schriftichage die Bezeichnung 
des Lautes zum Bedürfniß gemacht hatte — find ja doch 3.2. 
in den Gedichten die Verſe und Reime an den Laut gebunden — 
als den Schreibenden, wenn fie in den Fall kamen, Cigennamen 
und Fremdwörter auszubräden. Es fand daher allgemeinen Ein; 
gang in den Gelchrtenkreifen. Freilich erforderte es großen 
Schriftaufwand für jedes einzelne Wort und ließ doch immer 
noch manche Unbeftimmtheiten zu, fo daß es nicht völlig genügend 
erſcheint. Um recht ficher zu geben, wurde dem Worte, defien 
Lautung angegeben werden follte, neben dem Zfleverfahren noch etn 
ihm gleichlautendes Schriftzeichen beigefeßt. In VBerfuchen, die Aus: 
ſprache zu beftimmen, fuhren die Buddhiften fort; fie unterjchieden 
9 Klaſſen Anlaute und 12 Klaffen Auslaute, fowie 4 Betonungd- 
weifen, für die fie Benennungen erfanden. In den erften Jahr: 
zehnten des VIL Jahrhunderts verfaßte Lofajan ein nad) der 
Lautlehre geordnete Wörterbuh (das Kuang-jun), welches im 
folgenden Jahrhundert Sünmian vervollftändigte. In den wiſſen⸗ 
fhaftlihen Kreifen mußte immer mehr Gewicht auf die Lautung 
gelegt werden. Deffenungeachtet blieb der Gedanke einer Alfa- 
betſchrift den Zfinefen gänzlich fremd und als fie eine folche 
von den Europäern geübt fahen, flaunten fie, fam dieſelbe ihnen 
wie ein unverſtändliches ,Geheimniß“ vor. Sie begreifen nicht, 
verfiherte 1696 Le Comte, wie der Europäer feine Gedanken mit 
wenigen, an ſich allein feinen Sinn gebenden Zeichen fepreiben 
kann und wie man auf diefem Wege fogar ganze Bücher und 
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Bibliotheken zu Stande zu bringen vermag.’ Dem Weſen bes 
Tfinefifchen widerftreitet alfabetariihe Schriftart fo ſehr, daß 
Cibot meinte, Tfinefifh würde mit unferen Buchſtaben gefchrieben 
ein Näthfel fein.?? 

Bei alledem lehrt und die Entwidelung der tfinefifchen 
Schrift (worauf die Betrachtung der mechilantfchen Hierolglyfik 
ebenfalls führt) daß ein Syftem, welches fi der Wiedergabe der 
Tonſprache entfchlagen will, zu einer folgerechten und beftändigen 
Duchführung nicht zu bringen iſt. Die Schranken, die es am 
fänglich zieht, werden im Verfolge durchbrochen. Die Mechifaner 
famen in die Nothwendigfeit, den Laut der Wörter anzugeben; 
die Zfinefen griffen gleichfalls zu Behelfen, dad Wort in feine 
Laute zu zerfällen und mittelft zweier Lautzeichen, (wenigſtens in 
gewiſſen Fällen) zu fehreiben. Was bei ihnen ein unvolllommener 
Uebergang blieb, das war bei anderen Völkern der Ausgang. 

Noch entichiedener drüdte fi) die Hinwendung auf das Laut 
liche darin aus, daß die eigentlichen Bilder immer mehr zurüd- 
wichen, die den Sinn an den Laut des Wortes knüpfenden 
Zeichen, obwol doch grade diefe Beftimmungszeichen erforderten, 
immer mehr vortraten. — 

Es gab nunmehr in Zfina ein befonderes buddhiſtiſches 
Schrifttum neben den beiden nebeneinander herlaufenden 
Gattungen Tonfutfeanifcher und faotfeanifcher Schriftitellerei, die 
feinen Bezug auf einander nahmen. Die Buddhiften legten 
Klöfter an, weldye fie zu Bücherniederlagen machten, und gelangten 
fonady mit der Zeit in den Befiß vieler Büchereien, doch hatten 
fie nur Aufmerkfamfeit fir das, was innethalb diefes Kreifes ſich 
bemegte. Da fie indeß ihre Wurzeln nicht in Tfina, jondern im 
Gangeslande hatten, fo befümmerten fie fi mehr um das Aus 
land, wenigſtens um einen gewiffen Theil deſſelben, als die andern 
Landeseingeborenen, die in dem erhebenden Gefühl ihrer über 
legenen alten, durchaus felbitftändigen Bildung auf die fremden 
Bölker hochmüthig herabfahen. Solche Buddhiſtenſchriften, die 
als wahre Bereicherung des tfinefifchen Schrifttums anzuſehen find, 
weil fie eine Lücke deffelben theilweife mindeftens ergänzten, waren 
des Janghientſchi Nachrichten von buddhiftifchen Tempeln und 
Pilgerfahrten und von den Klöftern im Reiche Lojang, wie der 
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„Bericht von buddhiftifchen Reichen”, (Fokueki), welchen der nach 
Indien geptigerte buddhiſtiſche Mönh Schifahian, der 414 
von feinen Wanderungen heimfchrte, niedergefchrieben hat. Der 
Priefter Tanking verfaßte eine Gefchichte der fremden Neiche, 
Kaofengtfhuen, in der eriten Hälfte des VI. Jahrhunderts, 
eine Gefchichte berühmter Buddhiſten. Bald nad) 600 theilte 
Tſchiko die faiferliche Sammlung ein in 4 Fächer: das große und 
das kleine „Fuhrwerk“, Gemifchtes, Verbächtiged. Weber die 
buddhiſtiſchen Kreife hinaus drang aber das buddhiſtiſche Schrift: 
tum nur menig. 

Die Shhriftitellerei der Anhänger der entftellten Lehre Laotfe’s, 
der fogenannten Zaoffeaner, fam num auch im IV. und V. Sahrs 
Hundert zur Blüthe. Ihr Meifter Kohung, genannt Paoputfie, 
geftorben 320, der auf einem Berge bei Kanton als Einfiedler lebte 
und den magifchen Stein vorgeblich anfertigte, handelte in Büchern 
von der „inneren“ und von der „äuſſeren Geheimlehre“ (Waipian 
und Naipian) über das Geifterreih, die Weltentftehung und 
die Zanberei. Ein wirklicher Anhänger Laotfe’3, der um 350 
lebende Tſchoangtſe fheint ein vichtigeres Verftändniß der Lehre 
befefien zu haben, denn fein „Vollkommenes Buch der jüdlichen 
Blume” (Nanhoatschinking) blieb auch in den Augen fpäterer 
Geſchlechter ein mufterhaftes Hauptwerk; aber das allermeifte, was 
von diefer Seite zum Vorſchein kam, beftand aus Werthloſem. 
Kanpao ſchrieb über das „Suchen nach Geiftern” (Seuschinki) und 
Jentſchithui erzählte „Vergeltungen durch die Geiftererfcheinungen“. 
Später fammelte die Vorſchriften der heiligen Zaomänner Tao⸗— 
bHungfing (geftorben 536) in den „Lehren der Verklärten“ (Tschin- 
kao) und im „Hinanfteigen zur verborgenen Kunft“ (Tscheng- 
tschininkiue). Die ihren Hirngefpinften nachhängenden Taoſſe⸗ 
mer, die in ihren Träumereien dadurch beftärkt wurden, daß fie 
Entfprechendes in älteren Schriften lafen, aber ſich hüteten, anderen 
Gedanfenfreifen Angehöriges zu fludiren, verrannten fich (grade wie 
in unferen Tagen die chriftfichen Orthodoxen“, die nicht mehr Die 
wirklich wifjenfchaftlichen Werke der Theologie, die rationaliftifhen 
und fritifchen, ftudiren), immer tiefer in unbeilbarer Befchränftheit 
und lächerlicher Albernheit. Spannen fih die Zaoffemänner 
do fogar eine nagelneue Urgeſchichte Tſinas aus, an der nicht das 
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geringfte Wahre war und die hernach doch von den Japanern 
gläubig Hingenommen wurde! Willfür und Einbildung durch⸗ 
brach in der taoffifchen Schriftftellerei das folgerechte Denken. 
Gleichwol war dies eine breite Strömung. Um 600 bes 
rechnete man das Schrifttum diefer Taoſſe auf 1950 Werke in 
6198 Heften. 

Indeß den Mittelpunkt gab noch immer Kungtſe's verftändige 
Schule ab; ungeachtet aller ihrer hausbadenen Nüchternheit und 
andern Gebrechen fland fie denn Doch hoch über Bonzen» und Zaoffes 
fram. Sie beeinflußte zum Glück die Maſſe des Volkes. Im 
gewöhnlichen Leben herrſchte im III. und IV. Sahrhunderte der 
Brauch, Tiebliche Süße der anerkannten Weifen, Gefchichtfchreiber 
und Dichter, namentlidy aber aus den muftergültigen Büchern ents 
nommene, an öffentliche Gebäude, an Thore und Wände, ſelbſt 
auf Hausgeräthe und Gefäße anzufchreiben, Damit alles Voll fie 
vor Augen befomme. In die alten Werke vertiefte man fih: das 
Beurtheilen war dabei ſchwach. Tſchanghoa lieferte eine Be 
fhreibung von Allerlei: Powotschi, etwa „Heine Geſchwätz,“ 
die Kaifer Wuti der Zfin — er berrichte von 265 bis 289 — 
eigenhändig verkürzte, um für ihre größere Verbreitung zu forgen, 
obgleich Das Buch ein oberflächliches Durcheinauder von allerhand 
Merkwürdigkeiten, als Raturerzeugniffen, Menfchenwerfen, fremds 
artigen Ländern, Menſchen und Sitten, mit vielem Fabelhaftem 
untermengt enthielt. Solche Mengung, vermifchtes Wiſſen könnte 
man jagen, gefiel grade, mas allerdings ein Anzeichen ſowol von 
schlechtem Geſchmacke ald von oberflächlicher Sinnesart ift. 

Geſchichtſchreiber im III. Jahrhunderte waren Tſchuihung in 
feinen Jahrbüchern der fechzehn Reihe, Hoangfumi, der nit 
blo8 von den Fürften, fondern auch in einem eigenen Werke über 
die hohen und die ausgezeichneten Beamten handelte, Tſchang⸗ 
Kiü, Tſchinſchen im IV. Jahrhunderte und andere. Wei⸗ 
ſcheou, der von 550577 blüßte, entwarf eine große Gefchichte 
der Wei; Peifiu, ein hervorragender Feldherr, faßte das Aus 
fand in's Auge und fchrieb fowol Nachrichten von den Sitten der 
Koreaner ald ein Buch über die im Welten Tſinas gelegenen Länder. 
Wir fehen, die Buddhiften befamen Nachfolge. 

Neben der Geſchichtſchreibung mar die Arbeit an Woͤrter⸗ 
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büchern eine bedeutiame. Tſuipao gab im IV. Jahrhundert 
eine „Erklärung von Altem und Neuem“ (Tsaitsi); es war ein 
auch auf das Sachliche eingehendes Wörterbuch, Lie uhi aus dem 
Haufe der Han verfaßte ein etymologiſches Wörterbuch der Ton⸗ 
ſprache (Schiming), worin er, übrigens die Wortmaſſe nach Gat- 
tungen der Gegenflände ordnend, den Sinn vieldeutiger Wörter 
erflärte; die Homonyma befchäftigten ihn. Im V. Sahrhundert 
fan das mehr ale 24000 Zeichen behandelnde Wörterbud 
Zfingtfiao’s, das fogenannte Thungtſchi, heraus. ES folgte 
gegen die Mitte des VI. Jahrhunderts (543) das Wörterbuch 
Kujewang’s unter dem Titel des Jaspisbuches (Jüpian); in 
der 674 abgefchloffenen Umarbeitung Sfunfiang’s erklärte es 
22405 Zeichen unter 542 Clementarzeichen und verband damit 
die Drdnung nah Begriffen. Alles Leiftungen, welche Lofajan’s 
neuem Wörterbucdhe, von dem ſchon gemeldet wurde, noch vorans 
gingen. Seit Lofajan gab es Wörterbücher, weiche die Schrifts 
zeichen nad den Sachen, andre welche fie nach angenommenen 
Grundzeichen, und jolche welche fie nach der Ausfprache eintheilten; 
an dieſe fchloffen fich ſpäter tonifche, welche nach dem Auslauten, 
alfo gemiffermaßen nach Reimen ordneten. 

Solche Wörterbücher waren Hülfsmittel zum Verſtändniſſe 
der Schrift, welche nicht nur die Gelehrten, fondern aud alle 
&ebildeteren, deren Beichäftigungen ſich über das Gemwöhnliche 
hinaus erftredten, öfter bedurften. Zäufchen wir und nidt, fo 
liegt ein Anzeichen dafür, daß es nun ſchon einen weiteren Xefer- 
freis gab, der natürlih in den ernften, ſchweren Werken keine 
Befriedigung fand, fondern leichtere Schriften begehrte, darin, daß 
die Landesgefchichte, auf welche von allen Zfinefen fo hoher Werth 
gelegt ward, nun auf freiere, ergößliche Weiſe behandelt wurde, 
was freilich der tfinefifchen Gelehrten Billigung nicht finden 
fonnte, fo wenig, wie die unfrige. Allein derartige unterbaltende 
Bearbeitungen, die auf Grund wirklicher Nachrichten weiter Ges 
tränmtes vortrugen, fanden bei Dielen Beifall, ja die von Zfins 
fheu Mitte des IV. Jahrhunderts in diefer Weiſe gefchriebene 
Darftellung des dreifundertjährigen Zeitraumes der inneren Kriege 
(von — 168 bis + 265) unter dem Zitel „Geſchichte ber drei 
Reiche“ (Sankuetschi), welche doch feine wahrbafte Geſchichte 
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war, erfreute fich fo vielen Beifalld, daß fie während des nach⸗ 
folgenden Jahrtauſends in den Händen der gebildeten Zftnefen blieb. 

Häufiger wurden im V. und VI Jahrhunderte Arbeiten der 
Naturbefchreibung. Der auf das Nützliche Kingerichtete Sinn der 
Zfinefen fchuf früßzeitig eine die Anmendung der Gemwächfe u. f. w. 
erfaffende und betrachtende Schriftftellerei.. Kiling aus Zfao 
befhrieb 79 Pflanzen in feinen „Bäume und Pflanzen der Sid» 
gegend“ (Thsao motschuang), Taikhaitſchi verfaßte ein befonderes 
Berk über den Bambus, Tſchanghoa ein Buch über das Ge 
flügel (Kinking), weldyes die Folgezeit ald untadelig anfah. Im 
V. Jahrhunderte fam in Umlauf ein fehr beifällig aufgenommenes 
Buch der Tafeln und Oden über Aderbau und Weberei, (Kang- 
tschituschi), welches zu vortrefflichen Zeichnungen kurze Gedichte 
mit bezüglichen guten Lehren darbot. Auch Bücher über den Thee 
erichienen. 

Neben Wundergefchichten, die immer noch einen großen Leſer⸗ 
freis fanden, (dergleihen 3. B. in der erften Hälfte des VL 
Jahrhunderts Wangkia, Jinfang, Ukiün ausgeben lieffen), 
ftanden doch als maßgebend große im konfutfeanifhen Schrifttum 
wol bewanterte Gelehrte, Ausleger und befländige Erneuerer 
desjelben, unter denen der um 616 blühende Wentfhongtfe 
folhen Ruf gewann, daB die Folgezeit auf ihn zurüdichaute. 

Lieuhin aus Tungkuan ſchrieb in der erften Hälfte des 
VI, Sahrhunderts über Gedichte, Denkſprüche und Infchriften, und 
aus den Dichtern, die von 202 bis 556 gelebt Hatten, veranftaltete 
Tſchungjung in feinen „Reihen der Gedichte (Schiphin) eine 
Blumenlefe mit kurzen Borbemerkungen. Im VI Jahrhundert 
wurde das ſtets hochgehaltene Gedicht von der kindlichen Liebe 
aefchaffen. 

In eben diefem Jahrhundert Tieß der Kaifer den Tſcheuhing 
ein Elementarbuch für die Jugend abfaffen, das Tauſendwörterbuch 
(Thsiantsewen), in welchem jedes der 1068 aufgenommenen und 
in 178 Zeilen geordneten Wortbilder ein einzigesmal vorkam 
und je 6 Zeichen einen beherzigensmwertben Sab ergaben.* Zuerſt 





* Dies für den Unterricht der Jugend beftimmte Taufendwörterbud wäre 
zufolge den japanefifchen Gefchichtfchreibern ſchon im Jahre 285 nach Japan 
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gab dieſes vorzügliche Schulbuch die nothmendigiten Begriffe von 
der Natur und ihren Erzeugniffen, darauf unterrichtete es über 
die Zugend der erften Herrfcher Tfinas, über die Eigenfchaften 
und die Pflihten des Menfchen, dann ſprach es vom Glanze des 
Heiches, von feinen Balläften, endlih vom Wandel, dem Aderban 
und den Künften des Volkes. Alle Völker, welche im Bereiche 
der tfinefifhen Bildung ftanden, Koreaner, Lutſchuaner, Japaneſen, 
Zübetaner, Siamefen, Barmanen, Mongolen eigneten dies Ele 
mentarbuch fib an. In Zfina felbft ward es in den verjchiedenen 
Schriftweiſen eingeführt. Die reifere Jugend lerhte Die Klaſ⸗ 
ſiker auswendig. 

In Dichtungen wurde das Mittelmaß nicht überſchritten. 
Wuti, der erſte Liangkaiſer, der von 502 bis 549 herrſchte, war 
ein geſchätzter Dichter. Im allgemeinen ahmten die Dichter die 
alten Vorbildert, namentlich die Lieder des Schicking nach oder 
gefielen fi in fecfen Erfindungen und neuen figürlichen Ausbrüden. 
Auch Buddhiſtiſches und: Filofofifches ward in Verſe geftredt. 
Ein fllofofirender Dichter war Paotſchao, ein mehr befchreibender 
aber zugleich von der Vergänglichfeit aller Dinge tief berüßrter 
Dichter Bangpo, der 618 flarb. Seine Form war untadelig. 
Sonft wird mehr verſchwenderiſches Darbieten als Maßhalten 
und Durhbildung für ein Kennzeichen der Dichtungen dieſes 
Zeitalters angefehen. Gehört aber diefer Zeit das im Vollsmunde 
erhaltene „Gedicht der weißen Haare” an, in melchem die Wenkiün 
von ihrem Gatten Sfemaflangjü, als er eine Andere freite, Abfchied 
nahm, fo brachte fie eine reizende Schöpfung hervor. 

Damals betrug der faiferliche Büchervorrath 37000 Hefte; 
von 581 bis 617 follen allein 139 erdkundliche Werke in 1432 
Heften herausgefommen fein. Schriftftellerei war ganz allgemein 
zu einer Zeit, als Europa in den Banden der Gläubigfeit, in 
Unmiffenbeit flag, Wenige nur im Abendlande ſchrieben, ein 
paar Ausgewählte abgerechnet niemand zu einer durchdachten 
ſchriftſtelleriſchen Hervorbringung befähigt war. 


gebracht werden. Offenbar ein Irrtum. Als die erſten bedeutenden tſineſiſchen 
Werke nach Japan kamen, meinten fie, ſei auch dieſes Werk unter ihnen 
geweſen. Ebenſo eingebildet iſt das angebliche Suchen nach alten Büchern in 
Japan und Korea in Wuti's Zeit (Seite 302). 
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Im VI, VIII. und IX Jahrhundert entfaltete ſich nad 
ſolchen Arbeiten und Vorbereitungen eine neue Blüthe des tfine- 
ſiſchen Schrifttums: e8 war die herrliche Zeit der Tangherrſcher 
(618—905). Der vorleßte der vorangehenden Suikaiſer Jangti 
(604—616) hatte ſchon an feinem Hofe behufs der Erläuterung 
. und Berbefferung der alten Schriftwerke, fowie zur Abfaffung 

neuer Bücher eine Alademie geftiftet, deren thätige Mitglieder 
17000 Hefte neuer SHerausgaben und eigener Darlegungen 
ausgeben lieffen. Man fieht, die Zang verurfachten nicht, fie 
fanden nur, aber förderten eifrig und weife den mächtiger werdenden 
fchreftftellerifchen Drang. 

Der zweite Tangkaiſer Taitſong (626-649), ein tapferer 
Degen, z0g dem Soldatenftande die Gelehrten vor. Die grade 
Bahn fonfutjeanifcher Lehre hielt er ein, ohne ſich übrigens um 
Glaubensſachen und Steßereien zu kümmern In Zfina beftand 
Freiheit, volle Breibeit der Meinungen. Unter diefem SKaifer 
fam das Geſetzbuch des Reiches zu Stande. Er felber verfaßte 
ein erſt nach feinem Tode erfihienened und von den fpäteren Ge 
fchlecdtern dennod, Hochgehaltenes Werk über die Regierungstunft, 
den „goldenen Spiegel"; fein Stolz war, mit höchſter Pracht ein 
neues Untverfitätögebäude errichten und über die Klaffifer, die er 
felber fleißig ftudirte, zahlreiche Bücher abfaffen zu laffen. 

Im VIL Sabrhundert (650) wurde vom Grad der Kennt 
'niffe die Berechtigung zu Anftellungen in Staatsämtern abhängig 
gemacht und deshalb eine Ordnung der Prüfungen feftgeftellt. 
Damit war an die Jugend die Forderung geftellt, die Hauptwerfe 
des Schrifttums fleißig zu ftudiren. 

Der auögeftreute Same ging herrlich auf. 

Ein hoher Dichterwald ſchoß empor. Große Dichtwerfe von 
erhabenem Schwunge wurden allerdings nicht gefchaffen, jedoch 
der Wurf in Kleinerem gelang vorzüglihd. Sehr viele zum 
Singen beftimmte Lieder zeichneten fih duch Wahrheit und 
Wärme des Gefühls, graden und treffenden Ausdrud, fo wie 
durch kurze und zugleich anfchaulihe Schilderungen aus, Manche 
find fo vollendet, daß fie unübertreffbar daftehen und beftändige 
Dauer Haben werden. Sie waren feine unmittelbaren Gefühle 
töne: die Gefühledihtung war künſtleriſch geftaltet. Die Dichter 
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waren Gelehrte, und das genaue Einhalten gewifier Formen war 
Bedingung fir die Anerkennung eined Gedichtes. Die jungen 
Männer, welche einer Staatsprüfung ſich unterzogen, mußten ein 
Carmen in 12 Berfen fabriziren, in denen eine gewifle Folge des 
Gedankenganges einzuhalten war: die erften 4 Verſe galten dem 
Gegenſtande des Gedichts, die mittleren 4 hatten aus ihm etwas 
zu entwideln, die leßten 4 follten durch eine unerwartete Wen⸗ 
dung zum Abſchluſſe führen. Natürlicherweife waren ſolcher &es 
bundenheit die Dichter nicht unterworfen, aber der Kunftdichtung 
gehören alle erhaltenen Dichtungen der Zangzeit an. Gehr viele 
Gedichte begannen mit einer Naturberrachtung. 

Sm VII Jahrhundert glänzten Durch kleine Gedichte die 
Feldherm Jankhiong und Devtfhing genannt Wentfching, 
welcher leptere muthig und friſch dichtete, des Kriegers Beruf 
pries, ferner Der kaiſerliche Gefhichtfchreiber Tſchintſeü⸗ngan, 
dem das Untergehen aller Dinge vor Augen fand, Zopinmwang, 
der fi fireng an Regeln band und in feinen Ausdrüden, gleichwie 
der dem Soldatenftande angehörende Songtfhimwen, etwas Ge 
fuchtes Hatte, das und weniger zufagt. Das Ende der meiften 
unter diefen Dichtern war ein teauriges. Tſchintſeü⸗ngan ftarb im 
Gefängniffe, Lopinwang unterlag in Unruhen als Bertheidiger 
einer gerechten Sache, Jankhiong und Songtfchimen wurden 
wegen Theilnahme an Berfchwörungen bingerichtet. 

Grade die trübe Auffaffung der ungewiſſen Zukunft und fo 
mancher Kummer über Leiden der Gegenwart riefen den Gegenfaß, 
das freudige Ergreifen des Augenblids und die Luſt am Genuffe 
hervor, und diefer Stimmung gab im VII. Jahrhundert eine 
ganze Reihe der Schwelgerei huldigender Dichter einen ſchoͤnen 
Ausdrud und grade diefe erreichten den Gipfel der tfineftfchen 
Dichtkunſt. Voran ftcht der tfinefifhe Hafis Litaüpe aus 
Sfetihwan, geboren 702 geftorben 763, ein großer Ger 
lehrter, der im Sehnen die von ihm bewinderte Kraft und Ans 
muth der alten Dichter zu erreichen, kunſtvoll und doch zugleich 
einfach fchrieb, der, ungeachtet feines vielen Wiſſens ein fröhlich 
gemutheter Mann war, dem Bein und Geſellſchaft mehr ald das 
Stubenhocken zufagte, der den Beherzten befingt, weicher in feinem 
ganzen Leben fein Bud aufgefhlagen hat, gut reitet, jagt und 
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tapfer ſich ſchlägt. Wozu mühen fi unfere Gelehrten? frug 
Litaipe. Den Hof des Kaiſers Minghoang Hinantfong (712—755), 
des großen Förderers der Wiffenfchaften und Künfte, des Gönners 
der Dichter, in defien Gefellichaft Litaipe ungezwungen lebte, wer, 
ließ er, um im Lande von Ort zu Ort zu wandern. Gr liebte 
den Wein mehr als recht: wenn er angetrunfen war, glaubte er, 
ſchwelle ihm die Ader des Dichtene. Aber das that meder feiner 
Zartheit Abbruch, noch der Feinheit feiner Anipielungen. Pracht 
voll bearbeitete er unter anderm das erwähnte Gedicht der Wen 
fiün. Ihm wurden, als dem Fürften der Dichter, nachmals 
Tempel geweiht. Sein ebenbürtiger Freund Thufu, genamut 
Zfeümei aus der Nähe von Siangjang, geboren 714, geflorben 
774, eine Zeitlang Ceuſor des Kaiſers, alſo in der höchſten 
Würde, war ein ebenſolcher unabhängiger, feiner Geift und führte, 
nachdem er in Ungnade gefallen, ebenfalls lange und oft recht immer 
lich ein berumfchweifendes Leben; er verläugnete fogar feine 
Berfon, um nicht wieder an den Hof gebracht zu werden, obgleich 
er ſich nad) der Hauptftadt fehnte. Als er noh am Hofe weilte, 
erhob der Ehrenmann in feinen Gedichten die Menſchenwürde 
gegen die Aushebung zum Soldatendienfte — und fo zum Ber 
wundern groß war die Freiheit in Zfina, daß thm feine auſſer⸗ 
“ordentlich ſcharfen Worte nichts jchadeten! Thufu breitet in feinen 
Gedichten fi mehr aus, als der kurze, knappe Litaipe, und wird 
darum anfchanlicher, ohne freilich diefen an Nachdrücklichkeit zu 
übertreffen. Er dichtete wie Litaipe Weinfieder; aber Romanzen 
geftelen ihm noch mehr, und feine Mufe war zugleich den 
- Öffentlichen Zufländen gewidmet; er befang auch berühmte Männer 
Tſinas. Im feinen jüngeren Jahren oft ſcherzhaft, gebot ex in 
feinem Alter nur über düftere, traurige Töne. Der dritte große 
Dichter, den bis zu diefem Tage wie den Litaipe und Thufu Die 
Zfinefen als Mufter hochhalten, war einige Jahre älter als Diefe, 
der Arıt Wangoey, ein Buddhiſt, der bereits i. %. 713 
Doktor wurde. Ein Zatarenfürft ließ ihn aufheben, um ihn als 
Arzt bei fih zu Haben; fein Ruf als Dichter ward aber noch 
größer, als der feiner Heilkunſt. 

Wo drei fo große Dichter aufftehen, ift außgebreitete Dichterifche 
Thätigleit vorauszuſetzen. In der That lebten noch viele Dichter 
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von großem Ruf: Pei⸗y⸗tſchi, Zihbangdfhohu, Tſchüwan, 
Ziuibao, der Buddhiſt Mongkaodſchen, ein jüngerer Freund 
Wangoey's, ein. politifcher Satyrifer, ferner die Zaofiemänner 
Zihangfien, Thaohan und Oey⸗yngvoe, alle drei im 
VII Jahrhunderte, von denen der erftere die Wiflenfchaften um 
ihrer ſelbſt willen betrieb und durch reihe und kunſtvolle Ber 
fhreibungen glänzte, der andere auch in bejchreibender Dichtung, 
der Dritte durch vortrefflihe Betrachtungen fich bervortbat; bes 
ichreibend hielt ih auh WBangtihangling; Künftlichleit und 
Feinheit des Ausdruds verband mit neuen Gedanken Zfintfan; 
der in Keimen äufferit forgfame Tſchangtſi reichte in’s IX. 
Zabrhundert, ebenfo Pekiün, geboren etwa 771, geſtorben 
846, der Mittelpunft eines Dichterfreifes „der neun reife 
son Hiangfchan”, die ihre Gedichte zufammen ohne ſich zu nennen, 
auögehen lieſſen, endlih der 818 geborene Lifhangyn. Nach 
Pekiüy's Zode ließ der Kaiſer feine taufend Seiten füllenden 
Gedichte fammeln, auf Steintafeln reißen und Ddiefe in feinem 
Garten aufftellen. Weit über taufend Lyriker machten fidy einen 
Ramen. Eine beinahe eintaufend Jahre jpäter (1707) auf kaiſer⸗ 
lihen Befehl veranftaltete Auslefe and den Tangpoeten füllte 
zwanzig Hefte. Damals pflegte man neue Gedichte gefchrieben 
an öffentlihen Pläßen anzuffeben, auf daß fie dort ein jeder 
lefen könne, aus welcher Sitte hervorgeht, daß eine hochgefteigerte 
Zheilnahme an neuen dichterifchen Schöpfungen vorhanden war; 
denn bei und würde der Dichter, welcher die zufälligen Ab- 
nehmer einer Zeitſchrift nicht fiir das ganze Volk hält, wenn er 
auf dieſe tfinefifche Weife feine neuen Gedichte befaunt machen 
wollte, der Lächerlichkeit verfallen. 

In dieſer Aufſchwungszeit fol auch das Schaufpiel in 
Zfina erfunden worden fein. Es wird erzählt: Raifer Minghoang 
habe es 745 zur Unterhaftung feiner jungen Gattin ausgedacht, 
der er die Heldenthaten feiner Vorfahren habe vortragen und ans 
fhaulih machen laſſen: indeß ift fraglich, ob wirklich ſchon im 
VIH. Jahrhunderte eine dramatijhe Bühne entfland oder nicht 
vielmehr jene Augabe auf bloße Gebärden» und Puppenfpiele 
zu beziehen ift, da das ältefle, europätichen Gelehrten befannt ger 
wordene Schauftäd: „die Gefchichte des weſtlichen Bavillons” 
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(Sisiangki) erſt zwiihen 960 und 1119 fällt. Schanfpieler 
d. 5. Pantomimiler gab es allerdings ſchon vor den Tangé 
und eine Borbereitung zu Bühnenftüden konnte die Unterredungd 
form fein, in der man nicht allein gelehrte und ernfle Dinge feit 
Alters behandelte, fondern fett einiger Zeit fhon auch Schöngeiftiges, 
Erdichtetes. Ob die Angabe, daß ber in Schantung am Ende 
de VII. Jahrhunderts geborene Kaoſchi aus Liebe zu eimer 
Schaufpielerin, der er folgte, für ihre Truppe Stüde geſchrieben 
babe,78 wie e8 den Anſchein hat, auf gefprochene Schaufpiele zu 
beziehen ift und jene Erzählung befräftigt, wagen wir bei der 
Dürftigkeit unferer Senntniffe von Zfina nicht zu behaupten, 
zumal es beißt, Kaoſchi habe erft mit 50 Jahren zu verfiftziren 
angefangen und noch mit vor Alter zitternder Hand feine Ger 
dichte geſchrieben. Kaoſchi war jedenfalls ein bedeutender Dichter, 
der fih ebenfowol in der Nachahmung des Altertümlichen frei 
zu bewegen wußte, wie auch feldftftändig und neuernd zu fchaffen. 

Außer Zweifel aber ift, daß bereits über das Dichten ges 
fhrieben wurde und die Aufftelung von Regeln erfolgte, nad 
denen man ſowol Dichtungen würdigen, als Verſe gelehrt 
ſchmieden konnte — was allemal ein Beweis von lange fort 
gefchrittener Hebung der Dichtkunft, von dem Vorhandenſein zahl- 
reicher Dichtungen ifl. 

Während, wie berichtet, Schöngeifteret in diefen Jahrhunderten 
an der Tagesordnung war, drängte die Wucht des Gelehrtentume 
zu afademifcher Korrektheit. 

Im engeren Tonfutfeanifchen Schrifttum hielten die Ausleger 
der klaſſiſchen Bücher fih an ihre Vorgänger aus der Hanzeit als 
Gemwährsmänner: auf diefem Felde ſchien demnach Erichöpfung 
eingetreten. Ueber die Negierungsfunft ließ fih noch Neues 
Schreiben und es gefhah. Auch die gefchichtliche Thätigleit blieb 
Aufferft vege, aber vorwiegend innerhalb der gezogenen Bahnen. 
Weitergreifend fchrieb Lijenfheou große Werke über die nor- 
difchen und über die füdlichen Fürſtengeſchlechte. Thujen er 
weiterte in den lebten Yahrzehnten des VIII. Jahrhundert Lien⸗ 
tſchi's „Verwaltungseinrichtungen“ zu einem Geſchichtswerk, welches 
in gefonderten Abfchnitten von der Bermaltung, von den Ein- 
fünften, von dem Geldweſen des Reiches, von dem Bevölkerungs⸗ 
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ftande, dem Handel, den Bräuchen, vom Kriegämefen, vom Recht, von 
der Verwaltung, von der Eintheilung des Reiches, von der Muſik, 
von den Studien, den Prüfungen, von der Verehrung der Ahnen 
u. a. behandelte. 

Wahrfcheinlich geftügt auf Kunden, die aus Indien übers 
fommen waren, unternahm der Buddhiſt Yhang (geboren 682, 
geftorben 721) Arbeiten der Erdmeflung und Beobachtungen des 
Himmels, die weit über die bisherige Kenntniß binausgingen und 
ein wiflenfchaftliches Verfahren begründeten; Yhang entwarf auch 
ein Lehrgebäude der Sterntunde und andere mathematifche Schriften, 
welche die Grundlage für alle fpäteren Arbeiten der Tfinefen, bis zum 
Belanntwerden der arabifchen und europätfchen Fortſchritte abgaben. 

Häufig wurden nun Schriften gemwerblihen Inhalts 
unternommen. Aus den fihon vorhandenen Abhandlungen über 
den Landbau zog Hanngo „das Nothwendigfte für jede Jahres: 
zeit“ (Sse schitsuanjao). 2oju befchrieb die Theeberge bei Kan⸗ 
ton (tm Kutschü) und verbreitete ſich umftändlich über des Thee's 
Anbau und Pflege (im Tschakin). Ein Anderer ſchrieb fogar 
über die Theebereitung ein befonderes Buch, nämlich: „vom Wafler 
beim Zheefochen“ (Tschantschaschuiki). 

Der durchgehende weit mehr für den Bedarf des Lebens ale 
auf Erweiterung und Kräftigung des Geiſtes bedachte Sinn der 
Zfinefen Hatte nicht nur früßzeitig eine Schriftitellerei über wirth⸗ 
ſchaftliche Gegenftände hervorgerufen, jondern aud zum Abkürzen 
von Werfen großen Umfangs verleitet. Er führte nun zu aus- 
gedehnten Sammelmerfen, welche in Auszügen aus den vorliegen« 
den Hauptbücdern über alle Zweige des Wiffens ſich ausliefien ; 
dergleichen verfaßten nach der Mitte des VII. Jahrhunderts 
Lieutſchi und gegen deffen Ablauf Zojeu. In ſolchen Encyklo⸗ 
pädien, welche einen bedeutenden Einfluß auf die Anfichten er« 
Iangten, lag ſchwerlich ein Kortfchritt der Gedanken, aber die 
Hauptjachen, die man mußte oder zu wiffen wähnte, wurden durch 
fie zu allgemeiner Kenntniß gebracht. 

Um diefe Zeit trafen die tfinefifchen Gelehrten eine von ihrem 
Beftreben nad Ordnung ausgehende Eintheilung aller Bücher in 
vier Gattungen (Pu). Die erfte und höchſte Reihe hieß „Bücher“ 
ſchlechtweg (Kings oder blos Pu) und enthielt die anerkannten 
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Mufter, in denen das unabänderlich Güftige, das Feſtſtehende und 
Urkundliche zu lefen war. Sie umfaßte die klaſſiſchen und kanoni⸗ 
fhen Werke, aber überhaupt auch Bücher mit Vorjchriften für dem 
Mandel, Wörterbücher und anerkannte Lehrwerke — alfo Schriften 
fo gut über den Thee wie über die Sittlichkeit. Die berühmteften 
Auslegungen der Lonfutjeanifhen Schriften gehörten dazu. Die 
zweite Reihe, benannt nach dem „Mann der rechten Mitte”, Se, 
begriff Werke bloſſer Mitteilung, wie Erzähltes und zu ihr ge 
hörten daher, ebenfowol Geſchichtsbücher und Bejchreibungen als 
hiftorifche Romane. Die dritte Gattung hieß zwar noch „die Aus» 
gezeichnete”, Tſe, umfchloß aber doch eigentlih nur, was zweiten 
Ranges im Gebiete der Wiſſenſchaften und Künfte angefehen wurde 
und darum der erften Gattung nicht beigezählt werden fonnte. 
Dabin rechnete man aud die Haupt und Grundwerke der Bud» 
dhiften und Taoſſeaner. In fie wurden gereiht beiehrende Aus 
einanderjeßungen der fonfutfeanifchen Schule von geringerer Geltung, 
die Arbeiten der Naturbefchreibung, über Landwirthfchaft, Heil 
funde, über Kunſttheorie und die Mengſchriften und Encyklopädieen. 
Alle Schriften, welche außerhalb der Schule des Kungtie flanden, mit- 
bin das gefamte Schrifttum der Taoſſeaner und der Buddhiſten, 
fielen ihr zu. Die vierte und unterfte Ordnung endlich, „Sammlung“, 
fi, benannt, war für die Schöpfungen der Einbildung, für ſchön⸗ 
geiftige Leiftungen beſtimmt. Man fieht, daß diefe Gliederung 
der Bücherwelt nicht aus den Geſetzen des Inhaltes hergeleitet, 
fondern nad) Aeufferlichfeiten gemacht mar und dem niederen Fluge 
der Zfinefen entſprach. Jede Gattung zerftel in Unterabtheilungen 
(Lui), die erfte Hatte deren 10, Die zweite 15, die dritte 14, Die vierte 5, 

As eine höchſte fchriftftellerifhe Behörde bildete 
Kaifer Sutfung im Jahre 740 das Kollegium der Hanlin oder 
den „Pinſelwald“, die gefamte Schriftthätigfeit damit unter die 
Staatöoberauffiht nehmend. Mitglied konnte nur werden, wer 
fhmwere Prüfungen glücklich beftanden Hatte, die im faiferlichen 
Pallafte unter dem Borfig des Kaiferd vorgenommen wurden. 
Diefer Laiferlihen Akademie wurden die 22 Gefchichtöfchreiber 
untergeordnet, welche der Reihe nad) dem Kaifer aufwarten, feine 
Handlungen und feine Worte buchen mußten. 

Große Büchereien wurden in der Zeit der Tang angelegt. 
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Man veranfchlagte um die Mitte des VIIL Jahrhunderts, daß 
die Gefamtzahl der noch vorhandenen Hefte 53915 betrage; und 
da man annahm, daß unter den Zang, alſo bis 905, die Ab» 
fafjung von 28469 Schriften erfolgt fei, fo läßt fich fchließen, 
daß noch ungefähr 30000 Werke, die bis zum VII. Jahrhundert 
abgefaßt worden waren, ſich erhaften hatten. 

Aus den Zangzetten ftamme, meinen eucopätfche Gelehrte,7° 
auch Die heutige Ausiprache der Schriftzeichen im Lefen feitend 
der Beamten. In ihr fei die Beamtenfprahe zum Abſchluß 
gelommen. 

Im VII. Jahrhundert richteten die Kaifer einen regel» 
mäßigen Dienft von Eilboten ein, welche ihre Erlaſſe zu befördern 
hatten und wol auch Briefichaften Anderer in die Ferne trugen. 
Die faiferlichen Briefe bezeichnete als foiche eine am Umfchlag 
angebrachte Feder. 

Bald nad den Tang wurden Bücher gedrudt. Weit eher 
als in Europa ward im Reich der Mitte die Kunft des Bud» 
druds erfunden. Dies fteht freilich feft, aber darüber, wann 
die Erfindung vor fi ging, ſchwanken die Meinungen. Ders 
muthlid näherte man fi ihr flufenweife. Die üblihe Ber 
tiefung der Schriftzüge in Stein und Holz legte den Gedanken 
nahe, Abzüge von derartig Gefchriebenem zu machen. Kujewang’s 
oder feines Bearbeiters Wörterbudy gibt an, daß in den Jahren 
+ 76 und 265 von den Unterfihriften der Kaifer und Fürften 
Abdrüde und zwar von Steinplatten gemacht worden feien. 
Pauthier in Paris befigt ſolche aus der Zangzeit.s0 Hätte Cibot 
Recht, fo wäre die Erfindung im Jahre 4 221 gemacht worden; 
zufolge dem Sammelmwerfe Pitſchong begann der Holzdrud 581 - 
oder bald nachher, fand jedoch erft im VII. Jahrhunderte Aus» 
breitung. Julien bat auf eine Verordnung vom Jahre 593 
unter Kaiſer Wenti hingewieſen,s! auf die fi eine Encyklopädie 
beruft, wonach alle gebrauchten Zeichnungen gefammelt und noch 
nicht herausgegebene Schriften, behufs ihrer Veröffentlichung, auf 
Holz gezeichnet werden follten — was den Buchdruck vorausſetzt. 
Rad) anderen Gewährsmännern erfolgte die Erfindung erft im 
X Jahrhunderte und dieſe Behauptung wird dadurch unterftüßt, 
daß das Ältefte befannte Druckwerk erft im X. Jahrhunderte zu 
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Stande gekommen iſt. Klaproth febt den Abdrud der Bücher 
Kungtſe's zwifchen 890 und 925, Julien ſetzt ihn in's Fahr 904.82 
Die erwähnten Facfimilia abgerechnet kannte man fein gedrucktes 
Bud, welches ald Beweis für Uebung des Drudes vor dem 
X. Jahrhunderte vorgewiefen werden konnte Die Stelle des 
„Jenloühlien“, welche auf Wenti's Befehl von 593 gebt, bezeugt 
möglicherweife nur, daß er die Kings in Holz ſchneiden ließ, aber 
nit, Daß wirklich Abzüge davon genommen wurden, und «8 
wäre nur eine Muthmaßung des Verfaſſers, dag Druck erfolgt 
ſei. Angebliche Drude im Beinen Unterftaate Schu, auf welche 
tfinefifche Gelehrte, wie Hulingfin und Andere fi) bezogen, indem 
fie von da den Andgang des Drudes annehmen, fünnen nicht 
früherer Zeit al8 dem X. Sahrhunderte, in welchem diefer Staat 
erft beftand, angehören. 

Der gewöhnlichen Meinung nad hieß der Erfinder Fong- 
tao (oder Fongingmwang), war von King gebürtig und aus eincm 
Aderbauer Gelehrter und Beamter geworden. Das Jahr 924 
fei das enticheidende geweſen; 927 babe er die großen Mufter- 
bücher in Stein haueu faffen und 932 fei der erfte Abdrud won 
Steinen ab zu Stande gefommen, natürlich mit weißem 
Zuge auf ſchwarzem Grunde Er drudte znerft mit dem Auf 
drüden der Hand. Andere berichten: Fongtao habe 931 oder 
932 an den Kaifer das Geſuch gerichtet, die klaſſiſchen Bücher 
famt Anmerkungen zu ihnen für die Schulen in Holz fehneiden 
und vervielfältigen zu dürfen; deren Ausgabe fei auf Koften des 
Staates unternommen, aber erft 951 fertig geworden und in Ber 
fauf gefommen. Leider babe fie viele Fehler gehabt. Bald fei 
der Editio princeps der 9 fanonifhen Kings der Abdrud von 
Hiuſchin's Wörterbuche nachgefolgt. Tſchu⸗itſun wieder behauptete 
im XVII. Jahrhundert in feinem großen Erlänterungswerke zu 
den Kings (Kingikao), diefelben feien zwifchen 936 und 943 von 
Kupferpfatten abgezogen worden. Die tfinefifchen Gelehrten 
felbit Haben aljo dieſe Streitfrage noch nicht gelöſt. Weiter ers 
fahren wir, daß im Sabre 993 Kaiſer Taitſung befohlen habe, 
alle wichtigeren Handichriften in Stein auszubauen und abzu 
druden, und daß er die Abzüge am Hofe babe vertheilen laſſen; 
namentlich erwähnt werden die Gefchichtswerte Sfematfian’s und die 
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Gefhichten der Han. Die Drude gingen -von der Regierung 
aus. Im XI. und XII Jahrhundert foll die neue Kunft zu 
ihrem gegenwärtigen Verfahren vervolllommnet worden fein, 

Drud von Stein ging dem Holzdrud voran. Gingraben in 
Stein war ja alt. Anfänglich ward die Schrift vertieft und die 
Platte gefhwärzt, auf welche das Papier mit der Hand aufs 
gedrückt wurde, fo daß das Papier geichwärzt wurde und die 
Schrift gemäß den Lücken in der Platte weiß ausfiel (fo 993). 
Sehr bald jedoh nahm man Holztafeln und zwar Cedernholz, 
und verfuhr, da diefe viel feichter zu bearbeiten waren, umgekehrt, 
indem man um die Schriftzüge ringsum das Holz wegfhnitt, fo 
daß die Bilder erhaben fiehen blieben und fi) ſchwarz abdrudten. 

Das gegenwärtige tfinefifhe Druckverfahren tft folgende®. 
Aus hartem Holze merden vieredige, gewöhnlich 1a bis 3/4 Zoll 
die Tafeln gefchnitten, und am Obertheil, der für je zwei Seiten 
beftimmt ift, glattgehobelt. Zuerſt bediente man fi des Holzes 
von Dryandra cuneata, feit 1614 des härteren Kirſchbaumholzes, 
fpäter wählte man auch gern das von Birn Pflaumen, und 
Bruftbeerhäumen, weil febtered die Würmer, die Feinde Der 
Bücher, feltener anfreſſen. Mußte die Platte einen größeren Um— 
fang haben, jo wurde fle dider als gewöhnlich gefchnitten, um 
dem Werfen des Holzes beffer vorzubeugen. Die Heinen Lücken 
im Holze auszufüllen und die Oberfläche ganz eben zu befommen, 
überzog man diefelbe unmittelbar vor dem Auflegen ded Schrift 
blattes mit einem Reisteig oder cinem andern Elebrigen Stoffe. 
Das Herftellen der Schriftblöde ift ein befonderes Gefchäft und 
bildet einen eigenen Erwerbszweig. 

Auf dünnes, durchfichtiges Papier fehreibt ein Schönfihreiber 
genau und zierlih das in Drud zu Bringende und vergleicht 
darauf feine Arbeit mit der Vorlage, damit fein Fehler unter 
laufe. Ein Blatt (zwei Seiten) befommt gemetnlich ein halbes 
Zaufend Zeichen. Beide Seiten umrahmt ein flarfer Strich; ein 
anderer Strich bezeichnet die Mitte, wo das Blatt zu falzen tft; 
Striche treunen die Längenzeilen. 

Auf den noch feuchten Kleifter des Holzes wird das ges 
fchriebene Blatt verkehrt aufgelegt, und nachdem es angetrodnet, 
mit einem benebten Singer forgfam abgerieben. Am Blocke bleibt 
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jeder Streich deutlich kennbar zurüd. Umgekehrte Schrift fickt 
auf ihm. Auf daß fie befier bervortrete, wird die Oberflädhe 
noch mit Fett oder Del getränft, wodurch auch das Holz etwas 
weicher wird. 

Dann geht ein gefchichter Holzichneider an's Werl. Sauber 
nimmt er mit feinem Meifiel vor allem die Zeilenftriche, fodann 
alle hellen Flecken in den Schriftzeichen und alles Holz um fie 
herum bis zur Tiefe einiger Linien weg. Dieſe Art, die Zeichen 
erhaben auszufchneiden, tft die gewöhnliche; fie heißt der „männ- 
fihe Drud"” (Jangwen). Werden Hingegen die Zeichen vertieft, 
wobet Das weiße Holz ftehen bleibt, fo fpricht man vom „weib- 
lihen Drud“ (Jenwen), Der Holzfchneider muß größter Ge 
nauigkeit fich befleiſſigen. Er bringt in einem Tage in der 
Regel 100 Wörter fertig. 

Darauf erfolgt der Auftrag dee Tuſche mittelft eines Pinfels 
oder Haarwiſches. Die Druderfchwärze befteht aus geſtoßenem 
und durch ein Haarfleb gefchütteten Lampenruß, welcher erſt in 
Branntwein zu einem Brei gemeicht, dann mit Rindsleim oder 
Pflanzenöl (einem Zehntel feiner Maffe) angemacht und zuletzt 
mit Wafjer verdünnt tft. 

Der Druder fit vor einer Banf, auf welder der Block über 
eine Unterlage von Papier feftgelegt tft, fo daß er fich weder 
verrücten noch unten reiben kann, (denn der Holzblod wird auf 
feiner Unterfläche ebenfalls ausgeſchnitten). Er bat auf der einen 
Seite einen Haufen von Papierbogen, auf der andern den Topf 
mit der Schwärze, fowie den Pinfel. Sein erftes ift, daß er mit 
dem in die Schwärze getauchten Pinfel oder der Drudbürfte bie 
Tafel zweimal fanft überfährt, fo daß alles Hervorſtehende gleich 
mäßig beftrichen ift. Nachdem dies gefchehen, legt er einen 
Bogen darauf, breitet ihn forgfam mit einer ganz weichen Bürſte 
aus, legt einen zweiten darüber, der wie ein Dedel dient, und 
fährt mit einem feſt angedrüdten Neiber aus Palmenrinde — 
oder auch nur mit einer Bürfte — ein paarmal darüber Der 
Drud ift fertig. Einer Preſſe könnte der Drucker ſich wegen der 
Dünne und Zartheit des Papiers, nicht bedienen. Das Papier 
wird wie beim Schreiben fo auch bei dem Druden nur auf einer 
Seite verwendet, da die Schwärze durchſchlaͤgt. Nach etwa vier 
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Abzügen wird der Anfftrich der Schwärze erneuert. Ein guter 
Druder zieht täglich 2 bis 3000 Bogen ab; bet eiligen Sachen, bei 
denen es auf die Sauberkeit nicht antommt, fol er es in einem 
Zage bis zu 10,000 Abzügen bringen. Bon einem Holzfchnitt 
faffen fi) gegen 16,000 Abdrüde nehmen und wenn man ihn 
danach ausbeflert, nody einmal fo viele. Manchmal werden felbft 
30 bis 40,000 Abdrüde genommen, bevor an die Audbeflerung 
gegangen wird. 

Steine wurden zum Druden nur für faiferliche Exlaffe bei⸗ 
behalten, für welche man bei der älteften Weiſe blieb. Zu Pracht. 
ausgaben und für fehr ftarke Auflagen brauchten die Xfinefen 
Kupferplatten. Bei fchleunig Herzuftellenden und nicht auf lange 
Dauer berechneten Sachen, wie Neuigfeitöblättern, Umläufen, Ans 
zeigen und nur für augenblidlichen Bedarf beflimmten, dienten 
Zafeln mit einem Auftrag von hartem Wachs, worin die Schrift 
mit einer Nadel audgerigt wurde. Diefe geftatteten natürlich 
nur eine geringe Anzahl ledbarer Abzüge. Sollten Bergoldungen 
angebracht werden, fo blieben in den Formen Hohlräume, in welche 
der Binfel Gold» und Kupferfiaub mit einem Bindemittel 
auftrug. 

Die getrockneten Bogen gelangen in die Hände des Bud) 
binders, der fie nach den Geitenftrihen und dem Mittelftrich 
zum Ralzen grade zufammenlegt, bricht, heftet und an jedes Eude 
des Sanzen einen Dedel von leichter Pappe fügt. Oft erhalten die 
Deckel einen fhönen Ueberzug von Seide oder Brodat. Wo die 
Doppetblätter, die einen Bogen ausmachen, offen find, werden fie 
zufammengeheftet, fo daß die unbedrudten Seiten an ihrem Rande 
zufammenhängen und beim Lefen überfchlagen werden. Auffchueiden 
ift nicht nöthig, da die bedrudten Seiten offen liegen. Das 
Zufammenpeften mit Seide war fhon gegen 745 in Brauch ges 
fommen,8® wurde aber felbft bei gedrudten Büchern nicht allemal 
angewendet. Wie in den Tangzeiten gebunden ward, fo fuhr man 
fort zu binden. Die Hefte (pen) wurden meift fehr dünn ges 
macht, gewöhnlich aus 50—80, felten aus mehr ald 100 Blättern, 
fo daß fie nur einen halben oder ganzen Zoll did wurden. Mehrere 
zu einem Werke gehörende Hefte, gewöhnlich 8 bis 10, werden in 
einer pappenen Kapfel (befonders werthvolle in einer hölzernen) aufs 
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Aber Pifhing fand nah feinem Tode feinen Nachfolger im 
Druden mit beweglichen Typen. ALS er geftorben mar, übergaben 
feine Gehülfen fein Zeug dem Schajü (in der Provinz Kiäng), 
der es forgfam aufhob und aud eine Nachricht von Pifching’s 
Berfabren ſchrieb. In der That war es für eine Schrift von 
vielen taufend Zeichen menig tauglich. Bemerkenswerth iſt es 
aber doch, daß auch der Verſuch mit beweglichen Typen in Zfina 
fange vor Gutenberg gemacht wurde. 

Eine zahlreiche Menge von Menfchen fand feit der Erfindung 
des Buchdrucks ihre Nahrung im Herftellen und in dem Vertriebe 
von Büchern und durch die Gefchäfte, die dazu gehören. Auch 
Meiber betrieben das Holzfehneiden. Bon ihnen gemachte Tafeln, 
gelten indeß für minder gut. Der Kaiferfiß Hangtſcheu war 
lange der Hauptort der Drudereien und die dort erfcheinenden 
Drude galten als die vorzüglichften. 

Wenn im Reiche der Mitte die Erfindung des Buchdrucks 
feine ähnliche Einmwirfung ausübte, wie in Europa, wo fie von 
wahrhaft ungeheurem Einfluß war, fo findet dies ficher feine Er- 
Märung darin, daß die Zfinefen um die Mitte des X, Jahrhunderts 
einen weit größeren und weit bedeutenderen Reichtum an ums 
laufenden Schriften befaßen, ald die Europäer 1444. Hierzu 
fam, daß Fongtao's Erfindung unvolllommener war und unvoll⸗ 
tommener fein mußte als die Gutenberg’s, und daß in Europa 
der Zeitpunft diefer Erfindung zufammentraf mit dem erft kürzlich 
begonnenen Hernorfuchen der altlatetnifchen und griechiſchen Schrift 
werke, welche eine neue Anfchauung eröffneten und einen Umſchwung 
der Geftnnung bewirkten, wogegen in Tſina alles ſich in längſt aus—⸗ 
getretenen Bahnen fortbewegte. Endlih war gewiß aud von 
großem Belang, daß Reich und Volk einige Zeit darauf mit einer 
langen ſchweren Heimſuchung gefchlagen wurde, indem ſchon am 
Ende des IX. Jahrhunderts im Nordoften Barbaren fi feſt⸗ 
gefebt Hatten, die im X. Yahrhunderte weiter vordrangen, die 
Nordprovinzen verheerten und fpäter Zfina überzogen. 

MWiewol nicht entfernt im felben Maße folgenfchwer und 
fruchtbar wie in Europa, war die Vervielfältigung der Bücher 
in Zfina doch immerhin bedeutfam und fördernd. Mit ihrer 
nunmebrigen Billigfeit hing ja ihre ausgedehntere Verbreitung 
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zuſammen, damit zugleich die ſtärkere Sicherſtellung der gewonnenen 
Bildung in den Zeiten der mongoliſchen Ueberziehung. 

Seitdem Bücher gedruckt werden konnten, bekamen Geiſteser⸗ 
zeugniffe eine große volkswirthſchaftliche Bedeutung. Früher erfährt 
man nichts von einem Stande der Buchhändler, fortan gab es einen 
folhen. In Anſchluß an die bisherigen Verhältniſſe bfieb der 
Berfaffer auch der Herausgeber feiner Schrift und der Bücherhändler 
war nur der DBertreiber. Die Herftellungsfoften waren gering, 
weil flarke Auflagen nur durch die große Nachfrage erforderlich 
wurden. Wer auch diefe nicht erſchwingen fonnte, hatte noch 
einen Weg zur Veröffentlichung offen, da von Staatöwegen fort» 
während gute Bücher aufgelegt wurden. Er fendete fein Werk 
an den Kaiſer ein; die angeftellten Doltoren in der Hauptftadt 
prüften e8 und wenn fle es gut fanden, wurde ed auf ihren Be 
richt mit Staatsgeld gedrudt. Höhere Beamte ſchlugen regel 
mäßig und meiſtens mit Erfolg diefen Weg ein. Die Regierung 
erachtere es als eine ihrer vornehmften Pflichten für die Vervtelfäls 
tigung guter Schriften ununterbrochen Sorge zu tragen. 

Eine andere Wirfung war eine abermalige Veränderung im 
Schriftzuge. Die Tang maren der Anwendung der vielen aften 
Schriftweifen in den Weg getreten. Gegen das Jahr 744 hatte 
fogar ein faiferlicher Erlaß befohlen, die veralteten aufzugeben 
und nur der gegenwärtig üblichen fih zu bedienen. Die ge 
mwöhnfihe mar feitdem das Lifchn, und wenn es galt Steine, 
Sigel, Fahnen zu befehreiben, das Staotfhwan. Die Rückkehr 
zum Ginfchneiden der Wortbilder, welches zum Drud erforderlich 
war, nahm ihnen die leichte Schwunghaftigfeit, melde die 
Führung des Pinfeld anf dem Papier gegeben hatte; fte flelen 
winklicher, fcharffantig, edig und fteif aus. Man unterſchied die 
Druckſchrift (Sum) von der Pinfelfchrift (Kiai). Von den 
Druden ging diefe Art auch auf die Schreibefchrift über. Dieſe 
festere hieß dann Kiat Sungpan. Tafel XXIX. n. V. zeigt fie. 
Es gerieth nad ihrer Art alles in's Dieredige. Lidutu, deffen 
Schreiben fehr gefchäßt wurde, gab den Zügen eine ſcharfe Form, 
eine fchärfere, al8 welche fie vor dem Buchdruck gehabt Hatten, 
indeß eine folche, die weder langmwierig im Ausführen noch ſchwer⸗ 
fälig für das Auge war, Seine Schrift nannte man Hinſchu. 
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Nachmals milderte man diefe Züge wieder in dem gewöhnlichen 
Schreiben und trachtete zugleich nad) einem feineren und zierlicheren 
Ausfeben, als welches die Drudichrift Hat. Die üblihe Hands 
fhrift, fomweit fie Schönfchrift ift, (das Kiai Hingschu) zeigt 
Tafel XXIX. on. VI Die geläufige Schrift im gewöhnlichen 
Verkehre biieb allerdings ein ſchwer lesbares Geichreibiel von 
ftarfen Grundftrihen und Zickzacken, die fogenannte „Geſchäfts⸗ 
band“, Schönfchreiberei mar eine Befchäftigung, der felbft am 
gefehene Männer ſich ergaben. ALS gegen die Mitte des VIIL 
Jahrhunderts der Feldherr Tſaopa, der feinen Stammbaum auf 
Wuti zurüdführte, in des Kaiſers Ungnade fiel, ergab er fi dem 
Schönfchreiben und bemühte fih den hochberühmten Schönfchreiber 
Wangjeü zu übertreffen;84 als er daran verzweifelte, warf er fi 
auf die Malerei, in der er dann Großes leiftete. 

Starte fehriftftellerifche Zhätigfeit ging nach dem Zeitalter 
der Tang in den dreihundert Jahren der Herrichaft der Sung, 
welche von 960 bis 1279 geboten, fort, wiewol ſchon im 
XII. Jahrhunderte das Reich und die Bevölkerung durch die Zw 
taren fchwer litt. Gewiß war das Fefthalten feiner Geſchichte im 
Bewußtſein und das Eingedenkbleiben der bisherigen ganzen Ent 
widlung ein namhafter, großer Vorzug der Zfinefen vor den 
Bölfern Europas, die (natürlich von einigen einzelnen Gelehrten 
abgefehen) von ihrer eigenen Gefchichte nur eine ganz geringe, 
verworrene und unrichtige Vorftellung befigen und ſchwachen hiſto⸗ 
riſchen Sinn haben. Indeß eine allzugroße Hinwendung zu der 
Bergangenbeit, übermäßige Vorliebe für das Altertum hatte im 
ihrem Gefolge den Nachtbeil, daß die neuen Bebürfniffe der 
Gegenwart nicht Hinlänglich beherzigt wurden und daß von den 
Buchgelehrten nicht genug auf das hHingemirft ward, was im 
Drange der Umftände das Nothwendigfte geworden war, nämlich 
für Mittel zur Erhaltung des Staates zu forgen. Biel wurde 
gedrudt; das war löblich, aber beffer wäre das Schriftftellern fo 
lange in den Hintergrund getreten, ald der Beſtand des Reiches 
und damit die Fortdauer der Bildung gefährdet war. — Die in 
der Sungzeit geichaffenen Werfe liegen in Druden, fomit in 
unangzweifelbarem Wortlaut vor. Um die Siherftellung der Haupt 
ſchriften aus der alten Zeit machten ſich noch viele Gelehrte ver 
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dient, namentlih um die des Mengtfe die Gebrüder Thing. 
Auch für Nichtlonfutfeaner forgten die Kaiſer; auf ihr Geheiß 
wurde eine buddhiſtiſche Encyklopädie (Tsifoujouankouei) in 
taufend Heften zufammengeftellt, deren Abſchluß 1012 erfolgte. 

Die Kaiſer ſchaͤtzten überhaupt die Gelehrten und befchäftigten 
ſich gern und viel mit den muftergültigen Werfen. Der von 960 
bis 975 herrſchende Tſchaokuangjin Taitfu dichtete felbft ein Carmen 
zum 2obe Kungtſe's. Er veranlafte, um der Verwirrung im Ges 
brauche der Schriftzeichen entgegenzuwirken, eine amtliche Ausgabe 
von Huſchin's Wörterbuche. Am Laiferlichen Hofe lebten Loſſe, der 
um 980 eine „Befchreibung des Erdfreifes" (Taipinghoanjütschi) 
berausgab, in welcher er natürlich nur- das befchränfte tfinefifche 
Wiffen von der Erde mitzutheilen vermochte, aber doch mit ge- 
fundem Urtheil prüfend, der älteren Schriftftellee Angaben vers 
werthete. Kaiſer Zaitfung (975— 997) fammelte fih für fein 
eigenes Studium 80,000 Hefte. Tſchintſung (997 bis 1022) ließ 
die alten Werke neu auflegen, forgte für ihre Verbreitung im 
ganzen Reiche und belohnte diejenigen, welche ihm feltene oder 
gar unbekannt gebliebene Handſchriften zubrachten. Diefe Kaifer 
bäuften Bücher und waren auf Mehrung des Schriftenbeftandes 
emfig bedacht. Bet deffen Anwuchs veranflaltete der Kaifer, dar 
mit der Hauptgehalt denjenigen zugänglich werde, welche nicht 
die Muße befaßen, Maſſen von Büchern zu Iefen, im Sabre 1002 
eine gedrängte Zufammenfaffung des Erheblidhften oder 
eine allgemeine Encyflopädte. 

Einer der oberften Staatswürdenträger Sfemalwang (ge 
boren 1018, geftorben 1086), ein Dann von erhabener Gefinnung, 
und Hochgeehrt, arbeitete mit langer Anftrengung, beinahe alle vor. 
handenen Geſchichtswerke ausnugend, gründlich und lichtvoll große 
Jahrbücher von — 425 an mit Tabellen und beigegebenen Unter- 
fuchungen, eine Gefamtgefchichte Zfinas, unter dem Zitel „allge 
meiner Spiegel für Regierende“ (Tsötschithungkian) aus, mit denen 
er 1084 in 354 Heften bis zum Jahre 959 zu Stande kam. Sie 
wurden von einem feiner Hilfsarbeiter Lieufu fortgefeßt und 
gelten bis zum heutigen Tage als eines der vorzüglichften tfinefl« 
fhen Geſchichtswerke. Ein nicht unbeträchtliches Schrifttum hat 
an daſſelbe angeknüpft. Sfemafuang’s Verwaltungsfehriften und 
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Borftellungen in Regicrungsfachen bildeten eine Sammlung nad) 
abmungswürdiger Mufter. Und merkwürdig, 1097 wurde fein 
Grabmal zertört, wurden feine Schriften von Obrigfeitöwegen 
verbrannt, meil eine feindfelige Partei ihn nad feinem Tode 
fhwerer Staatöverbrechen bezüchtigte. Ein Menfchenalter darauf 
1129, war fein Name freilich wieder in Ehren und feft fteht feit- 
dem fein Ruhm. So tft das Schickſal ächter Hiftorifer! Vom 
felben Sfemafuang wurde auch ein Gartengedicht gefchaffen, das 
fi) durch herrliche Naturfchilderung auszeichnet.S5 

Die Hochhaltung der konfutſeaniſchen Lehre war fo geftiegen, 
dag nun auch, im Jahre 1085, ihrem Hauptvertreter Mengtife, 


taufend Jahre nach feinem Tode, ein Tempel geweiht und fein 


Bild in den Kungtſetempeln in eine Nijche geftellt wurde. Diefes 
merkwürdige Volt hielt Verehrung feiner fchriftftellerifchen Größen 
erften Ranges für feine Schuldigfeit. 

Die Steigerung der Lebensthätigkeit mag auch den Abirrungen 
der Taoſſe Vorſchub geleiftet haben; im XL Jahrhundert kam 
wenigftens ihre abergläubifche Richtung in große Aufnahme, fogar 
am Hofe. Um 1022 vernahm man öfter, es feien Bücher mit 
geheimnißvollen Zeichen, in fchwarze Dedel gebunden und verfigelt, 
vom Himmel heruntergefallen, aus denen man Auffchlüffe über die 
höchſten Fragen berausflügeln wollte, und der Kaifer ließ zur 
Aufbewahrung foldher ihm gebrachter Bücher befondere Tempel 
erbauen. Dad prüfende Urtheil war mithin nicht fo weit ent 
widelt oder doch nicht fo allgemein, ald man nach den übrigen 
Zeiftungen erwarten follte. Betrüger konnten fi Glauben ver- 
ſchaffen. Ja fogar das Weiffagen brachte in ein förmliches Syſtem 
Hoangkikingſchi. 

Wie rege indeß ſchon gegen d. J. 1000 das Geiſtesleben 
war, zeigte fih darin, daß unternommen wurde, der alten Lehre 
eine auf Schlüffe gebaute zufammenbängende Darftellung zu geben. 
Der Anfänger diefer tfinefifhen Scholaftifer war ein Würdenträger 
des Staates Tſcheutſe (oder Zicheulienfi), dem die beiden 
Tſchingtſe nahfolgten.®® ine metafufifhe Grundlage zu ge 
winnen ward verfucht. Tſcheutſe ftellte, wie es fiheint, auf Laotſe 
bauend, eine grenzeulofe erfte Urſache oder erfte Thatſache an die Spige. 
Ihr folgt eine Unterlage, und die Bewegung der erften Urſache ruft im 
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biefer das Männliche, ihre Ruhe das Weibliche hervor, die beiden 
Weiſen des Seins, deren Neufferungen das Elementare fhaffen, Deren 
Miſchung Glück oder Unglüd bringt. Auf der Naturordnung beruht 
dann die fittlihe Ordnung. Die in der Wiſſenſchaft fich fündende 
Einfiht ift göttlichen Urfprunge. Die Frage der Weltentftehung 
ward fomit zum Gegenftande der Forſchung gemacht. Einer von 
den gelehrten Auslegern der Kings Tſchaokangtſie forderte 
(1070), die unflare Grundlage der tfinefiichen und fonfutfeanifchen 
Weltanſchauung folgerecht entwidelnd, zum Berftändniß der maß 
gebenden, wohlthätigen Naturordnung das Erlennnen der zu 
oberft maltenden Naturgeſetze, als der beftimmenden Mächte. 
Zichaokangtfie behauptete beftinmt, daß im Stoffe die geftaltende 
Kraft ruhe, wobei jede übernatürliche Urſache ausgefchloffen war. 
Eine ſolche Anſicht führte zu der Annahme, daß die Welt in einem 
allmäligen Zerftören und Wiedererneuen fich befinde, und weiter 
wurde gelehrt, daß fie entftanden fet und vergehen werde. Noch 
war allerdings das zu ficheren Ergebniffen Hinführende Verfahren 
naturwiſſenſchaftlicher Forſchung von den Zfinefen keineswegs er» 
fannt, fondern der fcholaftifche Geiſt vorherrfhend und außerdem 
die Gelehrfamkeit bloffed Sammeln und Auffpeichern: mas anderes 
fonnte aus diefer Lehre demzufolge entiprießen, ald eine voreilige 
Naturfilofofie voller willfürlicher Berfiherungen? Die Haupts 
vertreter Diefer neuen Richtung waren außer den Genannten 
Zihangtfai und Tſchuhi. Sfemakuang war ihr als flrenger Kon⸗ 
futfeaner entgegengetreten. 

Dom Druden ward nun aud noch ein anderer Gebrauch ges 
macht, um aus ihm Geld zu fihlagen. Nachdem ſchon früher der 
Mangel an Metall für Münzen duch verſchiedene Aushülfsmittel 
zu erjeßen verfucht worden, half zuerſt Zfhbangjung im Lande 
Schu fih mit gedrudten Anmeifungen auf Geldzablung, melde 
die ſchweren Eijenmünzen vertraten. Der vorhin erwähnte Kaifer 
Zihingtfung ergriff diefen Ausweg und gab von Staatöwegen 
Papiergeld aus.7 

Die Roth der Zeit drängte indeß auch dahin, daß Kaifer 
Sintfung (1022--1063) Vorſchriften für die Kriegführung zus 
fammenftellte, aus den zerftreuten Regeln ein Kriegsbuch bildend. 
Sein Wert wurde 1163 durch zugefügte Beifpiele erweitert, 
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Tihangfiü behandelte nach diefen flrategifchen Regeln die Thaten 
von hundert berühmten Heerführern. 

Unter den Sung feßte fih auch die auf die gewerbliche Seite 
gerichtete Schriftftellerei fort. Wie viele Bücher erſchienen nicht 
allein über den Thee! Tſchangkia gab eine „kurze Anweiſung 
zue Kupfergewinnung“ d. h. Eiſen mittelft flüffigen Kupfervitriots 
zu verfupfern. Als medizinifcher Schriftfteller machte ſich Jongho 
einen großen Namen, dem fpäter Tſchütſchinheng nachfolgte. 
Mifei verfaßte ſowol eine Geſchichte der Malerei als eine 
Mufterung der berühmten Gemälde und Tongjeu behandelte 
die Grundfähe der Malerei. Die Ausfagen der Vorgänger pflegte 
man in foldhen Werken ſtets beizubringen. 

Nach der Mitte des XII. Jahrhunderts firafit der 1129 
geborene, berühmte Ausleger der Kings Tſchuhi (Tſchutſe). 
Er befleidete eine Weile hohe Staatsämter, und übte eine aus 
gebreitete Schriftftellerei in den Gebieten der Filofofie, Staats 
wiffenfchaft, Gefhichte und Pädagogik. Außer feiner flaunene 
werthen Belefenheit in allen: Fächern zeichneten ihn gründliche 
Kenntniß der Schrift und der Sprache, Klarheit im Denken und 
Gewandheit im Darftellen aus. Spftematijche Beherrſchung alles 
©eleifteten war fein Ziel. Wol vor allem der Umftand, daß er 
die vorhandene Maſſe von Auslegungen der Kings mit dem Bes 
mühen auszugleichen und Verſchiedenes zu vereinigen, ausfchöpfte 
trug dazu bei, daß ihm unter allen Erflärern der höchſte Rang 
eingeräumt wurde. Sein Streben, wo möglich alles in Webers 
einftimmung zu bringen, war freilich oft nur mit Hülfe des um⸗ 
deutenden Verfahrens ausführbar. Man war der Ueberzeugung, 
daß er den Sinn der alten Schriftfteller ih der Regel richtig ger 
troffen babe. Das Erjcheinen feiner Erdrterungen machte gradezu 
einen Abſchnitt für den Ausfegungsbetrieb. An feine Auffafjung 
hielt fih in der Folge der Staat. Tſchuhi fchrieb auch über die 
Kunft Bücher zu leſen. Als Filofof fuchte er im Anfhluß an 
die naturfilofofifche Schule in dem Werfe Singli die Erflärung 
der Welt im beftindigen Aufeinanderwirken der thätigen Bewegung 
und der feidenden Ruhe, aber er ließ die Scheidung der Leben 
gebenden erften Urſache oder großen Thatfache, welche überall if, 
im menſchlichen Geiſte vor fi) geben d. h. er ließ nur eine einzige 
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Subſtanz gelten. Gegen diefe feine Lehre erhob fein Zeitgenoſſe 
Zufchi oder Lutſetſing Cinwürfe, aber Tſchuhi wurde durch ihn 
nicht verbunfelt. Diefe Naturfilofofie behauptete fi) bis zur 
Gegenwart. Tſchuhi's äußerft überfihtliche Geſchichtsdarſtellungen 
faßten im Hervorheben der Urfachen und Wirkungen. Sen 
Jugendlehrer“ und „das keine Studium” (Siaohio), eine Samm⸗ 
Iung guter und zugleich einfacher Ausiprüche und Vorſchriften for 
wie vortrefflicher Beifpiele, war darauf bereihnet die tfineftfche 
Zebensweiöheit einzuprägen nnd den Weg dem Tahio zu ebnen, 
das jeder Gebildete werfichen ſollte. Ein halbes Hundert Ausleger 
ſchriftſtellerten hernach an diefem im höchften Anfehn ſtehenden 
Bude Tſchuhi's. Er ſelbſt, der immer forderte in allen auf das 
Belen der Dinge auszugehen, klagte darüber, daß Bielwifferei um 
fich gegriffen babe, welche nur die Neugier befriedige.. Wenn 
Gelehrte, wie es oft vorkomme, bedauerten, daß fie den Inhalt 
eines Baches nicht behalten könnten, fo wiſſe er — dies war fein 
Wort — nur den einen Rath: „Lejet weniger und denket mehr 
über das Gelefene nah, dann wird es unverſehens in euxem 
Geiſte wurzeln.“ Ein ſchweres Werk müfle man angreifen wie 
x... Feldhert oder ein Unterfuchungsrichter, der feine Ruhe gebe, 
bıs er am Ziele fei. „Rafle den Gedanken des Schriftftellers in 
Dir fo reifen, daß er gleichfam dein eiguer Gedanke werde.” Die 
heutigen Lejer aber, fährt Tſchuhi fort, laſſen den Inhalt eines 
Buches niemals in ſich reif werden; „fie leſen in ſtürmiſcher Haft 
oder mit fpielendem Behagen; wie iſt e8 da möglich, daß der 
Stoff lengfam und fiher in den Geift einſickere ?“ Tſchuhi 
wurde im Leben wegen feiner Rechtſchaffenheit verfolgt und nieder 
gedrückt, nach feinem Zode „der Für des Wiſſens“ (Wenkong) 
betitelt. 


Bei diefem großen Auffhwunge wagte ed in der Geſchicht⸗ 
fepeeibung Juankitſchung die Aufreibung nach der Zeitfolge zu _ 
verlafien, um dem Faden der Begebenheiten machzufolgen und 
das fih Zuſammengruppirende als ein Ganzes in einem Zuge 
Sintereinander zu erzählen: dies war aber fo wenig nad dem 
Geſchmacke der Zfinefen, daß Juankitſchung darin feine Nach 
folger fand. Man fuhr fort in der herkömmlichen Weiſe die Ver⸗ 
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Gandeln, jo wie dies Rgeoujangfieou (1007—1072), der 
gefhmadvolle Darfteller Eujangftieu, Jelungli (1180), Lojen 
und Andere thaten. 

An Dichten fehlte es auch im Sungzeitafter nicht. Unter 
diefen erwarb fih einen geachteten Namen Tſchikai um 1050 
mit Deren, welche die In die Deffentlichkeit Binausgetretenen Hand» 
lungen angeſehener Männer freimüthig beurtheilten. Als der 
vorzüglichfte galt Sutungpo, der dem Litaipe am die Seite ge 
fiellt und allezeit in Zfina hechgehalten wurde. 

Auch fogenannte überdichtete Gefchichten oder Romane und 
Schauſpiele erfihienen nun Häufig in diefer und in der nächften 
Zeit. Denn wiewol die Mittelafiaten immer weiter eindrangen 
und Mongoienfürflen endlih das ganze Reich von 1280 bis 
1333 unterwürftg inne hatten, fo erſtarb der Schriftftellerdrang 
dennoch nicht. 

Die Heineren oder größeren „überbichteten Geſchichten“, Die 
Novellen und Romane, dürften ihren Ausgang von moralifchen 
Erzählungen genommen haben; fie trugen nicht felten die Form 
der Uinterredung und mengten häufig Gedichte ein. Richt blos an 
Stellen gehobener Stimmung unterbracdhen ihre Erzählung Berfe, 
fondern auch an den Anfang und Schluß eines Abfchnittes jegh 
man gern bezüglihe Berje namhafter Dichter. Darin bekundete 
fih, wie tief dieſe in's Volk eingedrungen waren. Ganze Romane 
wurden ſogar in Verſen gefchrieben. Nicht felten find allerdings 
die eingefügten Verſe, wie Abel Remüſat urtheilt, ein übel am 
gebrachtes Schmudwerk, in welchem nur der Verfaſſer fein Talent 
als Schöngeift leichten laſſen will. Der Inhalt der exdichteten 
Erzählungen gehörte niemals der Mährchenwelt an. Die Ifine 
fifide Nüchternheit liebte feine Fabeln; fie malte das wirkliche 
Leben ab. Bon den in Europa bekannt gewordenen dürften Die 
jenigen, welche eine Menge Einzelheiten in buntem Wechſel vor 
tragen, ohne daß etwas anderes ald der Zufall in den Abentenerm, 
Begebenheiten und Heimfuchungen berrichte, dem Darftelung® 
vermögen dieſer Zeit entiprehen. Das Gewebe der Fabel if 
in dieſen profaifchen Dichtungen noch ebenjo loſe wie die 
Zeichnung der Menſchen blaß: es find Eraäßlungen, wie man 
fie in BDeutfchland um 1700 machte und las. Die beſſer ge 


Scährififtellerei im XI. und Anfang des XIV. Jahrhundert. 355 


arbeiteten und feineren dürften erft in einer fpäteren Zeit geichaffen 
worden fein. 

Am Ende der Sungzeit, 1277, ftellte ein Schulmeifter Wang⸗ 
pohen für feine Anftalt eine Encyklopädie zur Belehrung der tfiner 
fiihen Jugend auf, das „Drei Wörterbuch” (Santseking). Seine 
Fibel gibt in je 3 Wörtern einen Satz; je 4 Sätze oder Zeilen ges 
hören zujammen und find gereimt, fo daß fie feicht auswendig zu 
behalten find. In einer Reihe von Sprüchen bietet fie eine Ueber⸗ 
ficht der Grundkenntniffe und Grundfäge oder Pflichten, nennt die 
Hauptunterfiheidungen, ebenfowol des Getreides wie der Leiden, 
fchaften, erzählt die wichtigften Begebenheiten der Landesgefchichte, 
führt ermunternde Beifpiele vor und prägt Ermahnungen ein. 
Sie beginnt mit dem Satze: „Bei der Geburt des Menſchen ift 
feine Ratur ihrem Wefen nad empfänglich für das Gute, durch 
die Natur find die Menfchen gegenfeitig befreundet, durch Ger 
wohnheit und Erziehung werden fie erft von cinander entfernt; 
wenn die Menfchen nicht unterrichtet werden, verändert demgemäß 
ihre Ratur fih zum Schlimmen”, und betont nachdrücklich das 
Streben nah Erkenntniß und das Studiren von Büchern. Dieſes 
treffliche Lehrbuch wurde alsbald für das ganze Reich angenommen 
und iſt noch heute in allen niederen Schulen Tſinas eingeführt. 
Ausführlihe Erläuterungsfhriften wurden jpäter zum Nugen der 
Lehrer zu diefem Büchlein abgefaßt. 

Gute Schulbücher wie bündige vielumfpannende Zufammen- 
fafjungen entftehen erſt, wenn das Schriftum gercift und zu 
großer, kaum zu bemältigender Ausdehnung angefhwollen iſt. 
Die alte im Jahre 1002 vom Kaifer veranlaßte Encyklopädie zu 
Grunde legend trug nun Ma⸗Tuanlin (geboren 1245, geitorben 
1322) mit zwanzigjährigem Fleiße und befonnenem Urtheil eine 
mächtige Encyflopädie in 348 Heften zufammen, in Auszügen aus 
allen bedeutfamen Werken. Die Hauptfache von allem, was über 
die Vergangenheit, die Altertümer, die Regierungsweiſe, über alle 
Seiten des Volkslebens, über die Gelehrten und die Schriften 
Zfinas gewußt wurde, fowie den Kern der von Zeumen um 988 
aus Japan nah Tfina mitgebracdhten Gefchichte Japans, bot diefe 
feine 1314 beendete „gründliche Unterfuchung der alten Denkmale“ 
(Wenbhiantungkao) dar. Ste enthielt genaue Nachrichten über 
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Bücher und Schriftfteller bis 1224. Dies große Werk war (wie 
nahmals in Europa Bayle's Wörterbuch) feine bloße Sammelei, 
fondern eine Wiederholung unter befländigerr Sichtung und 
Forſchung. Man kann fagen, äuffert Abel Remüfat, daß es eine 
ganze Bibliothek erſetzt. Eine folche Encyflopädie, die namentlich 
alle über Zfina Auskunft gebenden älteren Nachrichten auszugb 
weiſe foftematijch und chronologiſch zufammenftellte, war auch Das in 
der letzten Sungzeit gearbeitete „Suspismeer” (Jühai), welches erft 
1340 gedrudt wurde. Die Behandlungeweife war die geſchicht⸗ 
liche, die der Zfinefe am meiften liebt. Wurde 3. B. ein Anıt 
genannt, fo fieß man fi nicht die Angabe feiner Bedeutung ges 
nügen, fondern verfolgte alle mit {fm vorgegangenen Veränderungen 
von den älteflen Zeiten an. 

Um diefelbe Zeit, da an die Stelle der Sung die Herrfchaft 
der cingedrungenen Mongolen nah und nach trat, erfjien das 
große Werk über Aders und Gartenbau, Seidenzucht, Waldpflege 
und Viehwirthſchaft (das Nongsangtsi jao), ſchrieb Wanght die 
Anleitung, wie der Lauf des Hoangho zu regeln, famt Nachrichten 
über die früheren Ueberfhwemmungen und gab 6 Flußkarten bei. 
Ein toniſches Wörterbuch verfaßte Hantſchao (zwiſchen 1123 
und 1260), welches über Synonyme gut belebrte. Das in der 
zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts erſchienene Wörterbuih 
Janghinan's, Luſchuthong betitelt, welches nach den ſecht 
Öattungen die Schriftzeichen abhandelte, ftellte neun Unter 
abtheifungen auf; allein die Folgezeit fand diefe eher verwirrend 
als erleichternd. In dieſer Zeit fehrieb Lojeu ein Buch über 
die Tuſche, verfaßte Tangkeu eine neue Gefchichte der Malerei 
feit 220, in welcher er die vorzüglichiten Gemälde beſchrieb und 
beurtheilte: das Buch „Spiegel der Malerei” (Hoakian). Die 
Zebenslänfe von mehr als andertbalbtaufend Malern bebandelte 
der gefchrte, in Jünkien febende Hiamenjen mit dem Ehren 
namen Sfeliang, im „Loftbaren Spiegel der Waferei” (Tuhoei- 
paokiang). Ein Lehrer der Redekunſt aus Tongping in Schan⸗ 
tong Wangken verfaßte einen Spiegel der Beredfamteit. 

Die Münzen des Landes wurden auch behandelt. Ueber Münzen 
hatten ſchon in der erften Hälfte des VI. Jahrhunderts Kuheng⸗ 
tfhang und unter den Tangs Tſchangtai gefihriehen, derem 
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Abhandlungen arbeitete 1095. Hiaomet zufammen; er fügte 
vieles Hinzu, um eine Münggefchichte Zfinas Herzuftellen. Sein 
Berk jebte TZongjeu fort. | 

Große Sorgfalt wurde noch in der Sungzeit an die Samm- 
lung, Abſchilderung und Erklärung der tfinefifhen Altertümer, 
namentlich injofern Schrift auf ihnen zu ſehen war, gewendet. 
In den erften Zeiten ihrer Herrfchaft lieferte Nitfhung aus 
Lejaug (968) Tafeln mit Abbildungen der alten Gefäße und Ins 
ſchriften, befonders folder, die fi auf die Gebräuche bezogen, im 
Sanlitoũ. Gegen die Mitte des XI, Jahrhunderts beauftragte 
Kaifer Dſchingtſung den damaligen Vorſteher des Scrifttums 
Taytſchang genaue Abjchriften von allen Zeichen auf den alten 
Denkmalen, Urnen und Werkzeugen zu nehmen und fie nad) der 
Zeitfolge zu ordnen. Dies ward ausgeführt von 1049 bis 1058. 
Liütufang arbeitete gemeinfam mit einem andern Gelchrten 
eine Beſchreibung der älteften Bafen, Sieden, Spiegel und äbn- 
licher Stüde aus, in dem Kaokoütnoü. Wangkieng befchrieb den 
Vorrath der Siaofammlung im Buche Siaotungtfitulo, Sieſchi 
genannt Schanfung bildete die Infchriften der Vaſen und Bronzen 
im Tſchungtingkuanſchi ab, welches 1167 eine Ergänzung er 
bie. Jangki prüfte 1165 im Loüfingthoüfao, welches 322 
Abbildungen Hatte, die Figuren der Kings, Jang Wenping 
endlich fchrieb zwiſchen 1174 und 1190 über die Ausfprade 
der Zeichen, die man auf Steinen der Tſcheu⸗ und Zfinzeiten er⸗ 
blickt. Mehr als hundert Jahr fpäter bereicherte Ukieujen feine 
Arbeit in einer neuen Ausgabe fehr. In Hohes Altertum zurück 
reichende Stüde glaubte man noch zu befigen. Zählte doch aus 
der Zeit der Schang (feit — 1763) Wanfieng 126, die vermehrte 
Ausgabe von Schankung's Werke gar 209 Stück auf, und aus 
den Zicheuzeiten Wankieng 133, jene 253; ja letzterer zufolge 
gab es noch zwei Stüde, die in den Hiazeiten (um — 2159) 
entftanden fein follten! Gewiß, mit allergrößtem Eifer wurde alles 
Altertümliche aufgefucht und bewahrt, alles, was für die Geſchichte 
der Schrift von Belang war, erhalten, freilich nicht allemal mit Kritik, 

Nicht ganz fo forgiam verfuhr man mit den neneren Büchern. 
Tſching Kiahtſai beurtheilte den Beftand derfelben Damals dahin, daß 
von 100 in der Danzeit vorhanden gewefenen Büchern faum eines oder 
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zwei übrig feien. Bon Taoffeföhriften zählte im Zeitalter der 
Sung Tengtſeho im „Verzeichniß des Schatzes der Taoffe“ 
(Taotsangschumu) 311 Werke auf. Die Anzahl der neuen werth⸗ 
vollen Hervorbringungen von 960 bis 1275 berechnete man auf 22 
Werke über die Schrift und 21 über das Bücherwefen, auf 56 Werke 
iiber das Sing, 18 über das Schiking, 22 über dad Scähufing, 
76 über die anderen Sauptbücher der konfutſeaniſchen Zeit, 
fämtlih Tommentatoriiher Art, ferner auf 113 geichichtliche 
Werke, auf 38 über die Gelehrſamkeit, 62 Werke Titterarifcher 
Kritit und 29 Encyllopädien; weiter 21 über Staat und Ber 
waltung, 2 über die Gefeße, 7 Bubdhiftifche, 13 Taoffefchriften, 
1 über den Aderbau, 3 über die Muſik, 23 über die Malerei, 
5 über Mathematit und Sternfunde, 36 über die Heilkunſt, 35 
über Einzelheiten, 58 mannichfaltigen, 68 leichten, unterhaltenden 
Inhalts, 46 Sammlungen, 402 Dichtwerke u. f. w. Mit diefen auf 
gezählten 1215 Werfen, welche auf das Jahr nur vier neue 
Erſcheinungen ergäben, find wol blos die bebeutenderen Her- 
vorbringungen gemeint, Diejenigen in der Sungzeit entflandenen 
Bücher, die nah faft einem Halben Jahrtaufend noch in- den 
Büchereien ſich befanden. Das meifte Schöngeiftige ift ganz bei 
Seite gelaffen. 

Sm XII. Jahrhundert brachte Weikwan eine gefäflige 
Schreibweiſe, das Lieujetſchwan, in Mode, bei der man den Kopf 
der Buchſtaben dicker als den Schwanz machte. Um dieſelbe 
Zeit, um 1115, liebte man auch Nachahmungen der alten Züge, 
die man auf Vaſen und Gloden fab, die Art die Zichungting- 
tihmwan hieß. Die Sung lieffen e8 an Sorge um die Schrift nicht 
fehlen. Die alte wurde gepflegt, aber entfchieden wog vor bie 
graditrichige, welche durch die Drude in Schwang gebracht wurde. 
Diefe ward meiter ausgebildet. Unter den verfchiedenen Dars 
ftellungen und Schriftbildern war der Gebraud der fogenannten 
Lantbilder allmälig in den Vordergrund getreten, fo daß dieſe 
die Hauptmaffe der gebrauchten Zeichen ausmachten. 

Seitdem e8 gewöhnlich geworden mar neue Bücher in Druad 
zu geben, nahm übrigens die Achtfamfeit auf die Bewahrung der 
urfprünglichen Niederſchrift beträchtlich ab. Nah genommenem 
Abdruck ſchien diefe nahezu werthlo8 geworden. Man befümmerte 
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ſich wicht weiter um fie. Run wurden aber bei dem Stereotypiren 
zuweilen Fehler (im eigentlihen Sinne Schniker) begangen und 
man gewährte dieſe erſt wach längerem Gebraudhe des Buches. 
Bar, wie hänfig vorkım, immittelſt die Urſchrift verloren ge⸗ 
gangen, fo lieſſen fich diefelben nicht mehr Durch eine Der 
gleichuug berichtigen und man war daranf angewielen, ſich mit 
Mutbmaßungen, wie an ſolchen Stellen zuerft geichrieben fein 
möge, zu behelfen. 

Die Meberziehimg Zfinas durch die Mongolen drohte ber 
alten Bildung den Untergang. Wenn gleich zum Glücke für die 
Ziinefen die Beherriher der Mongolen, die neuen Juankaiſer. 
anögezeichnete, emporfirebende, der Geiftesbildung holde Männer 
waren: die Schwärme, die mit ihnen in's Land eingebrochen 
über Tina ſich ergofien haften, waren ungebildet und roh. Wer 
es wohl meinte, fah bei diefer Wendung der Geſchicke die Aufgabe 
vor ſich feine Kräfte anzufpannen, um nur den bisherigen Ertrag 
fanger und erfolgreicher Anftrengungen zu behaupten und zu ers 
Halten. Innigerer Anfchluß an das Alte, Dinwendung zu ihm 
im GBegenfah zu dem augenblicklich Treibenden ergab ſich daraus 
als gebieteriiche Notwendigkeit. Freie Bewegung, die von dem 
Ueberfommenen fich entfernte, um in nenen Bahnen ſich zu ver 
fuchen, konnte unter diefen Umftänden änfferft nachtheilige Folgen 
baden. Es war das Bedürfnig der traurigen Gegenwart feſtzu⸗ 
halten das Ueberkommene, feftzuftehen auf dem Boden der Väter. 
Jedoch eine üble Wirkung hing daran, die, daß die ohnehin 
übermäßige Betonung des Alten nur noch mehr geftärkt ward. 

Eine Zeit lang trug ſich durch die Mongolen Zerftörung der 
tfinefifden Cinrichtungen zu. Die Berwaltung war aufgelöft, 
Brüfungen fanden nicht mehr fatt, viele Bücher gingen zu Grunde. 
Die Errungenſchaften einer langen Vergangenheit fchienen ernftlich 
gefährdet, weil das Reich den Nachbarn unterlegen war. Indeß 
trat ſchnell eine Wendung zum Befleren ein. Die neuen mon« 
golifchen Kaifer, Die man das Haus der Juan hieß, gingen bexeit- 
willig auf die tfinefifche Bildung ein. Schon 1276 ftellte Kaiſer 
Chubilaichan (12601294) die Staaköprüfungen nad) der alten 
Beife wieder ber. Sie fuchten Das große Reich auf tfſineſiſche 
Art zu regieren; doch grollend bieften die allermeiften Gelehrten 


860 ine. Die Mongolen im XIII, Jahrhundert. 


von den Fremdlingen fih fern und llieſſen ſich durch keine Be⸗ 
lohnungen locken. Es waren Wenige, welche ſich der neuen Ge⸗ 
walt anfchloffen. Einer von dieſen lezteren war Utſching aud 
Suidſchen mit dem Chrennamen Jeutſing, bekannt als ein eifriger 
Anhänger und Nachfolger Tſchuhi's, als ein feiner und bereiten, 
blübender, blumenreicher Schriftfteller, ſcharf im Urtheilen und 
voll Vertrauen zu feinen Anfihten. Ihm errheilte Ehwbilni den 
Auftrag, Bücher und Karten, die der Zerflörung entgangen feiem, 
wieder aufzufammeln, ihn beftelte er zum Auficher der Schulen 
und Studien; und Utſching hielt den Konfutſeanismus aufrecht. 
Er lich fih angelegen fein bei Gelehrten zu vermitteln. Im 
feinen Bemühungen unterftügten ihn die gleichfalls zu den Mon⸗ 
golen übergchenden Scriftfteler Wangkeu, der ſchon erwähnte 
Berfafler des Spiegeld der Beredfamfeit, der 1275 einen hohen 
Rang und die Beflimmung erhielt, Karten, Berzeichniffe, alte 
Gefäße forwie anderes Erhaltene zu fammeln, und der von Ihnen 
ebenfalls zu aroßem Einfluß gehobene Hiüheng aus Honui mit 
dem Ehrennamen Tihongping, cin Mann von umfaffender Ges 
lehrſamleit und ein änßerſt klarer und einfacher Schriftfieller. 
Unter feinen vielen Schriften über die Kings, die Bräude und 
die Begebenheiten befand fich auch ein befondered Buch über die 
Schrift. Bon Bedeutung war, daß Hiäheng die mengelifihe 
Sprache ſich aneignete und miongolifche Bücher abfaßte. Ehubilel 
betraute ihn mit der Ausarbeitung eined Geſetzbuches. Katten 
vordem Buddhiſten Werke aus fremden Sprachen in's X finefifche 
übertragen, d. 5. ihren Gedanfengehalt in tfinefifhe Schrift um 
gefegt, fo fam nunmehr Weberfegung aus dem Tfineſiſchen in’e 
Mandſchuiſche auf. Richt umfchreibend fondern fireng ward überfebt. 
Dem Buddhismus ergeben lich Ghubilai auf Antrieb ber 
Bonzen die Bücher der Taoſſe verbrennen, nnr dad allgemein am 
erfannte Zaotefing verfchonend, und dagegen die heiligen Büdder 
der Buddhiſten mit Gold fchreiben, was einen Aufwand von 
8200 Unzen Gold erheiſchte; eine fpätere weue Ausgabe derſelben 
foftete 8900 Unzen Gold, eine dritte Ausgabe 2800 Linsen. 
Nene Buddhiſtenbücher wurden von auswärts eingeführt. Gehe 
bafd jedoch gingen die Mongolen im tfineftihen Weſen auf, woge 
wit wenig die vielen Ueberſetzungen tfinefiider Werde in's Mom 
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goliſche beitrugen. Mongolen ſchriftſtellerten nun tſinefiſch. Kaiſer 
Jintfung (1311—1320) ſtellte das auseinandergeſprengte und zer⸗ 
ſtänbte Kollegium der Reeichsgeſchichtſchreiber ber, führte das 
Soſtem der Prüfungen wieder ein, und ließ nad) der neuen 
Hanuptſtadt Peking die 9 oder 10 alten Rarmorcylinder Stuanwang’s, 
des Tſcheukaiſers, mit feinen Schriftzügen bringen, wo fie noch 
Bater Saubil ſah. Wentfung (1328—1332) er richtete eine Ala- 
demie zur Beihäftigung mit den Kings und mit den Geſchichts⸗ 
büchern. Die Juankaiſer forgten übrigens auch für die Ab» 
feffung der Geichichte ihres Stammes und für die Buchung der 
Geſetze und Bräuche, fowie (1350) für eine Auswahl der Urs 

theiläfprüche des hoͤchſten Gerichtshofes. 

So nahm das bisherige Schrifttum von neuem Fortgang. 
Ueber die Kings wurde nach wie vor viel gefchriftitellert, wobel 
man fih nun ganz an Tſchuhi hielt und deffen Worte wieder 
anslegte. Unter der Menge diefer Erklaͤrer oder tfineflfäer Fi⸗ 
fofogen dürfte nur Tſchinhao aus Zutfchang mit dem Ehren- 
namen Jüntſchü hervorzuheben fein, weil es ihm gelang auf viele 
dunkle Stellen des Lili oder des Buche der Gebräuche Licht zu 
werfen, fo daß in der Folge feine desfalfigen Erklärungen als 
muftergäftig angefeben wurden. Der Statthalter und Vorſteher 
der Genforen Sutbientfio mit dem Ehrennamen Pefleu gab 
um 1333 in einem Buch das „unfehlbare Berfahren die Menſchen 
zu regieren” an. 

Ansnehmend Fark, vielleicht eben der Kremdherrfchaft wegen, 
war die Hinneigung zur Geſchichte und fie wurde auch beffer 
behandelt. Hofing mit dem Ehrennamen Petſchang — Huykuel, 
mit dem Ehrennamen Zichingfang, der zum Erzählen das 
Betrachten fügte, Tihinli mit dem Ehrennamen Gcyeuong, 
der die lirfachen der jebeömaligen Größe und des Verfalls er 
örterte, und Andere fchrieben Aber die allgemeine Geichichte des 
Reiches. Der Taoſſemann To feto behandelte fowol die Geſchichte 
der Sung vom Standpunkte feiner Schule, als im Berein mit 
anderen Gelehrten die Nachrichten vom Nordſtaate Liao nnd in der 
Geſchichte der Kin die ältere Gefchichte der Mandſchu. Der 
Boddhiſt Kiongan erzaͤhlte die Geſchichte des Buddhismus bis 
1068. Andere Geſchichtſchreiber behandelten die Vergangenheit 
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einzelner Länder des Reiches, wie Lih aowen mit dem ihren 
namen Weiling 1344 und Lojeudſchin. Der weitgereifte Litfe 
werfaßte eine Gefchichte Zunfins und Wangtajuan eine Geſchichte 
der fremden Bölfer überhaupt. Noch Andere lieferten Lebenöbes 
fhreibungen. Der fihon erwähnte Suthientfio gab von hohen 
Beamten der Suanzeit vortreffliche Rachrichten. Der Möndh 
Nientfhang lieferte eine allgemeine Gefhichte der buddhiſtiſchen 
Patriarchen bis 1333 und Sinwenfang berichtete in feimer 
Geſchichte der Schöngeifter unter den Tang über 397 Schriftfieller. 
Au einer zergliedernden Würdigung der Geifteserzeugniffe war 
dieſe Gefchichtichreibung übrigens noch nicht gefommen, fie flaud 
noch bei der Aufipeicherung der äufferlichen Angaben. 

Nicht minder breitete ſich die Schriftftelleret auf die umftänd- 
liche Beichreibung einzelner Provinzen und Gegenden im XIV. 
Jahrhunderte aus. Dabei murde große gefchichtliche Gelehrſam⸗ 
feit aufgewendet, auch, wie 3. B. von Stühtan um 1341 über Die In⸗ 
fehriften in dem von ihm gefchilderten Bezirfe Kiaho geſprochen. 
Karten waren auch beigegeben. Unter den vielen Befchreibungen 
diejer Art galt die, welche Jükin über den Bezirk Thſi ab» 
faßte, als die vorzüglichſte. Tſcheutakuan befchrieb um 1300 
Rambodfha. Zu dem älteren Haipefing oder der Geſchichte der 
Schiffahrt fügte WBangtajuan um die Mitte des XIV. Jah 
hundert8 nicht nur Ergänzungen, jondern auch Befähreibungen von 
20 bis 30 fremden Reichen und eine, freilich dürftige, Geſchichte Der 
Infelbarbaren. Zwanzig alte Karten eines Theiles von Zfina 
erörterte um diefelbe Zeit (1344) der forgfältige Lihaowen. 

Hieran fnüpfen wir, daß Wangffetien und Schang⸗ 
tſchihong gleichzeitig eine Statiftif der Archive ausarbeiteten; 
Panmaoſiao aus Zfinanfu, der faiferliche Vorlefer, ſchrieb eine 
Geſchichte des auf Stein und Metall Eingefihnittenen im Bud 
Kinfcyeli, fowie über den Urſprung des Holzſchnittes, deſſen 
Berfahrungsarten er auch genau befchrieb. Tſchingſcho mit dem 
Ehrennamen Tſeüking aus Puthien arbeitete eine Gefchichte der 
tfinefifchen Schrift aus, zu der nahmals Lieujeuting einen Kom⸗ 
mentar lieferte. 

Die Wörterbliher Handelten nicht minder son der Schrift. 
Das Woͤrterbuch des Archivars Tſcheu Peki aus Pohang hieß 
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„Mefprung der Zeichen des Schuewen” (Schuewentseujuan). Belt 
verfuchte ein Schriftzeichen aus dem andern zu entwideln und 
ſtellte damit ein eigenes Suftem auf. Liwentfhong unter 
schied in feinem Wörterbuche, welches er „Spiegel der Zeichen” 
(Tseukiön) benannte, zweifelhafte, ähnliche, mangelhafte Zeichen 
u. ſ. w., ordnete nach 206 Schlüffeln und beachtete die ver 
ſchledene Modulation oder Intonation der Ausſprache. Anfchifn 
arbeitete ein Reimmörterbuh aus. Im Sabre 1397 kam der 
nah den Reimen in 120 Klaffen geordnete Utschejünsui zu 
Stande. 

Ueber die fchriftftellerifche Darftellung ward mehr und befier 
gefährieben als früher, woraus man das Heifen des Geiſtes 
erfennt, der, wie ftreng er auch an das alte Muftergültige ſich band, 
gleichwol Ddafjelbe feinen Betrachtungen zu unterwerfen anfing. 
Nachdem fhon Wangfeu über die Beredfamkeit gefchrieben hatte, 
verbreitete fih Tſchinytſeng, ein anmuthiger Dichter, der in feiner 
Armutb den Hülfsarbeiter für Studirende abgab, über die Ab» 
faffung in Profa. 

In die Fußtapfen feiner Vorgänger auf Tſinas Thron ein 
teetend fand Chubilai für gut zur Belehrung des Volkes ein 
kurzes Werk über die Landwirthfchaft und die Bereitung der zu 
verarbeitenden Stoffe im Jahre 1274 abfaflen zu laſſen, welches 
ohne das gelehrte, namentlich gefchichtliche Beiwerk, mit welchem 
die tfinefifchen Gelehrten ihre Darftellungen auszuftatten gewohnt 
waren, lediglich das Anwendbare enthielt, fo daß es dem gemeinen 
Manne als Anweifnng dienen fonnte. Zfengmingfhen ent 
warf ed. Ein gelehrted, umitändliches, viele Anführungen aus 
älteren Schriften enthaltendes Werk über den Aderbau faßte 
Bangtfhing ab, ein im tfineflihen Altertum wol bewanderter 
Gelehrter. Er beſprach darin die gebrauchten Werkzeuge, handelte 
über die Bewäfjerung, befchrieb hydrauliſche Maſchinen und gab fo 
reichhaltige und fo gründliche Auskunft, daB fein Buch ein Haupt⸗ 
werk fire die folgenden Zeiten blieb. 

Auch für die Heilkunde gab es tüchtige Schriftfteller in dieſer 
Zeit, wie Tſchutſchinheng, den berühmteften Arzt derfelben, wie 
Wanghaoku, wie Tſitetſchi, welder die ärztlichen Syſteme 
prüfte; er ſelbſt King der mebdizinifchen Schule Tongjuan's an, 





364 Tſina. Schriftitellerei Ende des XII. und im XIV. Jahrhundert. 


wie Bangfeu, der 397 ärztliche Borfihriften Tſchangki's behandelte. 
Wir haben uns aber von der mebizinifchen Schriftftellerei nichts 
befferes vorzuftellen, ald was das Abendland dazumal bot. Tſitetſchi 
3. B. tbeilte die Heilmittel ein nah ihrem Stoffe und ihrer 
Korm, als ſchwache und flarfe u. f. w. Beachtenswerth iſt «8, 
daß jebt au ein Mongole als ärztlicher Schriftfteller auftrat, 
Schathumoſu (Salimifche) um die Mitte der zweiten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts mit dem Bude von den anerfannten Heil 
fräften der Arzneien, und zwar auf eine fo vorzügliche Art, dag 
feine Angaben über die Wirkſamkeit der Heilmittel von den tfine 
fiſchen Aerzten bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus 
befolgt wurden. — Taoſſe und Buddhiſten fuhren fort zu fchriftftellern. 
Der Zaoleute „innere und äuffere Lehre” ( Taosinnsiwäi) war eine 
nachmals gegen Eude des XVL oder in der eriten Zeit des XVIL 
Jahrhunderts herausgegebene Zufammenftellung vieler Werke dieſer 
Sekte. Von den buddhiſtiſchen Schriften wurden Berzeichnifle gemacht. 

Mit der Herrfchaft der Mongolen drang noch manches Reue 
in’8 Zfinefentum, das fonft fo wenige fördernde Beziehungen 
zum Auslande hatte; nicht als ob die Mittelafiaten ſelbſt den 
Zfinefen viel hätten darbieten können, aber die Mongoien Hatten 
ja auch das Morgenland überzogen und Biele fih dem Iölam 
ergeben. Diefe brachten Belanntichaft mit arabifher Bildung 
nah Tſina. Nun waren die Araber in manchem Betracht 
den Zfinefen. vorangeeilt und Zfina hätte von den Arabern 
viel aufnehmen können, wenn: nur die fpröde Weltanſchauung der 
Zfinefen nicht alles Kremdartige von ſich abgewieſen hätte. Frei⸗ 
lich mögen auch wenige gelehrte Araber in's Reid) der Mitte eins 
gewandert fein, auf welche zu achten Beranlaffung gemwefeu wäre. 
Gegen die vielen nah Tfina gekommenen Fremden, gegen Tübe⸗ 
taner, Indier und Andere verhielten fich die tfinefifchen Gelehrten 
ablehnend. In einem einzigen Stüde lieſſen fie fih von den Arabern 
berühren, weil fie darin deren unzweifelhafte Ueberlegenheit aus 
ertennen mußten: in den mathematiſchen Wiffenfhaften. Hatte fi 
doch unter den Tfinefen der Zahlen Wiſſenſchaft am Iking entwidelt! 

Der tfinefifche Gelehrte Jelutfutfai mußte den Tſchinggischan 
auf feinen Zügen begleiten. Bei diefen Reifen wurde ihm die 
Sterufunde des füdmweftlichen Aflens befannt. In's BVaterfaud 
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zurückgekehrt gab er in einem Buche von ihr Nachricht. Die Stern» 
funde wurde dann von Andern zweimal befandelt: das einemal nach 
der Weife des Weſtens, das anderemal nad) verbeflertem einheimt- 
ſchen Berfahren. Hiüheng, Wangſiün, Jangkung⸗y und Kuoſcheuking 
ſtellten in einem Werke gemeinſchaftlich zuſammen, was ihnen von 
den abweichenden Lehren des Weſtens anwendbar erſchien. Der 
eine von dieſen Kuoſcheuking mit dem Ehrennamen Joüſſe aus 
Hingthaĩ, geboren 1230, geſtorben 1316, erſt Leiter der Kanal⸗ 
Bauten, hernach Vorſteher der mathematiſchen Oberbehoͤrde, ein 
ſelbſtſtaͤndiger Forſcher, warf ſich auf das Studium der arabiſchen 
Mathematiker, ſchoͤpfte namentlich aus Ibn Junis. Aus ihnen 
erlernte ex zuerſt die ffärifche Trigonometrie. Neue beſſere Ver⸗ 
fahrungsweifen und Beobachtungswerkzeuge wurden ihm bekannt. 
Er wendete fie an und führte fie ein. Seitdem wurden in Peking 
genauere Himmelsbeobachtungen angeftellt.. Die Ueberzeugung, 
daß die Araber befiere Mathematiker feten als die einheimifchen 
Gelehrten, ftand nun fo feit, daß um die Mitte des XVI. Jahr⸗ 
bunderts von Reichömwegen die Abfaflung des Kalenders den Arabern 
anvertraut, und deſſen Bejorgung lange in der Folgezeit gelaffen 
wurde. ' 

Der Stellenwerth der Ziffern war in diefer Zeit tfinefifchen 
Gelebrten bekannt. Sobald die Zahlen nicht durch Wörter aud- 
gedrüdt wurden (vgl. Seite 260), ergaben ein bis fünf. grade, 
fenfrecht oder wagerecht geftellte Striche die erften 5 Zahlen, als 
dann vertrat ein wagerechter Strich die 5, an welchen ſoviel ſenk⸗ 
rechte Striche angefeht wurden, ald Werthe über 5 bezeichnet 
werden follten. Das Zehnerzeihen war ein Kreuz und dieſes 
wurde duch Nachſetzen einer niederen Ziffer vervielfältigt. Go 
ſchrieb man in alten Zeiten. Später fam ein Kreis, welcher 
unferer Null entſprach, auf und jede vorangehende Stelle ftand 
am das Zehnfache im Werthe Höher, z. B. IEIOO war fovtel 
als 14700. Diefe Bezeichnungsweife findet fih im Buche Din 
ientwan und in den Büchern des um 1240 fchreibenden Tſin⸗ 
fintfhao.ss Martin muthmaßt, daß diefe Bezeichnungsart von 
den Indern zu den Zfinefen gefommen fei. 

Don arabiſch gebildeten Mubamebanern wurde auch ein 
Umfhwung in die Erdkunde gebracht, in der fie fo weit 
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vorgefchritten waren. Sie führten wiffenfhaftliche Aufnahmen des 
Landes aus und fertigten befiere Karten an. 

Bon den erniigehaltenen Werfen der Juanzeit, für welche 
man einen Zeitraum von nicht ganz Hundert Jahren, nämlich von 
1275 bis 1368 gelten ließ, befaß vor hundert Jahren die Reiches 
bibliothet 356. Bon diefen kamen auf Auslegung der Grund⸗ 
werte 72 (und zwar 23 auf das fing, 7 das Schiling, 10 das 
Schuking bezügliche) 2 auf die Zaolehre, 5 auf Mathematif, 12 
auf Heilfunft, 6 auf Muftt, 5 auf Malerei, 4 auf Aderbau u. ſ. w. 
Wie unvollftändig jedoch diefer Befland war, erhellt daraus, daß 
e8 nur 2 buddhiftifche Werke und nur 175 Liederdichter im alten 
Style zu verzeichnen gab. 

Bon diefen 175 Dichtern des Jahrhunderts der Juan rühmte 
man den Moraliften Sieryngfang mit dem Ehrennamen Jülan 
aus Wutfin, den Verfaſſer der „enthüllten Volksirrtümer“, dann 
den um 1300 blühenden Lehrer der fhönen Künfte Zaipiaojuan 
- aus Fonghao, den man des reinen Ausdruds feiner Verſe wegen 
bewunderte und am meiften den um 1340 namhaften Tſchang⸗ 
tſchü mit dem Ehrennamen Xfchongfiü aus Puning Ihm 
wurde 1346 vom Kaiſer die ftyliftifche Durchficht der von den 
Neichshiftoriografen ausgearbeiteten Geſchichte übertragen. Im 
feinen alten Tagen erlebte er das Unglüd der Juan mit tief 
befümmertem Herzen. Seine „Sefänge der Grille” (Tihuijentse) find 
gefühlwoll und anmuthig. Ihr Titel richtete ſich mach den tfine 
ſiſchen Borftellungen; in Europa würde man jeine Liederfammiung 
„Rachtigallengeſang“ überfchrieben haben. Tſchangtſchü's Ausdrud 
war äufferft fein; er dichtete oft in traurigem Zone und viel über 
die Öffentlichen Hergänge und Leiden. Die Mehrzahl der Dichter 
erging fih in Nahahmungen der Borgänger. Dichtungen der 
Tang⸗ und der Sungzeit dienten als Vorbilder. 

Das Gefallen an unterhaltenden Erzählungen war groß. 
Den alten beroifhen Roman Tſchinſcheu's Gefchichte der drei 
Reiche (vgl. ©. 329) Hatte im XI. Jahrhundert, am Ende der 
Sungzeit Beifong mit vielen Zufäßen, die noch Fabeln in Menge 
beibrachten, herausgegeben. Wol hatte darauf unter den Juan ein 
Gelehrter eine Berichtigung der Irrtümer, die Beifong vorgebracht, 
ausgehen laſſen; dies hielt aber den Lokuantſchong nit ab 
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den Stoff abermals in gebrängter Darftellung zu bearbeiten, 
Loknantſchong's Name wurde jehr gefeiert. Im XII. Jahrhunderte 
noch verfaßte zur Unterhaltung des Volkes Lieufhi eine legenda- 
rifche,, romanhafte „Befhicht der Kin.“ Ganz freie Erfindung, 


welche die Landesgefchiähte nur zum Pintergrund nahm, war des 


etwas fpäteren Schinaisngan Roman in der gemeinen Volksſprache 
Schuihutfhuan „Sefchichte der Ufer”, der fi in Abenteuern und 
Ränken fortfpaun und eine Menge von Nebengefchichten in fi 
aufnahm. Recht vielerlei follte in ihm vorgebracht werden und 
da die Schürzung ded Ganzen lofe mar, ließ fi) manches hinein, 
fhlingen. 140 Handlungen fpielen ineinander. Diefer Roman 
fiel daher recht weitläufig aus; er füllte 70 Hefte. Dabei war 
doch der Ton fließend und leicht, felbit ſpaßhaft und der Fortgang 
ziemlich raſch. Das Bunte und Seltiame der Abentener geftel. 
Obgleich die Handlungen noch nicht aus Charakteren und Stim- 
mungen hergeleitet find, auch viel Fantaftifches zum Vorſchein 
fommt, fo erging fih doch Schinaisngan mehr als feine Dow 
gänger in Schilderungen, malte die Sitten gut und hatte zumeilen 
einen komiſchen Anflug. Ein tfinefifhes Sprichwort lautete: „die 
Geichichte der drei Neiche jagt den Jünglingen zu, die Geſchichte 
der Ufer den Alten.” 

Bor allem fand die Schaufpieldichtung lebhaften Anklang und 
entfaltete fich im Zeitalter der Yuan zu großem Auffchwunge. 
Zieht man in Betracht, daß aus dieſem Kundertjährigen Zeitraume 
nicht weniger ald 190 gute dramatifche Dichter befannt find, 
jo wird man ſich micht leicht zu der Meinung befennen, es fet 
die Schaufpieldichtung erft in ihm aufgebracht worden, die voran 
gehende Zeit habe nur Pantomimen, Poſſen und Hanswurftiaden 
gefamnt, erſt Wanſchifu das ernfte Drama gefchaffen. Ohne 
Zweifel war Wangfchifu ein höchſt begabter Dichter und Dramas 
titer; jein lebhaftes und feines Stück Siſiangki, „die Geſchichte 
des Abendpavillond"”, trägt jeinen Namen in die Zeiten; allein 
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Gedeihen hatte die dramatifche Kunft allerdings erſt in den letzten 
Jahrzehnten des XII. Jahrhunderts und ernſt gehaltene Stücke 
von Gewicht mögen damals zuerft gejchaffen worden fein. Die 
Bühnenſtücke führten insgeſamt die Benennung Tſakhi. Natürlich 
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wendete man zu ihnen nur die wirklich geſprochene Volksrede 
au; die Dichter mußten und wollten einfach und ar fchreiben. 
Betrachten wir den Werth dieſer neuen Gattung, fo zeichnen 
die beffexen Hervorbringungen ſich in den Unterredungen durch 
Gefühl, Geiſt und Feinheit der Form aus. Den Schmud bilden 
eingeftreute Berfe. Um einen Erfolg leichter zu erzielen webten 
die Dichter auch Verſe aus allgemein befaunten Gedichten in ihre 
Arbeiten. Ohne Bedenken erborgten fie, und bäufig geſchah es, 
Stellen, felbft einzelne Auftritte aus vorhandenen Stüden. Gim 
zufeben, daß dies ein Raub an fremden Gute fei, Dazu war 
das Boll Tſinas noch nicht gereift. Ferner fuchten fie die Wirkung 
zu fleigern duch Muſik. In den Luflfpielen wurden Gefühle 
ergüfle gern als Gefang vorgetragen; Arien mitten inne lonmen 
vor. DBediente ſich der Dichter dabei foldyer Lieder, die aus 
der früheren Zeit berrührten, fo ließ er ihnen wenigſtens 
eine neue Gefangsweife unterlegen. Kiatfhongming wendete 
in einem Feenftüde auch Chöre und Tänze an. In äufferer Be 
ziehung gab es fein Maß. Es wurden Stüde gefchrieben, die 
aus 10, die felbft aus 20 Aufzligen befteben; ein Stüd („ld 
ſchithaojuan“ von Wangtfefji) ſetzt zwiſchen zwei Aufzüge eine 
Zwiſchenzeit von Hundert Jahren voraus. Wenn gleich manche 
Stüde nur in Unterredungsform gebrachten Romanen gleichen, 
ſo And doch andere ganz Handlung und die Unterhaltung fehreitet 
in ihnen raſch vorwärts. Bei den meiften bleibt aber die Bew 
fettung loſe. Die Sinnesweife der Auftretenden wird gewöhnlich 
ſcharf gezeichnet und feftgehalten, doch weniger glücklich das Handeln 
aus ihr Kergeleitet; überhaupt liegt die Schwäche der Stücke ber 
AJuanzeit in dem Entwideln. Das Meifte ward vielmehr allzu 
aufferlih gegeben. Matfhijuan, der am höchſten unter den 
Dramatifern geſchätzt wird, ferner Zfinkianfu, WVuhantſchin, 
Monghanking und Andere waren vortreffliche Charakteriftiler, 
aber Seelengemälde haben fie doch nicht gefchaffen. 

Als eigentlichen Ausgangspunkt für diefes Schaufpiel dürften 
wir nicht Pantomime und Poſſe, fondern die Geichichtichreibung 
zu betrachten haben, und als überleitendes Mittelglied den hiſto⸗ 
rifhen Roman. An einer Gefchichte haͤngt der Zfinefe wie 
mehr ald irgend ein Volk des Abendlandes. Dem trodenen Be 
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richte Bärme, Eindringlichkeit, Aufchaulicgleit zu geben, berühmte 
Perſonen lebendig, leibhaftig vorzuführen, Vorgänge und Sitten 
abzufpiegeln: das war die Aufgabe, welche zuerft die Schaufpiel- 
dichter ſich vorjeßten und löften. Sie fchloffen fi dabei in der 
Regel der Geſchichte ziemlich eng an. Ihr Zon ift nicht ſelten ernſt, 
nachdrucksvoll und erhaben, die Haltung fireng ſittlich, denn das 
Scaufpiel follte zur Tugendübung anfeuern. Aus diefem Grunde 
machte fih überhaupt das Belehrende flart bemerfbar. Die biflo- 
rischen. Stüde find die zahlreichiten und nach dem Urtheile Bazin's 
auch die gelungenften; fie bilden den Mittelpunkt der tfineflichen 
Schaubühne. Biele Dichter Shangtihonhian, Liſcheuting, 
Tſchingtehoei u. a. ſchufen ſolche. 

Demnächſt wurden Familienſtücke in großer Menge enicen, 
die fich um Liebe bewegten und ihren Verlauf duch ein Ränke⸗ 
fpiel oder auch duch den Zufall nahmen. Zu ihnen gehörten 
derbe Scherze. Diefe fiheinen fich nicht fehr über die Mittels 
mäßigfeit erhoben zu haben. Auch Stüde, deren Schwerpunlt 
eine Gerichtsverhandlung iſt, wurden gemacht. 

Geiſtliche Schauſpiele konnten die Konfutſeaner nicht haben; 
aber Buddhiften und Zaoffe machten Stücke mit Belchrungdges 
chichten von Weltkindern und Lebemännern zu ihrem Belenntniffe. 
Auch manche Dichter, die nicht ihres Glaubens, bemächtigten ſich 
folder Stoffe, welche aus ihm zu entuehmen waren, mit Vorliebe, 
weil ihnen diefelben Gelegenheit boten, die Zuhörerſchaft befier 
zu unterhalten, für das Auge etwas zu bieten und alle Reize der 
Einbildung in Anſpruch zu nehmen. Bet der Verbreitung des 
buddhifſtiſchen und Taoſſe⸗Aberglaubens durften fle auf allgemeine 
Bekanntſchaft mit den Borausfeßungen einer derartigen Behandlung 
rechnen und grade die gewöhnliche Nüchternheit und Einförmigkeit 
des tfimefischen Lebens mochte manchmal geneigt ſtimmen, über 
alle Grenzen der Wahrfcheinlichkeit Hinauszufpringen. Sobald 
man fi auf die budphiftifche Mythologie und die Zaoflelegenden 
einließ, konnte man Himmel. und linterwelt, Götter und Dämonen, 
fowie mas fonft noch vorftellen! Feenſtücke mit Fantasmagorien 
und vielen Gefängen wurden demnach fehr beliebt, Matſchijuan 
dichtete ein folches Taoſſe⸗Stück (Hoangliangmong), welches viele 
Schönheiten enthielt; fein erſter Alt fpiekt im Himmel. In einem 
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andern Stüde „Die Sorgen im Hunpallafte" machte ex ſich über 
die Taoſſe Iuflig. 

Schalkhaften Dichtern bot nämlich das Betreten des Bodens, 
auf dem die Buddhiſten und Taoſſe fanden, auch noch den Bor, 
theil, diefe auf eine launige Weiſe verfpotten zu können. Mit 
ihren ausfchweifenden Borftellungen ließ fih Spaß treiben und 
Gelächter erregen. Zihinthingjü verhößnte den buddhiſtiſchem 
Kram, indem er ihn vorführte. Welchen trefflichen Stoff bot Die 
Lehre von der Seelenwanderung die Buddhiſten lächerlich zu 
machen, die Zuhörerfchaft auf ihre Koften zum Lachen zu bringen! 
Pferd und Efel konnte man auf der Bühne ſprechen laſſen. Jo⸗ 
petſchuan's ergößliche DBerfpottung der Taofje „Li genannt Tiek⸗ 
huai” wird noch heute aufgeführt.90 Wie ed Zichingteboei 
verfuhr, um eine gangbare Pſychologie blos zu ftellen, zeigt fein 
Stück Tfienmuliboan: es eilt in Liebesweh eines Mädchens 
Geiſt dem fernen Geliebten nah und verkehrt mit ibm, 
während daheim ihre Seele im Körper bleibt, fo daß fie in zwei 
Perfonen auftritt. Stücke zur Berfpottung famen überhaupt häufig 
zum Vorſchein. Schekiünpao 3. B. machte die Sitten der Be⸗ 
amten lächerlich. 

Schaufpiele dichten war eine fehriftftellerifche Arbeit, denn 
fie wurden gefchrieben, ald Bücher verbreitet und auch gelefen. 
Indeß erfihten ihre Abfaffung leichter als die gelehrter Werke und 
jo ſehen wir, daß foldhe auch Weiber dichteten; fpielten fie doch 
mit. Die Schaufpielerin und Kurtifane Tfhangfhopin erwarb 
fih fogar mit ihren Stücken, die fich weniger durch Gefühl als 
durch angenehme Schreibart und feine Verſe auszeichneten, einen 
fo großen Ruf, daß fie den Autornamen Tſchangkouepin befam. 
Ste hatte freilich auch die tfineftfche Filoſofie fludirt. Andere 
Schaufpieldichterinnen konnten höchſtens ihre Namen in Verzeich« 
niffen, aber nicht ihre Stüde auf den Bühnen erhalten. 

Der fruhtbarfte unter den Theaterdichtern der Juanzeit war 
Kuanhanking, der 60 Stüde ausgehen ließ. Aufgezählt werden 
aus diefem Zeitalter ſechſtehalbhundert. Eine Ausleſe wurde hernach 
in der „Sammlung von hundert Stüden“ veranftaltet, die noch 
immer gern gelefen wird. Die Schriftftellerei für die Bühne war 
nun in Zug gebracht, aber Die Folgezeit übertraf die unter den 
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Inan lebenden Theaterdichter nicht und mehrere ihrer Schaufpiele 
haben fi ein Halbes Jahrtauſend bis zur Gegenwart auf der 
Bühne behauptet. Die Eintheilung der Schaufpiele geſchah, ins 
dem Haltung und Behandlung für nebenfächlich angefehen wurden, 
nah dem Stoffe in fieben Gattungen: nämlich in gefchichtliche, 
mythologifche, gerichtliche, Kamilien», Charakter», Ränke⸗Stücke 
und Taofledramen. Die Gefchichte des Theaters ſchrieb fpäter 
Danhiütje. 

Eine Gegenbewegung der Tfinefen gegen ihre mongoflifche 
Herrſchaft ffürzte dieſe nad) fangen Kämpfen. Hungwu, eined Tages 
löhners Sohn, wurde das Haupt der Aufftändifchen und bes 
gründete nad) dem freiwilligen Abzuge des lebten Juankaiſers das 
einheimifche Herricherhaus der Ming. Roh che Hungmwu des 
ganzen Reiches mächtig geworden war, gab er (1366) den Aufs 
trag nach allen Büchern zu fuchen und einen oder zwei Abdrüde 
berjelben in feine Sammlung zu bringen. Auf dem Thron bes 
rief er alsbald (1368) 19 angefehene Gelehrte zur Abfaffung der 
Gefchichte der Juanzeit und verordnete, in einem Werfe von 
allen Menfchen, die feit dem feruften Altertum fich in irgend einer 
Richtung befonderd ausgezeichnet hätten, einen Lebensabriß mit 
ihrem Bildniß zu geben. Seit 1366 ließ der Kaifer fortlaufende 
Hof⸗ und Staatsnachrichten drucken, aus denen die erfte Zeitung 
entftand, wenn man von den Actis diurnis der Nömer abfieht. 
And) eine ausführliche Landesbefchreibung mit Karten ließ der 
Kaifer ausarbeiten, die zugleich geichichtlich den Reichsumfang unter 
jedem Herricherhaufe nachwies. Sie fam 1394 zu Stande und 
gewann großen Ruf. Amtliche Reiſebücher, welche alle Straßen 
und Wege im Reihe anführten, wurden ſchon unter den Ming 
für den Bedarf gedrudt. Seitdem find wiederholt Geografien von 
gewaltigem Umfange abgefaßt worden und in zunehmender Güte (jo 
1461 das Taiminytungtschi, eine Befchreibung des Reiche und 
jeiner Nachbarlande), als ed in Europa noch nichts der Art gab. 
Loingjiang's allgemeine Befchreibung von Zfina hielt man fit 
fo gediegen, daß 1686 Zaifangbing einer neuen Bearbeitung ders 
ſelben fich unterzog und dieje abermals 1744 gedruct wurde. Noch 
in den Zeiten des Derfalls der Ming erfchien 1587 ein großes amt⸗ 
liches Hundbud der Verfaffung und der Einrichtungen des Reichs, 
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das Zaminghoeitian in 65 Heften. Diefer Kaifer gebot die An⸗ 
legung einer Bücherei in jeder größeren Stadt. Zmeihundert 
Sabre fpäter gab es in Zfina 272 öffentliche Staatsbibliotheken. 
Der neue Kaifer, kraftvoll auftretend, erwies fih als ein 
warmer Freund der Bildung, obſchon er in feiner Jugend feinen 
fonderlichen Unterricht genofien hatte. Eben deshalb, weil ihm Die 
Weihe tfinefifcher Gelahrtheit gebrach, hatte er auch für das bios 
gelehrte Weſen und die hochtrabende Weitfchweifigkeit, hinter 
welchen viele Schriftfundige ihre Gedankenarmuth verftedten, feinen 
Sinn. Die fohriftftelleriichen Behörden ließ er vor fih kommen 
und fprach fie an: „Die Alten fehrieben wenige Bücher, aber 
machten fie gut. Der Zwed aller ihrer Schriften war: Tugend 
und Pflichtgefühl einzuflößen, Verdienſte zu preifen und Mittel 
anzugeben um die Beobachtung der Geſetze und Gebräuche zu ers 
leichtern. Sie fohrieben fir jedermann verftändlich, ihr Styi war 
fließend, ihr Ausdrud einfach und Far. So aber fehreiben unfere 
neueren Gelehrten nicht. Ste fchreiben viel und über Gegenflände, 
welche von feinem wirklichen Nußen find, fie erfäufen einen Ge⸗ 
danfen in Fluthen von Worten; gibt e8 einen dDunflen Ausdrud 
oder einen Ausdrud mit doppeltem Sinn, jo wählen fie ihn grade 
abfichtlih. Man möchte jagen: fie fchreiben um nicht verftanden 
zu werden. Ihr Häupter des Schrifttums, müht euch in daſſelbe 
wieder einen guten Geſchmack zu bringen. Dies werdet ihr nur 
vermögen, wenn ihr die Alten nachahmt.“ Die Laiferliche Mahnung 
mochte im allgemeinen wol begründet fein, nur der Hinweis auf 
die Alten war verkehrt. Was deren Nachahmung fruchten fonnte, 
war bereitö erihöpft und grade im Verfolg des Nahahmens und 
Auslegend das tfinefifihe Schrifttum zu Einfeitigfeit geartet. 
Sollte ed vorwärts rüden, fo war es nun längft an der Zeit, daß 
die Schriftfteller nach Selbitftändigfeit tradhteten, ühren Blick auf 
Auswärtiges warfen und ihrem eigenen Genius huldigten. Auf 
dem von Hungwu angerathenen Wege blieb es bei dem Biöherigen, 
bei Wiederholungen und weiteren Ausführungen des ſchon Bekannten 
und in der gewohnten Weiſe. 
Ä Nahdem Hungwu noch im Jahre 1397 ein allgemeines Ges 
ſetzbuch hatte ausgehen faflen, ftarb er 1398. Einer feiner Rad 
folger, der von 1403 bis 1424 Berrfchende Jonglo oder Zichingefu, 
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gab abermals das Geſetzbuch des Reiches Heraus. Da es alle 
Bermaltungsverordnungen enthielt, fo ſchwoll es zu einem Umfang 
von 1100 Heften an.91 Derfelbe Kaifer beauftragte 42 Gelehrte 
mit umfafenderen Erklärungen der Maffiichen Bücher nach dem 
Borgange der beiden Erklärer Tſchingtſe und Tſchuhi (S. 350 und 
352). Die durch feine Veranftaltung hergeſtellte Sammlung 
aller muftergültigen Werke (das Junglotatian) trug 22870 Hefte 
aus. Ebenſo wurde von denfelben Gelehrten eine Yufammen- 
ſtellung der Anfichten über die Entflehung und Ordnung der Welt 
ausgearbeitet: „Die große Auslegung der Naturgeſetze“ (das Singli- 
tatsiuan), ein Hauptwerk der Naturftlofofie. 

Die fpäteren Mingfaifer lieſſen dem Schrifttum keine Sorg⸗ 
falt angedeihen; einige von ihnen wandten ſich fogar vom Kon- 
futfeanismus ab. Dürftig find wir dermalen in Europa über den 
weiteren Gang unterrichtet. Wir mwiffen, daß vor hundert Jahren 
die Staatsbibliothef an Werken aus der Mingzeit d. 5. von den 
zwifchen 1368 und 1644 erſchienenen achtehalbhundert befaß, näm⸗ 
ih 197 auölegende (von denen 54 das Sing, 22 das Schifing, 
16 das Schufing betrafen) 54 Geſchichtswerke, 9 über die Schrift, 
10 über Bücherfunde, 8 der litterarifchen Kritif, 23 über die an» 
genommene Lehre, 8 über die Verwaltung, 1 über Geſetze, 4 über 
den Aderbau, 5 über den Srieg, 23 über die Heilkunft, 16 über 
Mathematik und Sternfunde, 3 über Mufit, 18 über Malerei. 
5 fleine Schriften, 24 Mengfchriften, 45 Sammlungen, 15 Ency- 
flopädien, 3 Bücher Weifjagungen, 3 Zaowerfe, 240 Bände Ger 
dichte im alten Style. 

Unter den erfhhienenen Werken ging eines der bedeutend» 
ften des X VI Jahrhunderts von dem Bürgermeifter von Pengkihian 
Liſchitſchin aus, einem Naturforfcher und Arzte, der nicht nur tm 
Jahre 1564 ein ausführliches, fehr gefhättes Buch über den Puls 
ſchlag (nach dem die Aerzte vorzugsweife urtheilten) druden lich, 
fondern auch eine große Naturbefchreibung unternahm. Liſchitſchin 
fammelte, ordnete und mehrte zwifchen 1552 und 1578 die natur 
vwifienfchaftlihen Kenntniffe in feinem Kräuterbuch (Pentsao- 
kangmü) in 52 Heften, welches nah feinem Tode 1590 
Bangfhitfhin veröffentlichte und der Katfer auf Staatskoſten 
herausgeben ließ. In diefer großen, einen Abſchluß machenden 
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feine Züge in's Licht geſtellt und der Menſchen lange Unter 
vedungen mitgetheilt werden, wie in den englifchen Familien, und 
Geſchichtsromanen eines Richardfon und Walter Scott, gelingt es 
in dee That. den Eindrnd des Wirklihen zu erreichen. Mögen 
buch Raͤnke angezettelte Verwicklungen eine Rolle fpielen, fo ruht 
doch ber Schwerpunkt der befferen Romane keineswegs in der Fülle 
und dem MWechfel der Abentener, fondern vielmehr im edlen Style, 
tn der Anmuth der Verfe ımd in der.gelehrten jedoch nicht fleifen 
Form. Wir Eennen einen tfinefifhen Roman, in welchem das 
f&riftftellerifche Zalent den Mittelpunkt abgibt; das europäifche 
Schrifttum Hat feinen hervorgebracht, in dem dies fo der Fall 
wäre, obfhon es fih häufig genug mit den Schiefalen armer, 
unglücklicher Schriftfteller befchäftigt bat. Kingſchingthan moders 
nifirte (1630 und 1644) im Ausdrud und verfah mit Erflärungen 
die beiden alten berühmten Romane, die Gefchichte der Ufer und 
die Geſchichte der drei Reiche, um fie jedermann zugänglih zu 
machen. Alte gute Bücher follten nicht verfommen. In den 
Romanen Hatte die Einbildung Gelegenheit in's Weite zu ſchweifen 
und dem Bedürfniffe zu genügen, fidh die Zügel ſchießen zu lafien. 
Ruftige Gebilde lieſſen fih da fchaffen, mit Feen und Geiftern 
fonnte man da nad) Belieben verkehren. Wie es Schauftüde gab, 
die in einer erträumten Welt fpielten, fo murden auch Romane 
gefchrteben, die völlig fantaftifch waren. Aus den vorhandenen 
Gedichten zog man — fo zu arbeiten war tfineflihe Gewohnheit — 
Regeln für die Dichtung im XVI. Jahrhundert, weiche die Kunſt⸗ 
richter mit Strenge geltend machten. 

Noch während der Herrfchaft der Ming begann europäifcher 
Einfluß die Zfinefen zu berühren. Nachdem ſchon 1554 Euros 
päer in Makao gelandet waren, erſchien im Jahre 1581 von Bes 
fehrungseifer getrieben der Jeſuit Michael Roger in der Abficht 
das Chriſtentum ihnen zu verkündigen; ihm folgte Pater Mathäus 
Ficet und bald mancher Andere. Da die Predigt des Evangeliums 
nicht verfing, nicht wirken konnte, machte Ricci die Ueberlegenheit 
europäifcher Wiſſenſchaft geltend und lehrte (Anderes, wogegen 
der Zfinefe gleichgültig geblieben wäre, bei Seite laſſend) Mathe 
mattf, Aftronomie und Erdfunde vom Standpunkte der Üiberfegenen 
Wiſſenſchaft des Abendlandes die Zfinefen Fennen und zwar mit 
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ſolchem Erfolge, daß im Jahre 1601 Kaifer Wanli (Schintiung) 
ihn in den Staatsdienft berief. Unter Ricci's Leitung erfchtenen 
100 Hefte in tfinefifcher Sprache, welche curopätfches Wiffen mit- 
theiften. Mit Hülfe eines befehrten Zfinejen Seu-fuong überſetzte 
Ricct Die erften Bücher des Eufleides, aus dem die Zfinefen die erfte 
Kunde mathematifcher Bewetsführung erhielten. Bor Vollendung 
diefes Werkes ſtarb Ricci 1610. Berfolgungen, melde die ans 
fangs gut aufgenommenen Mifftonare durch ihren Bekehrungseifer 
fi) zuzogen, hemmten wiederholt auf Jahrzehnte das Eindringen 
des enropäifchen Geiftes: nach einiger Zeit jedoch öffneten die 
Tfinefen immer von nenem ihr Ohr dem curopätfchen Wiffen, fo» 
fern dieſes vom Glauben unberührt war und jomit ihrer Gefinnung 
nicht mwiderfirebte. Die Sefuiten Adam Schaaf (1628), Ferdinand 
Verbieſt (1668) n. a. fanden als Gelehrte in den Hoffreifen 
Eingang. Der Jeſuit Aleni gab 1631 tfinefifh eine Erflärung 
der Figurenzeihnung, die der Aftronom bedarf. Der Eindrud, 
welchen die gefehrten Europäer als Mathematiker, Aftronomen und 
Gesgrafen hervorbrachten, war fo mächtig, daß die gelehrigen ZT finefen 
ungeachtet ihres großen Stolzes ihre Schüler wurden und ihr 
einheimiſches Schrifttum in dieſen Wiffensgebieten großentheils 
bei Seite ſchoben. Sie entwarfen feitdem Karten nach) europätfchen 
Borbildern. Bon thren eigenen alten mathematifchen Werken be> 
hielten fie blos das alte Tſcheupeĩ und die an das king fih an. 
fließenden Zahlenwerke. Nicht einmal des cinft gefeierten Kıto- 
ſcheuking's Werfe waren in der Mitte des XVII. Jahrhunderts 
in der großen Bücherei Kianlung's aufgenommen. 92 

Abermals mußten die einheimifchen Herricher Tatarenhänptern 
weichen; um die Mitte des XVIL Jahrhunderts waren Mandſchu 
Herren von ganz Tfina und von diefer Zeit figen Die jet regierens 
den Zaitfing auf dem Thron des Himmelsjohned. Wiederum 
erlebte Zfina fchlimme Tage. Wiederum war es nothwendig ges 
worden die alte Bildung mit aller Macht aufrecht zu Halten 
und an ihr nicht rütteln zu laſſen. Wiederum erwies diefe fich 
dermaßen mächtig, daß fie die Eindringlinge bewältigte. Würde 
die europätfhe Bildung nah zweimaliger Weberziehung 
Europas von Barbarenhorden noch Stand halten? Vielleicht, dod) 
fiyer find wir deffen nicht. Der neue Kaifer ordnete vor allem 
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das Recht. 1644 wurden die peinlichen Gefeße tn den „Gefehen 
der großen Zfing“ vereinigt und gedrudt, 1647 ward eine große 
Geſetzſammlung (Tatsingliuei) veröffentlicht, welde von Zeit zu 
Zeit verbefiert und vermehrt erfchien. 

Inniger als die Inan fehloffen die neuen Herrſcher fich den 
Konfutfennern au; fie zeigten fi indeß auch den Jeiniten Hold, 
die auf die Unmiffenheit der Tataren ſpekulirten. Kaifer Schu 
tihi (1644—1661) berief den Pater Schaal (Schall) zur Bor 
fteherfchaft der Behörde der Mathematiker; feitdem entwarfen 
(mit einigen Unterbrechungen) Miffionare den Staatsfalender, an 
dem fie natürlich den tfinefifhen Sternfehern die aſtrologiſche 
Beigabe, die nicht fehlen durfte, anzufertigen überlieffen. Denn 
der Tfinefe erwartet von feinem Kalender die Angabe der guten 
und fchlimmen Tage. Schaal’8 Nachfolger in diefer Stellung 
wurde 1668 Verbieft* unter Kaiſer Kanghi (1662—1722), 
welcher Kaiſer fih von den Miffionaren in der Mathematif 
unterrichten ließ und dann felber cin matbematifches Lehrbuch 
verfaßte, das noch gegenwärtig benugt wird. An Kanghi's Hofe 
in Peking blühte das Studium der Mathematik und Aftronomie. 
Die von Ricci unbeendet gelaffene griechiſche Geometrie führte 
fogar ein Zfinefe Meiwungan, fraft eigenen Nachfinnens, weiter. 
Durch die Europäer gefchah von 1707 bis 1717 eine geometrifdhe 
Aufnahme des Reichs und die von ihnen ausgeführten Karten find 
die Grundlage aller bisherigen Karten Zfinas geblieben. Im 
deß Ginzelne auf die Erweiterungen der Einſichten wol eingingen 
und von oben herunter diefe eine Seite, in weldher die abend 
ländifche Weberlegenheit unzweifelhaft war, gefördert wurde, fo 
nahmen die tfinefiichen Gelehrten im Ganzen doch eine ab 
weifende Haltung ein. Ihr Unmille gegen das Fremdländiſche 
und befonder® über das Eindringen eines DÖffenbarungb 
glaubens und eines Kirchentumes, au dem ihnen fehr vieles 
anftößig war, wuchs langfam aber ftetia. Gegen Kanghi konnte 
er fih unmöglich kehren, weil dieſer felber den Lehren Kungtſe's 
mit großem Eifer ergeben war. 


* Dem Berbieft folgte Kegler. 


Schriftftellerei unter Kanghi 1662—1722. 379 


Kanghi fuchte Durch großartige Fürforge fir die Schrifts 
ftellerei feine Vorgänger zu übertreffen. Kein Fürſt Europas bat 
fo viel für das Schrifttum gethan, als er. Unermüdlich ftudirte 
er. Durch feine Gelehrten veranftaltete er die Ausführung einer 
Menge großer Unternehmungen. Er ließ von nenem die Haffifchen 
Bücher erklären, ließ neue Ausgaben trefflicher Werke beforgen 
und mit Erläuterungen verfehen. Als feine Herricheraufgabe fah 
er es an, fowol den Gelehrten in die Hand zu arbeiten, als 
durch gemeinverftändliche Bücher das gewonnene Wiffen dem 
ganzen Volke zugänglich zu machen. Sein Eingreifen rief eine 
Menge von Werfen Hervor, unter denen vielleicht das fpäter 
noch zu befprechende Wörterbudy das größte iſt. Auf feine Ders 
anlaffung wurden Auffäße über Darftellung und über Schrift« 
werke gefammelt und herausgegeben, erfchien eine neue Enchklo- 
pädte (Iuankianlaihan) in 440 Heften im Jahre 1700. Aus 
führliche Befchreibungen der einzelnen ‘Provinzen mußten die in 
ihnen Angeftellten ausarbeiten und mit Landfarten und Ab⸗ 
bildiingen verfehen. Ein „Spiegel der Quellen der alten Litte- 
ratur” (Jüsuankuwenjuankian) bis in's XI. Jahrhundert reichend, 
erichien 1685 und unterfchied im Drude die verfchiedenen Ber; 
faffer; feine VBorrede, wie die Worte der alten Schriftfteller und 
die Zufäße und Bemerfungen der lebenden Gelehrten waren durch 
die Farbe des Drudes kenntlich gemacht. Nach einem neuen 
Plane wurde überfihtlich in Auszügen aus friiheren Werfen eine 
gedrängte Geichichte bis zu feiner Zeit, welche den Begebenheiten 
eines jeden Jahres mindeftend eine Seite beftimmte, in 100 
Heften abgefaßt (das Jutinglitaikische) und auch ein chrono⸗ 
logiſches Tabellenwerk (da8 Nianpiao), das 1717 erfhien. Im 
Jahre 1707 kam eine auf feinen Befehl ausgewählte Blumenleſe 
ans den Dichtern unter dem Zitel „befungene Dinge” (Jongwe) 
heraus. Ebenfo ließ er das Leſebuch für jeden Tag“ (Jikiang) 
anfertigen und noch viele andere nüßglihe Bücher. Für feine 
Tataren wurden anf fein Geheiß tfinefifhe Hauptwerfe in's Tas 
tarifche übertragen. Kaiſer Kanghi war felber ein thätiger Schrift: 
ſteller; mit Schön gefchriebenen Vorreden flattete er viele Werke 
ans; feine Neden galten nad) feinem Zode ald Mufterftüde des 
Styles. Ueber 100 Hefte betrugen feine Schriften. Er war 
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Schoͤnſchreiber. An alle Tempel ſchickte er Bänder mit eigen» 
bändiger ehrender Infchrift, fogar der Jeſuitenkirche. In feinem 
rühmlichen Eifer brachte er zu Peking in feinem Pallafte eine 
fehr große Bücherei zu Stande, melde den Namen „Spiegel 
der Quellen“ befam. Auf Veranlaſſung der Miffionare, welche 
die europäifhe Drudart empfablen, ließ der Kaifer auch 
250,000 bewegliche Typen in Kupfer hHerftellen, mit denen 6000 
große Quarthefte fauber gedrudt wurden, darımter eine vers 
muthlih auf europäische Mittbeilungen geftiikte „Geſchichte der 
fremden Bölfer, welche die Zfinefen fennen,” in 77 Heften, und 
eine Gefchichte der tſineſiſchen Sprache und Schrift in 84 Heften. 

Um dieſe Zeit blühte auch ein ausgezeichneter Dichter 
Umeitſün, deffen Weife als eine wildbemegte gefchildert mird, 
1665 erſchien der vielgelefene Roman Kinpingmei (f. ©. 398) und 
1679 eine vorzügliche Novellenfammlung unter dem Titel „Ers 
hohfungen vom Studium” (Liautschai) in 16 Heften. Schöns 
geiftige Zergliederung und Beurtheilung gelang erft in diefer Zeit. 
Man berichtete nun nicht blos, fondern würdigte auch. Am Ente 
des XVII. Jahrhunderts galt Hanjüling als ſchöngeiſtiger 
Kritifer von erftem Rang. Häufiger wurden abgefürzte Gefchichten 
gefchrieben. Ueberſchau war in allen Gebieten Bedürfniß geworden. 
Auszüge aus den meiften gefchichtlichen Abhandlungen, die feit 
dem Jahre 25 berausgefommen waren und zugleich die Quellen- 
ftellen nach der Zeitfolge geordnet trug Mafo (1670 oder 1690) 
im Buche Iſche zufammen, das leider nur die alte Gefchichte 
enthielt. 

Kanghi's Nachfolger Jungtfihing, Schitſung (1722—1735), 
erweiterte die von feinem Bater Kanghi abgeiaßten oberften 
Grundſätze für den Menfchen zu einem furzen Grundbud der 
Haunptgebote und Pflichten; es find fechzehn. Drei davon bes 
ziehen fih auf die Kriegsleute. Die beichränkte Borftellung 
europätfcher Zuriften, daß der Staat bios eine Rechtsanſtalt fet, 
war den Tfinefen fremd. Das Geſchwätz dieſer Tage vom 
„Rechtsſtaate“ würde ihnen, welche ald die Aufgabe der Regierumg 
betrachten das Bolt emporzubeben‘, böchft verwunderlich vors 
fommen. Diefe „Heilige Lehre” (Schingjü) wird von den 
pberften Beamten dem Volle regelmäßig von Zeit zu Zeit vor 
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gelefen (an jedem Reumonde und jedem Vollmonde), in die 
Umgangsiprache der Gegend, in. der es gefchteht, übertragen und 
erläutert. Die Regierung verbreitete dies Schriftchen und ließ 
ed in viele Sprachen überfehen. Auch. die unterwürfigen Völker 
folten ja mit den allgemein gültigen Grundfäßen vertraut ges 
macht werden. Als unter diefem Kaiſer die große Meichögefchichte 
bis zum Antritt feines Haufes von der kaiſerlichen Geſchichts⸗ 
akademie glücklich zum Schluß gebracht worden war, erfolgte ein 
feierlicher Aufzug der Prinzen und fämtlicher Gelehrten Pelings, 
um Died Werk der vaterländifchen Gefchichte, in prächtige Seide 
eingefchlagen, ihm zu überreihen. Er empfing die Darbringer 
des Geſchichtsbuches ehrfurchtsvoll und verfprah aus den Bei 
fpielen der Borväter jeine Weisheit zu fchöpfen. Unter feiner 
Regierung erfchten (1725) Tuliſchen's „Berzeichniß fremder Länder" 
(Ijülü), ein Reifebericht diefes im Jahre 1712 als Gefandter in die 
Mongolei geſchickten Mannes. Schitfung war wieder ein ver- 
fleifter Zfinefe, der felbfigenügfam und geringfchäßig auf die 
europäifchen Wiflenfchaften binabjchauete und bald nad feinem 
Regierungsantritte 1723 wurden die Miffionare als Verkündiger 
falicher und fchädlicher Lehren ausgetrieben oder eingefpertt. 
Schitſung's Nachfolger, der geoße Kaiſer Kaotſung 
Kianlung (1736—1796) war ein ganz den Wiflenfchaften 
ergebener Für. Wo hätte Europa Seinesgleichen? Wiewol 
feiner Ueberzeugung nah Buddhiſt, und als Mandſchu fi 
fühlend, diente doch fein Regieren vor allem dem Eonfutfeanifchen 
Schrifttum. Gr felbft - zeichnete fih in redneriſchen und 
dichterifchen Abfafjungen aus, die er in Stein graben ließ; er 
ſelbſt fhrieb zu den Werken die Vorrede, deren neue Auflagen 
feine Gelehrten beſorgten. Seine Lobgedichte auf die Er- 
oberung der Kalmückei und auf der Mandichu Ausgangsitätte, 
die Stadt Mufden (1743), feine Befingung des Thees (1746) 
geftelen, obſchon fie mehr blumenreiche Beichreibungen in ger 
ſchmücktem Style als wahrbafte Gedichte find. Er febte fieben 
Börter in eine Verszeile, was zu allzu großer Breite verführt. 
Das Gedicht auf Mufden faßte er tfinefifh und mandfchuifch 
ab; die Ausgabe wurde aber nicht in ten Berfauf gegeben, 
fondern verjhenkt. Das Lied auf den Thee, welches er während 
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der Jagden in der Zatarei gebichtet, ließ er auf die Taſſen 
einer neuen Porzellanart, für die er eine Fabrik angelegt hatte, 
fhreiben.?? Die Sammlung feiner Gedichte (Juschitsi) beträgt 
24 Hefte. Während feiner fechzigjährigen Regierung ließ Kiaw 
lung zufammenfaffende und abjchließende Werke größten Umfanges 
beinahe in allen Gebieten ausarbeiten. Er beauftragte die Ges 
lehrten, die in Peking angeftellt waren, mit großen Unternehmungen, 
dergleichen eine einzelne Kraft nicht leicht, wenigſtens nicht fo hätte 
bewerfftelligen können. Wir entnehmen aber aus allem, daß das 
prüfende Unterfuchen und weiter vordringende Forſchen ſtark 
zurüdtvat Hinter dem fi Bemädhtigen und Flüffigmachen des 
bereit8 Borhandenen. Im Jahre 1742 wurde eine vollftändige 
Lehre von der Landwirthſchaft (da8 Scheuschitongkao) in 24 
Heften beraudgegeben. Im Jahre 1743 erichien der „goldene 
Spiegel der medizinifhen Schriftfieller”. Bon der oberſten Ber 
börde der Bauten wurden die „Regeln der Baukunſt“ (Kong- 
tschingtsofa) heraudgelaflen. In den 42 Folianten der „Dent- 
föhrift über die Altertlimer von weftliher Reinheit” (Sithsing- 
kukien) ließ er Abbildungen und Befchreibungen aller alten Ge⸗ 
fäße im faiferlihen Mufeum liefern. Mehr als 100 Hefte 
betrug die Sammlung abgebildeter und befchriebener, alter und 
neuer Denfmäler. Ein Nachtrag von 20 Heften behandelte die 
Münzen. Die Geichichte feines Stammes, der Mandfchu, lieb 
Kianlung in mehreren Werfen bearbeiten, fo in den 250 Hefte 
betragenden „umfaflenden Gefchichte der at Banner” (Pakitong- 
schi, 1739) u. a. In's Mandſchuiſche, auch in’s Tübetunifche, 
Mongolifche ließ er viele wichtige Werte, Klaifiter, Chreſto⸗ 
mathien, Encyklopädten, Geografien u. f. w. überfeßen. Um ges 
naue Landesfenntniß war er wie feine Vorgänger bedacht. Die 
Gelehrten des Hanlinfollegiums mußten unter Zeitung des Cho⸗ 
ſchoĩfinwang eine Befchreibung des Reichs und feiner abhängigen 
Nebenländer entwerfen, welche 1749 in 116 ftarfen Solioheften 
mit 469 Karten erfhien: fie verbreitete fich auch über Die Gejchichte, 
die Sitten, die Merkwürdigkeiten und Altertümer, die berühmten 
Männer. Seit 1737 erichienen überdies auf Staatsfoften Bes 
fchreibungen einzelner Länder. Nach den Linfininfeln fchidte er 
Gejandte, um Nachrichten über fie einzuholen. Tſchinjuan, 
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der als fein Beamter viele Jahre in Turkiſtan und Ili vermeilte, 
aab 1778 ein „Verzeichniß deſſen, was von den weitlidhen 
Kändern gefehen und gehört wird" (dad Sijüwenkianlu) heraus, 
1763 befahl Kianlung die Anfertigung eines Wörterbuches mit 
den richtigen Namen in den fett 1755 unterworfenen inner 
afiatifchen Gebieten, (das Sinkiangschilio) und 1778 die Be 
fchreibung der Länder im Weften gemäß der europäiſchen Anficht 
(im Sijuwenkianlu). Im ganzen Reihe ließ er von nüplichen 
Büchern Abfchrift nehmen, viele borgte er von thren Befikern. 
Rad) Peking zog er zur Beforgung des Unternehmens die angefehenften 
Gelehrten und die geſchickteſten Druder, und ſetzte fogar Strafen 
anf die Fehler, welche die Nachläffigfeit der Druder verſchuldete. 

Rachdem auch er die Kings wieder hatte herausgeben und 
gute tfinefifche Dichtungen zufammenftellen laſſen, ordnete er 1773 
einen Wiederabdruf aller vornämlich gefchägten Werke, an Zahl 
10,412, an, deren Umfang auf 168,000 oder 180,000 — oder 
gar 600,000 — Hefte veranfchlagt wurde. In diefe Sammlung, 
gewiß der größten unter allen Ausgaben, nahm Kianlung auch 
drei von Sefuiten verfaßte Bücher, Darftellungen der chriftlichen 
Lehre, auf. Bei feinen Xebzeiten brachte er diefe Ausgabe nicht 
fertig; fie fol vor einiger Zeit noch nicht vollendet gewefen fein. 
Im Jahre 1818 waren von diefer tfinefifchen Bibliothek 78,731, 
nach Andern 75,854 Hefte gedruckt. 

Obſchon Matuanlin's Encyklopädie zweimal, zuerft bis 1644, 
dann bis 1736 fortgeſetzt worden war, ließ Kianlung gegen Ende 
feiner Regierung eine noch größere Encyklopädie abfaſſen, die 
10,000 Hefte zählen fol. Seine Bibliothek brachte er auf 
600,000 Hefte. Sie enthielt aber ausfchließlih Werke in der 
Gelehrtenſprache, nichts in der Volksſprache, feine Schaufpiele, 
feine Romane u. dgl. Bon ihr ließ er 1775 (1782, 1784) 
ein beurthetlendes Verzeichniß, welches 138 Hefte (33,600 Seiten) 
füllte, und über den Berfafler, die Schule, zu der er fih hielt, 
die Umftände der Veröffentlichung feines Buches und andres furz 
unterrichtete, fowie aus ihm einen Auszug des Wichtigften druden, 
gleihfam Wegweifer in dem ungeheuer angefchwollenem Schrifttum, 

Aus den Kupfertypen feines Großvaterd Kanghi hatte Kian⸗ 
lung, als ihm Geld mangelte, Münzen fehlagen laffen: fpäter 
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1773, als er die große Ausgabe der Hauptwerfe befshlen hatte, 
fingte fein Finanzrath Kinfian über die Menge der zur Her- 
ftellung fo vieler Bücher erforderlichen Stereotypplatteu, berechnete 
die Unkoſten und flug dem Kaiſer das Drudverfahren mit bes 
weglichen Typen vor. Darauf eingehend ließ Kianlung 1776 
wieder 250,000 Typen anfertigen und richtete im faiferliden 
Pallaſte zu Peking, in dem Gebäude Wuingtian die Druderei 
ein, welche die neuen Ausgaben zu liefern hatte Champiguon 
und Alien loben die von ihr bergeftellten Bücher als bes 
wunderungswürdig fein und ſchön, als tadellos;ss nach Auderen 
dagegen follen die Abdrüde etwas ſchlechter ald die von Zafeln 
ausgefallen fein. Dieſes nachtheilige Urtheil gilt ficher für bie 
auf diefem Wege hergeſtellten Bücher, welche nicht aus der 
faiferlichen Druderei bervorgingen. Andrerfeits rühmt man aber 
doc) diefen nad, daß fie weniger Druckfehler als die Zafeldrude 
enthalten. Im allgemeinen blieb Zfina beim Zafeldrud ftehen. 
Man bediente fih in der Folge der beweglichen Schrift nur aus⸗ 
nabmsweife, und behielt fie faſt nur für Beinere einfache Sachen 
bei, die blos zu vorübergehenden Gebrauche beftinunt waren, wie 
Verordnungen, Anzeigen, Zeitungen und Kalender. 

Beweglihe Typen heißen zujammengejeßte Zeichen (paitseü); 
Kianlung legte ihnen, den Chrennamen: „zufammen genommene 
Perlen“ (tsiütschin) bei. Für die Herſtellung derfelben wird 
gewöhnlich das europäijche Verfahren befolgt, jedoh mit einer 
Abweichung ‚hinfichtlich der angemwendeten Stoffe, auf die entweder 
Kinkian fam, oder die ſchon vorher befanut, von ihm nur em⸗ 
pfohlen wurde. Als Patrizen nämlich werden Holzflänpel ans 
gewendet; zu Matrizen gebraucht der Zfinefe einen im Ofen 
gebadenen Zeig von Porzellanerde, in den der Stämpel einge» 
trieben wird. Zum Ausguß des Eindruds dient eine Miſchung 
von Blei und Zink; zumeilen wird dem Typemnmetall auch Silber 
beigeſetzt. Diefe Wahl der Stoffe hat den Bortheil, daB nicht, 
wie bei Anwendung des Kupferd zu den Formen, Dxydiren, 
über welchem die Matrizen leicht verderben, benachtheiligt, und 
daß die Herftellung der Patrizen äufferft billig if. Ein Stampel 
mit einem Wort foftet noch nicht einmal einen Silbergroichen, 
fondern gemeinlich nur 4 bis 8 ſächſiſche Pfeunige. 
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Nicht wie Barbaren haben die fremden Herricher über den 
Zfinefen gemwaltet, weder Die Juan noch die bis zur Stunde regieren. 
den Zaitfing: im Gegentheile, in Bewunderung herausfordernder 
Beife find fie auf das Zfinefentum eingegangen und dasfelbe zu 
fördern bemüht geweſen. Gewiß, fie waren nichts weniger als 
Feinde der Bildung! Deffenungeachtet hat die zweimalige Be⸗ 
wältigung und Beherrſchung Tſinas durch Zataren den ein, 
beimijchen Fortfchritt gehemmt und, was vielleicht noch jchlimmer 
war, die weitere Entwicklung einfeitiger geftaltet, weil behufs 
der Erhaltung des bisherigen Standes der Bildung zwei Aufs 
gaben mit unabweislicher Nothwendigkeit den Zfinefen fih auf 
drängten: ihre alten Errungenfchaften zu wahren und auf die 
eingedrungenen Zataren diefelben zu übertragen. Das neuere 
Europa ift verfchont geblieben von jo ſchwerem Unheil, wie es 
das Reich der Mitte zweimal betraf, weil es friegägemaltiger 
war und auch weiter abliegt von den Steppen Aſiens. Die 
natürliche Wirkung deffelben auf Zfina zeigte fih darin, daß Die 
ohnehin übergroße Neigung zum Bebarren am Herkömmlichen noch 
verftärft und die übergroße Hochhaltung des Altertumes, die ſchon 
Kungtſe dem Bolfe eingeprägt hatte, noch weiter verjchärft, noch 
ftärfer übertrieben wurde, daß Schrifttum und Unterricht des 
Nachwuchſes fi auf das firengfte anichloß an das Alte. — 

In der Jugendbildung nimmt das Erlernen des Schreibens 
und Leſens eine geraume Zeit in Anjpruch und die Stellung 
eines Lehrers deffelben gilt als ehrenvoll. Der Dorfjchulmeifter ift 
ſchon ein augefehener Mann. Zum erften Unterricht dient ein 
Hülfsbuch, welches die gemöhnlichften Wörter und einige Gefpräche 
enthält. Die Unterweifung muß natürlich einen anderen Gang 
einhalten, als bei den Völkern mit alfabetarifcher Schrift. Das 
fünf oder fechsjährige Kind wird ſchon vom Vater dem Schuls 
meifter zugeführt. Der Schreiblehrer malt zuerft an eine ſchwarze 
Holztafel mit Kreide etwa das Wort „Vater“; diejes jprechen Die 
Kinder mit lautem Geſchrei wiederholt aus, ein Kind nach dem 
andern tritt alddann vor die Tafel und malt die Züge nad). 
IR die ganze Reihe durch, fo geht der Xehrer zu einem zweiten - 
Worte über. Am nächſten Tage findet eine Wiederholung ftatt und 
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zeichen inne haben, rückt der Lehrer im Schreiben weiter.96 Später 
fchreiben die Knaben auf vieredige Stüde rothen Papieres. Dies 
Einüben währt ein paar Jahre, jeden Tag vier bis fünf Stunden, 
zwifchen 10 und 5 Uhr. Ein ſchwerer Fehler dieſes Unter—⸗ 
richtes ift, Daß der Schüler ftetS nur den Namen des Wortzeichens 
erfährt, ohne deſſen verjchiedene Bedeutungen mitgetheilt zu er- 
halten, ein Uebelftand, der um fo ſchwerer in's Gewicht fällt, da 
e8 auch für einen Laut viele Zeichen gibt, wie z. B. für den 
Zaut ching 51 verjchiedene vorhanden find, die zum Theil nur in 
gewiffem Sinne verftanden werden follen. Noch wenigftend vier 
Jahre werden hierauf damit verbracht, daß der Schüler mit 
other Dinte ſchwach gezeichnete Wortbilder erft überziehen oder 
ftärker gezeichnete auf darüber gebreitetem Florpapier nachziehen muß, 
ohne irgend von den angegebenen Strichen abzumeichen, und wenn er 
dies vermag, fie auf friſchem Papier aus freier Hand nadhzumalen 
bat. Der Anfang im Schreiben eines Zeichens wird links oben 
gemacht. Die Bücher mit VBorfchriften (Kalligraften) enthalten 
eine große Menge von Regeln für die Ausführung der Schrift. 
zeichen, die auf 8 Hauptbeitimmungen zurüdgeführt worden find.9% 
Diefe Bücher pflegen in „meiblihem Drud“, aljo mit ſchwarzer 
Fläche hergeftellt zu werden. Erfolgreicher Unterricht im Schön 
fhreiben gehört zu einer guten Erziehung. Gebildete Tſineſen 
Schreiben meiftens ſchön und zeichnen zierlih und geihidt vie 
Rundftriche, die Hörner der Zeichen, wobei fie ganz grade Striche 
und ſcharfe Eden als ungefällig vermeiden oder mildern, das 
Ebenmaß der Berhältnifle beachtend und auf den Wechſel ver 
fchiedener Formen bedacht. Sie werden in der Führung des 
Pinſels fo eingeübt, daß fie mit ihm ebenfo gefhwind wie 
Europäer mit der Feder fortlommen.?” Mit 14 bis 16 Jahren 
fönnen die Schüler leidlich fchreiben und leſen, allein fie ver 
mögen wol die Laute richtig audzufprechen, verftehen aber Häufig 
den Sinn des Gelefenen nicht, weil ihnen der Zuſammenhang 
zwifchen dem Bilde und feinen verfchiedenen Bedeutungen nicht 
genugfam erklärt worden ift und fo bleibt ihnen auch ſpäter 
vieles Gelefene, weil fie ed nur zum Theil begreifen, unklar. 
Ueberhaupt ift diefes Lehren überaus troden und fchärft weder das 
Urtheil noch erweckt es Ideen. Es it ein bloßes Einprägen, 
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fein Berftehen und Einfehen,; es muß abftumpfen und zu ges 
wohnheitsmäßigem Treiben binführen. Was die jungen Zfinefen 
von ihrer Sprache lernen, lernen fie an der Schrift. Gramma⸗ 
tifhen Unterricht gibt es nicht. 

Dagegen find die in den Schulen eingeführten Bücher, 
weiche der Lehrer zu jeinen Vorſchriften verwendet, ja zu ge 
brauchen gehalten ift, vorzüglicher ald die gewöhnlich in europä— 
iihen Schulen eingeführten, weil der Staat für fie eine weife 
Sorge getragen hat. Das eine ift das (Seite 355 erwähnte) 
„Buch von je drei Zügen“, mit dem der Anfang gemacht wird, 
das andere (vgl. Seite 330) „da8 Bud) der taufend (einfachen) 
Wörter”. Das Erfigenannte prägt ein: „man leſe laut mit dem 
Munde und überdenfe Das Gelefene mit dem Herzen. Des 
Morgens fei man darüber, des Abends ſei man darüber.” Ein 
drittes Schulbuch ift das von den Namen der „Hundert Familien“ 
(Pekiafing), ein Berzeichniß von 484 Gefchleihtern des Landes, das 
vierte die Auswahl einiger „Oden fir Kiuder“, das fünfte das 
„wiftenfchaftliche Allerlei”, zum Leben nothmwendige und brauchbare 
Dinge behandelnd. Der Lehrer, der diefe Bücher vorträgt, 
fpricht den ganzen Satz vor und die Schüler müſſen ihn nad» 
Iprechen. Immer von nenem werden die Durchgegangenen Zeilen 
und Seiten wiederholt, bis fie dem Gedächtniffe unverwiſchlich 
eingedrücdt find. Mit diefen Schriften, welche beinahe jeder 
junge Zfinefe auswendig weiß, wird der Inbegriff des tfinefifchen 
Meinend dem jıgendlichen Gemüthe eingepflanzt, und da Schul⸗ 
bücher den Sinn und die Bildung des Volkes weſentlich be— 
flimmen, fo befommt durch die angegebenen Bücher ſchon Die 
gefamte Jugend Zfinas eine und dieſelbe gleiche Richtung. 
Hochhaltung wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen wird ihr früh eins 
geprägt, gefeierte Vorbilder werden den Kindern vorgehalten. 

Sind einige taufend Züge hinlänglich eingeübt, jo fchreitet 
der Unterriht für die, welche ihn noch genießen können, zum 
Studinm der Bücher Kungtſe's fort und zu des Tſchuhi päda- 
gegiihen Schriften. Die Kinder haben fih ſchon gewöhnt Kung⸗ 
futje zu verehrten, denn in jedem Schulzimmer hängt eine Tafel 
mit einer den großen Mann preifenden Inſchrift, vor der jeder 


Eintretende ſich verneigt. Der Jüngling muß nım den Wortlaut 
25° 


388 fine. Hoͤheres Unterrichtöweien. 


der muſtergültigen Bücher zuerft abfchreiben, hernach aus der 
Erinnerung jehriftlich wiedergeben. Den eingeübten Zöglingen ſpricht 
ferner ihr Lehrer Wörter vor, deren Züge fie malen müffen; gebt 
dies, fo fihreibt er nicht und fpricht nicht, fondern macht mit den 
Fingern nur die Bewegungen, welche den Schriftzügen entfpredhen 
würden, zeichnet .alfo in die Luft: wie gefchwind er jeine Singer 
bewege, der Schüler muß diefe Ausdrudsweije verftehen lernen 
und ihr folgen. Dies gefhieht wegen der Vieldeutigkeit der 
tfinefifchen Wörter, deren rechtes Berftändniß meiſt von eigens 
thiimlicher Betonung, mithin von richtiger Ausſprache und ſcharf 
aufmerfendem Hören abhängt. Beſorgt nun ein Sprecdhender, Daß der 
Stun feiner Worte zweifelhaft fein könne, fo hilft ev nad, indem 
er das Schriftbild mit dem Finger oder mit feinem Fächer in 
die Luft zeichnet.8 Dies ift ganz gewöhnlich und um es zu ver 
ftehen muß eine Einübung ftattfinden. Erſt diefen Vorgerüdteren 
wird eine Zergliederung der Wortzeichen gelehrt, damit fie im 
den Stand gefeht werden von einem Wörterbuche Gebrauch zu 
machen, welches ihnen die zufammengefeßteren und die felteneren 
Zeichen nachweiſt und erklärt. An die Beichäftigung mit den 
Klaffikern und ihren vornehmften Erläuterungen fnüpft fi) einiger 
Unterricht in der Gefchichte, das Hauptaugenmerk richtet fich aber 
darauf über Stellen der Klaſſiker Aufſätze machen zu laflen, die 
fih durch Zierlichkeit im Schriftzug und Ausdruck empfehlen. 
Wiffenfchaften uud Sprachen werden nicht gelehrt. Das tfinefifche 
Unterrichtöwefen fteht alfo fo ziemlich auf der nämlichen Stufe, 
auf welcher das abendländifhe im Mittelalter fi befand, doch 
mit dem Unterſchiede, Daß den jungen Xfinefen der Kopf mit 
theologifchem Unfinn nicht verwirrt wird. 

Nach folder Vorbereitung fommt die Zeit der Prüfungen für 
diejenigen, welche fi dem Gelehrtenftande zu widmen wünſchen. 
Des jungen Zfinefen Ehrgeiz ift darauf hingerichtet worden, An⸗ 
erfennung feiner Bertrautheit mit den klaſſiſchen Büchern tu 
den Prüfungen zu erlangen. Die erfte fann in jeder Mittels 
ftadt abgelegt werden. Sie ſoll häufig für ein Drittbeil der ſich 
Meldenden Abweiſung nach fich ziehen; die zweite, welche nur in einer 
Großftadt abgehalten wird, ſcheidet oft wiederum die Hälfte ab; indeß 
haben die, welche die erfte beftanden, wenigſtens einen Zitel. Verfehrt 
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ift es, daß von vornherein eine gewiſſe Zahl feſtgeſetzt wird, die 
nur in der Prüfung als Beftehende anerkannt werden Dürfen, und 
noch toller, daß diejenigen, welche feine höheren Grade erreichen, 
alle drei Jahre die Prüfung wiederholen müffen, wenn fie den in 
der erften Prüfung gewonnenen Rang nicht wieder verlieren wollen. 
Man nahm vor Hundert Jahren (1767) an, daß die Zahl der 
Berverber um den Titel eines Sieutsai (etwa eines Baccalaureus) 
moi eine Million betrage, aber nur 24,701 ihn wirffich erlangt 
und behauptet hatten — auf vierzig Bewerber alfo ein Glücklicher. 
Die Mitglieder des Haulin oder die Alademifer find die Richter 
bei den höheren Prüfungen. Eine Reihe von Prüfungen muß 
durchmachen, wer fi den Zugang zum Hanlinfollegium eröffnen 
will. Wer, nachdem er fchon zum „erhabenen Mann” (Keujin) 
erklärt worden tft, noch die legte ‘Prüfung, die nur alle drei Jahre - 
in der Hauptfladt vorgenommen wird und zum Tſinſſe erhebt, 
beftebt, hat, wenn ihn der Kaifer nicht zur Würde eined Hanlin 
beruft, wenigſtens den Zutritt zu den oberften Würden. Staats⸗ 
ämter können überhaupt nur Betitelte erhalten; dem Aermften aber, 
der fih Gelehrfamfeit erwirbt, ftehen fie offen. Da Anfehn und 
Amt am Nachweis von Kenntniffen oder vielmehr an dem Durch—⸗ 
machen fchwerer ‘Prüfungen bängt, und folche, welche fie übers 
wunden haben, Vorrechte genießen, auch falls fie feine Staatd- 
ftellung beffeiden, fo ift der Andrang zu den Studien jehr groß. 

Für die, welche auf die höheren Prüfungen Iosarbeiten, gibt 
es höhere Lehranftalten,: in denen aber, foviel wir wiſſen, auch 
feine Wiſſenſchaften außer der Gefchichte gelehrt merden, fondern 
Mebung im Verſe drechfeln und etwa das, was wir Retorif nennen 
würden, getrieben wird; doch zielt diefe nicht auf Beredſamkeit, 
fondern auf fchriftliche Darftelung. Die Beichäftigung mit der ' 
Schrift und mit den Klaffitern geht fort; die einheimiſchen Schrift⸗ 
ſteller, Geſetze und Gebräuche des Landes werden näher fennen 
gelernt; Hauptfache aber bleibt nad) wie vor das zierlihe Schreiben 
und der ſchöne, lichtvolle und anmuthige Gedanfenausdrud in der 
Schriftſprache famt dem Anfertigen von Berfen. 

Die Prüfungen find auch blos fhriftlih, Ste nehmen lange 
Zeit in Anfpruch, weil der Staat fich davon überzeugen muß, daß 
die künftig Anzuftellenden nicht etwa blos die 3—4000 Schrift 


390 fine. Prüfungen. Ihre Art und Bedeutung. 


zeichen fennen, mit denen ein Kaufmann im gewöhnlichen Leben 
und in feinem Gefchäfte ausfommt, fondern ob fie wirklich am 
10,000 Schriftzeichen verſtehen. Wir können in ein paar Minuten 
erfeben, ob ein zu Prüfender gut lieft und den Sinn begreift: 
das ift in Zfina nicht möglich. Den Bewerbern merden Auffähe, 
welche die Klaffifer, die Sittlichkeit, Negierung und Gebräuche 
fowie auch die Vergangenheit betreffen, aufgegeben. Abgeichloffen 
und bewacht haben fle diefelben zu löſen. Durch geſchickte An 
führungen aus den Klaſſikern empfehlen fie fich, doch wehe ihnen, 
wenn nicht jedes Schriftzeichen genau und fauber ausgeführt iſt! 
Wie gut gedacht ein Aufſatz fei, die Anwendung einer in der 
gemeinen Schrift üblichen Abkürzung zieht den Durchfall unfehlbar 
nah fih. Auch müfen die Schriftzeichen wohl gewählt, wit 
gemein fein, auch fich nicht miederhofen. Auf fcharfes Urtheil 
wird fonft weniger geachtet als auf Gewandbeit im Darftellen. 

Die BVerzeichniffe derer, welche glücklich die Prüfungen über 
wunden haben, werden gedrudt und verbreitet. Man meint, daß dieſe 
zu wiffenfchaftlichem Rang emporgeftiegenen Männer ihrer Baterflabt 
Ehre machen. Selbſt diejenigen, welche nur erft in der vorlegten 
Prüfung genügt haben, empfängt ihre Heimath mit Gepränge, die 
obrigteitlichen PBerfonen machen ihnen mit vielem Ceremoniell ihre 
Aufwartung. Die Gelehrten ftehen überhaupt in großem Anſehn, 
Schriftſteller find hochgeachtet. Ohne Widerrede werden fie als 
der Kern des Volles und die Spigen des Staates angefehen. 
Man würde e8 in Zfina nur für ein Wahrzeichen der Barbarei 
halten, Kriegern den Vorrang vor Männern der Wiffenfchaft zu 
geben. Was auf Kriegsfachen abzweckt, gilt als untergeordnet. 

Bermöge des gefchilderten Bildungsganges gelangen alle wohl 
Erzogenen zum Berftändniß der Ausdrucksweiſe Kungtſe's und der 
Schriftſprache und fernen in ihr fi auch auszudrüden. Wollen 
fie in der Folge fehreiben und fehriftftellern, fo iſt es die Schrift, 
ſprache, deren fie fich bedienen. Sie haben es nicht anders ges 
lernt. Da ferner von Allen gewiffe Bücher mehr oder meniger 
ftubirt worden, fo find gleiche Anfichten über die wichtigften Kragen 
des Menfchen verbreitet und darum ift das Boll der Zfinefen 
einig in der Gefinnung, im Geift und in der Sitte. Wozu die 
am weiteſten Borgefchrittenen gedeihen, ift ein fo zu fagen 
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gefchichtliches Wiſſen, welches auf das. eigene Land und Volk be- 
ſchränkt bleibt, ift bei weitem mehr todte Gelehrfamfeit als lebens 
dige Wifienfchaft. 

Nicht die Kraft des Denkens, jondern die Stürke des Gedächt⸗ 
nifjes ift, wie das Prüfungswelen an den Tag legt, das, worauf 
es im Reich der Mitte anlommt, und Kenntniffe geben meniger 
den Ausichlag als Uebung. Allerdings wird Ausbildung im 
ſchriftlichen Gedaukenausdruck erreicht, allein der ganze Gedanken⸗ 
kreis bemegt fich lediglich um die alten Klaffiker, um Kungtſe und 
feine Nachfolger und um das, was diefe in den Vordergrumd ges 
rückt hatten. Bertrautheit mit ihnen, Sefthalten an ihrer Schreib» 
art, Nachahmung derfelben gilt als die Hauptſache und erfüllt den 
Sinn. Mit unbegrenzter Bewunderung werden dieſe betrachtet 
und was nicht in ihnen fteht, Hält man faſt ald gemein. Bes 
lefenbeit in den alten Schriften verhilft demnach zu Anfehn 
und Bedeutung. Eifer in Studium der Bücher ward fo in der 
Zhat entzündet, aber wie einförmig iſt diefes ganze Studium! 
Wette und wichtige Wiſſensbereiche blieben gänzlich vernachläffigt. 
Die Beamten, und aus den Beamten gehen vorzugsmeife die 
Schrüftfteller hervor, wurden vermöge dieſes Bildungsganges die 
Träger der Schrift, der alten Lieberlieferung und des nationalen 
Wiſſens — des Achten ausfchließlichen Zfinefentums. 

„Der rechte Gelchrte, ſteht im Kiki, foll ein redliches Herz 
zu feinem Schatze, Gerechtigkeit zu feinem Grundeigentum, und 
Bereicherung des Geiſtes zu ſeinem Erwerbe machen.“ „Je mehr 
ein Menſch lieſt, deſto ſchwächer werden feine Leidenſchaften“ ſagt 
der Tfineſe. 

Um durchgehends richtig die Wortbilder anzuwenden iſt 
übrigens eine tüchtige Schulung erforderlich, weil das gleiche 
Lauten ſo vieler Wörter leicht zu Verwechſelungen verführt. 
Ber z. B. „ſchöne Frau” ſchreiben wollte, konnte, weil die Aus— 
ſprache ngo war, ſich vergreifen und das Bild für „Schmetters 
ling” hinſetzen, weil dieſes ebenfalld ngo lautet. Selbſt in 
Büchern kommen Drudfehler diefer Art fehr häufig vor. 

Da e8 in Zfina wenig Dörfer gibt, in denen feine Schule 
beſteht, fo ift nothdürftiges Leſen und Echreiben allgemein vers 
breitet. De Guignes verficherte, daß wenn auch nicht alle Zfinefen, 
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doch weit mehr Menfchen als in Europa leſen und  jchreiben 
fönnen. Medhurſt fällte dafjelbe Urtheil. Nach den von Well 
Williams mitgetheilten Erhebungen der Miffionare gibt es aber 
doch eine große Zahl des Leſens und Schreibens Unfundiger, wo⸗ 
bei noch in Betracht zu ziehen tft, daß in Zfina nicht Jeder, der 
fefen gelernt bat, auch Bücher verftehen kann. In dicht befiedelten 
Gegenden, wie in der Umgegend von Kanton, find es allerdings 
nur die niedrigften Leute, die nicht leſen können, nimmt fogar ein 
Fünftheil der Bevölkerung an den wiflenjchaftlichen Beftrebungen 
mehr oder weniger Antheil. Der Bildungsgang drängt dazu. 
Ein tfinefifher Spruch lantet: „jedesmal, wenn man ein Bud) 
öffnet, lernt man etwas darand“, und ein anderer: „eine gefchickte 
Feder erfeßt das Gedächtniß und die Gedanken.” Treffliche Säße, 
läge nur nicht vermöge der Natur der Schrift für die Gebildeten 
ein Sigel auf fo vielen Büchern des Wiſſens, welche nur wenige 
Gelehrte zu verftehen im Stande find. 

Der Schriftgebrauch ift ſonach jehr ausgedehnt und übertrifft 
jogar in manchen Stüd die in Europa von der Schrift gemachte 
Anmendung. Das Befchreiben der Auffenjeiten öffentlicher Gebäude 
ift im tfinefifchen wie im europätfchen Kreife gewöhnlich. Glass 
laterneu mit Schrift kommen wie in Zfina, wenigftens in großen 
Städten des Weftend vor. Aber feine europätfche Sitte ift es, zur 
Zierde von Empfangezimmern gute Sprüche in ausgezeichneter Schön- 
Schrift anzubringen. Die Neichen lieben e8 an den Wänden ihrer 
Wohnungen auf gelben oder weißen Papierrollen denfwürdige Süße 
vor Augen zu Haben. 

Gerichtäzimmer find an den Mauern ringsum bejchrieben. 
Das Gerihhtöverfahren für Streitigkeiten iſt fehriftlich. Vermöge 
der Bedeutung, welche die Schrift in dem vielfprachigen Reiche 
"Hatte, mußte fowett möglich alles fchriftlich behandelt werden. 
Dies machte nun freilich für die Parteien Rechtsbeiftände noth⸗ 
wendig, weldhe die Beweisführung ausarbeiteten, und geftaltete 
das Verfahren äufferft umftändlich und langſam. 

In den gewöhnlichen Gefhäften wird gleichfalls viel ge- 
fchrieben. Der Verkehr mit auswärtigen Händlern anderer 
Bildungskreife ift wahrfcheinlih die VBeranlaffung zu einer ab 
weichenden Zahlbezeichnung gewefen, deren ſich Kaufleute zu bes 
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dieneu pflegen. Diefe wenden nämlich oft außer der Null bes 
jondere Ziffern an und fchreiben diefe nicht fenfrecht, fondern 
wagerecht in der Weife, daß die höhere Stelle weiter links gefebt 
wird. Doch fchreiben fie auch die Zahl, welche angibt, wie viele 
Zehner oder Hunderte u. ſ. w. gemeint find, über das Zeichen 
der betreffenden Einheit. Cantor nennt diefe Art Kaufmannsziffern. 
Im Drude wird fie aber niemals angewendet. 

Kaufleute, Handwerker, Dienftleute fchreiben im gewöhnlichen 
Verkehre ein recht ſtark verändertes Tſao, in welchem fie das ganze, 
Bild mit einem einzigen Pinfelzuge hinmalen, und geben dabei 
vielen Zeichen einen anderen Sinn, fo daß die Kenntuiß der rechten 
tfinefifhen Schrift zum Verſtändniß ihrer Briefe nicht ausreicht. 

In Diefer gemeinen. Schreibweife bedient man fih über 
die® der zufammengefeßten Wortzeichen mit großer Borliebe; 
vier ſelbſt fünf Zeichen werden zu einem Worte vereinigt. 
„Schmeichler“ 3. B. mird mit den Bildern für die 5 Wörter hao- 
fung-tsch’heng-ti-jen gefchrieben, „berechenbar" suan-ki-tee-lai- 
ti, „unberechenbar” suan-ki-pu-thing-ti. 

Briefe werden mit höchſter Sorgfamleit geichrieben, auf 
dad fauberfte. Man nimmt zu ihnen das befte Papier (vgl. 
Seite 295). Ihre Form iſt an eine ſtrenge Richtſchnur gebunden. 
Weiße Bogen werden 10 bis 12 mal gebrochen. Auf der zweiten 
wird begonnen, auf die letzte kommt die Unterſchrift. Um fo ehr⸗ 
erbietiger glaubt man fich zu erweifen, je kleiner man fchreibt.99 
Alle auf des Briefempfängers Perſon bezügliche Wörter werben 
über die Zeile hinausgerückt und diefe dahinter abgebrochen; je 
höher der Rang deſſen ift, an den der Brieffhreiber ſich wendet 
oder je größere Achtung er ihm bezeigen will, defto höher werden 
die Wortbilder hinaufgerückt. Am höchſten kommen die Namen 
der Borfahren des regierenden Geſchlechts zu fliehen. Der Brief 
wird zulammengefaltet und zum Verſchluß mit ein paar Körnchen 
gekochten Reiſes geleimt. Die Briefbeförderung ift noch langſam 
und wenig zuverläffig. 

Hat das Volk in Staatsſachen Beichwerden, jo macht es diefe 
durb Anfhläge fund. Das tft uralte Sitte und nicht bios in 
Geſpraͤchen äuffern fich die Tſineſen über die öffentlichen Angelegen- 
heiten frei. Richt felten werden Basquille in den Straßen angefchlagen. 
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Nah den Geſetzen foll jedem Verftorbenen, der ein volls 
fommen kindlicher Sohn und aufridhtiger Gatte oder eine gute 
Toter und keuſche Frau war, fofern dafür Beweife vorgebradt 
werden, ein Denkmal mit einer Ehreninſchrift gefeßt werden. 
Meber den Gräbern find Inſchrifttafeln gewöhnlich. Man legt 
auch den Leichen vor der Beftattung ein befchriebened Papier in 
die Hand100 und verbrennt bei den Opfern derartiges Papier. 
Zu diefer legten Verwendung verlaufen die Tempel glänzended 
bemalte® und mit Wünfchen befchriebenes Gold» und Silber 
papier. (Val. ©. 296.) 

Endlih ift noch ein ftehen gebliebene Tättowiren zu er 
wähnen — mie in Europa zum Brandmarfen! Schweren Ber 
brechern nämlich wurden mit der Nadel Worte eingeftochen und 
durch Einreiben mit fohmarzer Farbe unauslöfchlich gemacht. Das 
Verfahren dabei hieß thsi oder khing. 

Den Drudern der Bücher ift verboten, gekürzte oder vers 
ſtümmelte Ausgaben von den muftergültigen Werfen berauszulaflen, 
ebenfowenig dürfen fie diefelben in fehr Fleinem Format ausgeben. 
Dies letztere tft in Rüdficht auf die Prüfungsarbeiten unteriagt, 
damit die Bewerber, welche ſchwierige Stellen erffären follen, ſolche 
Hülfsmittel nicht bei fich verſtecken können, fondern lediglich aus 
dem Gedächtniffe fchöpfen müſſen. Es wird jehr viel gedrudt. 
Drudereien find in allen größeren Städten thätig. Peling, Nans 
fing, Hangtſcheu, Kanton, Nantihing find die Hauptdrudorte. In 
Sutfcheufu (in der Provinz Kiangnan) wird vorzugsweiſe Schön 
geiitiges geliefert. Auch alle Buddhiften- oder Taofie-Klöfter befigen 
Drudereien; ihre Aebte ftehen diefem Bücherweſen und Bücher 
vertriebe vor. Sie verfaufen ihre Bücher äufferft billig, da ihnen 
mebr ald am Gelderwerbe an der Verbreitung ihrer Legenden und 
Predigten gelegen tft und fih auch oft Wohlthäter finden, melde 
das Geld zur Herftellung von Mönchsbüchern fpenden. Sehr viele 
Auflagen beforgt der Staat. Die Verfaſſer von Büchern, bei 
denen Died nicht der Fall ift, pflegen fich, bevor der Drud beginnt, 
Abnehmer zu fammeln, und felten fommen fie in die Lage, Geld 
zuzuſchießen. 

Der Buchhandel, der hiernach kein Verlagsgeſchäft iſt, fol 
ſehr ausgebreitet und ſtark ſein. Hauptplatz deſſelben war Sutſchne, 
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bis Beling e8 verdunfelte. In Peking haben die Buchhändler ihre 
eigene Gaffe, wie in London. Für ein Entgeld laflen die Buch⸗ 
händler in ihrem Laden Bücher Iefen, die fie auf dem Lager 
haben. Um Käufer anzuloden, leſen ſie manchmal felbft aus 
ihren feilftehenden Büchern Cinzelnes munter und mit großem 
Wohllaut der Stimme vor, ja mit aller Kunft des Bortragd.101 Auch 
Bapier- und Zufchhändler fowie andere Krämer führen Bücher. 
An den Straßeneden größerer Städte figen Buchhändler, die ihren 
Borrath auf einem Zifche ansbreiten und durch einen Schirm vor 
Sonne und Regen ſchützen. Im Lande ziehen ferner wandernde 
Buchhändler umher, die Kalender und andere gangbare Waare in 
einem Kaften bei fih tragen.* Nene Bücher find fehr wohlfeil. 
Nur die große Billigfeit des Unterhaltes und die geringen Ans 
ſprüche des tfinefifchen Arbeiterd machen die niedrigen Preife ers 
klärlich. Wohlhabende verwenden viel auf den Einband. Merks 
würdig tft, daß Zfina, welches doch feine Bildung in einem metten 
Umkreis verbreitete, in den neueren Jahrhunderten an Ausländer 
Bücher zu verfaufen verboten bat,102 aus Beforgniß, Fremde, 
welche im Stande wären einbeimifche Bücher zu leſen, möchten 
das Land auskundfchaften und werrätherifche Berbindungen mit 
flechten Zandesfindern eingehen. Nur unter der Hand, Abends 
im Dunfeln verfaufen die Buchhändler Bücher an Europäer, die 
ih dann ſehr Hüten müſſen, nicht beim Einkauf betrogen zu 
werden. Daher find bis jetzt verhältnißmäßig menige tfineflfche 
Bücher nah) Europa gefommen und der Zfinefe bat wol ein 
Recht, über die Oberflächlichkeit der Kenntniffe der Europäer von 
tfinefifchen Schriften vornehm die Achfeln zu zuden. 

In Zfina felbft find Bücher ſehr häufig, häufiger, fügt Med» 
hurft, als in irgend einem Theile der Welt. Der Büchervorrath 
ift groß, obſchon viele Schriften untergegangen find. Bei dem Sturze 
eines Herrſcherhauſes ging gewöhnlich der Pallaft der fallenden 
Dynaſtie mit famt der in ihm befindlichen Staatsbücherei in, 


” Mehrere Abbildungen von Buchhändlern mit ihrer Waare enthält Mal- 
piere la Chine, moeurs, usages, costumes, arts et metiers, peines civiles 
et militaires, cer&monies religieuses, monuments et paysages d’apres 
les dessins originaux du pere Castiglione, du peintre chinois Pu-qua, 
de W. Alexandre, Chambers, Dadley. Paris 1825. 
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Klammen auf. Was die Han’d in 180 Yahren von Urkunden, 
Staatspapieren, Gejebfammlungen, Geſchichtsbüchern, Schriften 
über den Aderbau zufammengebracht hatten, ging bei Wang: 
wang's Tode (+ 20) zu Grunde. Eben folhe Büchernerbrennungen 
trugen ſich wiederholt zu, 501, 556 und fpäter. ber die 
Kater fammelten immer wieder und jeder bemittelte Mann legte 
fi eine Hausbücherei an. Die kaiſerliche Bibliothet foll dermalen 
mehr als drittehalb Millionen Hefte enthalten. 

Mittelpunkt des geiftigen Lebens blieb die menfchenfreundfiche, 
nüchterne, hausbackene, der Geiftesvertiefung und dem Auffchwunge 
abgelehrte Lehre des Kungtie, die in der That den Vorzug ver 
dient ſowol vor der Verworrenheit, der Ucherfpannung und Aus 
artung des Buddhismus, als vor der herrſchenden Lehre der 
Zaoffeaner, da Diefe von reiner Abgezogenbeit des Geifteslebens 
abgelommen in Aberwig und Gaufelei verfunten waren. Beide 
Auffaffungdweifen gingen nebenher fort; gefordert und in völlig 
getrennten Gleifen bewegten fih die drei Hunptrichtungen, 
jede für ſich allein. 

Die Schulen der Konfutfeaner beberefchten und leiteten das 
gefunde Schrifttum des tfinefifchen Volkes im Ganzen und Großen. 
Ste wendeten es fort und fort zum Rüdblid auf die mufterhafte 
Vergangenheit. Erörterung alter Bücher, Auslegung derjelben 
und Zufanmenftellung ihrer Belehrungen machte demzufolge den 
Hauptſtock der fchriftflellerifchen Thätigkeit der Zfinefen aus. Die 
Dauptfachen, welche das alte Schrifttum, an das ſich alles klammert, 
darbietet, find längft erfchöpft. Der Fortgang befteht folglich in der 
genauen, nicht felten Fleinlichen Ausführung des Kleinen. Die aus 
den Klaffilern geſchöpften VBorftellungen find vorgefaßte Meinungen 
geworden und fo übermächtig, daß neuen Gedanken beinahe der 
Weg verlegt ift. 

Die Buddhiften bewegen fich im Kreife ihrer Lehre. Das 
‚von ihnen hervorgebrachte Schrifttum befteht hauptſächlich aus 
Meberfegungen indifcher und tübetanifcher Werke, aus Erklärungen 
indifcher Wörter, aus NRitualbüchern und Katechismen, Legenden 
und Hymnen. Daran reihen fih Streitfäriften wider die Kom 
futfeaner, Behandlungen des Altertumsd und ihrer Kirchengeſchichte 
fowie Lebensbefhreibungen ihrer frommen Gelehrten, und allen 
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falls noch Euchklopädien und Nachrichten von den buddäiftifchen 
Reichen des Auslands; aber zu der Allgemeinheit, in der es ſämt⸗ 
liche Richtungen der Geiſtesthätigkeit umfaßt haben würde, Hat eb 
fih nicht erhoben. Wo der buddhiftifche Grundgedanke der Richtige 
feit alles Seienden aufhört ſich geltend zu machen, da tft feine 
Grenze. Buddhiſtiſche Bücher pflegen auch in ihrem Aeuſſern 
eigentümlich zu fein: gejchrieben wird von Buddhiften meift auf 
loſe Blätter; dieſe merden aneinandergeffebt, befommen an den 
Enden hochrothe Dedel ımd werden in ein pappened Futteral 
geſteckt. Obſchon das Leben und Weben in einer Zraummelt,. 
wozu ber durdhgebildete Bubdhift gelangt, für die Mafle des 
Volkes glüdlicherweife ungeeignet tft, jo macht doch das Buddhi⸗ 
ftentum einen beträchtlichen Beftandtheil des Reiches aus. Bedenke 
man, daß aflein in der Hauptftadt und ihrer Umgebung 80,000 
Mönche leben! Biele Kaifer hingen dem Buddhismus an. Um 
von dem Umfang diefes einfeitigen Schrifttums eine Vorftellung 
zu geben, fei nur bingewiefen auf die Ueberſetzung der Heiligen 
buddhiſtiſchen Schriften aus dem Tübetanifchen (ded Kandschur 
und Tandschur), welche in der pelinger Drudausgabe 333 
Foliohefte, von denen jedes 4 bis 5 Pfund wiegt, anfüllt. 

Daneben ftehen die Taoſſe weit zurüd. Die Zahl ihrer 
ipefulativen Denker konnte nicht groß fein. Häufiger fchufen fie 
Bücher mit Sittenregeln und Spruchſammlungen. Zumeilen ev 
hoben fie fi in ſchwunghaften und in der Form vollendeten Ges 
dichten, mit welchen fie die Geifter anriefen; aber in der Regel 
wandelten fie Irrwege und ſchufen Todgebornes. Ebenfowol ihre 
auf die eingebildete Geifterweit bezüglichen wie ihre alchymiftifchen 
Bücher können fein Lob und feine Anerkennung beanfpruchen. 
Sie büßten fohriftftellerifche Bedentung ein, weil fie eine Geheim- 
lehre ausbildeten und vornämlich darauf ausgingen, den Zranf 
zu braunen, der leibliche Unfterblichkeit verfchafft, und den Stein 
der Weifen aus 8 mineralijchen Stoffen berzuftellen, der durch 
feine Berührung Körper in Gold verwandelt und Zodte in's Leben 
zurückruft. 

Nächſt den Erläuterungsſchriften ſind moraliſch-politiſche 
Auseinanderſetzungen, in denen gute Beiſpiele vorgehalten 
werden, am meiſten beliebt, weil fie unmittelbar auf die Menſchen 
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einzuwirfen ſcheinen. Weiter ſchäht der Zfinefe Aufzählungen, 
mittelft deren er die Fülle des Vorhandenen zu erjchöpfen meint; 
Doch find Dies bloße Aufftapelungen von Stoff und die Eiw 
theilungen, welche in die verworrene Menge Ordnung bringen 
follen, rein äufferlich, keineswegs aus der Natur der Sache gezogen. 
Ueberhaupt verläuft ihre vorwiegende Thätigfeit im Auffammela 
und unmittelbaren Erklären und tit kein Uinterfuchen und Entwideln. 

An Sammelwerten ift das tfinefifhe Schrifttum außer 
ordentlich reich, wie fchon die Menge und Größe ihrer Encyklo— 
pädien zeigt. Bon den beften Schaufpielen haben fie zum Bei 
fpiel eine Zufammenftellung, welche 190 Hefte ausmacht. Unge⸗ 
mein viel ift angehäuft worden. Das meifte Buddhiſtiſche ward 
durch Uebertragungen angeeignet. Man fennt die Titel von 1440 
überſetzten buddhiftifchen Werfen. ine ganze Bibliothet von 
Geiiterfchriften gibt es, Bücher in Proſa und Verſen, die angeblid 
von Geiftern gefchrieben wurden und „Derabfteigen zum Pinſel“ 
(Kangpit) heißen. Diefe entjtehen auf folgende Weiſe: ein Tiſch 
wird mit Sand beftreut und ein Papier, auf dem Anrufungen 
an die Geifter Verftorbener und die Einladung an fie, auf Fragen 
Auskunft zu ertheilen, gefchrieben ift, wird verbrannt. Nachdem 
dies gefchehen, werden Fragen an die Geifter geftellt und aus 
den Eindrüden, die dann ein Aprifofenzweig auf dem Sande 
macht, will man Figuren erfennen und Schriftzüge herausleſen. 
Solcher Aberwig gebt feit alten Zeiten um. Auch die objcöne 
Litteratur ift ſehr flart. Den überaus lafeiven Roman, Kinpingmei 
betitelt (Dgl. ©. 380), verbot zwar der Kaifer, aber er fand immer 
neue Lefer und Kanghi's Bruder überfeßte ihn fogar in's 
Mandfchurifche. 

Der Ausbreitung des Schrifttums entſpricht aber fein Ges 
haft nicht ganz, weil immerfort das Alte wieder aufgelegt und 
zufammengetragen wird, ohne daß der Zfineje nad Neuem ſuchte. 
Und was fie Silofofie nennen, ift fletS nur die alte Weisheit, 
die Dürr und troden ausgebreitet, nicht aus Begrifföbeftimmungen 
und Schlußfolgerungen überzeugend begründet wird. Die Folge 
der Beichaffenheit ihrer Weltweisheit ift, daß fie auch alle Wiſſen⸗ 
fihaften ohne filoſofiſchen Geift behandeln. Theologiſche Himge 
fpinfte verwirren die Zfinefen in ihrem Betriebe zwar nicht (wie ſo 
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häufig in Europa), aber fte dringen nicht ein in's Weſen und fo 
haben fie eine wüſte Maſſe von Erfahrungen vor fi, melde fie 
nur dadurch zu beherrichen fuchen, daß fie diefelbe äufferlich mit 
willfürlichen Eintheilungen ordnen. Was ausharrende Geduld, 
mühfeliger Fleiß vermag, das leiften fle, unverdroffen im Auf 
fanımeln, aber meiftens ftumpf, ohne die Schärfe des eindringenden 
Urtbeild. Ihre Naturkunde tft, wie bereits erwähnt, keineswegs 
durch wiffenfchaftliche Forſchung erlangt und gefichert; dem ent 
fprechend ift ihre Heilkunde (nah dem Urtheil des NRuflen Dr. 
A. Tatarin) ein ſyſtemloſes Komglomerat von Weberlieferungen. 
Sehr ausgedehnt, genau und forgfültig tft dafür ihre Ge: 
ſchichtſchreibung. Zfinas Geſchichte hängt mehr zufammen als 
die Europas, das heißt: ihr Verlauf ift nicht jo durch Sremdartiges 
unterbrochen oder geflört und von feinem bisherigen Zuge in ab» 
weidhende Bahnen abgelenft worden. Macht Doch Dice eine 
Hauptoerfchiedenheit europäifcher und tfinefifher Gefchichte aus, 
daß die erjtere mehrmalige Unterbrechungen erfuhr, nach denen 
eine Neugeftaltung aus andern Anjägen anbob, fo daß ſchließlich 
verichiedenartige Bildungsbeftandtheile durch einander gemwürfelt und 
gemengt wurden und Mannichfaltigkeit vorhanden mar, während 
die tfinefifche in unausgefeßtem Fluſſe gleicher Entwidlung verlief. 
Was man ein Mittelalter nenneu könnte, gibt cd in ihr nicht. 
Selbſtſtändig, ganz aus fi erfolgte die tfinefiiche Entfaltung. 
Bas von auffen zufam, wie Indisches, Arabifches, Chriftliches, war 
bloßer Zufat. Das Mongolifche ſtörte wol, aber nur als eine 
Hemmung, die überwunden merden mußte. Leicht, aber auch ein- 
tönig war daher die Gefchichtfchreibung der Zfinefen; Kunft und 
Schwung gebrah ihr. Jeder Gebildete diejes Volkes fühlt fi 
mit deffen ganzer Vergangenheit verwachſen, und der Sinn für 
Geſchichte ift Daher in Zfina größer und allgemeiner, als fonft 
irgendwo. Mit Vorliebe ward Hiftorifches gefchrieben und ger 
leſen. Die Zfinefen befiken auch Bücher über die Gefchichte, wie 
Scheſche's „Führer um die Gerichte mit Nuben zu lefen“ und 
Lieütſche's funfzig Hefte der Regeln für die Geſchichtſchreibung. 
Die Geſchichte des herrichenden Haufes durfte nicht gedrudt werden. 
Die amtliche tfinefiiche Gefchichte fchneidet demzufolge mit dem 
Jahr 1644 ab. Die Kenntuiß der neueren Zeiten würde gänz—⸗ 
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(ih fehlen, wenn nicht Handfehriftliche bis zur Gegenwart fort⸗ 
geführte Chroniken umliefen. Erſt in unferem Jahrhundert ge 
ftattete die Regierung den Drud einer ſolchen, der „Chronif der 
öftlihen Blume“ (Tonghaolo) 1820. 

Während vwifienfchaftlihe Werke gewöhnlich ſehr bändereich 
ausfallen, werden fehöngeiftige Schöpfungen kurz gehalten. Die 
Lyrik in Verſen gilt in diefer Gattung als die hohe Schrift 
ftellerei, vermuthlich weil fie aus alten Zeiten flammt und oft 
im alten Styl gehalten tft. Kleine Gedichte, Heine Lieder werden 
fehr gefchäßt, befonders wenn fie gefünitelt und zugleich fein find. 
Bon jedem Gebildeten erwartet man, daß er die vorzüglichiten 
Lieder inne habe oder doc wenigſtens mit ihnen bekannt i. 
Balladen haben die Zfinefen, jedoch fein größeres Epos. Die 
Epik verträgt fich fchlecht mit einem nüchternen biftorifhen Sin.te. 
Dafür halten fie Romane ſchadlos. Diele freilich, die ja erfty .ı 
einigen Sahrhunderten aufgefommen find, gelten nur als geringe:: 
Schriftitellerei, und obwol Romane viel geleſen werden, verbreitei. 
ſich doch die Gefchichtfchreiber iiber Romanfchriftfteller nicht. Die, 
das niedere Schrifttum (nach der tfinefifchen Auffaffung) ans 
machenden Romane und Schaufpiele find in der jeweiligen Sprache 
der guten Gefellihaft abgefaßt. Diefe wendet, um den bei der 
Gleichtönigkeit der Wörter mitunter nahe liegenden Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſen vorzubeugen, Wiederholungen des Begriffs mit einem andern 
Ausdrucke an. Um z. B. „betrachten“ zu ſagen, drückt man ſich 
in der Unterredung „betrachten — ſehen“ (Kan-kien) aus, fo 
fpriht man to-tau = ‚„fih retten — flirten.” In Werfen der 
niederen Gattung, nicht blos in Schaufpielen fondern auch in 
Romanen, wurden derartige Wiederholungen in der Schrift, für 
die fie überflüffig waren, ebenfall® ausgedrückt. Das gemeine 
Volk fieft ſehr eifrig Romane und befpricht fie gern. Sie machen 
feine gewöhnliche Geiftesnahrung ans. Bon den Hervorbringungen 
diefer niedern Gattung urtheilt übrigens Schott, daß unter ühnen 
„manches ſehr viel geiftreicher ift als Hunderte von Bänden des 
Höheren." Nichtsdeftoweniger bereichen in den Gelehrtenkreiſen 
fo ſtarke Vorurteile gegen das Abfaſſen von Romanen, daB 
Beamte, welche foiche fehreiben, e8 vorziehen, fie namenlos in bie 
Welt zu werfen. Sie getrauen felbft daun nicht, wenn ihre 
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Dichtung allgemeinen Beifall gefunden Hat, zur Verfaſſerſchaft ſich 
zu befennen. Se ift 53. D. der gepriefene Roman von den beiden 
gelehrten Mädchen in Aller Händen, aber niemand weiß, wer ihn 
geſchrieben hat. 
Diejenigen Schriftſteller, welche in der alten Weiſe d. h. im 
höberen Styl ſchreiben wollen, gehen tn dem Beſtreben viele 
Gedanken in einem engen Rahmen zu umſpannen, auf Gedrungen⸗ 


beit und Kürze aus. Sie müflen dazu die nebenfüchlihe Aus 


füßemg, das Untergeordnete im Stoffe und das bios Glättende 
in der Form vermeiden und darum liegt in der knappen Ges 
deungenbeit Kraft und felbft Lebendigkeit. Der Klarheit und 
ber Ueberſichtlichkeit muß ſich der gute Schriftfteller befleißigen. 
Geſchichtliche Anfpielungen und Anführungen von Atertinnlihen 
werden von den Leſern gern gefehen und daher von den Berfaflern, - 
auch wo fie überflüffig mären, gebracht. Auf die Vorreden wird 
ganz befonderer Werth gelegt, und gewöhnlich zeichnen diefe ſich 
durch forgfältige Abfaffung ans. 


An Ihöngeiftiger Schriftflellexei betbeiligten auch Weiber ſich. 


Wir haben bereits einige Schriftftellerinnen vorgeführt. Gar 
manches Mädchen fucht ſich durch gute Dichtungen auszuzeichnen 
und nicht felten mit Glück. Seiner Zochter dichterifche Ergüfie 
ließ 3. 2. der Statthalter von Kanton Inanjuan 1820 druden. 
Wichtiger ift, daß Weiber über die weibliche Erziehung ges 
ſchriftſtellert Haben, feit jener Panhoeipan (Seite 308) "die mit 
dem Buche der Vorſchriften für Weiber dazu den Anftoß gegeben 
hatte. So lieferte in neuerer Zeit Die Lutſchao ein vortreffliches 
zum Lefen für junge Damen beflimmtes Buch, den „weiblichen 
Lehrer.“ 

Eine tfinefifhe Sprachlehre gibt es nur in Europa. In 
Tſina, wo alles ſich auf die Schrift bezieht, erſcheinen die Worte 
nur als der Aus⸗ und Abdruck der Schriftzeichen. Wozu ſollte 
man die geſprochene Rede zum Gegenſtand der Arbeit machen? 
Das geſprochene Tſinefiſch iſt etwas Gleichgültiges. Die jungen 
Tſtneſen eriparen die Zeit, welche die europäiſche Jugend über 
dem Studium der Grammatif verbringt, erlangen freilich auch 
Seine rechte Sinficht in ihre eigene Sprache, zumal fie keine 


fremde Sprache wiffeufchaftlich erlernen. 
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Allein die Art der tſineſiſchen Schrift macht es für Jeden, 
der über die alltäglichen Beſchäftigungen hinausgeht, nothwendig 
Wörterbücher oder vielmehr Schriftbilderverzeichniffe nachzufchlagen. 
So find denn ungemein viele Wörterbücher abgefaßt worden. 
Ihre bloßen Zitel würden einen Band füllen, fagt Callery. Das 
größte und vollftändigfte Wörterbuh war das, mit defien Aus 
arbeitung im Jahre 1703 Kaiſer Kanghi fechsundfiebzig ausge⸗ 
zeichnete Gelehrte beauftragt hatte; diefe waren an ihm 8 Fahre 
unter feiner Obhut thätig bis. 1711. Es enthält 43,496 Zeichen, 
von Denen 6423 veraltet, 1659 ganz felten oder nen, 4200 an 
fi bedeutungslos oder blofje Hülfszeichen find, fo daß der Be 
ftand der häufiger gebrauchten Wortzeichen ſich auf 31,214 beläuft, 
wobei allerdings die lediglich in einzelnen Gegenden, in Kanton, 
Fukian zum Beifpiel gangbaren nicht mit aufgezählt find. Im 
Kanghi's Werke wurden die Wörter nah der Ausſprache d. 5. 
nach ihrem Endlaut in 106 Lautklafen geordnet und geſchichtlich 
behandelt. Das aufeinander Reimende bildet eine Ordnung. Es 
beißt Petwenjünfu und beträgt mit der Ergänzung 136 dide Hefte. 
Es ift zugleich eine Frafenfammlung. Daraufficher durch 27 Gelehrte 
ein Schriftzeichenerflärungsbuh nah den 214 Schlüffeln unter 
dem Titel: „Geſetz der Zeichen” (Tsetian) ausarbeiten, welches 
1716 erihien und von ihm ein Borwort erhielt. In allen amt 
lichen Schriften richtet man ſich nach demfelben. Dieſes fol 
übrigens flüchtiger gearbeitet fein, als jenes Andere, welches als 
eined der größten Wörterbücher aller Völker gilt, wo es nicht das 
größte iſt. Das Zietian erſtreckt fi in 42,000 erffärten Schrift. 
zeichen nur über den Wörterbedarf ernfter Schriften: und reicht 
daher weder für Schöngeiftiges noch für die Kunftiprache der 
“ Gewerbe bin. Bejondere Wörterbücher muß noch zu Rathe ziehen, 
wer alle Schriften verftehen will. Für den alten Tſchwanzug 
verfaßte in feiner Zeit (1698) Tungveifu ein eignes Wörter 
buch (das Tschwantsüchuy). Befonders geſchätzt wegen feiner Er 
flärungen ward das 20,000 Zeichen beſprechende Wörterbuch Pin 
tfetfien, welches $ü Hienhi unternahm und fein Sohn Jütetſching 
vollendete, herausgegeben 1677; ferner erſchien das Zichiftanfien 
tfeuluipten, welches blos zufammengefeßte Wörter betrifft, das 
Uramfuanin von 1710, welches nach 12 Zönen geordnet iſt umd 
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in verbefferter Zaffung 1834 wieder aufgelegt ward, das umter 
Kianlung verbefierte Iwenpilang, deffen erfter Verfaſſer Schamn 
war, und das Sinjüntfehai, welches 66,176 Wortzeichen aufzählt. 

Alle diefe Wörterbücher behandeln die Beamteniprache, das 
Kwanhon. Mertwürdigerweife haben die Gelehrten aber feine 
Wörterbücher für die verfchtedenen Vollsſprachen ihres Vaterlandes 
angelegt, als ob diefelben ihnen feiner Beachtung werth fihienen, 
ohngeachtet Doch foviel in ihnen gebrudt wurde und gefchrieben 
wird. Nur die Abweichungen innerhalb des Kwanhoas im 
Rorden und Süden des Reiches haben Tichangjütfcheng in 
einem nortrefflichen Wörterwerzeichniß (1820) und Tſingtingkao 
aus Nanhai in den Grundfäpen der allgemeinen Sprache (Tscheng- 
inthsojao 1834) behandelt. Der Lebtere hat ſich dabei allerdings 
auch über die gemeine Redeweife verbreitet. 

Im überfihtlichen Anordnen, welches die Auffindbarleit er 
feichterte, lag feine geringe Schwierigkeit. Nachdem in den 
Schriftzeichen mit den Rundungen und den ſich wiederholenden 
Umgeftaltungen die Bildlichleit ganz und gar verloren gegangen 
und mit der Meberlieferung das rechte Verſtändniß eingebüßt war, 
lag es nahe alle Schriftzeichen auf wenige Striche zurüdzuführen, 
aus denen fie zufammengejegt ſeien. Man glaubte ſechs Stridye 
für ihre Beftandtheile anfehen zu follen. Diefe waren der wages 
echte, der ſenkrechte, der fchiefe nach links oder nad) rechts ges 
wendete, der bebadte oder auf verfihiedene Art zum Winkel ges 
brochene und der Punkt oder Tropfen 


Ihre mannichfache Verbindung ergab 56 Züge. Willkürlich 
ordnete man die Schriftbildes nach der in ihnen enthaltenen Zahl 
der Strihe und gewiffen Aechnlichkeiten in den Bildern und 
fehlte eine Anzahl Grund» oder Wurzelzeichen, ſogenannte Schlüffel 
oder Häupter auf, von denen die übrigen Schriftzeichen ſich ab» 
leiten zu laffen ſchienen. Es waren diejenigen hervorſpringenden 
Seftalten, die man in den Zügen anderer aus mehr Strichen be- 
fteßender Schriftzeichen wieder erfannte. Dieſe Schlüffel waren 
feineswegs die eriten und urfprünglichen Schriftzeichen, aber man 
26° 
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legte fie in Betracht der Einfachheit oder Eigentümlichkeit ührer 
Züge zu Grunde. Anfänglich zählte man 707 ſolche — nad fe 
vielen tbeilt das ältere Wörterbuch Tſehai (oder Haipienthunghoei) 
feine 66,474 Wörter ein — fpäter vereinfachte man diefe (nahm 
der Eine 543, der Andere 500, wieder Andere 444, 439, 360 
Schlüſſel ant0s) ımd blieb zulfeßt bei nur 214 Wurzeln ſtehen, 
bie wieder in 17 Ordnungen gegliedert wurden. Rach langem 
Schwanken befeitigte ſich dieſe Eintheilung. 

‚Der Ordnungsfinn der Zfinefen gerieth außerdem auf eine 
Menge anderweiter Eintbeilungen, mittelft deren dem Gedächtniß 
nachgeholfen werden follte. Man unterfihied ihre Fiille, fe nachdem 
die Wortbilder nachbildend (Hingseang oder Sianghing; men 
zählt deren 608), anzeigend (d. 5. unfigürliches, wie Zahlen, wie 
„darüber und darunter” andeutend; Tschisse oder Techekhesse; 107) 
verändert (oft zum ®egenfaße verkehrte, Tschwantschu; 372), er: 
borgt oder übertragen (mie Herz für Sinn; Kiatsei 41), zufammen- 
geſetzt, (mo mehrere Wörter vereinigt ein neues ergaben; Hwuy-e 
oder Hoei-i 740) oder endlich LZautzeichen (Eigennamen und 
anderes durch die Gattungszeichen befonders kenntlich Gemachtes 
Hingsching oder Heaesching „Bilder und Klänge,” waren. 
Die lepteren tragen nad Du Bonceau104 drei Biertheile ver 
Sefamtheit aus; fo fehr find grade fie mit der Zeit ange 
wachen. Man zählt 21,810. Pauthier veranfchlagt die gaug⸗ 
baren Zeichen folgendermaßen: idesfonetiſche 21,341, figurative 
608, indicative 107, combinirte 740, inverfe 372, metaforifihe 
589, fomit nur 2416 nicht lautliche.105 Der Uebergang vom 
Bilde eined Gegenflandes zum Klange feines Namens hatte 
immer mehr zum Ergreifen des Lautes geführt. 

Ein anderer Punkt von Belang für die Werfertiger der 
Wörterbücher war die Bezeichnung der einzelnen Laute Die 
Buddhiften Hatten 144 Buchftaben aufgeftellt. Diefes Rautfoflem 
verbefferten die Zfinefen, indem fie es vereinfachten. Die 108 
Bokalzeichen brachten fie anf 45,106 Kaifer Kanghi's Gelehrten. 
verein auf 12 zurück.io? Die Mandfihufaifer trugen übrigens 
auch für das Tatariſche Sorge. Sie ordneten beflimmte Zeichen 
für die Ausfprache des Tatariſchen au, damit bei Eigennamen 
feine Verwirrung entſtünde. ios Kaifer Klanlung gedachte dem 
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Tatariſchen eine dem Zfinefifchen entfprechende Schrift zu geben. 
Seine Beſchäftiguug mit dem Altertume bewog ihn feine Ges 
lehrten Rachforihungen in den alten Schriftarten anflellen zu 
lafien, worauf er 1748 duch einen Erlaß deu Mandfchuren eine 
neue nach alttfinefifchen Vorbildern gemodelte Schrift von 3390 
Zeichen vorfchrieb. 109 

Der Wortzeihen Menge ließ mannichfadhe Schreibungen 
vieler Wörter zuläffig erſcheinen. Entgegen den hieran hängenden 
Nachtheilen für die Lesbarkeit trachteten Die Gelehrten nach Feſt⸗ 
jetzung einer allgemein anzunebmenden Nechtichreibung, und dieſem 
Zwede follten namentlid die Wörterbücher dienen. Diefe unter 
ihieden genaue Schriftzeichen (tsching), zuläjfige gemeine (ssou), 
und abgelürzte Formen (seng) von fehlerhaften und verwerflichen 
(bu oder fei), welche letztere übrigens in manchen Wörterbüchern 
auch neben den richtigen verzeichnet wurden. Im allgemeinen 
ſchloß man fih an die Formen des vierten Jahrhunderts und 
der nächſten Folgezeit an. Für ein und das nämliche Wort 
blieben zuweilen mehrere Zeichen verſchiedener Zufammenfeßung 
(tungtse) anerfannt, unter denen der Schreibende wählen mochte; 
auch manche veraltete Form galt ald noch anwendbar und ward 
infonderheit von Verfaſſern gelehrter Werke vorgebradt (das 
Kuwen im Gegenfaß zum Kin) — wie andererfeits mancher 
Ausdrud der Vollsſprachen jeder fchriftlichen Bezeichnung ers 
mangelt. Kaiſer Kanghi beabfihtigte mit feinem Wöärterbuche, 
welches er vertbeilen ließ, die Rechtſchreibung feftzuftellen, Durch 
daffelbe jollte die Schreibung für alle öffentlichen Schriftftüde 
und für den Hof feſtſtehen, und er hielt mit Strenge darauf; 
hohe Beamte fielen in feine Ungnade, weil fie in ihren ein⸗ 
gereichten Gejchäftsfhreiben 3 oder 4 ausgeſchiedene Schriftzeichen 
gebraucht Hatten.110 Für amtlihe Schriften find wol die unter 
jeiner Hoheit ausgefprochenen Buchftabengefege (Kanghitsutien) 
feitdem verbindlich geblieben, allein auch er feßte nicht durch, was 
feine Borgänger nicht hatten durchſetzen können. Den Ausjchuß 
der Wortzeichen wirklich zu verdrängen gelang bisher feineswegs, 
denn noch immer find gewifie Schriftzeichen in gewiflen Oertlich⸗ 
feiten allein im Gebraud). 

Neben diefem Beftreben nad Uebereinftimmung in gleichem 
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Schriftzug ift die ihm grade entgegenlaufende Neigung zu Ber 
zierungen und Berkünftelungen merkwürdig, vermöge welcher nicht 
ſowol einzelne neue Wortbilder aufgebracht, als vielmehr der 
ganze Zug durchweg in etwas anders gemodelt und wenn and) 
feine neue Schrift, fo doch eine in einem gewiſſen Geſchmacke 
gehaltene Abart der Arten gejchaffen wurde. Aus der Hohen 
Werthſchätzung der Schrift erklärt fih dies. Denn mit Ehrfurdt 
betrachtete der Zfinefe feine Schriftzeichen, fle hießen ihm „die 
Augen der Weifen”, „die von den Weiſen Hinterlaffenen Spuren.® 
Altes befchriebened oder bedructes Papier, deffen Inhalt werthlos 
geworden mar, zu beſchmutzen oder gar zu unfauberem Gebraud 
zu verwenden, dünkte ihm höchſt unziemlich; es galt als ver 
dienftlich folches zu verbrennen, und e8 haben ſich fogar Vereine 
gebildet, die fih zur Aufgabe ſetzten, unnütz gewordene Schriften 
zu fammeln und zu verbrennen. Erſcheint e8 dem Zfinefen doch 
ſchon als eine Entweihung, ein Buch als Unterlage beim Schreiben. 
zu benußen, fo groß tft feine Achtung vor der Schrift! und die 
Europäer geben ihm nicht geringen Anftoß, weil diefe Achtung 
ihnen gänzlih abgeht. Im Schreiben der Zeichen Gefhmad 
an den Zag zu legen tft man allgemein befliffen und Schön 
fchreibern wird mit flaunender Bewunderung zugefehen. So 
konnte e8 kommen, daß Schönſchreiber eine Ehre darein ſetzten, 
vermeintliche DVerfhönerungen oder eigentümliche Veränderungen 
anzubringen oder aud veraltete Schreibweifen hervorzuziehen und 
in ihnen ganze Bücher zu fehreiben. Da wurde 3. B. im aften 
‚dien Tatſchwan Lütſche's „Frühling und Sommer”, Zütfchenan’s 
„Buch, welches die Bücher erffärt”, im Siaotſchwan Weiſtü's 
„Kompilation der Bücher” geſchrieben. 

Wohlgefällig betrachtet der Tſineſe feine Schriftzüge. Er, 
der fonft fo nüchtern im äAufferften Maße tft, befeuert feine Ein 
bildung um fie mit diefem und jenem zu vergleichen. Die eine 
Weiſe des Schreibens benennt er nach der Aehnlichfeit mit herab» 
hängenden Blättern, eine andere heißt er die in der Form der 
Achten, eine dritte Die Thautropfen; wieder in einer andern 
fiebt er die Nachahmung ſchöner Wollen oder der Inſekten, der 
Schildkröte, des Glücksvogels Fung oder des Drachen u. f. w., 
wo unſere Augen nicht die allermindefte Aehnlichkeit gewahren. 
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Alle erdenkbaren Vergleiche ſtellte er für feine Schrift an: das 
befte Zeugniß dafür, wie theuer fle ihm iſt. Und bei dem Werthe, 
den er auf geſchichtliche Beſtimmung legte, wollte er auch wiffen, 
woher jede Form ausging: die Züge, die an die Vögel erinnerten, 
famen von Schaohao, die der Drachenart von Zaihao, die, welche 
die Wellen des Wafſſers nachahmten, von Kungkung, Fohi's Nach 
fofger, die feurigen Zungen gfeichenden von Jenti (— 3217), 
und mit den Zeichen in Wolkenform follte Hoangti felber das 
Feſthalten der Ereignifſe fihergeftellt haben. Für leptere Angabe 
Hatte er gar die Gewähr des Buches Tſohtſchwan, das ein älterer 
Zeitgenofie Kungtfe’s, der Hiftoriograf des Staates Zu Tfobs 
fieuming abgefaßt Haben follte! 

Eine Schreibende fhildert ein tfinefifcher Dichter: 

Eine ſchwarze mit Regen beladene Wolfe naht plöglich, 

Die Drachen, verfolgt vom Dämon der Hand, fliegen zugleich davon, 

Es bedarf nicht die Schößfinge zu zählen, die in fieben Schritten wachſen, 
Schon find die Fäden ſchwarzer Seide voll von Berlen und Töftlichen Steinen. 114 

Schönfchreiber werden tim Angedenken gehalten, wie Kuo⸗ 
füfcban (um 270) und mancher Andere. 

Anhaltende Beihäftigung mit den Eigentümlichkeiten und 
Wandlungen der Schrift Übte demzufolge auch einen großen 
Reiz aus und wie über die Schriftdentmale als foldhe, fo wurden 
über alles, was zum Schreiben gehörte, von Vielen Bücher ges 
arbeitet. Hatte Doch ſchon Kungtſe über die Schrift nachgedacht. 
Jũentu ſchrieb (zwifchen 600 und 900) bereitd ein Buch über den 
Uriprung der ſechs Schriftzeichenarten. Unter den Sung's waren 
alte Infchriften fleiffig von Vielen gefammelt worden (vgl. ©. 357). 
Zwiſchen 1280 und 1386 verfaßte ſchon Tſchingſcho eine Gefchichte 
der Schrift (Jenki) in zwei Büchern112, und Panmaoſiao eine Ge- 
fdhichte der Anfchriften auf Stein und Metall... Am Ende des 
XIH. Jahrhunderts oder in der exiten Hälfte des XIV. 
fehrieb ferner Lojen ein eigenes Buch über die Gefchichte der 
Tuſche (Messe), in welcher er fehon über zweihundert rühmlich 
befannte Bereiter diefes Schreibebedarfes aufzählt.113 Im J. 1398 
erſchien das Buch des Tuſchverfertigers Schenzfißun. Außer den ſchon 
Senannten galten als berühmte Paläografen Wangjuenmei, WVeifift, 
Uchangjüentu, Ngüeujang, deſſen Wert „Prüfung der alten 
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Schriften” hieß, der Bonze Schetfche in feiner „Denkfchrift über 
die Metalloafen” (Kinhuki), der Bonze Menging. Ujen ſchrieb 
über den Urſprung der Schriftzüge, Weihang die Erffärung alter 
Schriftzeihen, Tfaifung „die Auslegung der alten Schriftzeichen“ 
(Tschuensche),. Das Buch Ziheu-pstichiuen ſchuku 1596 in 2 
Quartbeften behandelte alte Infchriften. Tſehan veranftaltete eine 
„Blumenfefe von Infchriften” (Schimetsiuenhoa), die von ihm 
erläutert wurden. Sein Werk iſt in zwei Bänden 1618 gedrudit 
worden. Encyflopädien und Wörterbücher verbreiteten ſich natürlich 
ebenfalls über die Schrift, fo namentlich ausführlich Wangki's große 
1607 vollendete Encyklopädie (dad Santsaituhoei), Im Jahre 
1698 beendigte Zunweift fein „Wörterbuch der alten Schriftzüge” 
(Tschuandsuchuy), welches eingehend die Tſchwanſchrift bes 
handelte. Kaifer Kanghi begriff Die Nothwendigkeit paläografiſcher 
Forfhungen und beauftragte deshalb i. 3. 1705 die Gelehrten 
des Hanlinfollegiums den Stoff zu muftern und das Nöthige zus 
fammenzuftellen; Sie gingen 1844 Werke duch und brachten 
1708 „die Gefchichte der Schrift und Malerei“ (Peiwentschai 
schou hoa poü oder Schuhoapu) in 100 Heften zu Stande. 
Vermöge des Urfprungs der Schrift behandelte man zugleich mit 
dieler die Malerei. Das Werk, welches die verſchiedenen Schrifts 
arten vorlegte, die Scriftausfinner aufzählte und Schreibregelm 
portrug, naunte auch alle großen Maler ungefähr vom Beginne 
der chriſtlichen Zeitrechnung an und befchäftigte fich zugleich mit 
ihren Bildern und alten Portraits. Der Kaifer fchrieb die Vor⸗ 
zede zu dieſem Werke und ließ es unentgeltlich austheilen. Die 
von ihm befohlenen Wörterbücher verbreiteten fi ebenfalls 
über die Geſchichte des Schreibens und Malens und umfaßten 
fowol die Behandlung der verjchiedenen Schriftarten als auch 
Repeln für Schreiber. 

Sn den Wörterbüchern pflegt unter den Ziteln „Pinſelbe⸗ 
wegung“ (joungpie) und „die acht Regeln der Joungſchrift“ 
(Joungtseupafa) das Wiſſeuswerthe über die Schrift zufammen- 
geftellt zu fein. Unter Kanghi wurde ein Auszug des Vorzüge 
lichften über die Schriftzeihen (Lieüeulhtschi) in vier Heften 
gemacht und eine Beichreibung des Muſeums der Wltertiimer 
(Kintingsitsingkukian), welche außer Münzen und Medaillen 
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1529 Gegenftände, die großentheils Inſchriften hatten, beſprach. 
Sa Der Ausgabe von 1751 beträgt dieſes Hauptwerk 42 große 
Foliobände. In Kianlung's Tagen war doch ſchon vieles in 
Bergefienheit gefallen und darum manches alte Buch ftellenweife 
unverftändlih. Deshalb drang er mit Nachdruck auf palaäografiſche 
Sorfchungen und um für bie Folge Beiipiele, welche das Ber 
ſtaͤndniß erfeichterten zu geben, ließ er fein Lobgedicht auf Mulden 
in allen üblichen ober üblich geweſenen, in 32 verſchiedenen 
Schreibweifen (unter denen ſich auch feine neue mandſchuriſche be 
faud) 1743 herausgeben. Seine oberfien Räthe Fuheng und 
Bangjentun und deren Hülfsarbeiter Aldun und Tſiangpu 
wurden von ibm mit der Ausführung und dem Drud dieſer 32 
neben einander erfcheinenden Ausgaben beauftragt und von den 
felben eine diefe 32 Schriftarten kurz beiprechende Abhandlung 
„Urfprung der verfchiedenen Arten tfinefifcher Schriftzeichen” beis 
gegeben. Die forgfältige Betrachtung und Erörterung der älteren 
Dentmale nahm noch zu. Werke über alte Infchriften find: Hang 
Schitfiuan’s, „vermifchte Bemerkungen über den Saal der alten 
Lehre” (Tao Koüthangwentsi), Lait ſchai's „abgekürzte Prüfung 
der Infchriften anf Steinen und Metall” (Kinschikhekhäolio). 
Das Buch Thfientfchisisfin pien enthielt Abbildungen von Münzen 
Gegen 1780 gab ter Kriegsminifter Pie Juen von Schinjang 
eine „Seichichte der in Stein und Metall auf dem Wege (d. h. 
in Schenſi) beſtehenden“ (da8 Kuantschungkinschiki), 1790 
Fepavkieulai aus Kuanſchan ein Werk über alte Inſchriften 
(dad Kinschiloüpoü), etwas fpäter (zwifchen 1796 und 1804) 
Thſtentahin aus Kiating einen Beitrag „der Saal ded Tfien- 
jen, Nachträge zum Schrifttum in Stein und Metall” (Thsien- 
jenthang Kinschiwenpowei); 1804 erſchien Juenjuen's „ge 
naue Abbildung und Erklärung der Injchriften auf den im Alter 
tumömufenn aufbewahrten Geräthen, Vaſen, Dreifüßen und 
Öloden" (das Tsikutschaitschungting-i-khikwantschi). 114 Im 
Sabre 1805 erfihien von dem alten oberften Rath Wangtſchang 
ein großes Werk über die alten Injchriften auf Metall und Stein 
(Kinschitsodipien) in 160: Heften, welches bis zum Jahre 1260 
reicht umd jede Inſchrift mit Auszügen aus den bisherigen Er⸗ 

oͤrterungen begleitet. Unter den vielen Werken dieſer Art wird das 


= - + — — — — — — 








410 Tſina. Beſtand von Inſchriften und Büchern. 


Pokutu oder die Sammlung und Erklärung der alten Inſchriften in 
32 Abſchnitten oder 16 Heften als das vollſtändigſte gerühmt. Außer 
auf Jü's Anfchrift gehen die tfinefifhen Altertumdlenner aud 
auf die Inſchrift einer angeblichen Lanze Tſchungkang's von 2150 
vor unferer Zeitrechnung, fomit viertaufend Jahre zurück; aber 
die meiften vorgebfi uralten Infchriften werden von mandhen 
Gelehrten für groben Betrug gehalten. Auch Sammlungen von 
Handſchriften berühmter Männer wurden angelegt. Die Thang- 
fung patakiafangfchu genannte, enthält ſolche bis zum VIL Jahr- 
hundert zurücd;115 fie ift weiß auf ſchwarzem Grunde gedrudt. 
Ein Stamm ber rohen Miaotfe hat fogar alte Schreibtafeln 
(Pangpuh, quer abgefchnittene Scheiben eines Baumflammes) mit 
Sigelſchrift als Gegenftände unſchätzbaren Werthes aufbewahrt, 
zu deren Anblick nur wenige Auserwählte gelaflen werden.116 
Den älteren Bücherbeftand, fo weit er zur Gelehrfamfeit ge 
rechnet wird, enthält „dad Verzeichniß aller Bücher in dem vier 
Bibliotheken“ Kianlung's (Tsefu Tsinenschu Tsung mu, vgl. 
Seite 383). Es gibt Bibliograften mit beurtheilenden Binfen, 
alfo was man in Europa raifonnirende Kataloge nennt. Im der 
Deichreibung findet allergrößte Genauigkeit ftatt. Wie die Tal-⸗ 
mudiften zählen fie die Wörter ihrer Hauptwerke und bemerken 
z. B. daß Sfematfian’d Sſeki (Seite 303) 526,500 Zeichen ent 
hält. Bazin erklärt die Zfinefen für die vorzüglichften Biblio 
grafen der Welt. Zur Anzeige neuer Bücher beftehen aber weder 
Mepkataloge noch Rezenfiranftalten; nur alle auf Staatsloften 
gedrudten Bücher werden in der pefinger Hofzeitung angekündigt. 
Pfliht der Beamten ift außer der Bekanntmachung der 
ohrigfeitlichen Anordnungen die Verbreitung wichtiger Kunden 
und die Mittheilung von erheblichen Nachrichten. Dies thun fie 
theild duch Anſchläge auf Schwarzen Tafeln an Pläben und bes 
lebten Straßen, theils durch Zeitungen. Im Pallaſthofe zu Peking 
werden jeden Morgen die amtlichen Veröffentlichungen angefchlegen 
und dann abſchriftlich den Statthaltern der Lande zugefertigt. 
Die fie zugleich enthaltende (unregelmäßig erfcheinende 2) amtliche 
Zeitung in Peking, die „Hofnachrichten“ (Kingtschau), welche 
au Denkſchriften, felbft Rügen der Staatöcenforen mittheilt, 
wie in einem Abdrud in jede Stadt geſchickt und in diefer mach 
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Bedarf, nicht felten abgekürzt, vervielfältigt, viel gelefen und bes 
ſprochen. Die pelinger Zeitung foll ſeit 1366 heraudgegeben 
werden. Gie erfcheint jebt in drei Ausgaben; die erfte vollftändige 
erfcheint täglich in weißen Umſchlag, die zweite, welche vieles 
ans der erften nur auszieht, jeden zweiten Zag in rothem Um⸗ 
ſchlage; eine dritte billigere ift durch ihren niedrigen Preis dem 
Volle zugängliche. Für alle Kormen im fehriftlihen Verkehr 
mit den Behörden gelten als Muſter die Faffıngen, die in diefer 
Hofzeitung zu finden find.ii7 Oberbeamte laſſen auch cigene 
Zeitungen täglich gefchrieben ausgehen und an feſte Abnehmer 
verfaufen. Nachrichten aus den Beamtenkreifen machen deren 
Hauptinhalt aus. 

Jährlich erfcheint der Staatöfafender, vwierteljäßrlih ein amts 
licher Adreßfalender, das fogenannte rothe Buch, jedesmal in 6 
Theilen, welches Ausfunft über die Behörden mit folder Ge⸗ 
nautgfeit gibt, daß felbft das Gehalt der Beamten mitgetheilt 
wird. Sein Zitel ift „vollfländiges Buch der Glirtelträger" 
(Tsin schintsiuen schu). Das große Staatshandbuch (Tai- 
tsinghoeitian) beträgt 1060 Foliohefte, ein aus demfelben i. J. 
1774 gemachter Auszug 5 DOftanbände: es enthält aber auch 
außer der Aufzählung aller Aemter mit Angabe ihrer Obliegen- 
heit, außer den gültigen Gefeßen und Verordnungen, geſchichtliche 
Nachrichten über fie und Erläuterungen zu denfelben, ſowie Abs 
bildungen aller Rituafgegenftände, der Waffen u. f. w. und ein 
Derterverzeichniß. So dient es als ausreichendes Haudbuch für 
den Beamten. 

Die Einheit des Staatslebens, die Gefchloffenheit des Volkes 
und die Schroffheit des Gegenſatzes gegen die niedrigſtehenden 
Nachbarn, weiche nicht in den tfinefifchen Bildungsfreis hinein⸗ 
gezogen waren, führte zu großer Uebereinſtimmung in den geiftigen 
Herworbringungen und machte die Regierung zur Bewahrerin, 
Trägerin und Leiterin des Schrifttums. Als Staatsobliegenheit 
wird es angefehen zu forgen, ſowol für den Wiederabdrud alter 
bewährter, als für den Neudrud guter Bücher. Die Klaſſiker und 
die Geſetze, Werke Über Geſchichte, Erdfunde, Statiftil, Sittlich⸗ 
feit Täßt die Regierung prachtvoll berftellen und vertheilt fie uns 
entgeltlih. Iu erfaufen find allerdings nur ausnahmsweiſe Ab⸗ 
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drüũcke und auch gewöhnlich dann nur ſchlechte Abzüge. Die Kaifer 
führten den Borfiß bei den Zufammenkünften der Gelehrten behufs der 
Auslegung der kanoniſchen Bücher, — Protokolle folder Sigungen 
des Jahres 1683 find veröffentlicht worden — prüften felbft Dol⸗ 
toranden, jahen es als Ehrenſache an die Vorreden zu dem neuen 
Ausgaben abzufaflen und veranftalteten ſowol Sammelwerfe in den 
verfihiedenften Zweigen des Wiſſens wie auch Ueberfekungen in 
die Sprachen der Nachbarvölker, die in den tfinefiichen Bildungs 
freid eingetreten waren. In der fiebenten Vorſchrift der „heiligen 
Lehre" Kaifer Schitfungd wird da gefagt: „Erhebe akademiſche 
Gelehrſamkeit.“ Den Kaifer umgaben Gelehrteugefellichaften, und 
Sähriftgelchrfamfeit war beinahe der einzige Weg des Empor 
fteigend zu Staatsämtern und Würden, 

Wo foviel Mebereinitimmung im Bewußtfein vorhanden ift 
wie in Zfina, wo folder Zufammenflang der Grundanfidten flatt- 
findet und nur wenige verfchiedene auf den Glauben bezüglid«e 
Strömungen nebeneinander hergeben, da kam die Herrſchergewalt 
auch nicht auf die Einmengung in die Preſſe, nicht darauf, die 
Druderlaubniß von einer vorgängigen Prüfung des zu Ver 
öffentlichenden abhängig zu machen, wie in Europa. 

In gemeinichaftlicher Arbeit fammeln, erläutern und ver 
öffentlichen die Mitglieder des Hanlinkollegiums Schriften, wobei 
fie ſelbſt ganz in den Hintergrund treten; gehört doch ihre Gelehr⸗ 
famfeit dem Staate. Sie laffen jedem alten Schriftfteller feine 
Meinung und geben dem Lejer aubein, ob er fie annehmen will 
“oder nicht, aber — fie find dabei gleichgültig gegen die Richtige 
fett des Inhalts. Im ihren neuen Werfen kommen die Gebrechen 
gemeinfchaftlichen Arbeitens zum Vorſchein. Wollte ein Mit- 
arbeiter noch nicht Dagewefened vorbringen, fo würde er feine 
Benoffen aufſätzig machen. Warum follten fie fi die Mühe des 
Prüfens aufbirden? Bei dem Alten ftehen bleibend geben fie 
allemal fiher. Mit Reuem liefen fie Gefahr in einen Fehler zu 
flürgen und dann fönnten fie mit Einziehung ihrer Befoldung auf 
mehrere Sabre beftraft werden. Die ganze Richtung der geifligen 
Thätigkeit ging weit weniger auf fchöpferifche Erzeugungen, als 
vielmehr auf innigen Anfchluß an Sanonifche Mufterwerfe. Des⸗ 
balb und da ein höchſt wirkſamer Beſtandtheil der Büchermenge 
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die großen Sanmelwerke waren, die nit von einzelnen Männern 
fondern von Gelehrten Vereinen entworfen wurden, da endlich aus 
amtlichen Aufnahmen und Negierungsanorduungen ein namhajter 
Theil der erſcheinenden Bücher hervorging, fo verlor das tfinefifche 
Schrifttum das Gepräge der Subjektivität und nahın einen äufeoft 
objektiven Charalter an. 

Alles Höhere trägt gewiffermaßen den amtlichen Stempel, 
wie ja auch Schriftftellerei Gefchäft eines Amtes if. Das freie 
Belieben, das perſonliche Unternehmen, das eigentümliche Ber 
fuchen war nahezu erdrüdt. Wie könnte auch der Einzelne feine 
Rechunng finden, wenn er mit der Wucht der amtlichen Koflegien 
wetteifern wollte? Die Perfönlichkeit der fchriftftelleenden Menſchen 
war, jo fehr als nur irgend möglich, in den Sintergruud ges 
fhoben. Es entwicd damit zugleich der frifche und erregende 
Hauch der Lebendigfeit. Die Objektivität, welche man gegen, 
wärtig in Europa thörichtermeife den Schriftftellern fo oft ans 
empfiehlt, ward in Zfina glüdlich erreicht! Aber Bücher werden 
von Menſchen geichrieben und follen von Menſchen gelejen 
werden und immer wird auf den Menichen das fördernd wirken, 
worin rein und voll ein Menſch fi gibt. Das Buch vertritt, 
bis auf Ausnahmen, welche Schulbücher und Nachſchlagewerke bilden, 
die Uinterredung. Sein Berfafler fol merfbar bleiben. Kalt und 
erſtarrend ift die Schrift, in der die Spur der lebendigen Zhätig- 
feit und Aeuſſerung deflen, der fie hervorgebracht, verwiſcht iſt. 

Unruhige Wißbegier und brennender Eifer nad neuen Kennts 
niffen behalten in Zfina feinen Raum. Neues behanpten wollen 
gälte ald Anmaßung. So ift es gefommen, daß die Einfeitig- 
feit der Ausbildung die Zfinejen dahin gebracht Kat, wo fie 
in ſchoͤpferiſcher Urfprünglichleit den enropäifchen Voͤlkern weit 
uachfiehen. Wie vor Jahren ein gelehrter Kenner des Tfinefifchen, 
welcher felbft in Zfina geweſen war, dem Berfaffer diefed Buches 
verficherte, werden gegenwärtig in Zfina ungefähr ebenjoviel Bücher 
gedruckt als in ganz Europa, aber diefe vielen Bücher fügen außer⸗ 
ordentlich wenig dem ſchon Vorhandenen binzu, entbehren der 
inneren Mannichfaltigkeit und find über die Maßen einfürmig. 

Das tfinefiihe Schrifttum Hatte in feinem langen Beflande 
feine fchöpferiichen Keime bis dahin entwidelt, wo ihre treibende 
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Kraft aufhörte und nur Einförmigkeit, Einerlei und Wiederholen 
übrig blieb. Der große Fleiß des XVIIL Jahrhunderts war 
demnad beinahe ganz auf Sammlungen, Abſchlüſſe und Ueber⸗ 
ſichten hingerichtet. Im XIXten waren daher ebenfalls die eigenen 
Leitungen der Zfinefen von minderer Bedeutung, wenn gleid) man 
ihre Dichter Bongjuan, Schui und Kijün preift; aber. neue 
Keime wurden von Europäern gelent. 

Wenn auch die von chriſtlichen Bekehrern ausgehenden 
Ueberſetzungen von chriftlichen Glaubenslehren und Gebeten, von 
den biblijchen Büchern, den Heiligenleben und religidfen Zraftäte 
lein, die in Mafao und anderwärts mit beweglichen Typen ge 
drucdt wurden, nicht ohne Einwirkung auf Das untere, ungebildete 
Bolk blieben, fo gaben foldhe Bücher doch dem Schrifttum feinen 
beiebenden Anftoß. Auch die vielen Wörterbücher, welche die oſt⸗ 
indifche Geſellſchaft, welche Miffionare für ihren und Der 
enropätfhen Händler Bedarf ausarbeiteten, vermochten auf Die 
Zfinefen felbft feinen Einfluß auszuüben; aber die in den Schulen 
der Bekehrer unterrichteten jungen Zfinefen befamen doch vwiele 
andere Borftellungen und Keuntniffe, und in den lepten Jahr⸗ 
zehnten gefellten fich zu den Meberfegungen tbeologifcher Schriften 
auch die von Werfen aus der abendländifhen Profanlitteratur. 
Mit europäifchem Gelde wurde dergeftalt Europäifches den Zfine- 
fen zugänglich gemacht. Befonders verdienftlih war die Thätig⸗ 
feit des 1818 errichteten anglotfinefifchen Kollegiums. Geſchenke 
ermöglichten 1845 dic Ausgabe von neuen Jugendſchriften für 
Zfinefen. 

Alle diefe Veröffentlichungen verurfadhten große Unloften. 
Um nur 3 B. das Neue Teftament druden zu laſſen, waren 
227,300 Schriftbilder erforderlich. Diefe in Tafeln fir 1600 Ab⸗ 
drüde jchneiden zu laflen koſtete an fich außerordentlich wenig, 
aber Doch das Doppelte oder Bierfache von dem, was der Sa 
einer deutichen Ueberſetzung betragen haben würde. Uebrigene flritten 
fih die Belehrer untereinander, welches Schriftbild für den Bes 
griff der Gottheit anzuwenden fei, ob Schang, ob Sin, ob 
Zientfchu !118 

Die Miffionare verfichern uns, daß der Zfinejen „Begierde, 
die Zraktate und die chriftlichen Schriften zu leſen, fehr groß und 
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sft unglaublich geweſen fei“, allein ihre Angaben verbienen, ſobald 
Fragen des Glaubens in's Spiel gerathen, gar fein oder febr 
geringes Zutrauen, denn wo fie dann nicht abſichtlich Lügen, haben 
fie in der Regel eine gefärbte Brille vor den Augen und ein Breit 
vor der Stirn. Ueber das eigentlich chriftliche Schrifttum euts 
rüfteten fih die Konfutjeaner. Der Statthalter von Julian vers 
brannte Miffionsbücher. Dem wiederholten Andringen, die Mijs 
Kouarbücher zu vernichten und gegen ihre Verbreiter einzujchreiten, 
gab Kaifer Taofuang (1821 — 1850) lange fein Gehör. Eudlich 
befahl cr ihre Ablieferung und Bernichtung und es mußte bie 
gefährdete Druderei der Miifionare aus Zfina nad Singapor 
verlegt werden. Au das Volk richtete Taokuang eine Auſprache 
am 18. Junt 1837, in der ex fagtes „es if euere Pflicht nüßliche 
Bücher zu lefen, weshalb wollt ihr Fabeln glauben, denen ale 
Begründung fehlt ?-119 

Bei weitem wirkjamer waren Ueberjeßungen wiffenfchaftlicher 
Arbeiten, die von Engländern ausgingen. Auf Koften verfchiedener 
chrifklicher Bekehrungsgeſellſchaften erfchten nach und nach eine ans 
fehnliche Menge von Büchern, die europäiſch gedacht und tfinefifch 
geichrieben waren, eine eigene Litteratur. Lehrbücher der Erd⸗ 
kunde bearbeiteten zum Beifpiel frei 1846 Marquez und 1853, 
umftändlier nad) dem Buche der Somerville (die ihrerfeitd ſich 
auf Berghaus gelchnt Hatte) Muirheak; die Koften für des 
Legteren Arbeit trug die londoner Miſſion. Milner's Geſchichte 
von England wurde 1856 überſetzt. Hobſon gab 1849 eine 
Abhandlung über den gefticnten Himmel und Wylie in Schanghai 
lieferte 1854—1860 unter theilweiſem Beiftand des tfineflichen 
Mathematikers Lifhenlan ein Lehrbud der Arithmetif, das 
Vo bis XV. Buch des Eulleides, Loomi's analytiſche Geometrie, 
Differenzial» und Integralrechnung, Herſchel's Anfangsgründe der 
Sternfunde und andere wichtige Werke. Bon Hobfon ging auch 
eine Anzahl gemeinjaplicher medizinifcher Bücher aus. Demnächft 
gaben den Tfinefen der Küften die zunehmenden kaufmännijchen 
Beziehungen Anftöße ſich mit dem Abendlande zu befaflen; ein 
Zeugniß dafür gibt, daß der Statthalter Kantond Lin gegen 
1840 zwanzig Hefte über dad Ausland fchrieb, wobei natürlich 
manches lingereimte mitunterlief. — Gützlaff!20 neunt Lin's 
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Buch „das allerjeltfamfte Gemifh von Unwahrheiten, Dichtung 
und Geſchichte, das je gedrudt worden ift" — aber e8 war einet 
der erften, welches eingehender über die Europäer fi auslieh 
und welche Beurtheilung würden wol unfere Schreibereien über 
das Reich der Mitte, (diefe Abhandlung zum Beifpiel, die Dead 
aus Jangen und mühfamen Arbeiten hervorging) bei tfinefiſchen 


‚Gelehrten finden? 


Die beiden Kriege der Engländer und Franzofen gegen 
Zfina haben den Miffionaren freieren Raum geſchafft und Die 
Staatsgewalt in die Nothwendigkeit verjeht, beffere Kunden über 
das Abendland einzuziehen: dem europäifchen Einfluß, der muth⸗ 
maßlich das tfinefifche Schrifttum frifch befruchten wird, ift Damit 
ein breitexer Zugang eröffnet. Für's erſte waren dieje Einfälle 
in Tfina feider Zerftörungen, welche die Barbarei der Engländer 
und Franzofen ausübte. Bei dem erften Kriege verbrannten die 
Engländer 1840 geflifſentlich die alten Acchivbeftäude in Zingbat ;121 
das war ein Schaden und erregte mit Recht großen Unmuth 
unter den Zfinefen, indeß ein verichmerzbarer; jedoch ein ſchwererer 
Schlag war die zwanzig Jahre fpäter (1860) aus rudhlofem 
Vebermuth und wüfter Zerflörungsmurh vorgenommene Vernichtung 
der im kaiſerlichen Sommerpallafte bei Beling befindlichen Bücher 
und Altertümerſammlung. DBielleiht das älteſte Muſenm der 
Belt ging durch rohe Hände europätjcher Kriegsknechte zu Grunde! 
Der Untergang diefer Bibliothek, zu der auch Kianlung's Bücherei 
gehört Hatte, wurde fo fchmerzlih empfunden, daß unmittelber 
danach Kaijer Hienfung im ganzen Reiche nach alreı und feltenen 
Büchern nachfuchen ließ, um einen Erfaß zu fchaffen. Die Preiſe 
ſolcher Bücher jchnellten mit einemmale beträchtlich in die Höhe. 
Biele dürften für immer verloren fein! 

Mährend nur Belchrungseifer oder Handelszwecke die Anfe 
merffamfeit. der Europäer auf Zfina lenken, übrigens nur einige 
vereinzelte Gelehrte Aufſchlüſſe über tfinefiiches Weſen und tſineſiſche 
Bildung fuchen, die alsdann die Aufferfte Mühe Haben, ihrer 
Forſchungen Ausbeute nur in Drud zu bringen, was ihnen oftmal® 
gar nicht gelingt, faßte im Jahre 1867 die tfineflihe Regierung 
bereits den Plan und that zu feiner Ausführung vorbereitemde 
Schritte um dem ihrer Obhut anvertrautem Bolle die 
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überlegenen Kenntniffe der Europäer zuzuführen. Den nächiten 
Anlaß dazu gab das Bedauern, Dampfſchiffe, Maſchinen und 
Feuerwaffen nicht wie die Europäer herftellen zu fönnen. Nachdem 
Zfotfungtang fchon beantragt hatte, in Fukian eine polytechnifche 
Schule mit Ausländern als Lehrern der fremden Sprachen zu 
gründen, und eine Partei ſich erhoben hatte, welche den in biefem 
Sinne Wirfenden vorwarf, fie wirrden den Einrichtungen Zfinas 
abtrünnig, indem fie wollten, daß bei den Abendländern in die 
Lehre gegangen werde, richteten Prinz Kung, der Reichsrath 
Wojen und Mitglieder des ausmärtigen Minifteriums an den 
Kaifer (11 December 1866, 26 Februar 1867) das Verlangen eine 
mit ausländischen Lehrern befegte Anftalt in Peking zu fliften, in 
weicher als Schüler Graduirte, Licentiaten und felbft Doktoren, 
die das 30. Jahr noch nicht überfchritten, auf Staatsfoften während 
mehrerer Fahre unterhalten würden, da ſolche, an eingehendes 
Studium der Klaſſiker gewöhnt, die Geiftesftärke befäßen, um er⸗ 
folgreih zu fludiren, und and andere der Mathematik Kundige 
Zutritt erhielten und mit Geldbeihülfe unterftüßt würden. Gie 
beriefen fih auf Kanghi „den Menfchenfreund”, auf die Stelle 
im Liki, welche von den Holzarbeitern und Stellmahern Handelt, 
zum Beweis, daß der Gelehrte ſolche Befchäftigungen nicht unter 
feiner Würde halten fünne, und fagten: „daß der genialen Ges 
werbthätigkeit des Weſtens in Wahrheit Das aftronomifche Zeit 
berechnungsſyſtem Zienjuan zu Grunde liegt; auch bezeichnet man 
dort den Oſten als die Heimath aller diefer Erfindungen. Das 
Grundwefen ihrer Soſteme ift jedenfalls tfinefifch, wenigſtens ver- 
hätt es fih fo mit der Afteonomie und Mathematik, und auch 
mit den übrigen Wiffenfchaften kann es nicht anders fein. Tſina 
bat fle zuerſt in's Leben gerufen, die Abendländer haben fie fi) 
angeeignet und vermöge der ihnen eigenen gründlichen und tiefs. 
finnigen Anlagen und der Fähigkeit ihre Denkkraft nach allen 
Seiten anzuwenden, duch Entwicklung des Veralteten Neues ges 
ſchaffen.“ Keine Schmuch fet es, „daß tfineftfche Dagifter bei Fremden 
in die Lehre gehen; es gibt auf der Welt feine größere Schmadh, 
als wenn ein Menſch Hinter andern an Bildung zurückſteht.“ Wojen 
erhielt darauf Befehl, enropäifche Gelehrte zu berufen. 122 


Selbſtverſtaͤndlich fann es ſich anfangs nur um die unmittelbar 
Buttke, Geſchichte der Schrift. I, 27 
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nugbringenden Wiffenfchaften Handeln; den bergebrachten europäischen 
Aberglauben fann Zfina nicht gebrauchen; Kilofofie, Geſchicht⸗ 
fchreibung, Dichtung und Beredfamfeit Europas und mas mit Diefen 
zufammenbängt, liegt ihm für jebt noch allzu fern. Aber es läßt 
fich erwarten, daß Zfinefen, nachdem fie fich mit mathematiichen, 
aſtronomiſchen, geografifchen, naturwifienfchaftlichen, technol ogiſchen 
und mediziniſchen Werken der Europäer vertraut gemacht haben, 
alsdann auch andere Bücher der Europäer zu leſen begehren 
werden — vorausfehen läßt ſich jedoch noch nicht, welche Wirkung 
dies dann auf fing ausüben wird. 

Blicken wir auf das Entwidelte zurüd, fo bietet das tfineftice 
Schriftſyſtem ein abgefchloffened Ganze von außerordentlichem 
Reichtum. Die Zfinefen famen weiter ald die Mechikaner, weil 
ihnen das Schriftbild nicht mehr nur als ein Zeichen diente, 
um die Grinnerung feitzubalten. Da fie Wörter ausbrüden 
wollten, feßten fie fih in den Stand, dem Gange ihrer Sprache 
genau zu folgen. Ihre Weile gewährte zugleih den Bortheil, 
daß im Reiche der Mitte mundartliche Abweichungen das Schrift 
tum nicht erfchweren konnten, weil überall die gleichen Wortzeichen 
verjtändfih waren und angewendet wurden. Diele fonnten 
tfinefifch fchreiben aber nicht fprechen, verftanden die tfinefifche 
Schrift aber verftanden nicht die tfinefifhe Sprache. Indeß führte 
die Bezeihnung ganzer Wörter andererfeitö zu einer großen 
Befchwerlichkeit und machte die Schrifterlernung zu einer lang 
wierigen und mühfeligen Arbeit. In feinem Ausgangspunfte 
zeigt fich wieder, daß Schreiben und Malen eins war; wird man 
doc) verfucht zu fagen, daran erinnere daB fie mit dem Pinfel fchreiben. 
Mit grober Zeichnung finnlicher Gegenftände fingen fie an: indeß 
faben mir, wie im Berlaufe der Zeit, im Gefolge der hänufigen 
‚Anwendung die bildliche Formung fo fehr verloren ging, daß Die 
Schrift das Anfehen millfürlicher Zeichenzufammenftellungen befam. 
Wir fahen auch, wie aus der Wortſchrift fich langſam die Bildung 
von Syibens und Buchſtabenzeichen entwidelte. Allein dieſe Ans 
fänge einer vollfommeneren Gattung waren nicht im Stande alıfs 
zufommen vor einem fertig ausgebildeten und in fi) vollendeten 
Schriftſyſteme, ald welches das Zfineflihe Damals, wie dieje Emt- 
widlung vor fich ging, bereits ſchon da fand, 
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Des tfinefifhen Neiches Ausdehnung war gleichzeitig Weiter 
tragen der Schriftfunde und Anpflanzen tfinefticher Bildungsfeime. 
Dom urjprünglichen Herrfcherfige empfing ſie zuerft das Heutige 
Sihd-Tfine.. Wit dem über das Staatsgebiet hinaus fich erftreden- 
den Einfluß des Neiches der Mitte wurde nah allen Richtungen 
hin tfineflfche Bildung verbreitet, deren vornehmfter Hebel die Schrift 
war. Die Beichaffenheit der Ichteren war, wie wir erfannt haben, 
vorzüglich geeignet, fie in einem weiten Kreife zum Verfehrömittel 
verfchtedener Völker zu machen, denn indem fie in jedem ihrer 
Beftandtheile einen Gegenftand, eine Handlung, eine Borftellung 
bezeichnete, war fie fir jeden feshar, der den Schlüffel inne 
batte, auch wenn ihm das Verſtändniß anderer Sprachen abging. 
Mit ihr zugleich drang das tfinefifche Schrifttum ein. Niedrig- 
ſtehende Völker wurden mit den großen Leiftungen der Zfinefen 
befannt und ranften fih an ihnen empor; ihre Büchermelt war 
ihnen geöffnet. ZTfinefiich ward für fie eine Gelehrtenfprade, 
wie es das Latein für Mittels und Nord⸗Europäer gewefen ift. 
Ans tfinefifhen Büchern murden Einfihten gefchöpft, wurde Geiſtes— 
bildung gewonnen. Die von den Tſineſen gefaßten Borftellungen 
gingen auf diefe Völker, weldhe von ihnen fernten, über. Das 
eifrige Leſen tfinefiicher Schriften erweckte mit der Zeit die Vor; 
gefhritteneren unter ihnen zu eigener fchöpferifcher Thätigkeit. 
In ihrer Mitte bildeten ſich durch Beleſenheit in den tfineflfchen 
Berfen Gelehrte; manche von Diefen arbeiteten dann felber 
Hfinefifche Werke aus, wie vordem Deutfche, Sranzofen und Eng—⸗ 
länder Tateintfche Abfaffııngen ausgehen lieffen. Nachdem das Dar- 
gebotene hinlängfich verarbeitet war, fanden ſich auch Solche, die im 
Anſchluß an die gegebenen Borbilder in ihrer Landesfprache zu 

27° 


420 Tfinefifche Schrift in Tfinas Ilmfanden. 


ſchriftſtellern wagten. Dies erfolgte namentlich in Korea und in 
Japan. Hervorgerufen wurde die Schriftftellerei der Umlande 
durch Zfina. 

Das ZTfinefentum erſtreckte fih füdmärts über den größten 
Theil der binterindifchen Halbinfel, nah Annam, Zungfing, 
Tſchentſching (welches wir fälſchlich Kochinchina nennen) bis nad 
Kambodſcha Hinein, nordwärts nah Korea und zu den Zataren, 
oftwärts nad Nippon oder Japan und zu den Lutfchus oder 
Liukiu⸗Inſeln, weitwärts nah Mittelaflen zu Tataren und in die 
Länder Zübet, Butan, Nepal — foweit bis feiner Ausbreitung 
im Weiten Die eingedrungene füdaflatiiche Schrift eine Schranfe 
jeßte. 

Die Veränderungen, welche die tfinefifhe Schrift im Dielen 
vielen Ländern im Laufe der Zeiten erfuhr, waren denen, melde 
fie im Reiche der Mitte felbft durchmachte, nicht immer vollig 
leid. Der Geſchmack anderer Völker geitaltete die Züge einiger 
maßen um. Dabei konnte es fein Bewenden nicht haben. Denn 
wie geeignet die tfineflfche Schrift auch war, das Bindemittel für 
viele Bölfer zu fein, lagen doch in ihrer Natur auch Gebrechen, 
welche Uebelflände, wo fie zu diefem Zwecke diente, nach fi 
zogen. War ja das Tinejifche fir Wortbeugungen unanwendbar! 
Nothwendig trug fi eine Veränderung zu eben wegen des Um⸗ 
ftandes, daß dieſe tfinefifhe Schrift nicht die Laute, jondern die 
Sachen felbft angab und nur in zweiter Stelle für Klänge galt. 
Da die Gegenftände und die Begriffe in den andern Spraden 
anders ausgeſprochen wurden als in Zfina, fo wurden aud der 
Zeihen Klänge umgewandelt, indem die Zeichen die einheimiſche 
Wortlautung annahmen, das hieß: viele Schriftbilder befamen 
eine Doppelte Ausſprache. Die eine war die überlieferte, 
tfinefifche, die andere war die einheimifche gemäß ihres Sinne. 
Die Kenntniß von Gegenftänden, welche Tfina nicht beiaß, fewie 
der verfchiedene, eine andere Sapbildung mitunter bedingende 
Sprachcharakter erforderte überdies eine Zuthat von neuen Zeichen, 
welche nach Geift und Art der tfinefifchen Schrift dazu erfunden 
wurden. Jedes Volk gelangte mithin zu gewiffen Abweichungen. 

Das Tfinefifche erfuhr demnach in den verichiedenen Um⸗ 
landen verfchiedene Ummandfungen, fobald deren Einwohner es fh 
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für ihren heimiſchen Gebrauch zurechtmachten; nichtödeftoweniger 
blieb daneben das tfinefifche Schriftiyftem in feiner eigentümlichen 
Geſtaltung, deren die Gelehrteren in diefen Ländern fundig waren, 
beſtehen und blieb jolchergeftalt das Mittel des Verkehrs und der 
gegenfeitigen Verbindung. Gelehrte Bücher wurden tfinefifch abgefaftt. 
Manche Völker diefer vom Reiche der Mitte angeregten Länder ftehen 
heute nod anf einer Stufe der Unfelbfiftändigfeit, bei der fie 
alles Gewichtige tfinefifh und nur nebenher leichte Waare in ber 
Volksſprache fchreiben. 


Aoren. 


Derbreiter der tfinefifchen Schrift und der mit ihr zufammen« 
hängenden Bildung nah der Halbinfel Korea und den japanis 
hen Infeln ward erft der gelehrte Wangſchin, der mit dem 
Kaiferhaufe der Han verwandt war. Die von den Japanern ans 
genommene Zeitrechnung febt fein Wirken in die legten Jahrzehnte 
des III. hriftlichen Jahrhunderts, Doch Lönnte es fein, daß feine - 
Zeit ein wenig fpäter flele. In beiden Ländern belehrte er die 
fürfllihe Familie und den Hoffreis; drei oder vier Menfchenalter 
verftrihen alsdann noch, Bis die Schreibfunft in das Volk 
eindrang. | 

Der größte Theil der foreanifhen Halbinfel, welde 
in alter Zeit Tſchaoſian „Morgenhelle” hieß, deren Bewohner 
von den Zfinefen Sianpi, von den Japaneſen Kirin genannt 
wurden, befand ſich lange Zeit unter tfinefiiher Botmäßigfeit. 
Schon Wuwang foll um — 1111 einen Statthalter in die Halb» 
infel gefcbict haben. Kaiſer Wuti unterwarf fie — 110 zum 
zweitenmale. Bis zu deſſen Zeit verfnüpfte Korean und Das 
Reich der Mitte fein feftes Band, aber es gab doch Bezüge der 
Landeseinwohner zu Zfina. Wiederholt flüchteten nah Korea 
Zfinefen, die nach inneren Unruhen ihr Baterland meiden mußten. 
Allein nur des tfinefifchen Treibens Anffenfeite fcheint aufgenommen 
worden zu fein. Bon einem Schriftleben ift nichts zu gewahren 
dor der Einwanderung jenes Gelehrten Wangſchin. Wangſchin 
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fam mit Büchern an und ließ fih in dem felbitfländigen Reiche 
nieder, welches auf dem mittleren Theile der Weſtküſte unter dem 
Namen Betft beftand. Die eigentliche Verbreitung von Büchern, 
mit welcher die Einführung der Lehre des Kungfutie zufanımen- 
hing, begann indeß erfi im Jahre 374, ald König Kin Siao Ku 
wang den Zfinefen Kaohing zum Lehrer des tſineſiſchen Schrift. 
tums beftellte. Weiteren Vorſchub that das wenige Jahre fpater 
erfolgende Eindringen von Apoſteln des Buddhismus. In dem 
Reiche auf der Oftjeite Korens, Sinra oder Sinla, war Damals die 
Schrift ſchon bekannt, doch durchaus noch nicht verbreitet; in Das 
Reich des Nordtheiles, nah Kaoli, kam die Schrift zuerſt im Jahr 
372 durd den Buddhiſtenprieſter Shüntao, den Fukian, Fürſt, des 
tfinefifchen Unterreiches Zfin, mit Buddhabildern und Religiond 
büchern dahin ausgefendet hatte. Schüntao unterrichtete junge Leute 
und e8 kam in Kaoli zur Anlegung von Schulen für die Jugend.? 
Die Fortſchritte des geiftigen Betriebes jcheinen indeß geringfügig 
geweſen zu fein; der kriegerifche Andrang, dem die Halbinjel von 
Japanern und Zfinefen ausgefeßt war, mag fie verlangjamt 
haben. 

Der Umſtand, daß ziemlich gleichzeitig oder doch im raſcher 
Aufeinanderfolge das tfinefifche Schriftiuftem und der Buddhismus 
in Korea befannt wurden, zeigte faft zugleich neben dem Wort⸗ 
bilde die alfabetarifche Zerfällung und obſchon Die fertige 
tfinefijche Schrift angenommen wurde, fo wendete man fich doch 
auch jener zu, ja unter dem überwiegenden Einfluß der tfinefiichen 
Auddhiften richtete man ein einfaches Alfabet für die foreauiiche 
Sprache mittelft neuer Zeichen eigentümlich auf. Es heißt 
Dnmun (nad Klaproth: Ghinboun, bei den Zfinejen: Jen wen). 
Seine Einrihtung wird einem Könige von Sinra und zwar 
um das Fahr 374 beigelegt. Indeß möchte einen Zweifel an 
diefer frühen Zeitbeftimmung und die Vermuthung, erft nach 700, 
feten Koreas gelehrte Männer dazu gelangt, der Umftand er 
weden, daß Japan in regem Verkehr mit Korea fand und im 
VIII. Jahrhunderte durch fein Bedürfnig zur Erfindung von 
Syllabaren geführt wurde, während es fo nahe gelegen hätte, das 
koreaniſche Alfabet einzuführen, deſſen Vorzug vor fullabartidher 
Schrift ſchwerlich überſehen worden wäre, zumal daſſelbe aͤuſſerſt 
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ſiunreich und einfah if. Das koreanifche Alfabetar berechnete 
man in jeiner ausgeführten Geftalt zu 11 Selbfllauten, 16 Mit 
lauten, unter Denen der Hauchlaut und der Nafal fich befinden. 
Aus diefen erwächſt weiter ein Syllabar von 154 einfachen und 
18 bis 22 zufammengefeßten Spiben. (Siehe Tafel XXX.) 
Damit verhält es fich in nachfolgender Weiſe. 

Grundlage für die Bezeichnung der Selbftlaute oder „Haupts 
zeichen“ war ein einfacher liegender oder ftehender Strich; ftehend 
ichlug er i (oder j), liegend u an. Ein und bdaffelbe Zeichen 
hatte eine veränderte Bedeutung nach feiner Lage. Ein kurzer 
Querſtrich feiner Mitte angefügt bezeichnete weitere Berfchiedens 
heiten: am fieheuden (i), wenn er nach) rechts ging a, wenn er 
nach links ging e oder 6, am liegenden (u), wenn er in die 
Höhe ging (1) 0, wenn er darunter abwärts fiel (T) abermals das lange 
u; der einfache Strich gab nämlidy nur ein kurzes, unbetontes u. 
Wie zwei Zeichen für u, hatte der Koreaner auch zwei für a, 
nämlih nod ein jchräges, gen rechts in die Höhe gehendes 
Strichelchen (/), um das furze a anzugeben. Run gebrach der kore⸗ 
anifchen Ausſprache die Reinheit und geflchtete Fülle des Klanges. 
Die Laute entquollen dem Munde unrein; es litt darunter zur 
naht und am meiften die Bofalijation. Die Gewohnheit des 
Bolles von Korea durch die Zähne zu fprechen, verfchleiert die 
volalischen Töne dermaßen, daß wie von Siebold verfichert,3 ein 
europätjches Ohr die Grenzen zwijchen u-o-Ö-6 ſchwer beſtimmen 
fanı. Wenn nun nad Siebold’8 Meinung dem Koreanifhen das 
e gänzlich fehlen foll, weil es in fünf ihm vorliegenden Auf 
zeichnungen dieſes Alfabeted vermißt wird, fo erklärt ſich diefer 
ſcheinbare Mangel aus der Unreinheit der Ausſprache. Geben 
doch Klaproth ſowol ald J. Hoffmann übereinftimmend dems 
jenigen Zeichen, welches Siebold als den Stellvertreter von o 
und mitunter von ö anfieht, den Lautwerth des e, einem Zeichen, 
welches mundartlich allerdings auch o lautet. Sehr oft hatte die 
Spibe einen zwiefachen vofaliihen Laut, indem ein i dem a, 6, 
o oder u voranging. Diefer Doppelvofal ward durch Ber, 
Doppelung des jedeömaligen Kennzeichenftriches angedeutet; ia 
alfo ward 3. B. durch einen Längenftrih, an dem zwei gen 
rechts gehende kurze Querſtriche befindlich find, dargeftellt; iu als 
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Querſtrich mit zwei abwärts gehenden graden Strichen. De Rosw 
zählt fogar 13 Bokalzeichen, indem er je und jä unterfcheidet und 
noch ein e rechnet, aber nur 14 Lonfonantifhe. Die Reihe der 
Mitlaute oder „Nebenzeichen” tft injofern unvollfländig als b, d 
und g mangeln, als f oder v, der Chilaut und der Schinfaut 
fehlen und für 1 und r nur ein Mijchlaut vorhanden if. Die 
Mundbewegungen, welche das 1 und welche das r heruorbringen, 
liegen befanntlich, — wie weiterhin gezeigt werden wird — nah 
aneinander, Die Eoreanifchen Mitlaute find k, genannt Kiok, 
dargeſtellt als rechter Winkel, deffen magerechter Schenkel in der Höhe 
gen links geht (7), — n, genannt Niun, als gen rechts geöffneter 
rechter Winkel mit feinem vongerechten Schenkel unten (1) — 8 
Sios, ein fpißer, mit beiden Schenfeln unterwärts gehend (A), 
m, Miom, ein rechtwinkliches Viered, (TI) — t, Tikut, deſſen 
linke Hälfte, (TC) — p, Piup, ein Biere, deſſen Längenftriche den 
obern Querftrih überragen (M), — der Miſchlaut Liul, welder 
über der Form des Tikut die entgegengefeßte hat, wie zwei übers 
einandergeftellte, halbe, nad entgegengefebten Geiten offene 
Bierede J — endlich das mehrwerthige, den Hauch und 
den Nafenton vertretende Häng, ein Dreifeit oder Kreis 
(A, O). Diefe einfachen acht Buchſtaben drüden die gelinde 
Ausſprache aus. Ein ihnen Hinzugefügter Querſtrich kenn⸗ 
zeichnet größere Schärfung oder Anhauchung mehrerer; durch 
regelmäßige Vermehrung der Striche wird der Scärfegrad 
angezeigt: J kh, = (E) th, A ts. Das letzterwähnte Zeichen 
wurde aus dem Bilde des S gemacht, durch einen Querſtrich über 
deſſen Scheitel. Bei größerer Verfchärfung des ts, alſo bei einem 
Zaute, der mit tsss wiedergegeben wird, fam der Querſtrich über 
ein verboppeltes s, das zufamntenhängend gefchrieben faft wie ein 
M ausfah. Für ph entftand ein neues Bild: ein ftehendes läng⸗ 
liches Vierfeit mit überragenden Querftrihen I. Das i Zeichen 
gilt im Anfange ald Jod. Jedem vofaliihy anlautenten Worte 
geht ein Hauch voran, der manchmal faum hörbar, anderemale bis 
zum flarfen ch gefteigert ift; ihn drüdt Häng aud aus; vor 
dem u Mingt ed faft ald w. Im Auslaut vertritt dagegen das 
Zeichen Häng den Rafal (-ng). 

Zu diefem Alfabete wurden, als der Verkehr mit den Ja⸗ 
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panern zur Schreibung des Sapanefifchen nöthigte und überkaupt 
Sremdmwörter gefhrieben werden follten, noch vier Zeichen Hinzu 
gefügt für Lautfchattirungen die im Koreanifchen nicht recht wahr 
uehmbar waren. Die Buchftaben k, t und p erhielten nämlich 
einen Unterſcheidungsvorſatz um fie zu g, d und b zu ſtempeln, 
und aus dem ein s bedeutenden Winkel wurde ein Dreifeit ge- 
macht zum Anfchlag des weichen 2. 

Werden Mitlaute verdoppelt, fo werden fie auch zweimal 
geichrieben; gemeinlich wird aber alsdann der Buchflabe das erſte⸗ 
mal kleiner, bei dem Kiok das erſte k in das zweite k hinein 
gezeichnet; für doppel s entitand die Form des M. Diejenigen 
Selbftlaute, deren Stamm ein Längenftrich tft, ſtehen rechts dem 
Mitlaute, mit welchem fie verbunden werden, zur Seite; dies 
jenigen hingegen, dereu Haupttheil der Querftrih ift, jowie das 
furze a, werden unter ihn gefchrieben. Wenn man von einem 
Spllabar geſprochen bat, fo wollte man damit offenbar feine 
Eigentümlichkeit andeuten, denn die Sylben entitehen aus ber 
regelmäßigen Jufammenftellung der Selbfl- und Mitlaute. 

Die Beſtandtheile der Buchftabenbilder find hiernach grade 
Striche in rechtwinklicher Zujammenftellung, blos Sios tft ſpitz⸗ 
winklich, blos Häng, und auch dieſes nicht immer, rund. Ein 
zwangloſer Schreiber führte ſie indeß nicht allemal ſo grade und 
ſteif aus. Die Striche krümmten ſich ein wenig und die Ber 
bindungen unter ihnen löften ſich; die Regelmäßigkeit der ganzen 
Figur und die gleichmäßige Dice des einzelnen Striches ging 
darüber felbfiwerfländfich verloren. Die große Einfachheit der 
Buchſtaben bringt dabei allerdings den Uebelftand hervor, daB dies 
felben leicht unfenntlih werden. Weil ihre Züge einander nahe 
fliehen, fließt wol ein Bild in das andere über. Mit der Kchab 
Tübetd hat die koreaniſche Schrift Aufferliche Aehnlichkeit. 

Im fehnellen Schreiben erfolgte mit den Zeichen die Auflöfung 
der zu einem Ganzen verbundenen Striche im t, 1, m, p, 8, kh, 
th, ph. Die Verbindung zu Sylben ergab 164 Syibenbilder. Die 
Schriftrichtung blieb die tfinefifche d. h. der Koreaner fchrieb in 
ſenkrechten Säulen von oben nad unten und in Reihen, welde 
von der Rechten zur Linken aufeinander folgten. Jede Sylbe 
machte dem Zfinefifchen ähnlich ein Viereck, zu deſſen Herftellung 
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die Züge verlängert und verkürzt wurden: Wenn aber die Sylben 
auch untereinander famen, fo wurde doch das Vofalzeichen a und i 
neben den Konfonannten, zu dem e8 gehörte, nicht unter ihn ge» 
ftelt, und zwar rechts von ihm; o, u, e und das Nafalzeichen 


kamen darunter. 


Uebrigens Iehnten fih die Koreaner ganz an Tfina. Ge⸗ 
ihrieben wurde mit dem Pinſel wie in Zfina. Die Bereitung 
von Papier und Tuſche erlernten die Koreaner ebenfalls von den 
Zfinefen, aber fie blieben bet der erfernten Verfahrungsweiſe wicht 
ftehen, fondern verbefjerten fie: ihr Papier war dichter ald das 
tfineftiche*, ihre Zufche fchwärzer, fo daß die Zfinefen beiden den 
Dorzug vor ihren eigenen gaben und Zfina beides um 625 
unter den von Korea jährlich zu leiftenden Abgaben forderte. 
In Papier namentlich entrichtete Korea lange einen Theil feines 
Zributes an Zfina Das Papier der Koreaner wird noch jet 
wegen feiner Borzüglichkeit gelobt. In Zfina nennt man Papier, 
zu dem Kokons der Seidenraupe genommen werden, Loreaniiches. 
Es ſcheint dauach, daß dieſe Loftipielige Herftellung in Korea 
vorfam. Der tfinefifhe Buchdruck ward eingeführt. 

Eine vereinzelt daftehende Nachricht enthalten die japanefifchen 
Gefhichtsbücher: bald nach 572 fei nach Japan ein auf Raben 
federn geichriebener Brief aus Korea gefommen, den man dort 
erft habe lefen fönnen, nachdem man die Federn über Hei 
dämpfe gehalten habe, worauf die Schrift zum Vorſchein ger 
fommen fei.6 

Im gemeinen Leben, im Briefs und Geſchäftsverkehr bedient 
man fi) des Onmunalfabetes, die gebildetere Schicht fuhr uber 
and fort nach dem tfinefiihen Schriftfyfteme zu fchreiben. Wiſſen⸗ 
fchaftliche, amtliche und gottesdienftlihe Schriften wurden tſineſiſch 
gefchrieben. Indeſſen foll gemeinlich die tfinefiihe Schreibart im 
Korea nicht rein ausfallen, vielmehr im Durcheinander die beiden 
MWeifen Kiai-schu und Lischu gemiſcht enthalten. Das wit 
tfinefifhen Wortbildern Gefchriebene lieft der Geübte fofort anf 
Koreantich ab, meiſtens wird es aber nach einer eigenen Mundart, 
welche Siebold dic foreanifchstfinefifche nennt?, ausgefprochen. 

Ein Neifeberiht vom Jahre 1649 theilt mit, daß die Bes 
guten am Gefims ihrer Zimmer die Namen aller Landeöregenten 
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vom Stifter ded Herricherhaufes an fchrieben, auf daß ihre Kinder 
ſich die Reihefolge durch öfteren Anblick etuprägen.® 

Das Schrifttum Koreas feheint ein Abſenker des Zfinefifchen, 
und tfinefifhe Werke finden auf diefer Halbinfel Lefer. Im Jahre‘ 
990 ging Koread Fürft den Kaifer von Zfina bei Abführung der 
Jahrauflage um Mittheifung der in Drud gelegten heiligen bud—⸗ 
dbiftifhen Werke an: der Himmelsfohn ſchickte ihm alle Bücher, die 
bis dahin auf Faiferliche Koften gedrudt worden waren. Das 
Zaufendwörterbuh wurde mit koreaniſcher Erklärung heraus⸗ 
gegeben.? Einheimifche Geſchichtsbücher find entflanden, Gedichte 
zu machen hat der Gebildete gelernt. Eine Gelehrtengefellfchaft 
hat cine umfängliche Landesgefchichte in tfinefifcher Sprache, das 
Tongſſehaikang, 14 große Bücher, audgearbeitet. Wir wiffen. indeß 
vom foreanifchen Schrifttum fo gut wie nichts, erfahren nur, daß 
gegen die Mitte des XVII. Jahrhunderts eine königliche Sammlung 
tfinefifcher und einheimiicher Bücher beftand, welche von den Ber 
amten ſtark befucht und benutzt wurde; der damalige Herrſcher 
war ein Anhänger der filoiofifchen Schule und ftellte jeden, det 
ſich in Biffenichaften oder Künften einen Namen machte, nach einer 
vorgängigen Prüfung an. Ans einem japanifchen Heifeberichte 
fommt und diefe vereinzelte Kenntniß. Reichsbibliothekar ſoll alles 
mal ein Fürſt, der Bruder des Königs jein.!E Beamtung und 
Rang ift ohne Litteraturftudien nit zu gewinnen. Prüfungen 
in der Gelehrfamfeit werden wie in Tfina abgehalten. Es liegen 
uns in des leidener J. Hoffmann Ausgabet! einige foreantiche 
Wörterbücher vor, welche als Hilfsmittel zur Kenntniß des 
Tfineftihen und Sapaneflfchen dienen. Das eine, dad Luiho, ifl 
eine nad) Gegenfländen geordnete Sammlung der gangbarften 
tfinefiichen Wörter mit foreanifcher Uebertragung in vierfolbigen 
zeimenden Berfen, das andere, betitelt: „Die japanifche Sprache 
in Klaffen geordnet und erklärt“, ift ein in Korea auf 112 Folios 
blättern gedrucktes tfinefifch-foreanischsjapanifches Wörterbuch, welches 
in Abfchnitten die Ausdrücke verichiedener Wiſſenszweige aufführt. 
Bücher find in Korea ſehr theuer, vermuthlich alfo nicht häufig. 


« 
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Die Ainosftänıme, welche die japanifchen Inſeln bewohnten, 
tatuirten fih in alten Zeiten ein wenig und follen auch ſchwache 
Anfänge einer Bilderfährift gehabt haben. Noch jet gibt es im 

Japan Männer, auf deren Leibe Bilder von Dradhen, Löwen und 
Menſchen eingeäzt find; an Weibern hat man feine Spur von 
Tatuirung bemerkt.? In Felſenhöhlen, in denen Nippons Urs 
bewohner einft hauften, will man eingerifjene Zeichen und Ziffern 
gewahrt haben. Zu irgend einer erheblichen Entwicklung oder 
nur einigermaßen ausgedehnten Anwendung gediehen jedoch dieſe 
rohen Berfuche Hier nicht. Wenn neuerdings de Rosny eine ja 
panifche Anfchrift mit reiner Bilderſchrift bemerkt hat, welche der 
Zfinefifhen nicht gleicht und gemacht worden jein foll, ehe die 
Einführung des Zfinefifchen erfolgte! fo wird, bevor Darauf 
Schlüſſe zu bauen find, der Sachverhalt genau zu unterfuhhen und zu 

- ermitteln fein; der Umftand, daß diefes kurze Schriftftüd von einem 
Japaner beigejchriebene Zwiſchenerklärungen darbietet, fann an 
fih für fein Alter nichts beweifen. Siebold theilt mit, daß im 
nördlichen Theile von Nippon noch jetzt ab und zu von Hier 
glyfen d. h. bildartigen Zeichen für Kalendarien und felbft zu Anderem 
Gebrauch gemacht werde, und fpricht auch (morüber fpäter Näheres 
angegeben werden wird) von runenartigen Einreißungen.12 Was 
die Japaner felbft von uraltem Schriftbefiß fabeln, was fie er 
zählen, daß Amataneko Mikoto auf Zinmu’s Geheiß, zwifchen 
— 666 und — 585, die japanefilhe Schrift zurechtgemacht Habe, > 
widerlegt fich ſchon dadurch, daß die Amataneko geheifiene japane 
fifhe Schriftart an den älteren tſineſiſchen Zug erinnert. Bon 
jenen alten Zeiten erzählten fie viel, wußten fie wenig. Sicher 
tft nur: vom Feſtlande Aftens fam der Fortſchritt. Die Ankunft 
einiger Zfinefen in alten Zeiten mag Die Einwohner weſentlich 
emporgehoben haben, Schriftgebraud jedoch brachten fie entweder 
nicht mit oder vermochten fie nicht einzubürgern. Spät erſt ge 
langte zu ihm das Volk diefer Inſeln. 
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Entfcheidend für die Bewohner Jamäto's nder der „Kibellen- 
infel“ (Akizusima), die nahmald den Namen Nippon bekam, 
war der Seezug, den ihre Herricherin Okinaga tarafl mit dem 
Feldherrn Takeutſt nad Korean unternahm. Japaniſcher Berechnung 
zufolge wäre er im Sabre 201 unferer Zeitrechnung ausgeführt 
worden, wahrſcheinlich geichah er fpäter, indeß noch im Laufe des 
HL Jahrhunderts. Der errungene Steg gab den Japanern auf 
der bereits theilmeije in den tfinefiihen Bildungsfreis hinein⸗ 
gezogenen Halbinfel eine fefte Stellung und brachte fie in dauern 
den Verkehr mit dem Neiche PBetfi, vielleicht ſelbſt mit Tfina. 
Wenn den japanefifhen Geſchichtsbüchern Glaube zu ſchenken ift, 
fo wurde von Japan zum erftenmale im Jahre 239 eine Geſand⸗ 
ſchaft nach Zfina abgeordnet. Des im Reiche Petfi eingefebten Fürften 
Sohn Atogi brachte ein Geſpann Roffe dem Herrfcher von Rippon 
zum Geſchenk. Dies geſchah nach japancfifcher Zeitrechnung im Jahre 
284 und diefer Prinz, der nah Japan kam, konnte fefen und lehrte 
diefe neue Kunft dem japaneflichen Erbprinzen. Der damalige 
Herrſcher, der fechzehnte in der Reihe der japanefifchen Türften, der 
Sohn jener Eroberin von Korea, Fatfiman Daibofat oder Ofinteno 
(Wozin), begriff ihre Wichtigfeit. Mit Bedauern fah er an der 
Unbildung feines Volkes gute Maßregeln ſcheitern; jein lebhafter 
Wunſch war, es der Unmiffenheit zu entrücken, und bier in diefem 
neuen Wiffen erkannte er ein Mittel, fein Volk emporzubeben. 
Er fragte den Prinzen, ob es in Korea noch Gelchrtere gäbe als 
ihn, und wie er von ihm den Namen feines Lehrerd Wangſchin 
nennen hörte, entichloß er ſich raſch, fchidte unverzüglich eine 
Botſchaft an den Fürften von Petſi und ließ um dieſen Gelehrten 
für fein Land bitten. 

Wangſchin kam fhon im nächſten Jahre, im zweiten Monat 
d. 3. 285, brachte Bücher mit, unterwied den Erbprinzen und die 
Großen im Lefen und Schreiben. Diejer Tfinefe führte fomit die 
tfinefifhe Schrift in Jamato ein. Er bfich dafelbft und flach 
wahrſcheinlich auf der Inſel. Das dankbare Volk verehrt ihn 
noch heute unter dem Namen Wonin und hat für die Feier ſeines 
Andenkens einen eigenen Tempel im Bezirk Idſumi errichtet. 
Späte japanefiſche Schriftſteller wollen wiſſen, daß Atogi (der 
bald darauf den Thron in Petſi beſtieg und nach einem Jahrzehnt, 
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angeblich 294 farb) damals mehrere Werke des Kungtfe, feine 
Unterhaltungen (das Lünjü) und das fing nah Rippon ge 
bracht habe. Rennen Manche den Schriftbringer zu den Japa⸗ 
nern Kambodari, fo liegt diefer Angabe entweder ein Irrtum 
zu Grunde oder fie gibt blos eine andere Benennung fir einen 
jener beiden Männer. Soviel dürfte ferner ficher fein, Daß die 
Kenntniß der Schrift außerordentlich fehnell nach Korean und Japan 
verpflanzt wurde, und daß zuerft die vornehmfte Geſellſchaftsſchicht 
in ihren Befit fich febte. 

"Zange Zeit kann defienungeachtet nur jehr Ipärliche Anwendung 
der Schrift flattgefunden haben. Papier wurde aus Korea bes 
zogen, auch fehrieb man in Japan auf Seide und „Hanfipiint”. 
Erft im V. Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung dürfte Die 
Schriftfunde an Bedentung gewonnen haben. Im Fahre 404 
beftellte der Herrſcher Nippons Ifaro wakeno miloto (nadımale 
Li Tſiu benannt) in den verfihiedenen Landfchaften Schreiber, 
weiche Sagen und Gebräuche anfzeichuen mußten. 

Im VI. Jahrhundert kamen ans Petfi wiederum zwei bes 
deutende Anftöße. Im Sabre 513 ftellte ſich namlich von dorther 
ein großer Gelehrter in dem tfinefiihen Schrifttume Ramens 
Zanjoni in der Libelleniniel Jamato ein, worauf die 5 Haupt⸗ 
werte der Zfinefen, die er vielleicht mitgebracht, befannt werden, 
und im Sabre 552 ſchickte der König von Petſi buddhiſtiſche 
Bücher an den japanefifchen Hof. Nach einer andern Geſchichte 
Japans fendete diefer König Gelehrte dorthin, geihidte Erflärer 
der 5 Haffiihen Bücher des Konfutieanismus, einen Ausleger des 
Sing, einen Kalenderfundigen, einen Arzt, einen Pflanzentenner 
und 10 buddpiftifche Priefter.16 Unmittelbarer Verkehr mit Zfina 
fheint damals noch nicht ftattgerunden zu haben. Petſt auf Korea 
ward der Bezugsort für Schriftwerke, die zu dieſer Zeit bei dem 
Japanern noch fehr felten gemefen find, Ein fiegreicher Kriegszug 
gegen den Staat Kaoli auf jener Halbinfel (562) gewährte ale 
vornehmfte Kriegsbeute filofofifche, veligiöfe und ärztliche Bücher. 
it Büchern und Schrifteollen beſchenkte 577 der König von 
Petſi den japanefifhen Derrfcher. Denkende Männer, vor allem 
Aerzte und Priefter, waren bedacht die an Belehrungen fo reichen 
Schriften vom Ausland zu erlangen. Als befonders thätige Ber 
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breiter von Büchern erwielen ſich die eifrigen, nad Japan ger 
fommenen Buddhiftenpriefter. Ein folder Namens Kwankin ans 
Petfi brachte im Fahre 602 nach den Infeln Werke chronologifchen, 
aftronomifchen und technologiſchen Inhalte und nahm auch junge 
Japaner in feine Lehre. Ein anderer Bonze, Tantſching aus Kaoli 
. madıte feit 610 die Japaner mit der Kunſt der Papier, und 
Iufchebereitung bekannt. Auf Betrieb des Erbprinzen mard die 
durch ihn erlangte Kenntniß und die Zucht des Maulbeerbaumes 
fAhnell verbreitet. Im VII. Jahrhundert breitete fih der Buddhis⸗ 
mus aus. An defjelben Anfang befaß die Regierung ſchon zahle 
reiche Schriftftüde, eine Art Staatsarchiv, denn man empfand es 
fhmerzlih, daß im Sabre 644 bei einer ‘Ballaftrewolution ein 
großer Theil defielben in Flammen aufging. 

Korea und Tfina, mit dem die SHerricher in Verbindung 
traten, waren fettdem die Länder, im melde einzelne ftrebfame 
Japaner zogen, um fi daſelbſt höhere Einfiht zu erwerben. 
In der erften Hälfte des VII. Jahrhunderts ſchon bildeten ſich 
junge Sapaner in Zfina zu Gelehrten aus. An den Fortſchritten 
in dem großen Feſtlandsreiche fuchten fie Antheil zu "gewinnen. 
Das tfinefifhe Beamtenwefen mit feiner vielen Amtöfchreibevei 
verpflanzte ſich nunmehr auch nach dem Inſelreiche. Die jungen 
Japaner, denen eine höhere Ausbildung zu Theil wurde, findirten 
vor allem Zfinefiich, wie die Abendländer im Mittelalter bis in’s 
AI. Jahrhundert Latein. Indem fie fih mit der Schrift und 
Sprache des Reichs der Mitte vertraut machten, nahınen fie vieles 
Zfinefifhe in fih auf und durch den Einfluß derer, die fafen und 
ichrieben, drangen in die Landesſprache tfinefiiche Beftandtheife 
in Menge. Eine Miſchſprache mar faft im Entſtehen. Zwiſchen 715 
und 723 ftellten fich mieder wiele tfinefifche Gelehrte, die Bücher bei 
ih trugen, am Hofe ein.17 Wer nach Zfina reifte, fuchte von 
dort Bücher nach Haufe zu bringen. Der Budpdhiftenpriefter Genbo 
fol in der erjten Hälfte des VIII. Jahrhunderts (cr ftarb 746) 
allein 5000 Hefte buddpiftiicher Schritten nach Japan eingeführt 
haben. Im Fahre 805 brachte der nach Zfina gereifte Buddhiſten⸗ 
vriefter Saitu 230 buddhiftiihe Abhandlımgen, die er eigenhändig 
abgefchrieben: hatte, nad) Japan, 840 ein anderer Namens Genniu 
21 buddhiftiihe Werke in 559 Heften u, f. f. Auch die konfu⸗ 
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tieantfchen Hanptichriften wurden aus Tfina geholt. Japan mußte 
duch Einfuhr fih in Beſitz des im Schrifttum Geleiſteten ſetzen, 
und that es. 

Uebrigens entwickelte ſich Japan in ſeiner inſularen Abge⸗ 
ſchloſſenheit ziemlich felbftfländig und ſchritt auf der eröffneten 
Bahn rafcher al8 Korea vorwärts. 

Die Aneignung des tfinefifhen Schriftfuftemes blieb nicht ohne 
einige Unzuträglichkeiten. Die ftreng gebundene Wortfügung der 
tſinefiſchen Sprade wollte nicht recht paſſen: die japantfche bes 
wegte ſich freier. Mipftände waren demnach nnausbleiblih. Die 
Wortfolge, die für das Verſtändniß des Zfinefifchen fo wichtig if, 
wird in Japan eine andere.18 Ohnehin langen im Munde des 
Japaner die tfinefifchen Wörter felbft ein wenig anders. Die 
Zfinefen ſprachen fein r, fie fein 1 aus; wo im tfinefiichen Worte 
1 war, da ließ der Japaner einen Mifchlant von r zu 1 vernehmen. 
Der Tfinefe fpricht fo viel im Nafenton, der Japaner thnt dies 
gar nicht. Statt h gemöhnte er ſich zu lefen f, ftatt p ebenfalls 
f, flatt vein m, ftatt j ein n, flatt rio laß er liang; thian (der 
Himmel) Tieft er ten, li (der Platz) ri, freilich in fehlerhafter, 
aber denn doch in landesitblicher Ausfprache, das Schriftbild 
3. B., weldes im Tſineſiſchen „Zanfend“ bedeutet und in der 
Bücherſprache tsiön lautet, fpradh der Japaner sen aus, während 
in feiner eigenen Rede „Zaufend” tsi hieß. Außerdem erlernten 
die Japaner die Ausfprache des Zfineftfchen im III. Jahrhundert 
und blieben bei ihr ftehen, obichon fpäter in Zfina die Ausſprache 
fih wandelte. Als der Zfinefe 3. B. ftatt des alten ha nun hia 
fagte und aus Kiang: king machte, Ind der Japaner: Zfineftfches 
immer noch nad) der älteren Weiſe. Und überdies änderte er die 
Wortfolge, um die Sätze ſich verftändiicher zu machen. „Zfineflfche 
Bücher lefen die Japaner fo, berichtet Kämpfer 1? daß fie alle 
mal die Worte nicht nach der Reihe, in der fie geftellt find, fondern 
etwas verfeßt vorbringen und zumeilen einige Worte anhängen 
oder zwifchenfügen, damit der Sinn und die natürliche Conſtruction 
ihrer Mutterſprache herauskomme. Ste pflegen daher die tfinefis 
fhen Bücher gemeinlich fo nachzudrucken, daB fie zu deſto unge 
binderter Lefung die Conſtructionsordnung durch beigefügte Zeichen 
andeuten.” Noch manche andere leichte Veraͤnderungen ſetzten ſich 
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unter den Tſineſiſch leſenden Japanern fef. Zu dieſen Ab- 
weichungen geſellte ſich eine Vorliebe für ſtarke Abkürzungen der 
tſinefiſchen Zeichen. Zfinefifhe Schrift blieb. Feierten doch die 
Japaner ſeit 701 das Feſt des Kungtſe und ſogar ein Herrſcher⸗ 
befehl mahnte 792 zum Erlernen des Tfineftfchen. 

Diejenige alte Schriftgattung, welche die tfinefifchen Zeichen 
unverändert beibebielt, heißt Maganı (Makanna7). Man gab fle 
nicht auf, aber man fand fie unbequem. 

Wollte der Japaner ein Wort feiner Sprache fehreiben, fo 
bediente er fich mehrerer ähnlich ausfprechbarer tfinefifcher Worts 
zeihen. Alfo um 3. B. „Binfel” japanefifch zu fehreiben mit dem 
Laute fumite, fhrieb er 3 tfinefifche Wortbilder, die ein Zfinefe 
pu-mei-thian geleſen haben würde, unangefehen ihrer Bedeutung. 

Durchgreifende Neuerungen, welche von einigen buddhiftifchen 
Geiftlichen ausgingen, denen das 47 buchſtabige Devanagari des 
Heimathlandes ihres bubdhiftifchen Glaubens bekannt war, ſetzten 
fi) im VIII. und IX. Jahrhundert neben dem Magana feſt. Hier, 
wie im Reiche der Mitte ftellten fie eine Lautlehre auf. In ihrem 
„Gozjuin“ entwarfen fie eine Reihe von 50 Lauten der japanefifchen 
Sprache. Für die mehrſylbigen japanefifchen Wörter taugte, fobald 
man auf Lautfchrift ausging, die tfinefifhe Bezeichnungsart wenig. 

Ein Buddhiftenpriefter, der junge 23jährige Simo-mitfino 
Mabi zog im Jahre 716 mit einer japanefifhen Geſandſchaft 
nad Zfina und verweilte im Reiche der Mitte behufs feiner Aus⸗ 
bildung zwanzig Jahre. Nach feiner Heimkehr mit einer andern 
japanefifhen Gefandichaft im Jahre 735 brachte er nicht nur eine 
Sammlung von Büchern, Bildern und Geräthen in fein Vater 
land, jondern trug in feinem Kopfe auch den Keim zu einer Ver⸗ 
änderung, zu der ihm das Devanagari ein Vorbild gegeben Hatte. 
Er wurde unter dem Namen Kibino Daift oder Kibi berühmt, 
hielt fih fpäter noch einmal von 750 bis 754 in Zfina auf, 
wurde 766 Minifter, legte 771 fein Amt nieder und flarb hoch⸗ 
betagt im Jahre 775. Nachmals wurde er von feinem Volke 
gleich Wonin, wie ein Schußgeift verehrt. Diefer Simomitfl 
Mabi dachte daran, die Wortfchrift durch eine Syl benſchrift zu er 
legen; in dieſer Abfiht wählte er eine Heine Zahl Wortbilder 


in ihrem graden, genauen, quadratifchen Zuge aus, Aigle thre 
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Form ab und verwendete ſie ſodann als bloſſe Lautzeichen und 
zwar in Gemäßheit der japaneſiſchen Ausſprache eben dieſer Wörter. 
Auf ſolche Art bildete er ein bequemes Syllabar von 47 
Zeichen, mittelft deren fortan der Japanefe im Stande war, ſowol 
dur Beiſatz eines derjelben zum tfinefijchen Wortbilde deſſen 
Ausfprahe und Lautung genan zu beftimmen, als auch für feine 
Sprache die Bezichung der Redetheile auszudrüden. Sein Spls 
labar enthält folgende Lautverbindungen und zwar in dieſer 
Folge: i, ro, fa, ni, fo, fe, to, tsi, ri, nu, ru, 0, wa, ka, jo, 
ta, re, so, tsu, ne, na, ra, mu, u, 1, no, wo, ku, ja, ma, ke, 
fu, ko, je, te, a, sa, ki, ju, me, mi, si, ji. fu mo, se, su 
Zwei zur Rechten geftellte Punkte oder kleine Striche forderten 
weiche Ausſprache, wandelten 3.8. wa in ga, ka in ga, t in d, 
p, welches zu f mit vertieft wird, in b, hin bo, sin 2. Ein 
Komma oder zwei Kommata unter dem Sylbenzeichen forderte 
defien Wiederholung ; ein fiumpfer Winfel (£) unter einem 
Worte defien abermalige Ausſprache. Als Lefezetchen diente ein body 
geftelltes fchrägesd Komma (’) und ein Punkt, Kreis oder Dreied zur 
Rechten ded Spibenzeihend (, O, A) im Sinne unjered Puntteb. 
Die Spibenzeichen wurden in gleichen Abitänden gejchrieben ohne 
Wortabtrennung. Ein Syllabar führte feitden nach den Anfängen 
(gleich unferm ABE) den Namen Irofa oder Iroha. Hintereinanders 
gefefen gibt Sinosmitfino Mabi's Syllabar vier Berfe des Sinnes: 
„Farbe und Duft jehwinden dahin. Was kann in unjerer Belt 
von Dauer jein? Iſt (das Heute) in des Daieins Gebirgsthal 
veriunfen, jo war e8 gaufelnder Traum, der feinen Raufch zurüd- 
läßt." Sein Syſtem befam den Namen Katakanna“ d. h. „ent 
lehnte Bruchſtücke zur Lautbezeichnung.“ 

Bei diefer Aushülfe blieb man nicht ftehen. Sei cs, daß 
das Katafanna nicht ſchnell genug eindrang oder nicht alljeitig bes 
friedigte: wicht lange danacd) wurde ein anderes Syſtem durch die 
beiden Buddhiſtenprieſte Go⸗mioo und Kokai 809 eingeführt. 
Erſterer entftammte der Familie Sin, war geboren 753, trat ſchon 
als Knabe 764 in ein Klofter, erhielt nach dem Belanntwerden 
diefes Syllabars Den Ehrentitel Gonzo oder Kinfo und flarb 827. 


— 
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Der jüngere Kokai war in dem Sterbejahre Kibi's (oder im 
Jahr vorher) geboren, hielt ſich wie dieſer mit einer japaneſiſchen 
Geſandſchaft, und zwar während der Jahre 804 bis 806 in Tſina 
auf, wurde alsdann auf Nippon Oberprieſter einer Buddhiſten— 
ſelte (Singon), als deren Stifter er ſogar nachmals irrig angeſehen 
worden iſt, erbaute einen Tempel auf einem Berge Ito's im 
Jahr 816 und ſtarb 835. Auch er wurde nachmals unter der 
Benennung Kobo-Daifi (oder ſchlechtweg Kobo) d. h. „der große 
Meiſter des unendlichen Glanbens“ als Heiliger verehrt. Nach 
der buddhiftiihen vom Devanagari abftammenden Fanſchrift oder 
indem der Eurfive Zjaozug feiner Aufftellung zu Grunde gelegt 
ward, bildeten beide ebenfalls cin Syllabar, welches das Firas 
kanna-Irofa oder auch Hiraganna d. h. „entlehnte Schriftzeichen 
zur Lautbezeihnung” benannt if. Gomioo foll 12 Zeichen, Kofai 
die übrigen aufgeftellt haben; leßterer gilt deshalb als der eigent— 
liche Urheber. Beide behielten die Reihe des ältern Spllabars. 
und auch Eigenheiten deffelben bei, wie 3. B. die beiden oberen 
Kommata zur Rechten des Sylbenzeichens, welche ku in gu, tzu 
in dzu, fu in bu u. f. w. ermeichten, die Wiederhofungszeichen 
und anderes. Kofat legte feine Aufftellung zuerft dem Fürften 
Eiumjo Kofinwo vor. Obgleich ihr Firafanna weit verwidelter 
ift ald das ältere Katakanna und in Folge feiner Berbindungszüge 
und Abkürzungen das Lejen einigermaßen erſchwert, wurde ed doc) 
gewöhnlicher als jenes, und namentlich als diejenige Schrifts 
gattung angemendet, in welcher man Dichtungen und Geſchichte 
niederfchrieb. — In allen Schulen wird es gelernt. Im Firas 
fanna Hängen fih die Zeichen aneinander, die Füge der einzelnen 
Schriftbilder werden mit einander verbunden, jo daß die Schrift 
faft das Ausjchn verworrener Pflanzenfafern bat. Dies Gekritzel 
iſt fiir einen Ungeübten ſchwer zu entwirren; ſchwer jedes Glied 
iu fordern. 

Sonach bildeten fih. die Japaner für ihre eigne Sprache 
aus dem Tfinefiichen, nad) vermittelter indifcher Einwirkung, eine 
Zauts und zwar eine Spibenfcrift. Die Koreaner machten fic 
ein Alfabet, die Japaner Syllabare zurecht. 

Spibenjchrift Hat manche Vorzüge. Sic erfordert weniger 
Raum als die alfabetariihe und eripart die Mühſeligkeit des 
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Zuſammenleſens der Buchſtaben zum Laut einer Sylbe. Gin Blid 
gibt die ganze Sylbe. Dabei ift die Zahl der Sylbenzeichen nicht 
jo groß, daß dem Gedächtniß eine befchwerliche Anftrengung zu: 
gemuthet würde. Aber ein Sollabar hat freilich aud engere Be 
grenzung als ein Alfabet und läßt die Wiedergabe ungewöhnlicher 
Lautverbindungen nicht zu. 

Katakanna und Firakanna bfieben übrigens nicht die alleinigen 
Schriftweiſen. Neben ihnen gab es noch eine Bonzenichrirt, welde 
die Buddhiften auf Grund des tübetijchen Landza behufs des 
Ausdrucks indiſcher Wörter aufbrachten, damit ihre Belenner 
Buddhiſtiſches leichter verftünden. Diefe Tonnte bald in die 
Quere, bald in die Laͤnge geichrieben werden. Sie wurde Bonzi 
genannt und in den Klöftern gepflegt, wich im Verlaufe der Zeit, 
ift aber gegenwärtig noch nicht abgewellt. Noch immer bedienen 
Klofterbrüder fi) zumeilen ihrer in einer etwas entftellten Geſtalt 
bei abergläubifchen Bräucen und für Zwede der Zauberei.2° 
Wieder andere Buddhiſten jollen fih ein Syllabar aus Palizügen 
geſchaffen haben. 

Ein Bonze Zijaffeo von der Pagode Jenriſi, der im Fahre 
1001 (oder 1002) die Jahresabgabe Japans nad Zfina trug, 
obſchon er der tfinefifhen Sprache unkundig mar, verweilte dafeibft 
fünf Jahre, gelangte als Schönfchreiber zu Ruf und machte aus 
dem furfiven Tſineſiſch ein neues Itofa zurecht, durch welches 
das Schreiben erleichtert werden ſollte. Auch in ihm lieſſen fid 
die Züge mehrerer Sylben verbinden. Diefer Mann hieß hernach 
Sentfudaifi d. h. „Großmeilter der vollfommenen Einficht”, fein 
Splabar Jamatofanna, „japanefifche Schrift”.21 

Noch mehrere Syllabare wurden aus ganzen tfinefiichen Wort 
zeichen oder aus Bruchtheilen derfelben in der Folgezeit gebiltet, 
wie 3. B. dasjenige, welches aus alten tfinefifchen Schriftzeichen 
gemacht, Mangofanna, „Schrift der zehntaufend Blätter nach dem 
Titel einer mit ihm gefchriebenen Gedichtfammlung Manjofin 
heißt. Es ift nicht unmöglich, Doch vermögen wir bei dem Stande 
unfered Willens dies nicht zu behaupten, daß Mangofauna das 
ältefte Irofa gewefen if. Im niederen Bolle war es lange in 
ausſchließlichem Gebrauch. 

Diefe fi wiederholenden Berfuche beweiſen, daß weder das 
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Katakanna noch das Firakanna durchaus befriedigte, und beflätigen 
den Ausſpruch der Kenner, daß die gebräuchlichen Schriftmittel 
die lebendige Rede nicht vollftändig deden. Diefe verfichern auch, 
daß Umfchreibung japanefifcher Sätze mit dem lateinifchen Alfabete 
unthunlich ſei. Geſprochen, fagen fie, gibt 3.3. I wo miru einen 
beftimmten Sinn; lateinifch gefchrieben würde es zum Schwanken 
bringen, ob e8 bedeute: „ich fah einen Arzt“ oder „fah einen 
Wilden” oder „Tab ein Schwein." 

Die Schwierigkeiten im Gebrauche werden dadurch gefteigert, 
dag für Dafjelbe je nach feiner befonderen Anwendung Verſchieden⸗ 
beiten beftehen. So gibt es 3.3. 14 Reiben von Ordinalzahlen, 
je nachdem die Rede tft von Zhieren oder von gewiffen Arten 
derjelben als Vögeln, Infekten, Hafen und Kaninchen, oder von 
Fahrzeugen auf dem Waffer, oder von Getränken, oder von 
Längenmaßen, oder von ‘Bapierforten u. ſ. w. Ebenſo foll der 
Styl der Briefe und Vorreden anders ausfallen na dem ange 
des Schreibenden und des Angeredeten, anders nach Stand und 
Beruf, anders felbft nach dem Gefchlechte. 

Katafanna und Firalanna fanden beide allgemein Eingang, 
ohne daß eines das andere verdrängt hätte. Das Jamatokanna 
blieb nur für manches Buddhiftifhe im Gebrauch; die andern 
Arten wurden nur ausnahmsweiſe und fpärlich angewendet. Diele, 
die mit tfinefifchen Wortzeichen fchrieben, mengten nun unter ihre 
Schrift im Irofa Gehaltenes, vermuthlich zuerft der Deutlichkeit 
halber. 

Da die japanefifchen Syllabare unſyſtematiſch und willtürlich 
entftanden, des Bindenden ermangelten, fo blieben mehrere Syl- 
labare neben einander und die Japaner befaßen demnach (auch 
wenn man vom feltener Angewendeten abfieht) den ſchädlichen 
Ueberfluß einer doppelten Spyibenfchrift, zu der noch fort 
währende Anwendung der tfinefifchen Schrift Hinzu kam. Sie 
befaßen alfo drei allgemein gangbare Schriftarten und noch 
einige fpärlich angewendete. 

Seltfamer Weiſe gebrauden die Japaner alle drei Gattungen, 
Magana, Katafanna und Firafanna im Durdeinander. Für 
manche Eigennamen und Kunftausdrüde glaubten fie der tfineftfchen 
Wortbilder feinedwegs entrathen zu können. Umgekehrt fepten 
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fie immitten tfinefifcher Schrift ihr Kanna, theild um fohwierige 
Ausdrüde dadurch verftändlicher zu machen, theild um die Ab» 
weihung des Tfinefifchen von der japanefifhen Satzbildung au& 
zugleichen, endlich auch um die Beugungen dem flarren tfineſiſchen 
Worte anzufügen. Japaneſiſche Namen jchrieb man alddann aud 
mit den eigenen Lautzeichen binein. Die tfinefiihen Zahlen ber 
hielt man neben dem Sofa bei. Man war an fie gewöhnt. 

Tſineſiſche Schrift blieb auch nad der Einführung des Irofas 
in Anwendung und zwar ftehend für obrigfeitliche Anfchläge und 
vieles Amtliche, für manche Ladenſchilder z. B. an Thee⸗ und an 
BranntweinsHäujern, für Preisangaben der Handelswaaren, für 
Erklärungen von Bildern, für Bilchertitel und Borreden. Aud 
ganze Bücher wurden noch in der Folge tfinefiih geichrieben, 
namentlich jolche, die für Gelehrte beftimmt waren. Inſonderheit 
pflegte man Geſchichtsbücher tfinefifch zu fehreiben. Las man 
tfinefijch, jo jchloß fih die Ausiprache an die der letzten Hanzeit, 
mit den vorhin (Seite 432) erwähnten Abweichungen, an. Die 
Buddhiftenpriefter hielten fich dagegen an die in dem tfinefijchen 
Unterftaate U übliche. Mundart. 

Im Firakanna jchrieb man feltener gelehrte Werke, wiewol 
es auch häufig genug vorfam. Es wurde vorzugsweiſe angewendet 
fire Volföfchriften, Romane und Gedichte. Indeß bediente man 
fih für ſolche auch des Katakauna. In Drucken wurde vor dem 
Katakanna das Firakanna bevorzugt. Beide Schriftarten durch⸗ 
ſetzte man ebenfalls mit zahlreichen tſineſiſchen Schriftbildern. 
Hoffmann in Leiden, einer der größten Kenner des Japanefiſchen. 
verfichert, ihm fei keine Schrift eines gelebrten Japaners, ja ſelbſt 
geringerer Männer vor die Augen gekommen, die von der Beis 
mengung tfinefijcher Zeichen frei geweſen wäre. 

Auf Befehl des Herrſchers Ohodomono Sinwo veranftaltete 
— es war wol nothwendig in dies Gewirr Klarheit zu bringen 
— Sigeno Sadanuſi, ter bis 852 lebte, eine Sammlung 
alter und neuer Schriftzeichen. Sie erfihten im Jahre 831 unter 
dem Titel „Auszug der Bibliothek der Geheimniſſe“ (Bi fu rjak) 
in 10 Bänden, 

Im Aeuſſerlichen folgte der Sapaner ganz dem tfinefiihen 
Muſter. Die Schriftrihtung befteht alfo im ſenkrechten⸗ 
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ftehenden Zeilen, die von oben nad) unten und folgend von der 
Rechten zur Linken bin lesbar find. Kommt ein Japaner eins 
mal in den Fall nad europätfcher Art in die Quere zu jchreiben, 
fo fegt er das Papier fo vor fi, daß er feine gemohnte Richtung 
beibehalten fann und fchreibt die Buchſtaben ſeitlich. 

Sn der Herftellung des Schreibbedarfs folgten die Japaner 
den Tfinefen nad. Site bereiteten und bereiten mit vieler Kunft 
äußerſt mannichfaltiges Bapier aus Baumrinde, Reid und ges 
wiß auch aus Meeralgen, aus denen die Zfinefen gleichfalls 
Papier fertigen. Sie verwenden dazu den eigend deshalb anges 
pflanzten Kafo oder Maufbeerbaum, den wildwachfenden Halb, 
fraud Gampi, den angepflanzten und gepflegten Mitfumata 
(Daphne papyrifera), den Kamixoli, aus deflen Rinde befonders- 
ſtarkes Papier gemacht wird. ine nähere Nachricht von den 
vornämfih zur Papierbereitung dienenden Stauden Kaadfi 
(Morus papyrifera sativa) und Kaadfi Kadfira, auch unter der 
Benennung „Papierbaum“ bekannten Arten des Maulbeerbaumes, 
welche mit außerordentlihem Wachstum ihre Aeſte ausbreiten 
und ſonach viele Rinde liefern, hat Kämpfer mitgetheilt.22 

Sie gehen dabei in folgender Weiſe zu Werke. Die ftärfften 
Schößlinge und Zweige des Maufbeerbaumes werden, nad) dem 
Abfall der Blätter im Dezember abgehauen, in drei Finger lange 
oder aud in fürzere Stäbe zerfchnitten, diefelben in Bündel eng 
zujammengebunden und zuvörderfi in Waſſer mit binzugefebter 
Arche gekocht oder auf heißer Aſche geröftet. Dann werden die 
Biindel herausgenommen, 24 Stunden in frifhem Waſſer gemweicht 
und abermals in einem wohl bededten Keſſel gefodht; dabei find 
fie aufgerichtet geftellt. Sobald gewahrt wird, daß an den Enden 
die Rinde zufammenfhrumpft und das Holz etwa einen halben 
Zoll blos Liegt, werden fie herausgenommen und man läßt fie an 
der Luft abkühlen. Danach beginnt das zweite Verfahren. In 
die Stäbe wird der Länge nad ein Schnitt gemacht und die 
Rinde abgelöft. Nach einer Mittheilung gefchieht dies in heißem 
Waſſer. Die äuffere Rinde eignet fih nur zu gröberem Papier, 
aus der inneren wird ein feinered und lichteres; junge Rinde 
gibt nur ein ſchwaches und minder helles, Rinde, welche mehr 
als ein Jahr alt ift, ein dickes, aber fihlechtes Papier. Knotige 


440 Japan. Papier. 


oder fehlerhafte wird entfernt, um gleichfalls zu ſchlechtem Papiere 
verbraucht zu werden. Die gewählten Theile werden darauf ge 
reinigt, wozu man fie 2 bis 4 Stunden in Wafler weicht und 
danach mit einem Mefjer die feine dunkle Oberhaut abzieht oder 
wegfchabt. Nach diefer Vorbereitung beginnt die Herftellung der 
Maſſe. Sie wird im Wafler mit reiner Lauge gekocht und fo 
bald das Waſſer in’s Sieden fommt, mit einem flarfen Rohr 
beftändig durchrührt; dabei wird immer neue Lauge zugefeßt, bis 
endlich die Faſern fih abfondern und der Arbeiter im Stande ift 
mit dem Finger leicht Filz und Fibern zu trennen. Diefe ge 
kochte Rinde wird nun in fließendem Wafler abermald gereinigt 
und gebleiht. Man legt fie in eine durchlöcherte Wanne, febt 
diefe in einen Bach und rührt fie mit Händen und Armen fo lange 
durch, bis fle zu einem Brei geworden ift. Bon diefem Waſchen 
hängt die Güte des Papierd ab; Kat ed nur kurze Zeit flatt- 
gefunden, fo fällt das Papier zwar flarf aber grau aus; ward es 
zu lange fortgefeßt, fo gewinnt man zwar große Weiße, allein 
das Papier wird ſchlaff und ift nicht recht tauglih zum Be 
fhreiben. Will man allerfeinftes Papier Herftellen, fo wiederholt 
man dad Wachen und Umrühren, wobei aber die Mafle in Leim 
wand eingehüllt werden muß. Die gewafchene Maffe wird noch⸗ 
mald gemuftert und was von ihr Hartfaferig oder flodig ift für 
dad Papier minderer Güte herausgenommen. Iſt fle getrocknet, 
jo wird fie auf ein glattes Brett ausgebreitet, und mit Knütteln 
oder Hämmern von hartem Holz anhaltend gehauen und durch—⸗ 
flogen oder in einem Mörſer zerrieben, bis fie wie Mehl ift. 
Nachdem fie noch durch ein Sieb filtrirt worden, fommt fle in 
eine enge Tonne, in welde ein klebriger Reisabguß und das 
fihleimige Waffer von der Wurzel Drenj bineingegoffen wird. 
Der Reisabguß foll dem Papier größere Dichtigfeit, Feſte ımd 
Weiße verſchaffen; er wird in einem unglafirten irdenen Gefäß 
gemacht, nicht aus Reismehl, fondern aus gejchälten und in Wafler 
erweichten Reisförnern, welche in ihm mit falten Waſſer begoffen 
und allmälig zerrieben werden, worauf die Flüſſigkeit durch 
dünne Leinwand abgegofjen wird. Der andere Zuſatz wird dadurch 
gewonnen, daß man die verkleinerte Wurzel Orenj eine Nacht in 
faltem Waffer liegen laͤßt und die äußert klebrige Klüffigfeit 
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ebenfalls durch Leinen feiht. Iſt am Anfang des Sommers diefe 
Wurzel nicht zu erlangen, jo behelfen die Papiermacher fich mit 
einem Abguß von den gleichfalls fehr Fleberhaftigen Blättern des 
Sane Kadfure, der aber minder gut ifl. Kämpfer hat auch diefe 
beiden Pflanzen abgebildet und befchrieben. Thunberg nennt 
anftatt des Orenj das Manihot-Eibifh (Hibiscus-Manihot): ob 
es die nämliche Pflanze ift, weiß ich nicht. Andere nennen aud 
noch für diefen Gebrauch Amaryllis und Hydrangea; falld man 
buntes Papier Hervorbringen will, werden außerdem Särbeftoffe 
zugefeßt. Im Treffen des richtigen Verhältnifies diefer Zuſätze 
zur Maſſe befteht, wie die Japaner verfihern, die Kunft des 
Papiermachens. Wer zuviel Orenjfaft nimmt, erhält ein allzu 
dünnes Papier; nimmt man zuwenig, fo fommt es ungleich und 
riffig zum Voricheine. Im Sommer muß mehr, in falter Zeit 
weniger. von ihm hinzugethan werden. — Die Rindenmaffe, das 
Reis⸗ und das Orenjwafler werden in der Zonne mit einem 
zarten Rohre behutfam durcdheinandergerührt bis aus ihnen 'eine 
gleichartige, zähe fteife Maffe entitanden if. Dann ift das Papier 
fertig. Nur das Abheben tft noch nöthig. Der Teig wird 
dazu in ein weites Gefäß gejchüttet, aus diefem mit einem 
Gitterrahmen von Binfenhalmen oder dünnen Bambusftäben der 
Bogen ansgefhöpft und durch Bor, und Rückbewegung dieſer 
Sorm, durch Schütteln allen Fafern der Maffe eine gleiche Längen» 
richtung gegeben. Den Bogen legt der Arbeiter fodann auf einen 
mit zwei Matten bededten Tiſch, welche fo gearbeitet find, daß 
fie abtröpfelndes Waſſer durchlaffen. Weber den Bogen legt er einen 
Halm von dünnem Schilfrohr, dann den zweiten Bogen, darliber 
wieder einen Halm und fo fort bis ein Haufen aufgefchichtet ift, 
auf welchen Bretter fommen, die zuerft mit einem leichten Stein, 
fpäter mit fehwereren niedergedrüdt werden, um die Näffe auszu⸗ 
preffen. Am folgenden Tage werden die noch immer feuchten 
Bogen mit einem Schilfrohrftäbchen abgehoben und mit der flachen 
Hand um eine lange, glatte Stange gelegt, an der fie anfänglich 
anfleben, von der fle fpäter, wenn die Sonne fie ausgetrodnet 
hat, abfallen. Zuletzt wird noch der Rand befchnitten.2°_ Gröberes 
Papier wird aus der Rinde von Kads Kadfure hergeftellt. Während 
die Japaner aus der abgefchälten Rinde des einen Baumes nur 
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die Fafern zum Papier nehmen, verwenden fie aus der eines 
andern nur ihren feimigen Gehalt. Das japanefifihe Papier ift 
ungemein dicht und fell, das and Reis gemachte dermaßen zäh 
und danerhaft und ſchwer zu zerreißen, daß man aus ihm Bind⸗ 
faden dreht.?“ Lumpen bedürfen die Japaner für ihr ſchönes 
Papier gar nicht... Mit ihren Hadern treiben fie Handel. Diefe 
werden nach England verfchifft und fo mancher Europäer Hat auf 
Papier gejchrieben, von dem Theile ehedem das Kleid eines 
Sapanerd ausmahten. Manche Bapierarten find bunt, mande 
verfchieden gemuftert und von ausnehmender Dice, fo daß fie 
Zeugen gleichen. Japan gab daher dem Papier, welches urfprünglich 
nur zum Schreiben beflimmt war, eine meitere Verwendung. Es 
dient zum @inpaden, zu Zapeten, zu Büchern, zu Schmweißtüchern, 
felbft jur Bekleidung; Ehrenfleider oder Talare der Greife werden 
aus bräunlichem dicken Papiere gefertigt, welches mit ſchmalen 
dunklen Streifen oder Blumen bedrudt und in Stücken, die tiber 
einen Fuß lang und breit find, bergeftellt wird; diefe klebt man 
fauber zujammen; jüngeren Leuten ift verboten ſolche zu tragen. 
Gefirnißtes Papier verfieht den Dienft von Sonnenfhirmen. Die 
Anfertigung von Papier tft daher ein großer Erwerbszweig 
geworden. 

Wie die Zfinefen haben diefe Infulaner feine flüffige Dinte, 
ſondern feſte fehmarze Tufche, die jedesmal wor dem Gebraud 
auf einem Beinen ausgehöhlten Stein mit Waſſer angerieben werden 
muß. Die gewöhnliche, fehr billige wird aus dem Rauch ver- 
brannten Zannenholzes in Ohoſaka gemacht, die befte aus dem 
Muffe des Leinöls, der Nuß, des Kampfers und Bifams in der 
Hauptftadt des Südens. Im Jahr 1065 ſchrieb der Herrſcher 
eigenhändig Buddhiſtiſches mit Goldihrift und 1110 ließ ein 
anderer Herriher den „großen Schub der Buddhalchre” in Gold 
uf blauem Papier fehreiben, den er dem Tempel Foſtoſi verehrte. 

Schreibpinfel werden, wie das Papier mit üußerfter Sorg⸗ 
falt, vornämlich aus Haaren des Hafen, die in Rohr gefaßt find, 
gearbeitet. Dünn geformt und fpik zulaufend Haben fie faft Das 
Ausſehn dünner Bleiftifte. 

Der Japaner führt in einem Käftchen oder Befled fein 
Schreibgeräth bei ſich. Außer der Tufche und einem Büchschen 
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mit Waſſer gehören in daffelbe zweit Pinfel, ein langer in be 
fonderer Rohrbedeckung und ein feinerer. An dem einen Ende 
der langen Federbüchſe (wie wir uns ausdrüden würden) befindet 
fi im rechten Winkel ein Behältniß zur Aufnahme der Dinte 
angefeßt. Ein Europäer fönnte glauben, in dem Holzkäſtchen 
fiede eine fleine Zabadöpfeife. Kaufleute Haben größere Bes 
ftele, in denen noch eine kleine Schnellwage mit Gewichten und 
ein Rechenbrett liegt. 

Große Herren führen einen Holzſtämpel mit dem als ihre 
Unterſchrift geltenden Schriftzeichen bei fich. Diefen flreichen fie 
mit dem Schreibpinfel an, drüden ihn dann auf und füllen die 
von ihm gegebenen Umrifje aus freier Hand mit der Pinfelfpike 
ans. Schwere Lineale und Sigel benugten die Sapanefen aud). 

Der tfinefifche Holztafeldruck, den vielleicht der im Jahr 
984 nah Tſina gereifte Buddhiftenpriefter Tesumen in Japan 
bekannt machte, welcher von dort auch die nach’ Kungtfe herausge⸗ 
fommenen muftergüftigen Werfe beimbrachte, ift eingeführt, nad) 
anderer Angabe jedoch erft 1205 angewendet worden. Druck⸗ 
Ichwärze, die aus Zannenruß gemacht wird, heißt „Dinte des 
großen Friedens” und wird vornämlich in Ohoſaka bereitet.25 

Die Bücher werden faltenartig zufammengelegt und gebunden; 
felten find Rollen. Zeichnungen find vielen Schriften beigegeben. 

Im japaneſiſchen Schrifttum waltet ein felbftftändiger Trieb. 
Die Japaner haben noch alte Gedichte, die ihrer Meinung nad 
aus der Zeit der Göttergefchlechter flammen und auf Götterſagen 
Bezug nehmen. Einige folhe enthalten die Werke „Gewundene 
Schilfknoſpen der Göttergefchlechter” (Kami jo no maki no asi 
kabi) und „die richtigen Worte über die Göttergefhlechter” (Kami 
jo no masu koto).,25 Auch unter ihren Fürften waren Dichter, 
wie namentlich der angeblich im I chriftlichen Jahrhunderte lebende 
Oberherrſcher Keifo oder Obotarafifito Oſiwakeno miloto. 

Eigentlihes Schriftleben jcheint (fo weit ſich gegenwärtig 
urtheilen läßt) erft im VII. Jahrhunderte gediehen zu fein. In 
der erften Hälfte des VII. Jahrhunderts dichtete des. Herrfchers 
Schwägerin und Beimeib Sostoorisfime ein Gedicht, welches 
noch jet mit Vergnügen gelefen wird. Die Regierung war ber 
Mittelpunkt des Höheren Lebens. Gefchichtliche, Nachrichten amd 
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auch Gedichte pflegte man in den Ahnenhallen für die Nachwelt 
niederzulegen. Schnell rankte ſich ausgebreitete Schriftſtellerei an 
den tfineſiſchen Vorbildern empor, aber fie blieb auch von tfines 
ſiſchen Muſtern und buddhiſtiſchen Einflüffen beherrſcht. Zwei 
Erſcheinungen ſtehen in der erſten Zeit dieſes VII. Jahrhunderts: 
daß der Erbprizz Mumajadono miko (Sjotok Daifi 573—621) 
im Jahr 604 die fiebzehn buddhiſtiſchen Vorſchriften abfaßt und 
dag (zwiſchen 593 und 628) zwei Gelehrte eine „Geſchichts⸗ 
erzählung der ehemaligen Begebenheiten” d. h. Bericht von den 
nacheinanderfolgenden Herrſchern der Libelleninfel abflatten. Der 
eine war Sijantok Daift, der den Bericht von den alten Bes 
gebenbetten der früheren Zeiten lieferte. Um die Mitte des 
VO. Jahrhunderts wurden als ausgezeichnete Gelehrte gefchäßt 
der RonfutfeanerNamibufesfenfei, Takanokinekuro⸗maro und 
Zobin; von den beiden letztgenannten wiſſen wir, daß fie in 
Tſina fludirt hatten. Auf das Jahr 673 verzeichnen die japa- 
neſiſchen Annalen die erfte Abfchrift des Buddhiſtenwerkes Itſu 
fat kjo. 

Im Jahr 700 ftellte der Juſtizminiſter Fudſivarano⸗Fufira, 
geboren 658, geftorben 720, auf Geheiß des Herrſchers fowol die 
Landesgeſetze als die Strafbeftimmungen zufammen;, 718 erhielt 
derfelbe abermald den Auftrag, eine neue Gefekfammlung zu vers 
anftalten. Wie mit diefen juriftifchen Werfen begann das VII. 
Jahrhundert mit reger biftorifcher Arbeit unter der Beherrſcherin 
Genmiostenwo (Amatfumiflre, 707— 714). Der gelehrte Fudono 
Jaſumaro verfaßte ein dreibändiges Werk über der Inſeln 
Altertum (Koziki), welches von den mythologifchen Urzeiten anhob 
und bis 597 reichte, und legte e8 ihr im Jahr 711 vor; im felben 
Jahre Fam auch eine große Landesbefchreibung (Futoki) zu 
Stande, welche die Orte, die Thiere und Gemwäcfe und mas 
Merfwürdiges vorgegangen war, behandelte. Genmio felbft aber 
befahl (713), daß in jeder Landfchaft eine Beſchreibung der Dert- 
lichkeiten und der Naturerzeugniffe aufgenommen und eine Samm- 
fung ihrer Sagen veranftaltet werde. Dies alles zufammen gab 
ein Futoki für jeden Bezirk, Ihrer Nachfolgerin Jamatosneko 
Taka⸗mitſu Kijosto (714723) überreichte 720 der Prinz und 
Minifter Sanbonno»Tonerino-Sinwo (mol derfelbe Mann, 


Schrifttum im VIII. Jahrhundert. 445 


der als Oho Aſon Amaro vorfommt, 676735) die großen 
Jahrbücher Nippons, das große Nipponbuch“ (Nipponfi), an 
deffen Abfaſſuug Fafumaro Theil gehabt Hatte. In 30 Heften 
erzählte ed, was man wußte oder zu wiffen glaubte feit der 
Welterihaffung und der Herrichaft der Genien auf Erden und 
theilte der Inſelbeherrſcher Thaten und Schidjale bis zum Jahr 
697 mit. Es ſcheint in tiinefiiher Sprache gefchrieben ges 
wefen zu fein.27 Diefe Arbeit gab das Hauptwerk der japanef- 
ſchen Gefchichte ab, bekam Fortjeßungen, wurde in Auszügen ver, 
breitet, anderen zu Grunde gelegt. Die nächſten Weiterführer 
waren Suganono-Mamitfi, Sugavarano⸗Sane⸗Mitſi, Zudfivarano- 
Ziunetfugu, i. J. 841, Joſi⸗Fuſa, Saru-Jumino-Fofinava feit 863, 
Fono⸗Joſika um 880, O⸗Firano⸗Joſi⸗uki und ZokisFira, geftorben 
909, faft alle Hohe Würdenträger, die es bis 887 fortſetzten. Bis 
dahin füllte das Nipponki 200 Hefte. Der Herrſcher war es, 
der Gelehrte ausfuchte, welchen er die Arbeit an diefer amtlichen 
Reichsgeſchichte zuwies. Dem Kronprinzen wurde fle vorge 
lefen.28 

Wenige Fahre nah dem Erfcheinen des Nipponti erfolgte 
728 die Einfegung einer Prüfungsbehörde behufs Zuerkennung 
der Gelehrtenwürde nach tfinefifchem Mufter, was jedenfalls vor» 
ausjeßt, daß bereits ein emfiged Bücherftudium häufig flattfand 
und viel gefihrieben wurde, Nüplihes wie Weberflüffiges. Bon 
diejer Zeit an ging jedod eine Veränderung in der Ausdruds- 
weije vor, welche das Studium des Zfineftfchen verurfacht hatte. 
Die Gelehrten mifchten Zfinefifche® in die heimiſche Rede und 
der bisherige, reine fehlichte Styl, nachmals Furüfoto genannt, 
veraftete. In ihm waren noch die Gedichte gehalten, welche in 
dem vorhin erwähnten Manjofiu („den taufend Blättern“) von 
dem 757 verftorbenen ZatfibanasMoroje und nad) feinem Zode 
von Udaiwen-Falamotfi gejammelt wurden. Neue Borftellungen 
waren aus den tfinefifhen Büchern gewonnen und wurden in 
tfinefiihe Ausdrüde gekleidet. Man beftrebte fich reicher zu 
fchreiben, wendete tfinefiihe Wörter und Nedendarten an. Eine 
Mengipradhe fam in Schwang und behauptete ſich bis zur Gegen, 
wart, gilt noch immer in den oberen Regierungs⸗ und Gelehrten⸗ 
kreiſen als guter Ton. 
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Um die Mitte des VIII Jahrhunderts walteten buddhiſtiſche 
Antriebe vor und verfohafften manchen, was ans Indien berges 
leitet war, Eingang. König Ame firufi funi ofi firafi tojo jafura 
fiko (723— 749) erließ (741) einen. Befehl in die Landichaften 
buddhiftifche Bücher abzujchreiben, nachdem feine Vorgängerin auf 
dem Throne die beften Erflärer der Kings (721) befchenkt hatte! 
Seine Nachfolgerin Takano fime Abeno Nat fin mo verordnete 
757 durchs ganze Reich die Lefung des Hiaoking. 

Hohe Bonzen oder Oberpriefter veröffentlichten nunmehr in 
Sapan buddhiftifche Hauptwerke. Acht Auslegungen zu der for 
genannten „Blume des Geſetzes“ machte feit 796 der am Tempel 
Iwabuſi lehrende, als Miterfinder eines Irofa berühmte Gonzo 
befaunt und große Erläuterungen zu buddhiſtiſchen Schriften 
lieferte Saitu, der 767 geboren war, 804 mit einer Gefandfchaft 
nad) Zfina gelangte, viele Bücher heimbrachte, in Domi, in dem auf 
dem Berge Fijeifan gelegenen Tempel, lebte und 822 farb. Er 
wurde nachmals Zengiodaiji gebeißen.2° In den Zempeln wurde 
das Geſetz Siddhartha's, des Buddha, oder was man dafür Hielt, 
den Bekennern vorgelefen. Welche Zriebfraft damals in den 
buddhiſtiſchen Kreifen lebte, zeigte fi) in den wiederholten Bes 
mübungen, den Japanern eine volllommene Schrift zu verfihaffen, 
von denen vorhin Bericht gegeben wurde. 

As Dichter wird um 777 der Staatsichreiber Abeno 
Nakamaro, umgenannt Zjeufau, hervorgehoben, wegen eines 
Gedichtes, in welchem er feine Rückfahrt von Ningphofu in Zfina 
nach Japan befchrieb. 

Nicht blos im buddhiſtiſchen Schrifttum, auch in andern 
Gebieten fand am Anfang des IX. Jahrhunderts rege Schrift 
ftelleret ftatt: war Doch bereits die Zeit der Sammlungen und 
Üeberfihten angebrochen, was allemal das Vorhandenſein vieler 
Bücher vorausfegt. In dem einen Jahr 808 machten zwei Vers 
Öffentlihungen Aufſehn: die aus Hundert Heften beitehende Heil⸗ 
mittelfammlung (daido ruizju), ein Rezeptirbud des königlichen 
Zeibarztes Sirofada, und des SmibesFironari Nachträge zu 
den Sagen des Altertums. Im Jahre 820 wurde fogar ein 
Zeöfter für Hofmarfchälle, das Konin Kak Sifi, ein Bub von 
den geltenden Hofgebränchen, abgefaßt von Fudſivarano⸗Fuju⸗ 
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tſugu, der gleichdarauf in der Hauptſtadt Mijako eine Schule 
ftiftete. 

Die Gebieter der Sapaner jelbit glänzten durch ihre Vor—⸗ 
liebe für Wiſſenſchaften und Dichtkunſt. Des Kvanmutenwo ihn 
806 auf dem Thron nach einander folgenden Söhne zeichneten 
fih durch jeltene Begabung aus. Der ältefte, Jaſudo, der als 
Herricher Jamato neko Amafiraki kuni taka filo, nahmals Sei Zei 
hieß, war ebenfowol ein vortreffliber Regent als ein vorzüglicher 
Dichter. Die Jugend jedes Standes zum Schulbefuh anzuhalten 
gebot er bald nad jeinem Regierungsantritte. Er ließ nad) alten 
Büchern im Lande fuchen und ftellte eine anfehnliche Bibliothek her. 
Krankheit bewog ihn t. 3. 809 das Zepter jeinem gleichgearteten. 
Bruder Kaminoſino zu übergeben. Diejer lich 812 öffentlich Die 
Jahrbücher des Reichs vorlejen, beauftragte 814 gelehrte Männer mit 
der Aufzeichnung der Gejchlechterfolge aller Großen am Hofe, 
bielt jelber 820 öffentlich eine Lobrede auf die Familie FZudfivas 
rano⸗Kaminoſino, dichtete gleichfalls. Auch auf deffen Tochter 
Naifino übertrug fih die poetiſche Gabe. 824 legte er die 
Regierung in die Hände jeined Bruderd Dtominojino nieder, der 
jeinerjeitö 833 zu Gunften des Sohnes jeined Vorgängers Majas 
jojinojino abdankte. Otominofino, der ald Herrſcher Ohodomono 
Sinwo bieß, war nicht minder Dichter und verſammelte an feinem 
Hofe Gelehrte und Dichter. Groß war ſchon der Liederihaß 
Zumatos. Seine Fürforge erftredte jih auf die Buchung der 
älteren Gedichte: der große Gelehrte Sigeno-Sadamufino mifato 
bradyte 827 ihre Summlung in 20 Heften, im Kaikofju, zu 
Stande. Im Jahr 830 fegte dem Herrjcher eine „neue Samm⸗ 
lung von Vorbildern“ (Sinsenkakasiki) Fudſivarano⸗Futamo vor. 
Sein ſchon erwähnter Neffe und Nachfolger belohnte in derjelben 
Sinnesart die durch Dichtungen fih auszeichnenden Männer. Im 
Sabre 845 erflärte er den Sugawarano Korejofi als erften Meifter 
des Styls und 847 den Fudfivarano-Sadatoja als Haupt 
der Lyriker. Bon diefem Ichteren wifjen wir, daß er nach Tina 
gereift war, wo — es war ja das Zeitalter der Zang, — ſo 
viele Herrliche Dichter blühten. Ein anderer ausgezeichneter Dichter 
Japans im IX. Jahrhunderte, der zugleich als Maler ſich hervor⸗ 
that, war Koje-Ranoofa. Als gewandter Dichter fingbarer. 
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Lieder wird ferner der Truppenbefehlähaber Arivarano,Naris 
fira, geboren 823, geftorben 880, gepriefen. Ruf erwarb auch 
al8 Dichter Kijovarano-Natfuno, welder 837 farb, durch 
fein Buch Reinofige 833. An Gedichten wurde überhaupt Damals 
lebhafte Gefallen gefunden und nicht Wenige machten Berfe. 
905 trug Kino Zfurajufi eine Sammlung alter und neuer Ges 
dichte, das Kokanwakaſju, zufammen. „Es gab, berichten die 
Berfaffer der Zeitbücher zum Fahr 887, viele große Dichter.” 

Faft gleichzeitige Gefchichte wurde (um 860) geſchrieben und 
bereit von Sugavarano»Mitfisfane 892 eine „Sammlung 
einheimifcher Gefchichtfchreiber” (Rui sju kok si) Herausgegeben. 

Noch mancher anderen Werke Abfaffung geihieht Erwähnung ; 
fiber ihre Beichaffenheit und ihren Geift vermögen wir aber noch 
fein Urtheil zu gewinnen. Mehreremale nennen die in Europa 
befannten japanefifchen Geſchichtswerke blos den Titel eines Buches 
und wir wiflen dann nicht einmal, wovon es handelte! Gewiß 
waren ed nur vorzügliche, allgemein bekannte Schriften, die fie 
anzuführen werth hielten, allein fie feheinen in der Regel nur 
ſolche namhaft gemacht zu haben, welche entweder vom Herrſcher 
veranlagt oder ihm dargebracht wurden, nicht alle bedeutenden. 
Etwa von der Mitte des X. Jahrhunderts feit dem Ausbruch ans 
baltender innerer Wirren verflummen überdies die uns befannten 
Geſchichtsabriſſe über das Erfcheinen neuer Bücher; nur fehr felten 
erwähnen fie noch fchriftftellerifche Hervorbringungen. So finden 
wir und derzeit leider darauf beſchränkt bloſſe Namen anzuführen 
und nennen vielleicht nicht einmal die verdienteften Männer. Daß 
die japaneflfche Schriftftellerei ganz die. tfinefifche Art der Abs 
faflung an ſich trage, dürfen wir indeß vorausfeßen. 

Die gefchichtlichen Arbeiten fcheinen vorwiegend dürre und 
trockene Anzeigen und Verzeichnungen geweſen und im Sinne ber 
hertſchenden Obrigkeit gehalten zu fein. Was wir in Europa 
fennen, ift wenig mehr als ein mageres annaliftifches Gerippe, 
eher nadte Inhaltsangabe als auseinanderfegende, vergegen- 
wärtigende Erzählung: defien ungeachtet unterfcheiden die japane 
fiihen Jahrzeitbücher von den gleichzeitigen Leitungen dee chriſt⸗ 
lihen Abendlandes fi dadurch fehr zu ihrem Bortheil, Daß 
bürgerliche Fortſchritte, neue Einrichtungen, öffentliche Verbeſſe⸗ 
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rungen, felbft Beröffentlihung bedeutender Bücher in ihnen be 
rũckſichtigt wurden. 

Großer Fleiß ward, wie in Tfina, auf Befchreiben und 
Sammeln verwendet. So wurde 3. B. 869 eine kurze Darftellung 
der Gebräuche und Förmlichkeiten feit 859 im Werke jo Kwan 
Kjak geliefert, fo beichrieb Tadafira 927 die Feſte und Ceremonien 
während der Zeit von 901 bis 922 u. |. w. Es wurde 907 eine 
Statutenausgabe (da8 Jen gi Kjak) durch Fudſivarano⸗Tokifira 
(geftorben 909) beforgt, fo fpäter eine Sammlung der Beſchlüſſe 
der Kronfeldheren in 32 Büchern veranftaltet. 

Buddhiſtiſche Religionsfchriiten kamen gleichfalls in ziemlicher 
Menge zum Vorſchein. Großen Werth wird man ihnen ſchwer⸗ 
lich beimefien können. Ihnen gegenüber trat das konfutfeanifche 
Schrifttum in den Hintergrund, denn wenn der tfinefifche Filoſof 
auch zahlreiche Anhänger hatte und die tfineftichen Hauptichriften 
Leſer und Erklärer fanden, fo Huldigte doch die Negierung und 
die Maſſe des Volkes dem Buddhismus. Die Schriften der 
Zaofje ſcheinen hingegen feinen Eingang gefunden zu: haben. 

Die Dichtkunſt ftand neben, ja vielleicht vor der Geſchicht⸗ 
ihreibung in Ehren. Der 60. Oberherrjher Atjufito (897—-917) 
verfammelte in feinem ‘Ballafte versmachende Gelehrte. Ausge⸗ 
zeichnete Dichter wurden von den Herrſchern geehrt und belohnt. 
Als Dichter ward gepriefen der Minifter MinamotonosKane- 
Alira, der um 980 flarb, als Dichterin Murafali-Sifibu, 
die 992 ſtarb. Um die Mitte des XL Jahrhunderts befanden ſich 
viele Dichter und Mufifer in der Umgebung des Herrſchers. 
Sogar ein Wettftreit der Dichter ward am Hofe 1078 ver: 
anftaltet. Es galt japanefifhe und tfinefifche Verſe zu machen. 
Dmino » Mafafufa und Minamotono » ZfunesNobu 
glänzten in beiden am meiften; in japanefifcher Dichtung gewannen 
den Preis Fudfivarano-Mitjitofi, Fudſivarano-Aki⸗ 
fuje und Minamotono»Zofijori, drei andere in tfinefifchen 
Verſen. Breisrichter war ein großer Dichter, der Staatscenfor und 
Minifter Minamotono-Afifufa, der von 1035 bis 1094 
lebte. Der größte Dichter des folgenden Geſchlechtes mar der 
Zruppenbefehliger Fudfivarano»Mototofi, der 1053 geboren 
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diefes XV. Jahrhunderts lebte auch die Dichterin Sjotets (fie 
ſtarb 1459), in der zmeiten Hälfte des XVI. Fidejoſi, geboren 
1524, geftorben 1598, eines gemeinen Arbeiters Sohn, fein und 
fo häßlich, daß man ihn das Affengeficht nannte, der vom Diener 
durch Ergebenheit, Klugheit und großen Muth fih zum Soldaten- 
anführer aufſchwang und als glücklicher Feldherr ſich in den Beſitz 
der Staatögewalt feßte. Niemand kannte feine Abkunft; er ber 
hauptete zur Familie Seite zu gehören, aber feiner glaubte es ihm. 
Er fhuf das berühmte Gedicht auf den 1185 erfolgten Untergang 
des Oberherrſchers Antot.3" Im Jahre 1561 wurde der große 
Kenner des tſineſiſchen Schrifttums Seifwa geboren, der 1619 ftarb. 

Dem XVII. Jahrhunderte gehörten an die Gelehrten Zosjun, 
der 1657 ftarb, und Zinfai, der 1706 ſtarb. 

Sehr gefchäßt wird das 1631 erſchienene Daifeife, oder „die 
PWiedererlangung des großen Friedens“, eine Geſchichte der inneren 
Kämpfe von 1320 bis 1393, der noch die Nachricht von zwei 
Kriegen Japans beigegeben war. Die „Geihichte von Simabarafi“, 
welche die Vorgänge des Aufftandes und Unterfiegens der Ehriften 
an diefem Orte, 1637 bis 1639, die Ausrottung des Chriften- 
tums in Japan erzählte, fehrieb ein Heerführer, der dabei mit- 
gehandelt hatte. Die Stammbäume der fürftlichen Häufer wurden 
1640 aufgezeichnet. Dürftig ift die 1652 herausgekommene Weber- 
fiht der Begebenheiten des japanefifchen Reiches von dem buddhiſti⸗ 
fhen Geiftlihen Sjunzai-Rinsjo. Im Jahre 1659 erſchien 
ein „Kriegsfpiegel der Stadt Kat”, die Kriege von 1535 bis 1586 
erzählend (da8 Kojogunkan), 1666 eine Abſchilderung Mijakos 
und feiner Umgebung (Mijako ohoje dsu), 1699 des Arztes 
Okamoto⸗Itſufoſi Abhandlungen über Mora und Acupunctur, 
die beiden bauptfächlichften Heilverfahren der Japaner. Als großer 
Gelehrter wird gerühmt Butsmokei, der 1722 ftarb. 

Wenn den Ausfagen der Miffionare zu trauen tft, fo fanden 
die Fapaner im XVI Jahrhundert und im Anfang des XVIL 
Binter den Zfinefen noch zurüd und zwar nicht nur in dem, was 
nach tfinefifhen Vorſtellungen al8 Filofofte anzufehen ift, fondern 
au in Marhematif, Erd» und Sternfunde.32? Ihr Naturmiflen 
wird nur dürftig gemefen fein. Indeß war doch ein reges Streben 
erweckt, Kenntniſſe einzufammeln. 
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Durch die Berbindung mit Tfina erlangten weiterhin die Ja⸗ 
paner auch von den Kortfehritten Kunde, welche die Zfinefen nach den 
Lchren der Europäer in den flrengen Wiflenichaften machte. Sie 
eigneten fich dieſe mit emfiger Betriebfamkeit an, während fie ſich 
doch, nachdem Jeſniten auf ihre Infeln gelommen waren und 
zuerft Sprachliches (jeit 1549), bernach religiöfen Kram (um 1598) 
in japanefifher Sprache zu druden angefangen hatten, in $olge der 
Defehrungsverfuche und der von den PBortugiefen und Spaniern 
ausgehenden Unruhen fhon gegen die Mitte des XVII. Jahrhun⸗ 
dertö wider diefe und alle an ihren Küften landenden Europäer 
mit Außerfter Starrheit abſchloſſen und jeitdem nur den Holländern 
einen in der peinlichiten Weiſe befchränften Verkehr an einer ein» 
. zelnen Stelle, von der Infel Defima aus nad Nagafafi, geftutteten. 
Sie wollten in Verbindung mit Europa bleiben, von deſſen Fort: 
ihritten Kunde erhalten und mit ihm Handel führen — dazu 
dienten ihnen die Holländer — jedod die Europäer follten nad) 
ihrem Willen von Japan fo wenig wie möglich erfahren. Damals 
wurden nicht nur bei den ſchwerſten Strafen alle Bücher verboten, 
welche auf den chriftlichen oder jonft einen fremden Gottesdienft 
Bezug haben oder von ſolchem handeln, 3? fondern fogar alle tfine- 
ſiſchen Drucke mit dem Zeichen der Gejellfchaft Jeſu. Noch vor 
kurzem wurde deren Lejen wie ein Verbrechen gerichtlicdy verfolgt. 34 
Aber ebenjo wurde auch die Mittheilung japaneftjcher Bücher und 
Karten an Fremde fowie deren Ausfuhr fireng verboten. 35 Der ges 
lehrte Arzt Siebold gerieth wegen des Befies japaneſiſcher Bücher in 
Unterfuhung und Haft, und mußte zu ihrer Herausgabe fich bes 
quemen. Das Wiflen von Jamato follte auf die Landeskinder und 
die Oitafiaten befchränft bleiben. Am Ende des XVII. Jahrhunderts 
wurde auch der Verkehr mit Zfina, wo wieder Mongolen herrfchten, 
theils ganz abgebrochen, theils in beftimmte Bahnen eingeengt. 
Ein ſtarkes Gefühl der Selbftftändigfeit erfüllte damals ſchon die 
Japaner. Diejer Hemmungen ungeachtet erfuhren fie über Zfina 
gelegentlich Einiges von Europa und außerdem fuchten einzelne 
firebfame Männer von den Holländern medizinische und naturwiffen- 
fchaftlihe Kenntniffe zu gewinnen. 

Am tfinefiichen Schrifttume rankte fih das japanefifche raſch 
empor. Alle Zortfchritte, welche. im Reiche der Mitte gemacht 
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wurden, famen den Infeln zu gute. Was dort Wichtiges erſchien, 
war bier bafd befannt; bedeutende tſineſiſche Werke wurden öfter 
in den. Drucereien Japans nen aufgelegt. Langſame Entwidlung 
aus ſchwachen und dennoch fehmeren, verdienftlichen Anfängen war 
damit ausgefchloffen. Zwiſchenſtufen, welche die Zfinefen bereits 
durchgemacht Hatten, konnten überſprungen werden. Liſchitſchin's 
Werk (vgl. Seite 373) zum Beiſpiel verſchaffte ihnen mit einemmale 
eine Fülle von Raturfenntniffen. Daher erflärt es ſich als natür⸗ 
lich, daß wie die Art des geſamten Schrifttums von Tſina auss 
gegangen war, fo auch dieſelben Gattungen fi zeigen und die 
. Richtungen die nämlichen waren. Obſchon indeß ein ausländifche® 
Schrifttum das cinheimifche fortwährend ſtark beeinflußte, ja bes 
ftimmte, gerieth letzteres gleichwol in keine, ſein Weſen dem Volkes 
geifte entfremdende Abhängigkeit, vielmehr bfich es heftäudig im 
innigften Zuſammenhange mit der gefamten Entwicklung des 
Volkes. Keine Gegenfäglichkeit trat (wenigſtens ſoviel uns befannt 
ift) hervor. Staatsmwürdenträger und Buddhiftenpriefter waren 
denn aud die vornehmften Schriftfteller. Mit einheitlichem Volks⸗ 
bemußtfein erfolgte bier, wie in Zfina, der Fortſchritt. Ia, es 
bat den Anfchein, als Habe in Japan ein frifcherer, freierer Geift 
gewaltet, als dort. Hatte Doch der glückliche Inſelſtaat fid) der 
Mongolen zu erwehren gemußt. 

Ausgedehnt und reich mar das jnpanefifhe Schrifttum. Die 
verſchiedenen Wiffenichaften und fonftigen Hauptzweige der Thätig- 
feit bearbeiteten Gelehrte fchriftftellerifch mit großem anf fie gerich- 
teten Fleiße bis anf ihre Einzelnbeiten. 

Die Grundlage gab Zfinad Gelehrfamkeit und auf tfinefifche 
Werke blieb zunächft die Thätigkeit bingerichtet. Wurden von 
folhen neue Abdrücke veranftaltet, fo wurden mandınal Zufäße 
gemacht. Dies war z. B. der Fall bei der Noturgefchichte des 
Litſchiſchin, bei Nienngo-Lifienfeng’® Lehre von den Heilmitteln, 
die 1666 Kuoſulan neu herausgab, bei Tungjen Likao's Beſchrei⸗ 
bung der eßbaren Pflanzen, felbft bei Luſchi's Erklärung der im 
Schicking vorkommenden Kräuter, Bäume, Vögel, Vierfüßler, In⸗ 
fetten und Sifche, und bet anderen. In ſolchen Werken feßte man, 
um das Verftändniß zu erleichtern, die japanefifhen Benennungen 
Hinzu. Das Dreimörterbiih ward auch überfeßt und erflärt. Das 


Veberfepungen aus bem Tfinefifhen. Wörterbücher. 455 


Zaufendwörterbudy wurde von Mogami Sanft 1515 mit einer 
wörtlichen Ueberſetzung und mit Anmerkungen begleitet. Die Gr, 
läuterungen zur japanefifhen Auflage von Kanghi's großem Wörter, 
buch und zu naturwiflenfchaftlichen Schriften weifen nach Siebold's 
gewichtigem Urtheil aus, daß die Japaner in der Naturkunde 
die Zfinefen übertrafen. So achtſam wurde dem, was in Zfina 
berausfam, gefolgt, daß felbft Bücherverzeichniſſe, wie Kufieulo's 
Angabe der Drude unter den Mandfchu 1799, in Japan wieder 
holt wurden. 

In anderer Weife ald die ZTfinefen mußten die Japaner 
Wörterbücher anlegen, weil für fie Bertrautheit mit den Sprachen 
Zfinas und Koreas ein Bedürfniß war. Die Wörter und Redend- 
arten beider Sprachen mußten fie in der ihrigen erffären und es 
fam für fie bei dem Zfineftfchen auch auf die Ausfprache an. Obwol 
fie die Mitgabe fachlicher und gefchichtlicher Bemerfungen beibebiels 
ten, alfo auch Eurze Befchreibungen und Lebensgeſchichten mittheilten, 
nahmen ihre Wörterbücher eine Einrichtung an, welche der unferer 
Lexica ähnlich if. Die Zahl der von Sangıern gearbeiteten 
umfänglichen Wörterbücher für Tſineſiſch und Koreanifch ift groß. 
Die reichhaltigften geben 25,000 Wörter. MakinofimasZerutafe 
gab in Jedo 1698 einen Schaß der japanefifhen Sprache heraus, 
der aud die tfinefifchen Ausdrücke erflärt. SoraisSenfei deutete 
die finnverwandten tfinefifchen Zeichen 1715. Der Mönd in Mijako 
Buniu⸗Sokei reifte eigend nah Zfina, um die richtige Aus⸗ 
ſprache des Zfinefifchen zu erlernen und gab hernach eine nach den 
Ausgängen der Wörter gehaltene nene Darftellung für feine Lands» 
leute, welche 1744 gedrudt wurde. Tſikuzjo erklärte die zuſam⸗ 
mengefebten tfineflihen Wörter 1772. Danaka⸗Nobu veröffent- 
lichte ein japanefifchstfinefifches Wörterbuch 1803. 

Ihren eigenen Sprachfchag behandelten fie nicht wie die Zfinefen 
allein, wol aber erörterten fie ältere und dichterifche Ausdrücke. 
Tokwa⸗Sekkei und Batanaveno-Kuruvu fehten Rede 
weifen der Dichterfprache in gewöhnliche um 1711; Sinkofei 
gab 1733 ein nach dem Irofa geordnetes Verzeichniß dichteriſcher 
Sätze; Fudſivarano⸗Umaki fehrieb eine „Stiege zur alten 
Sprache” (Furukotono basi) 1765. Ihre Wörterbücher übergingen 
die Wörter indifchen Urfprungs; der Buddhismus führte aber aud) 
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zu dem Wunſche, indiſche Bezeichnungen zu verſtehen Mogami- 
Toknai erklärte deshalb tfinefiih die in den Bubdbiften- 
ihriften vorfommenden indifhen Wörter, und Senſed Rozin 
handelte 1695 über die Vokale und Konfonanten der indifchen 
heiligen Schrift. Der Verkehr mit den Holländern veranlaßte 
Wörterbücher fir das Holfändifche, die von Dofmetfchern ausgingen; 
Fudſibajaſi lieferte zuerit einen „Wegmweifer für die fremde 
Sprache” (herausgegeben von Kadjuragama Foſan 1798). Das 
holländische Wörterbuh des Sadajofi wurde 1811 auf Staates 
foften gedrudt. Auch ein 1804 von Siranizai veröffentlichtes 
AinosWörterbuch iſt bekannt. Auf fprachlichem Gebiete fcheinen 
aljo die Japaner ebenfalld weiter gefchritten zu jein, als die 
Zfinefen, Die fih um die Spraden anderer Bölfer gar wenig 
fümmerten. 

Die Schriftftellerei im Gebiete der Gefchichte nahm ſelbſt⸗ 
verftändlich Fortgang, Doch erhoben fih in ihr die Japaner feines 
wegs auf einen höheren Standpunft. Die beurtheilende Thätigfeit 
richtete fh vornämlich darauf, die tfinefifche und japaneſiſche Zeitrech⸗ 
nung in Uebereinftimmung zu bringen. Werfe diefer Art verfaßten 
z. B. Aſija-Jamabito 1797 und Suwara-Muvei 1823. 
Dabei wurde auch die eigene Art, die Zeiten zu berechnen, beſon⸗ 
ders erörtert, z. B. von Kwangjokſiunin 1820. Daneben 
beſchäftigten ſich Tempelvorſteher und Prieſter noch immer viel 
nit den alten Fabeln. Motovorino-Norinaga wollte 1789 
„Wahres über die Göttergeichlechter“ der Welt vorlegen, Kuridar 
Zoman trug 1811 die Anfänge der Jahrzeitbücher, in denen 
der GöttersGejchichten ftehen, vor und Tairano⸗Atſutane lieferte 
eine Stanmtafel der von Göttern entiproffenen Kaiſer 1815. Den 
Sahrzeitbüchern wurden mitunter Bilder beigegeben. Eine Alter 
tumsfunde veröffentlichte 1797 Siragawako. Ein anderer Ges 
lehrter beichrieb 1815 im Buche Kottosju Lehen, Wandel und 
Gefittung der alten Japaner. Das Bud Wazisi handelte vom 
Urfprung aller Dinge auf Japan. Nicht blos Meberblide, Tabellen 
und Stammtafeln, Nebeneinanderftellungen der tfinefiihen und japa- 
neſiſchen Gejchichte wurden ausgearbeitet, fondern im Eingehen auf 
Einzelnes,umftändliche Nachrichten und Gefchichten von einzelnen Land» 
ihaften und Städten, 3. B. von Nagaſaki, auch die Geſchichte der Koreis 
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ichen Halbinfel, ferner Zufammenftellungen von Lebensfäufen einzelner 
Fürften, wie des ImwagisFiogofamisFidelatfu (1806) „Spiegel 
berühmter Heerführer, Gelehrten und Frommen“, ja auch (1776) 
der „berühmter Weiber der leßten Zeit“ und (1806) frommer Frauen. 
Eine Geſchichte und Beſchreibung Korea veröffentlichte 1750 
Kimourasfiemon in 2 Heften. 

Wie allgemein das Beftreben war, die Schriftftellee zu fennen, 
geht daraus hervor, daß von einem im Jahre 1786 erichienenen 
Berzeichniß japanefiicher und tfinefifcher Schriftftellee und Maler, 
welches aud Aerzte und Buddhiſtenprieſter mit aufzählte, nach 
25 Jahren (1821) eine 5. Auflage nothwendig geworden war. 

Der Geſchichte ſchloß fih umftändliche Zandesbejchreibung an, 
die ſtets geichichtfiche und ftatiftiiche Nachrichten mit aufnahm. 
Karten und Bücher über das Reich und über einzelne Theile des⸗ 
felben wurden zu einer Zeit, in welcher Europäer noch geringen 
Werth auf ſolche legten, in Japan bereitd mit vieler Mühe ent« 
worjen. Umſtändliche Beichreibungen einzelner Provinzen, Gegens 
den, Städte, welche alle möglichen fie betreffenden Kunden ents 
hielten, wurden mit äußerſter Sorgſamkeit, wie Thunberg rühmt, 
zuverläffig und genau ausgearbeitet, Stadtpläne ſchon im XVII 
Jahrhundert wiederholt angefertigt. Befikt man doch in Europa 
von Theilen Jedos nicht weniger als 17 Pläne, von denen einer 
feine Beichaffenheit von 1540 bis 1546 zeigt! Don den vicr 
größten Städten des Reiches liegen in den niederländifchen Büche- 
reien 54 Beichreibungen. Auch von Flüffen, von Ebenen, von 
Bergen, von Höhen, von Zempeln und Walljahrtsörtern, von Bädern 
wurden Mittheilungen gemadt. Diefe Borhandenes fchildernde 
Schriftftellerei ging herunter bis zur Befchreibung aller Theefchenfen 
eines Ortes, Die Ausführung biftorijcher Atlanten erfolgte das 
neben. Einen ſolchen bearbeitete vom tfinefifchen Reiche Akamidfſa 
aus Mito am Ende des XVIH. Jahrhunderts, von Japan felbft 
Stifai-Sato in Jedo 1823, wol faum der erfte, der diefe Bes 
bandlungsweife auf den Inſeln einfhlug Im Jahre 1778 vers 
auftaltete der Herrſcher eine größere Aufnahme des Landes, die 
erft 1807 zur Vollendung gedieh. Hauptichriftfieller im erdkund⸗ 
lichen Sache waren der Hauptmann in Mito Sekuſui⸗Senſei 
um 1766, der holländiſche Karten bearbeitete, und der Arzt in 
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Kamakura Zatfidana-Ranfeifi, nm 1790, der das eigene 
Land bereifte. Fulanzai, genannt Aftzato-Rito, beſchrieb 1769 
und in den folgenden Jahren mit großer Umftändlichleit die ein» 
zelnen Provinzen nacheinander, fowie merfwärdige Gegenden und 
Städte, gab auch gute Bilder dazu; 59 Hefte von ihm, 4 davon 
noch 1815 gedrudt, find in Europa bekannt. Reichhaltige Weges 
farten und Reiſebücher wurden zeitig gemacht, deren ſich die Reifens 
den bedienten. | 

Wie es in der Art von Bewohnern großer Infeln liegt, dach⸗ 
ten auch die Japaner felten und wenig au Fernes. Nur Zfina umd 
Korea ftanden ihnen außer ihrem eigenen Lande vor Augen. Die 
Kunde Europas ward ihnen erft von den Holländern anfgefchloffen 
und fange wenig beachtet. In neuer Zeit erſtreckte fih ihre Auf 
merkſamkeit auf die nördlichen Inſeln und die tatarifchen Länder. 
Der Statthalter Kinfiro veranftaltete 1613 eine Unternehmung 
nad) Krafto, um von diefem eine Karte zu gewinnen. 1675 erzäßl. 
ten Simatanis$tfifajemon und SimatanisTarofajemon 
ihre Reife zu den Bonininfeln. Fakſikf und Kanefori befchrieben 
die Infel Jeſo. 1785 machte Mogami Toknai, 1808 Mamia 
Rinfo auf Befehl des Herrſchers Entdedungsfahrten nach der 
öftlichen Tatarei und den nördlichen Inſeln und gaben ihre Reiſe⸗ 
berichte in Druck. Rinfifee aus Sendai machte 1785 eine Bes 
fehreibung der überfeeifchen Länder Korea, Lieufiu und Jeſo befannt. 

Wenn die Naturfundigen fih aud des tfinefifhen Wiflens 
bemächtigt hatten und Werke lieferten, die ganz auf Diefem fußten, 
wie des Kaibara-Zofjin Botanit und des Arztes in Mijako 
Dofan Erklärung der Naturgefchichte, von welchen Werken ver 
befierte Auflagen, von erfterem 1708, von letzterem 1712 erfchienen, 
wie ded Tſiok⸗Kaiſriu erweiterte japanefifche Naturgejchichte 1759 
— wenn demgemäß fowol notbmwendig war, den tfinefifchen Be 
nennungen die veritändlichen japanefifchen gegenüberzuftellen (was 
von Biefen in befonderen Büchern geſchah), als natürlich, daß die 
den Zfinefen eigentümliche einjeitige Auffaffung vorherrſchte, vom 
Geſichtspunkte der beilfräftigen Wirkung aus die Naturförper zu 
betrachten, fo haben die Japaner dennoch, vermöge ihrer Neigung 
Ah mit Blumen und anderen Gewächfen zu befchäftigen, dadurd 
ihr Wiſſen vertieft, daß viele Gelehrte mit Vorliebe einzelne 
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Pflanzenarten eingehender Betrachtung unterzogen, wobei die Ver⸗ 
mengung der Heilkunſt mit der Naturkunde aufgehoben wurde und 
es unter Beiſeitſetzung der die Tſineſen leitenden Nützlichkeitsrück⸗ 
ſicht lediglich auf die genaue Kenntniß abgeſehen war. Gründ⸗ 
liche Werle behandelten die Kräuter Japans (wie das Jokano 
jamna kusa), die Fifche feiner Zlüffe und Meere u. f. w. und 
enthielten zn den Befchreibungen ausgemalte Abbildungen oder 
Zeichnungen, deren außerordentliche Treue an den befferen Werken 
gelobt wird.36 Es Tieferte nicht nur Ito⸗Ifei in Jedo von 
1710 bis 1719 zwanzig Hefte über den Schmud der Erde (forula 
coronaria), Firaſe⸗Tetſuſai 1753 eine Beichreibung, von Jüs 
pans Erzeuguiffen, und fchrieb fiber die Behandlung und Pflege der 
Pflanzen Kwakinken⸗-Sjuzin 1756, fondern c8 ließ aud So; 
mevi⸗Ito⸗Ifei 1733 ein Buch über die Azalien, Zifozen 
1735 eines über Chrysanthem druden, Matſnoka Gendats 
in Mijako mehrere Einzelarbeiten über Cerasus 1758, über genus 
Pruni 1760, über Orchideen 1772, Watfuofa-Dfisan gab 
1758 von Schalthieren Nachriht, Jonan⸗Denſin behans 
deite 1759 verfchiedene Blumenarten. Der Arzt Tojoda⸗-Jokei 
in Sumo beſchrieb 1761 die feltenen Gewächie feiner Sammlung. 
Die Art Bladhia behandelte 1797 der Borftcher des botanifchen 
Gartens in Mijafo Wutagawa⸗Joau. Kinoudfi-Sceoban 
in Samadavıra unterfuchte von 1772 bis 1801 in 15 Heften die 
Kroftalle und die Verſteinerungen verfchtedener Samınlungen. Die 
Liebe zur Natur führte diefe Inſulaner zu einer angeftrengten md 
erfolgreichen Befchäftigung mit ihr. 

Welchen Standpuntt Zuilungpao 1698 und der im XVIIL 
Fahrhundert lebende Wonv-Lanzan in ihren Elementen der 
Naturlehre einnahmen, ward uns nicht befaunt, aber gewiß ift, 
daß Sapaner gern von den Holländern lernten. 

Eine der früheften Schriften, welche enropäifches Wiffen zus 
führte, war des OhodfufisGenslat (Gen dak?) „Etwas Neues 
über ſechs Dinge“ nämlich über den Krofus, die Muskatnuß und 
anderes, mas den Japaneſen befonders merkwürdig vorfam, mie 
das Einhorn, die Mumien. Dies Buch gab der Arzt in Wakaſa 
Sugida 1759 neu heraus, in welchem Jahre Ohodſuli alfo bereits 
verftorhen gemwefen fein muß; er fihrieb auch über die Holothurien 
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und überfebte botanifche Schriften aus dem Holländifchen. Keieke 
in Dwari brachte feinen Landsleuten Thunberg's botanifche Arbeiten 
nahe. Zahlreiche Schriftfteller handelten im XIX. Jahrhundert vom 
Gewächs⸗ und Thierreich und der Naturgefchichte überhaupt. Kos 
Genriu fchrieb 1800 und folgende Jahre über Eingeweidewürmer, 
Schwämme ꝛc. und Wono⸗Lanſan 1814 über Japans Nahrungsmits 
tel. Mit großem Eifer warfen fie ih auf Botanik und Medizin 
Bereits 1777 überfegte der Dollinetiher Motofi-Sit eine Anatomie 
aus dem Holländiichen und der Arzt in Suwo Suzufi Soun 
gab fie heraus. Die Aerzte Siokko, Kadſuragawa⸗-Hoken, Ifis 
Saka⸗Sotets u. a. ſchrieben über einzelne Krankheiten. Der Euros 
päer Wiſſen von der Leibesbefchaffenheit theilte 1821 Ikeda⸗Joſi— 
jufi-Z 030, ihre Heilmittellehre Siebold's Schüler Ko⸗Rjo⸗Sai 
1826 mit. Adam Kulm’s, des Schlefiers, anatomifche Tabellen 
und des Schweden Linne systema plantarum wurden in die 
Sprade Japans überfeßt. Das Linne’fche Syftem wurde von ihnen 
angenommen, die Anfichten von Juſſieu, Endlicher und Anderen 
ergriffen. Vereine von Naturforichern bildeten fih 3.8. in Owari 
und Zufammenfünfte von Naturforſchern fanden ftatt ſchon 1826177 

Schriftitelleriiche Arbeiten, welche dem Bedarf des Wandels 
zu dienen beflimmt waren, wurden fehr häufig andgeführt. Für 
folde trugen auch Die Herrſcher Sorge. Sie fieffen unter dem 
Zitel „was Natur und Kunft fhafft” ein umfüngliches Werf über 
die Landwirthſchaft ansarbeiten. MijufakisAntei’s Buch vom 
Aderbau erichten 1696, Koſimo⸗Zjofui befprah 1793 die Be 
häftigungen des Landmannes, Mogami⸗Toknaĩ fchrieb über 
die Bienenzucht. Ueber die Anwendung von Blumen zum Schmude 
verbreiteten fich mehrere Schriftfteller, einige fhon im XVII. Jahr 
hundert. Ueberfchaue der Handwerfe wurden abgefaßt, denen Verſe 
nicht fehlen durften, und einzelne Handwerke beionders behandelt, 
3. B. die Fürberei, dad Safibrauen u. ſ. w. Ein Lob der Schwert 
feger, d. 5. der Metallarbeiter veröffentlichte in 7 Heften Inabas 
Mirtfidatfu-Sinjemon von Ohoſaka 1781, Maſida⸗Ko 
fchrieb über die Kunft der Förderung und Reinigung des Metalls, 
KaibarasZofjin fammelte 7 technologische Schriften unter dem 
Titel „voller Korb verborgener Künſte“. 

Vorbilder der Baukunſt wurden gleichfalls in Büchern gegeben 
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(1717) und Vorſchriften zur Malerei (1735), ſowie Sammlungen 
von Zeichnungen (1718, 1736 u. a.). Der hervorragende Zeich- 
ner Tatſibana-Morikuni madhte 1744 in 9 Heften feine 
„auf die Vernunft gegründete Zeichnerei” bekannt. Lehrbücher der 
tfineftfchen und der japanefiihen Zeichenkunft gab Kenrjotai 1776 
heraus. Ueber Münzen find uns 12 Werke bekannt, von denen das 
älteſte Nakatani⸗Koſan's „Spiegel erzener vieredig durchbroche⸗ 
ner Münzen“ Ohoſaka 1730, aber gewiß nicht das erfte über 
Münzen if. 

In diefem Lande, welches ſechs bis acht Geichlechterfolgen 
Frieden genoß, find ſowol Anleitungen zur Kriegskunſt, 3. B. 
Konoſita-Joſitomo's Kriegsweſen 1747, als Anweifungen 
wie der Panzer anzulegen iſt (Winouve⸗Okina's Buch im 
3 Heften 1803) und Darftellungen des Fauſtkampfes erfchienen. 
Seozjuro-Sjuzin fchrieb 1822 vom Ringen mit einem 2ob 
der Ringer. 

Srziehungsanweifungen und Sugendfchriften wurden in großer 
Menge gefördert, darunter auch befondere Blumenlefen für Mäd⸗ 
hen, felbft eine Beichreibung der Merkwürdigkeiten Mijakos „für 
Mädchen” (1817). Schul⸗ und Lefebücher für Kinder werden, wie 
in Europa, mit Bildern ausgeftattet. Man befikt in Europa ein 
folhes vom Sabre 1661. Die 1724 von Ito⸗Tſjoin in 16 
Heften zufammengeftellten „tfinefifhen und japanefifchen Regeln“ 
mögen zugleich Erwachfenen gegolten haben. Für leßtere nament- 
li) waren die vielen Darftellungen und Vorfchriften der Gebräuche, 
die felbft auf das Benehmen in Theegeſellſchaften fich erftredten 
(wie ein 1688 erſchienenes Buch), oder angaben, „mas in jedem 
Monate fihh jhicdt” (mie das alfo betitelte Buh Kaibara⸗Tok⸗ 
fin’8 1804 in 14 Heften) beftimmt. Fizigama-Moronobu 
verzeichnete „die Bräuche aller japaneftichen Frauen“ und Kwafo⸗ 
Sonzin in den „Säulen der Ehen” die Sitte bei den Hochzeiten. 

Bom Vorbandenfein einer fllofofifchen Schriftftellerei erfahren 
wir nichts, es fei denn, man wolle Schriften der Sittenlehre das 
hin rechnen. Der theologtichen Schriften gedenken wir nur um 
zu bemerken, wie in Zapan diefelbe Wahrnehmung zu machen tft, 
wie in Europa, daß nämlich unter weit vorgerüdten Völkern der 
größte Theil der theologifchen Schriftftellerei ein Hemmſchuh der 
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richtigen Erkenntniß und des Fortſchritts iſt. Wurden doch noch 
1785 in Mijako von Kikkiu⸗Kwaſanzin „die Regeln der Magie” 
in Drud gegeben! Wir übergehen billig ſolche Schreiberei. Das 
fo ausgedehnte buddhiſtiſche Schrifttum wiegt nichte. 

Nah dem Borgange der Zfinejen, ihrer Lehrmeifter, wurden 
mannichfache Zweige des Wiſſens in großen Sammel» oder Miſch⸗ 
werten verbunden. Der Art ift die 1683 von Ken⸗Kjo⸗Fomi⸗ 
itſi herausgegebene „große Sammlung aus verichiedeen Büchern 
nad Ordnungen“, der Art ift das große 1713 abgefchloffene in 
tfinefifcher und japaneſiſcher Sprache abgefaßte Werf, welches ein 
Oberrichter Thengjuan (?) mit Beiſtand zweier anderer Gelehrten, 
darunter des Leibarztes, unter dem Zitel „die drei Koftbarleiten“ 
(Wohansantsaituhoei) in 116 Heften oder 80 Bänden Heraus 
gab, vom Himmel, der Erde und der Menjchheit handelnd, das alles 
Wiſſen umfaflen follte. Es war eine Bearbeitung der tfinefiiden 1607 
von Wangjuanhan bHerausgegebenen „Figurenfammlung der drei 
Hauptſachen“; er berichtigte, vermehrte, verkürzte fie im Hinblic auf 
den Bedarf Japans. Auch die in ihr nach tfinefiicher Gewohnheit 
befolgte Weiſe zu allem Abbildungen hinzuzufügen, war beibehalten. 
Bo Wangiuanhan feine Abbildungen liefern fonnte, ftellte er Des 
zügliches zu einem Bilde zufammen. Zu allem Dargeitellten kam 
der Name und die Erklärung. Der Japaner fügte ein Regifter 
nad) dem Irofa hinzu, doch war unter jeder Sylbe die fachliche 
Eintheilung des Werkes für die eine gewifle Sylbe enthaltenden 
Schlagwörter angenommen, die in daffelbe Doch wol nur aus älteren 
Werfen überging. Eine andere große Encyflopädie von Simajoft- 
Anto, „der Japaneſen und Zfinefen drei Grundfähe* (Wakansan 
saidsue), nämlich alles, was den Himmel, die Erte und den 
Menfch betrifft, 1714, umfaßt 105 Hefte. Lanzai-Jamaſati 
Ulemou befolgte in feiner „reihe Mafle der Dinge“ (Fakbuts- 
sen) 1768 die alfabetarifche Anordnung. Die größte und well. 
Händigfte war die von TZangtichai 1781 veröffentlichte „Figuren 
fammlung zum Gebraud der Anfänger“ (Hiün mengthului) oder 
„Allgemeiner Unterricht” (Kunmoodsui oder Kunsjoruitsui), Die 
aus 1273 Abtheilungen beftand und 635 Hefte füllte. Jede Seite 
diefes Buches war in A Vierede getheilt; jedes derjelben enthielt 
im untern Theil ein Bild, im obern die tfinefifche und japaneſiſche 
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Benennung, die erſtere mit Angabe der Ausſprache des tſineſiſchen 
Zeichens.s Andere Encoklopädien mit Bildniſſen waren kleiner, wie 
die 1788 erſchienene, oder nur für das gewöhnliche Bedürfniß berech⸗ 
net, wie „das Meer werthvoller Dinge” (Kjokkai setsjozivinzo) 
1789 in 3 Heften, wie diejenigen, welde die Gefehrtenfollegien 
in Mijako, Jedo, Ohoſaka 1801 Herausgaben. Wie groß der Be 
darf nad derartigen Werken mar, bemweift das Erſcheinen fo vieler 
und der Wiederdrud Älterer, beſonders gefchäßter. 

Um Kenntniſſe in die Maffen zu tragen bedient man fi 
nicht nur leichtwerftändlicher Abfaffungen, die blos das Nothdürftige 
enthalten, ſondern aud der allgemein verbreiteten Kalender, die 
man in den verfchiedenften Arten, ein und groß, allgemein oder 
fit jeden Zweck und Beruf bejonderd berechnet, ausgehen läßt. 
Die Sternfundigen des Katferd und die Geiftlichfeit bejorgen fie 
gemeinſchaftlich. Das bloſſe Verzeichniß der verfchtedenen Alma» 
nache, meint Fraiſinet, würde viele Seiten erfordern. 

Dichter diejer letzten Jahrhunderte zu nennen find wir nicht 
in Stand gefebt. Wir erfahren nur im allgemeinen, daß die Dich—⸗ 
“tung vorwiegend bejchrieb, oft in furzen Sprüchen ſich bewegte und 
häufig in melandolifhem Tone gehalten war. Ob Hokkei⸗Senſei 
eigene Epigramme herausgab oder nur Epigramme Anderer jams 
melte, wagen wir nicht zu entiheiden. Doc gab e8 viele Dichter. 
Die beften zählte auf das Bud Fyakninitszju oder „DBerfe von 
Hundert Dichtern“. Die Dithyrambifer von 1719 bid 1826, nach 
deren Wetjen die Tänzer in Mijafo fich richteten, wurden in einer 
Zabelle zujammengefteltt. Diejenigen, welche vor 1719 in dieſer 
Weiſe dichteten, fielen demnach ala minder gut in Vergeſſenheit. 
Die Häufig veranftafteten Gedichtiammlungen beweiſen aber, daß 
man fort und fort die beiten Gedichte der älteren Dichter vor 
Augen behielt und fiberhaupt Gedichte gern lad. Die 1696 heraus⸗ 
gefommene Sammlung „verichiedene Bäume des Gedichthaines“ 
(Karinzatsmokseo) jonderte fie nach dem Inhalt; in den erften 
6 Abtheilungen waren die auf die Jahreszeiten bezüglichen auf 
genommen, in ber fiebenten Abtheilung die der Liebe und Freund⸗ 
fhaft geltenden u. f. f. Die epifchen Gedichte wurden 1774 ges 
fammelt.. Hundert Sinnſprüche gab Tontontei in Jedo 1805 in 
2 Heften heraus. Von den vielen Sammlungen, die in unſerm 
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Sabrhundert herauskamen, nennen wir nur die „Perlenmufcheln” 
von Fankwaan aus Noto, die von Bunjano⸗Sigetada, Blüthen 
aus Epigrammatifern, 1810, die in Reihen von dem Geiftlichen 
Satgjosjonin geordneten Gedichte der Stadt Samafana 1813, und 
die Sammlungen von Sjokſan⸗Senſei 1817 und Futſitani⸗Mitſuje 
1819. Neben der einheimiſchen Dichtung erbaut ſich Japan fert- 
während an der tfineftfhen und feine Gelehrte geben Auslefen tfines 
fifher Gedichte mit oder ohne Erläuterungen öfter heraus. 

Romane haben die Sapanejen auch gedichtet ımd Frauen be 
häftigen fi mit ihnen viel. Die gegenwärtig geleienften follen 
fein: „die Gefchichte vom traurigen Ende der ehebrecheriſchen Mikado⸗ 
gattin Niftono-Kifafi” und das Kuräi-Kesi-Fukuro (d. h. „Heirath 
und Mohnfamenbeutel“, wol fo viel als: die vielen Kinder). Wer 
ihre Verfaſſer find, können wir nicht angeben, da die Japaner leider 
die Gewohnheit der Zfinefen angenommen haben, Bücher im der 
Regel blos nad ihrem Titel, nicht nach ihrem Verfaſſer anzuführen. 

, Wurde neuerdings von einem Franzoſen, der in Japan mar, 
behauptet, die Japaner befüßen cigentlihe Schauftüde nicht, nur 
Gebärdenipiel und Zänge,39 fo lautet dies fhon aus dem Grunde 
unwabrfcheinlich, weil die Tfinefen, denen die Japaner in allem nad 
folgten, ein ausgebreitetes Dramatifches Schrifttum haben. Aber wir ers 
fahren aud) anderweit, Daß Sugavara’d Erziehungsfpiegel, ein Büh—⸗ 
nenftüd, 1746 erichien und daß 1751 ZojotalesFetfigensSeorof 
ein gefchichtliches Schaufpiel „Die Niederlage im Thale Itfinotani” 
verfaßte: ſchwerlich waren dieſe die erften Bühnendichter Japans 
Das Stüd „der Schaß der treuen Beamten” Datirt von 1748. 
Sicher gingen dicfen viele voran. Wir kennen noch die Titel von 
4 andern, die ſämtlich gefchichtliche Stoffe behandeln, z. B. den 
Untergang des Herrſchers Antok in der Schlacht von Daunoura 
1185. Eines derjelben, „die Töchter des Haufes” ift in einer 
Ausgabe von 1814 bekannt. 

Ueber die Dichtfunft fehrieb UtfiufensSulemotfti 1713 
drei Bücher und Motowi⸗Noritake, der eine Einleitung in fie gab 
und Gedichte von hundert Dichtern in feiner „Zreppe zur Höhe der japas 
nefifchen Gedichte“ (Fjak-nin-itsu-sju-mineno-kake-basi) beiprad. 

Ueber die Schrift felbft haben in neueren Zeiten geichrieben: 
Rioban „von der Natur des Scofa“, 1677 und der Buddhiſt 
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Zentfjo Disputationen über das Irofa 1736. Das urfprüng- 
liche von Kofat 809 gefchriebene Irofa will man noch befigen und 
Facsimilia von demfelben befinden fih in Umlauf. 

Ein von der mündlichen Rede abweichender Schriftftyl iſt 
ausgebildet. Den feften, kurzen und knappen Ausdrud ernten 
die Japaner den Zfinefen ab. Wer fihreiben wollte, dachte zuvor 
reiflich nad. Unbeſtimmtheit und Weitſchweifigkeit foll demzufolge 
fein Gebrechen japanefifcher Schriften fein, viel eher Trockenheit. 
Zwei Arten der Ausdrudsmeife werden übrigen® unterfchieden: 
das Naiden oder die Ausdrudsweife für Erhabenes, bei filofofi- 
ſchen, religiöfen und moftifchen Abhandlungen, und das Geden oder 
Zokuſo für Gewöhnliches. Die Schriftwerfe trennen die Sapas 
‚wer in verfchiedene Gattungen; eine ift die der Werke, welche in 
einfacher, dem gewöhnlichen Gefprächstone naher Ausdrucksweiſe abs 
gejaßt find, das Mat, und der in dem ebenfo beichaffenen Briefftyl, 
Bunjo auch Bunfo; eine andere ift die Gattung Fozinju, welche 
die Lebensbejchreibungen der Frommen umfaßt, vermuthlich erbau- 
liches Sichgehenlaſſen, eine dritte das Monogatari oder Moto» 
gatari, welche die ernfte Gefchichte betrifft, endlich Tas Taifeike, 
die des feierlichen und erhabenen Styles, Dichterifches oder in 
dichterifchem Schwunge Gehaltenes, nach Anmuth Dinftrebendes 
wurde außerdem ald Kado bezeichnet.*0 

In beinahe allen jchriftftellerifchen Abfaffungen redet Die ges 
lehrte Geſpreiztheit in der jnpanefifchstfinefifcben Miſchſprache, gleich 
als müfle der Berfaffer den Beweis führen, daß ihm gelehrte Bil⸗ 
dung. zu Theil. geworden fei; am Hofe, in wichtigen Staatsfachen, 
in Briefen, die nicht eigentliche Geſchäftsbriefe find, bläht man 
ſich gleichfalls mit Fremdwörtern. Je beftimmter jedoch eine Schrift 
auf Das ganze Volf berechnet ift und je weniger litterarifches Gepräge 
ein Brief tragen foll, weil er dem Gefchäftsverfehr ganz angehört, 
defto reiner japaneſiſch tft der Ausdruc und defto häufiger werden 
den tfinefiichen Bortbildern, wenn fie angewendet werden, erflärende 
Zufäße in der Landesfchrift beigegeben.*1 

In den Bürgerkriegen find zwar viele Bücher untergegangen 
(3. 3. 1470), gleichwol gibt es zahlreiche Büchereien. Nachrichten 
über biefe fehlen und. Wir erfahren nur, daß im Anfange des 
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buddbiftifche Bücher mit rothem, fonfutjeanifche mit ſchwarzem 
Drud befaß,12 daß aber diefe Bücherei nachmals unterging. Die 
zu Sedo beftehende foll 150,000 Hefte enthalten, darunter viele 
ausländifche und feltene Bücher, tfinefifche, die man in Zfina ſelbſt 
nicht mehr befitzt.!“ In Kioto befindet fich ebenfalls eine große 
Bücheret, zweifelsohne auch in Mijako, welches der Hauptort der 
Schriftftellerei ift, und in andern Städten. Alle Bemittelten legen 
fih eine Bücherſammlung an, fogar Frauen haben beträchtliche 
Büchermengen. Werke, weldhe die nothwendigften Kenntnifje dar- 
bieten, Mährchen und Erzählungsbücher find allgemein verbreitet. 

Der Buchhandel ift ein ſchwunghaft betriebenet Geſchäft. 
„Weberall find Buchläden, fagt Werner, und in allen Trödelbuden 
Itegen Bücher aus, die vom Volke begierig aufgefauft und gefefen 
werden.?? An den Thüren und Pfoften der Buhhändlerladen 
pflegen fpaßhafte und ſchmutzige Zeichnungen aufgehängt zu wer- 
den. Den Bücherpreis fanden Europäer fehr niedrig. Der Haupt 
verfchleiß wird mit Büchern, welche Abbildungen enthalten, und 
mit volfstümlichen Schriften gemacht, die befonderd wohlfetl find. 

Beinahe durchgängig können die Japaner leſen und ſchreiben, 
und fie lefen viel, auch die Mädchen. Dadurch ward ihre Wißbegierde 
ſehr geſchärft. Die Schreibmeifter befleißigen fich ihrer Arbeit 
mit unverdroffener Geduld und vielem Gefhid. Die Schulkinder 
leſen zufammen laut und im Takte. In der Nähe einer Schule, 
fagt Thunberg, möchte man vor diefem Lärmen taub werden. Sie 
lernen fauber und hurtig fchreiben. Die Kinder der Angefehenen 
werden auch bis zum 14. Jahre unterrichtet in 14 verfchiedenen 
Arten des Schreibens; denn die Mode fordert etwas anders zu 
fihreiben in Eingaben an Fürften, in gewöhnlichen Briefen, in 
Berträgen, Auffäßen u. f. w. Die Sormen ändern fid) dann etwas. 
Auf fhöne, im Schwung und Verhältniß der Züge das Auge bes 
frtedigende Schrift legen die Japaner großen Werth, gleih den 
Tfinefen, obſchon Schönfchrift für fie nicht fo nothwendig ift, als 
für jene. | 

Nur in abgelegenen Ortfchaften von Nippon, in Dema, 
Mutfu, Nanbu, in der Infel Jeſo haufen noch viele Geſchlechter, 
die der Schrift unfundig find. Um aber auch auf diefe einzumir- 
fen und fie nicht aufferhalb des japaniſchen Kreifes ftehen zu laſſen, 
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bediente man ſich in neuerer Zeit für Kalender und geiftliche Lieder, 
die man ihnen zuführt, einer fofort verftändlichen Schriftdarflellung, 
für die zur Hieroglyfik zurücigegriffen wurde, indem durch vollftän- 
dige oder umrifiene Abbildung von Gegenftänden und Benußung 
von gleichlautenden Wörtern (4. B. Sieb für Jahr, weil beides 
tosi lautet) gewiſſe Vorftellungen ihnen begreiflich gemacht werben. 
Derartige Kalender beißen „Blindenkalender“, denn Blinde find die 
der Schrift Unfundigen. | 

Seit im Jahre 1853 did Nordamerifaner Japan nöthigten, 
aus feiner Abgeſchloſſenheit Herauszutreten, baben die Japaner 
fih mit europätfhen Schriften mehr als früher bekannt gemacht. 
In der letzten Zeit vorher waren bereitS durch Kaufleute von den 
Miffionaren tfinefiih abgefaßte Bücher (vgl. S.414 f.) nad) Japan 
gebracht. Nunmehr beftellte die Regierung die von Muirhead 
1853 und 1854 tfinefifh Berausgegebene Erdfunde. Sie wollte 
ſich offenbar über Europa beffer unterrichten. William's Anfangs⸗ 
gründe der Botanif wurden aus dem Zfinefifchen wieder ind Ja- 
panefifche überfegt. Mehr und mehr juchen: in der Gegenwart ftreb» 
fame Japaner Belnnntichaft mit europäifcher Bildung; ihr Eifer 
ift fo rege, daß ſchon im Jahre 1869 in Sedo eine aus Hallam 
und andern Geſchichtsſchreibern zujammengetragene Nachricht über 
das brittifhe Parlament japanefifh in 2 Heften ericheinen konnte. 
Im felben Jahre 1869 begann am 1. März in Jokohama ein 
Engländer, der GBeiftliche Buckworth Bailey, eine japanefiiche Zeit 
fhrift, die er monatlich 2- oder 3Imal ericheinen laflen wollte. 
Das Titelblatt zeigt ein Dampfihiff mit englifcher Flagge, dahin» 
ter eine große aufgehende Sonne, in welcher der Titel: „aller 
Länder Neuigkeitöpapier” (Wankouesinwentschi) fteht. Ob fein 
Unternehmen Fortgang gehabt bat, wiſſen wir nicht; aber es iſt 
ein Zeugniß von dem Eingreifen der Europäer in die japanefliche 
Bildung. Der gegenwärtige Herricher, ein junger nach richtiger Ein- 
ſicht trachtender Mann, verfammelt nicht nur ausgezeichnete Gelehrte 
um fi, fondern hat aud Engländer und Franzofen als Lehrer in 
fein Reich berufen. Ehe ein Jahrhundert abläuft, wird Japan 
innerhalb der allgemeinen Geiftesbewegung ftehen. 


30” 
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Bewohner der Lutſchu⸗ oder, wie fie gemeiulih genannt 
werben Liukiu⸗Inſeln empfingen ziemlich fpät Bildung und Schrift 
von den Japanern. Des Firafannad bedienten fie fih daher; 
Einzelne erlernten auch die tfinefifche Schrift, zumal die Inſeln 
zum Reich der Mitte Beziehungen befamen. Japaneſiſche Bücher 
wurden auch auf diefen Inſeln gefefen. Bon einheimifcher Schrift, 
ftellerei wiffen wir nur, daß um 1764 der Prinz Tomotzune 
und ein gewiffer Nakojei Gedichte geichrieben haben, *5 

Auf den indifhen Infeln find die tfineflichen Zahlzeichen 
bei dem fchriftlichen Handelsverkehr vielfach angenommen. 


Annam. 


Zwiſchen 300 und 200 vor unferer Zeitrechnung begannen 
die Zfinefen ſchon in Hinterindien fih auszubreiten, deffen Ber 
wohner noch ganz roh waren. Zfin Schihoangti foll viele Tan⸗ 
fend Xfinefen nad Hinterindien verpflanzt baben.** Im VIL 
Jahrhundert brachte Tftna die Oftfeite unter feine Hoheit. 

In Annam machte fi, während die Gelehrten Zfinefiih 
pflegten und übten, doch der Einfluß der Landesſprache im gewoͤhn⸗ 
lichen Verkehre fehr ftark geftend. Diejenige Ausfprahe des Zfine 
ſiſchen, welche in SHinterindien befolgt wurde, war die Süd» 
Tfinas (Kantons oder Kuangtungs und Kuangfis), der Gegenden, 
mit denen häufiger Verkehr unterhalten wurde, nicht Die der 
Beamten oder Bücherſprache. Um die eigene Landesſprache mit 
tfinefifchen Schriftbildern zu decken, behalf der Annameſe ſich mit 
‚annähernd gleichflingenden, unangefehen ihre wahren Sinnek. 
Das Zeichen für „betrigen” verwendete er demnach für fein Wort 
„zeit“, weil beide Wörter ki lauten; für fein Wort dem „bie 
Nacht” ergriff er das Zeichen für „Bude, Laden“, weil daffelbe 
in Kantons Mundart dim flingt, während es in der Beamten 
ſprache tian auszufprecben if. Das Zeichen für tscha bedeutet 


Hinterimdien. Annameſiſche Behaublung des Zfinefiichen. 469 


daher im Zfinefiihen „ſich erzürnen“, im Annamefifchen „Vater“.“ 
Hieraus ergab ſich ein doppelter Gebraud für die Wortbilder, 
der eine nach ihrer alten Bedeutung, welcher darum wicht aufhörte, 
weil der andere fie nad) diefer annamefiihen Behandlung erfaßte, 
bei welcher überdied die Ausſprache öfter ein wenig abgeändert 
ward. Doppeldeutigfeit war hierbei unvermeidlih; damit dieſer 
begegrtet werde, ſchlugen die Annamejen noch ein anderes Verfahren 
. ein Sie brauchten nämlich zwei Schriftbilder zufammen, von 
denen das eine den Begriff des Wortes oder feinen Sinn gemäß 
der tfinefiihen Weiſe ausdrückte, das zweite als ein Beiſatz, wels 
der gemeinlich rechtd von jenem, in manchen Sällen aber and) 
links oder darüber, gefchrieben wurde und die annamefiſche Aus 
fprache angab. Um z. B. „Nafe”, annamefifch mui, zu fihreiben, 
ſetzten fle das tfinefifche Zeichen für die Naſe und rechts davon 
das mei oder mui augzufprechende Zeichen für „Einzelne“, um 
„Ochſe“, bo, zu fchreiben, erſt das tfinefifhe Zeichen für den Ochfen 
und rechts dazu das tfinefifche Zeichen für „Ichön”, fu. Manchmal 
fanden fih dabei die Annameſen genötbigt, um ihre heimiſche 
Lautung auszudrüden fi zweier tfinefifcher Bilder als Beifab zu 
bedienen.1s Sie veritanden ſonach alte Zeichen anders, als fonft 
in der gewöhnlichen tfinefifhen Schrift gefhah. Ste follen aud 
manche neue Zeichen aufgebracht haben, vermuthlich für dasjenige, 
was zu bezeichnen der Tſtneſe keine Veranlaſſung gehabt Hatte. 

Durch diefe Zuſätze und Neubildungen wurde die Schrift der 
Annamefen noch vermwidelter und dem Zfinefen felbft zum Theil 
unverftändlich, während der Annamefe jede regelrechte tfinefljche 
Schrift fehr wohl Iefen kann. Den Tfinejen beirren öfter Die vers 
änderten Bedeutungen, die jeinen Zeichen gegeben find. Gleichwol 
ift e8 Europäern nicht ſchwer gefallen, fi durch das Mittel der 
tſtnefiſchen Schrift mit Hinterindiern zu verftändigen;?® um wie 
viel Leichter muß das den Zfinefen fallen! 

Das annamitifche Verfahren erftredte fih auch über Tungking 
und Tſchentſching. Doch erfahren wir, daß manche tungkinefijche 
Bücher von europätfchen Kennern des Tſineſtſchen nicht verftanden 
werben, weil fie fo viele abgefürzte und veränderte Züge haben, 
daß ihre Schreibweife beinahe mie eine andere erjcheint.? In 
Tſchengtſching unterfcheidet man aud von der ächten tfineftfchen 
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Schrift (dem Tschunho) die einheimifche (Tschunom). Bon unters 
geordneter Bedeutung tft die Gewohnheit im Schreiben ber Züge: 
in Zichengtfching pflegte man die Zeichen nicht grade, fondern 
fehräg wie unfer Kurftv, in Tungfing fie nach der entgegengefeßten 
Seite hin liegend zu malen. Daran erfennt man die Herkunft der 
Schriftzüge, aber ihr Verſtändniß beirrte dies nicht. 

Die Tfinefen waren die Lehrmeifter der öftlichen Hinterindier. 
Bon Zfina aus wurde 3.2. im XIH. Sahrhundert die Anfertigung 
einer Zandfarte veranlagt (denn die Einfendung einer ſolchen forderte 
Chubilaichan 1277 vom Könige von Zungfing). Allein das geiftige 
Leben blieb doch äußerſt ſchwach und gering, fiheint erft in dem 
XV. Jahrhunderte fo weit erftarft zu fein, daß Landesfinder fid 
anf das Studium tfinefifcher Bücher legten und an ihnen empor 
rankten, tft noch nicht fo weit gereift, Daß eine nennenswerthe ein, 
beimifche Schriftftelleret vorhanden wäre. Erſt dürftige Anfänge 
derfelben find zu Tage getreten. Wiffenichaftlicher Trieb mangelt; je 
weit er fich regt, wird er Durch daß tfinefifche Schrifttum befriedigt. 
Die Erziehung und Bildung der bevorzugten Vollsſchicht ift noch 
ganz kfinefifch und Alles nach dem tfinefifchen Maßſtab eingerichtet; 
e8 werden Prüfungen den jungen Leuten zugemuthet und wie im 
Zfina müſſen diefe Verſe drechſeln. Die Gelehrten des Landes 
befchäftigen fih mit den fonfutfeanifchen Und mit den mediziniſchen 
Schriften. Nur in Gefchäften fchreibt man in der Landesipracde; 
Anderes fcheint zum Auffchreiben in der eigenen Spradye nicht 
vecht geeignet. Schriftftellert ja Einer, fo thut er es tfinefiich. 
Unter Fifhern und Laftträgern laufen wol Erzählungen und Ge 
dichte zum Vortrag vor Zuhörern um, allein diefe werden aflers 
höchftens geichrieben, nicht gedrudt; eine ſolche gar nicht üble 
Liebesgeichichte, Lukvantian betitelt, hat vor einigen Jahren der 
Konful Aubaret in Europa befannt gemadt.5° Die Gebildeten 
des Landes bliden jedoh hochmüthig auf diefe Anfäpe eigenen 
Schrifttums herab. Iſt doch was in tfinefifchen Büchern ſteht weit 
vorzüglicher und der Abſtand des Einheimifchen vom Zfinefijchen 
allzugroß, als daß ihnen die Beichäftigung damit verlohnte. 

Der Büchervorrath wird aus Tſina bezogen. Allerdings if 
eine Buchdruderei in tfinefliher Weife zu Badinh angelegt wor 
den; was dieſe aber bis zur neueften Zeit ausgehen lieh, beftand 
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nur aus frommen und erbaulichen Büchern. Die fpärlichen wiflens 
ſchaftlichen Abfaffungen konnten nur in Abfchriften verbreitet werden, 
weil die Nachfrage nach ihnen zu gering tft, um die Koften des 
Druckes aufzumwiegen. 

Die Miffionare des Chriftenglaubens haben auch hier ein 
zugreifen gefucht und wir verdanken dem Pater Alezander de Rhodes, 
der von 1627— 1645 in Hinterindien wirkte, ein annameſiſches 
Wörterbuch,51 die Annamefen hingegen dem Bilchof Adran am Ende 
des vorigen Jahrhunderts die Ueberſetzung vieler Aufſätze aus der 
franzöfifhen Encyklopädie und einer Militärtaktik. Größeren Eins 
fluß haben fie aber nicht auszuüben vermocht. Das öftliche Hinter 
indien ſteht geiftig in völliger Abhängigkeit von Zftna. 


Auf das übrige Hinterindien konnte fih die tfinefifche Schrift 
nicht erftredlen, weil ihr das mit dem eingedrungenen Buddhismus 
verbreitete indifche Schriftfuftem als ein leichtered im Wege ftand. 
Nach Barma, Siam und Pegu fam aus Sidindien das Alfabet; 
zu den Arrafanefen und Kambodfchianern ward es i. 3. 420 aus 
Ceylon gebracht. Indeß tft Zfinefifch in diefen Ländern nicht un, 
bekannt. In Mittelafien, in Zübet, Butan, Nepal fand das Zfines 
fiſche Eingang; doc wurde es auch dort durch die indifche Schreib» 
weife befchränft, ja verdrängt. Faſt mird man verfucht zu bezweifeln, 
daß der Zfinefen Schrift fi in Tübet verbreitet habe, da den 
einhetmifchen Erzählungen zufolge noch in der erften Hälfte des 
VI. Jahrhunderts der König. der Bhot's, Srongebtſan⸗ſgam⸗po 
(629 —698) feine Befehle mittelft Abdrud eines Handzeichens 
erließ und im Jahre 632 einige gelehrte Männer nah Kafıhmir 
entfendete, welche dort die indiiche Schrift kennen lernen und fle her⸗ 
nach in Zübet lehren follten, 5? wozu ſchwerlich ein Bedürfniß vor 
handen geweſen wäre, wenn eine Anzahl Zübetaner tfineftich 
fchreiben konnte. Indeß ift wenigftens der tfinefiiche Tafeldrud eins 
geführt worden und geblieben; auch ift in Zübet und Butan das 
tfinefifche Verfahren der Papierverfertigung angenommen worden. 
Zübets gewöhnlicher Beſchreibſtoff tft billig: zu langen, dünnen 
Zafeln gefhlagene Birfenrinde, die freilich an den Rändern Leicht 
einreißt. Der Drud erfolgt auf ſchmale Streifen, die fo dünn 
find, dag er durchichlägt. Die befchriebenen oder gedrudten Blätter 
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werden aufeinander gelegt und befommen hölzerne Bretter gleicher 
Größe als Einband.>? | 

Es mar ſonach das indifhe Alfabet, welches die Weiterver⸗ 
breitung der tfinefifchen Schrift in der erften Hälfte des Mittels 
alterd hemmte. Doc hiervon wird Näheres erft da zu erzählen 
fein, wo dieſes der Gegenftand unferer Betrachtung werden wird. 


Oeſtliche Mongolei. 


Die tatarifben Stämme, Mittelaftend Volt, bedienten fidh, 
wie wir dies bereits (Seite 120 und 142) bemerften, in den 
äfteften Zeiten der Behelfe ſchriftunkundiger Völker, der Kerbhälzer 
und redender Gegenſtände. Die eigene Zriebfraft unter ihnen 
war gering; ihr einförmiger Wandel bot auch weniger Anregungen. 
Aber an den Enden ihres weiten Wohnplatzes fließen fie an die beiden 
großen Kreife felbftftändiger, hoher Entwicklung, an die tfinefifche 
und morgenländifche Bildung. Diejenigen Zataren, welche mit 
den Süöweftaflaten in Berührung kamen, lernten Manches von 
ihnen, nahmen zwar von diejen Schrift an — die alfabetifhe On⸗ 
ſchrift, tangutiſche oder nigurifche, von der erft in andern Dar 
fegungen berichtet werden kann — allein unter den Steppenvölfern 
des in fo großer Breite ſich erfiredenden Mittelafiens beftand fo 
geringer Zufammenbang, daß was Einzelne unter den weſtlichen 
Horden angenommen batten, den Horden des Oſtens unbelannt 
blieb. Der tfinefifche Geſchichtſchreiber Sfematfian benachrichtigt 
uns, daß die Hiongnn oder Hunnen der Schrift noch ermangelten,5« 
und noch aus viel fpäterer Zeit erfahren mir, daß tatarifche Priefter 
und Zauberer die Gebete und Opferformeln, von denen doch nach 
ihrer Meinung, wenn fle nicht wirkungslos bfeiben follten, nicht 
das allergeringfte vergeffen werden durfte, nur mündlich fortleiteten. 

Es wird erzählt, Modo Chan habe um — 200, als er viele 
Stämme vereinigte, das Bedurfniß fehrtftlicher Mittheilungen ge 
fühlt, und da er wußte, daß die Zfinefen im Befike einer Schrift 
feien, diefe aunehmen Taffen, ohne fte irgendwie der eigenen Sprache 
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aunzupafien.55 Wurde biefe von ihm angenommen, fo wurde fie 
doch nicht wirklich eingeführt, jondern wieder vergeffen. 

Ambichan oder Apaoki, am Anfang des X. Jahrhunderts, 
Gründer der Macht der mongolifchstunguftfchen Kitan (oder Liao), 
welche von 916 bis 1126 über einen großen Theil der Tatarei 
und Nord⸗Tfinas berrichten, hatte in feinem Dienfte viele Tſineſen. 
Bon diefen erlernte er ihre Schrift nach der Schreibart Li. Mans 
ches Ungeeignete bei ihrer Anwendung fühlerd, veränderte er felbft 
oder einer von feinen Leuten fie dergeftaft, daß fle etwas paffender 
ausfiel, und zwar gefchah dies, mie angegeben wird, im Jahre 
920. Ambichan ergriff die tfinefifchen Wortzeichen nicht nach ihrem 
Sinne, fondern nah ihrer Lantung und bildete fo eine Sylben⸗ 
fhrift, wozu ja die Einſylbigkeit der tfineftfchen Wörter ihre Fis 
guren geeignet machte. Ungefähr 3000 Zeichen wurden ergriffen, 
wobei manches ab» oder zugethan ward. Die Züge wurden groß 
ausgeführt. Seitdem Hatten die Kitan nicht mehr nötbig, für 
Berträge fi der Kerbhölzer zu bedienen. 

Bom Jahre 1119 am zerflörten die Jutſchi (Nintfcht oder 
Kin) die Herrfhaft der Kitan und traten in ihre vorwaltende 
Stellung ein, bemädhtigten fih auch der tfinefifchen Provinzen 
Petſchili, Schenſt und Schanſi. Sie hatten bisher in Schrift 
toflgkeit dahin gelebt. Nun, 1119, ergriffen fie die Schrift der 
Kitan, aber ließen fie nicht unverändert, fondern machten fie wieder 
für ihren Bedarf fich zurecht. Zfinefifche Geſchichtſchreiber berichten, 
dag ihr Haupt Aluta, der fih zum: Katfer unter dem Namen 
Zaitfn anfwarf (1123—1134), dem Kuſchin Auftrag ertbeift 
habe, für die Sprache der Kin eine Schrift aus dem tfineftfdhen 
Zuge Kiaitfe zurechtzumachen nach Art des von den Kitan befolgten 
Verfahrens; neben der von Kuſchin aufgeftellten habe ferner Kaifer 
Hitfung (1134— 1148) eine kürzere machen laffen. Jene hieß „die 
große”, diefe „die Meine“. Diefe neue Schrift war eine aus Ab⸗ 
fürzung ausgewählter tfinefifcher Wortzeichen mit Zufäßen gebildete 
Syibenfährift und wurde ab und zu tn den Ländern der 
Mandiäm und von Tungufen gebraucht. In Tfina kennt man ein 
1133 errichtete Grabdenfmal von Stein, welches eine ſolche tungu- 
ſiſche Inſchrift zuſammen mit einer tfinefifchen Ueberfetzung zeigt, 
und noch einige Ähnliche. Man nannte fie nach dem Stammnamen 
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Riutſchin. Onlo ließ die Muſterſchriften der Tfinefen und die 
ſchönſten Züge der tfineftichen Kaijergefchichte in feine Mutterfprache 
überfeßen und Pouchan Zfevouan brachte 1176 eine Ueberfeßung 
der vorzüglichiten Stellen aus der Gefchichte der weftlichen Han 
zu Stande, welche auf Befehl des Herrichers gedrudt ward.56 

Die tatarifhen Stämme fanden in ihrer Bildung noch zu 
tief, als daß fie von der Schrift häuftgeren Gebrauch gemadit 
hätten. Vermuthlich wurde ihr Bedürfnig nur am Herrſcherhofe 
gefühlt und diefelbe blo8 von oberen Verwaltungsbeamten, jonft 
jedoch nur äußerſt fpärlich angewendet. Mit dem Sturze des 
Herricherhaufes gerieth auch deffen Schrift wieder in Verfall und 
Dergefienheit. Bei diefer Annahme wird es erflärlich, warum zu 
verjhiedenen Zeiten immer wieder neue Verſuche gemacht worden 
find eine Schrift zu fchaffen, während es fonft nahe gelegen hätte, 
der älteren nad wie vor ſich zu bedienen und fie vielleicht zu 
verbefiern. Bon den Stämmen des Weſtens verbreitete fich auch 
zu Zataren des öftlichen Aflens die uiguriſche Schrift. Zfinefiiche 
und uigurifche begegneten ſich: die Wirkung war, daß Zataren 
uigurifch auf tfineftfche Art fhrieben, d. h. alfabetarifch aber in 
jentrechter Richtung von der Höhe anfangend nach unten zu, umd 
nicht mit einem Rohre, fondern mit dem Pinfel. Dſchinggis—⸗ 
han bediente fi) der uigurifchen Schrift und führte feine Gefchäfte 
in tfineftfher Sprache; den fchriftlofen Mongolen ließ er durd 
Uiguren die Schrift lehren.57 Noch gab es jedoch bei den Tataren 
feine Schriftftellerei, folglich fonnte die Schrift auch nicht befefkigt 
werden. Soweit nicht die Regierung ihrer bedurfte, diente fie 
einzig dem Aberglauben. Man trieb mit Gefchriebenem Zauberei 
und hängte Gefchriebenes in dem Zempel auf.“s Das entſprach 
der Siunesart, allein dabei verlor die Schrift ihre wahre Bedeu, 
tung. Diefe von Dſchinggischan gebotene uigurifche Schrift hieß 
weiterhin die mongoliſche. Diejenigen Stämme, weldye in. den 
füdaflatifchen Bildungskreis eintraten, lebten ſich mit der Zeit in 
ihm wenigftens einigermaßen, wenn gleich mehr äufferlich, ein und 
nachmals find aus ihrer Mitte manche Schriftfteller hervorgegangen, 
auf die aber hier der Blid nicht zu werfen tft. 

Nachdem die weitlichen Zataren am Anfange des XIIL Jahr 
hundertö das Uebergewicht erlangt, erhoben fie fih zu Beherrſchern 
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des Reichs der Mitte und geboten über die Zfinefen unter dem 
Namen Yuan. Wie raſch die Juankaiſer auf tfinefifhe Bildung 
eingingen, haben wir bereits gefehen (Seite 359). Wiederum 
regte fi da der Wunſch nach dem Befibe einer eigenen Schrift 
und offenbar aus Unfenntniß der ſchon längſt vorhandenen, dachte 
man wieder an Schaffung einer neuen. Chubilaichan, Dſchinggis⸗ 
hand Enkel; berief in der Abfiht den Buddhismus mehr zu ver⸗ 
breiten aus Zübet den Lama Saadja Bandida, welcher in Zfina 
die uigurifche Schrift unter den Mongolen einzuführen fuchte, ins 
dem er fie für feine eigene Erfindung ausgab. Nach fieben Jahren 
farb er, ohne fie fchon eingebürgert zu haben. Willens, tfineftfche 
Schriften in's Mongolifche überfegen zu Iaffen, beauftragte nun 
EHubilat mit der Herftellung einer geeigneten Schrift für fetne 
Sprache mehrere gelehrte Männer an feinem Hofe, und vorzugs⸗ 
weiſe einen fehr begabten jungen Dann, der fein Geſellſchafter war, 
den Bafchbah oder Paffepa (Pagba, Poksba, Phaspha, „König 
des Glaubens”). Diefer war ein Tübetaner aus dem Stamme 
Schaskia von der Familie Kuan, aus der in zehn Geſchlechter⸗ 
folgen viel angefehene Buddhiftenpriefter heruorgegangen waren. 
Sein Geburtsjahr ift 1238; ſchon als fiebenjähriger Knabe wußte 
er eine große Menge von Gebeten auswendig und durch ein 
mit 15 Jahren zu Ehren Chubilai's gemachtes Gedicht gewann 
er defien Gunſt. Im Jahre 1269 erhob diefer Kaifer ihn zum 
„Kehrer des Neiches“ Dalallama, d. 5. zum Öberpriefter und 
Statthalter feines Vaterlandes Tübet und vertraute ibm fein 
Sigel an. Um diefelbe Zeit Hat er ihm den Auftrag erteilt, eine 
Schrift für die Mongolen zu bilden.59 

Dem jungen Bafıhbah war fowol die uigurifche als die 
einheimifche quadratifche, aus indifher Wurzel entfproffene tübeta- 
nifche Schrift befannt, demzufolge auch das indifche Alfabet, wie 
es in der tübetanifchen Geftalt vorlag. Er behielt das Alfabet 
bei, berechnete feine Schrift auf-den Laut, führte jedoch mit nichten 
diefe Auffaffung einfach durch. Baſchbah mengte Verſchiedenes 
zuſammen. Er ſtellte 41 Grundzeichen für die Hauptlaute auf, 
für deren meiſte er tfineſiſche Züge wählte, breitete aber ſie in 
ungefähr taufend weitere Verbindungen aus, um ſämtliche Lautun⸗ 
gen zu bezeichnen. Er ftellte Regeln für die Zufammenfeungen 
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auf: Dabei bediente er ſich auch der einigermaßen abgeänderten 
quadratiihen Schrift Zübets; 69 feine Buchftaben flelen eckig aus. 
Deshalb nannte man fie im Mongolifchen Doͤrboldschin. Im 
Tũbetaniſchen hieß dieje Schrift Horjik oder Sop. 

Chubilaichan verſandte Baſchbah's Schriftſyſtem in die von 
ihm abhängigen Länder und gebot daſſelbe anzunehmen. Wahr 
ſcheinlich ſind die Ueberſetzungen in's Mongoliſche, welche er und 
ſeine Nachfolger anfertigen lieſſen, großentheils mit dieſem Alfabete 
geſchrieben worden. Sind doch noch Inſchriften in Tina vorhan⸗ 
den, die den Beweis geben, daß es wirklich im Gebrauche war.s1 
Manche Schriften wurden wol uigurtich gefchrieben, deſſen Weife 
der Tübetaner Tſordſchioſir um 1310 vervollkommnete. 

Biel liefjen diefe Kaiſer in's Mongolifche überfepen. Baſchbah 
. feiber übertrug eine (buddhiſtiſche) Sittenfehre, die der Herrfcher 
in feinem ganzen Reiche verbreiten ließ. Ex wird wol in feiner 
Schriftart geichrieben Haben, Chubilai befahl aber auch die tfines 
ſiſchen Mufterbiher (Tahio, Lünjü, Tschungjung, Mengtfe’s 
Schriften) famt Erläuterungen, Hiüheng's Arbeiten, alfo Darſtel⸗ 
[ungen der tfinefifchen Filoſofie zu überſetzen. Hiüheng ſelber (vgl. 
S. 360) überſette einen Abriß der tſineſtiſchen Geſchichte in's Mon⸗ 
goliſche und der Kaiſer empfahl feinen Stammgenoſſen dies Buch 
zu lefen. Bon den jungen Mongolen, welche unter Hiüheng’s Lei 
tung im Zfinefifchen unterwiefen wurden, waren mehrere fleißige 
Veberfeger. Im Fahre 1308 Hatte der faiferfiche Minifter Phulo⸗ 
temur das alte berühmte Buch vom kindlichen Gehorfam in menge: 
liſche Sprache gebracht; auch dieſes empfahl der Kaifer warın. 
Vieles Zfinefifche, fogar die „Seichichte der berühmten Frauen“, 
und das alte Geſetzbuch der Tang (febtered von Tſchagan umge 
nannt Jejun aus Balk) ward aus dem Tfinefifchen in's Mongoliſche 
überfeßt. Der Uigure Kialunataffe übertrug indifche und tübes 
taniſche Bücher, Tſordſchioſtr tübetanifche in's Mongolifche. Der 
ſprachenkundige Kanmolu, ein Zatare, erhielt am Anfang des XIV. 
Yahrhunderts den Auftrag, alle wichtigen indiihen Werke über 
Glauben und Sittenlehre in mongolifhe Abfaffung zu bringen. 
Kür feine Leiftungen empfing er nachher im J. 1382 den Titel 
„Lehrer des Reichs in den drei geheimnißvollen Wiffenfchaften“. 

Dergeftalt befamen die Mongolen faft mit einemmale eine 
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große Menge ausländijcher Bücher, doch reif. zu ihrer Aufnahme 
waren fie gewiß nicht. So find wol dieſe Gefchenfe von ben 
Allermeiften unbeachtet geblieben. Durch die Herrfcher war der 
Ueberfeßungseifer veranlaßt; fle trugen die Koften der Herſtellung 
und vertheilten die Abdrüde; an ihrem Hofe beihäftigten Tataren 
ſich mit ihnen, allein die Menge empfand wenig davon. Diejenigen, 
welde innerhalb des alten Tfina lebten und fie auf ih wirken 
lieffen oder Eifer entgegen brachten, gingen im Zfinefentum auf. 
Ihre Kinder lafen hernach tfineftich Geſchriebenes. Die Horden 
im Norden und Often wurden nicht vecht berührt und als nach ber 
Mitte des XIV. Jahrhunderts die Macht der Yuan zerging, da 
hörte auch diefe fehriftftellerifche Thätigfeit auf. Die Wenigen, 
die Bücher: ſchrieben, gehörten dem weftlichen Bildungslreife 
an, wie Sfauang Sfetfen 1662, deſſen Gejchichte der Oſtmongolen 
Ipäter in's Zfinefliche unter dem Zitel „der Mongolen Quelle und 
Strom” (Mongkujuanlieu) überfeßt wurde. Die vielen Zeichen 
des Alfabetes von Baſchbah machten daffelbe viel, zu beſchwerlich, 
als daß es bei fo geringer Schriftühung fich eingebürgert Hätte. 
Man vergaß ed wieder. Uignriſch überwog, wo Schrift angewen» 
det wurde. | 

Als im XVII. Sahrhundert Tungufenftämme, die den Namen 
Mandfchn annahmen, Beherrſcher der Zfinefen wurden, wiederholte 
fih das Nämlihe: die Häupter bemühten fih durch Verbreitung 
tfinefiichen Wiſſens ihre Landölente emporzuheben, aber in die 
Schreibwetfe, die den Mongofen entlehnt wurde, war man wicht 
eingewöhnt; als etwas Fremdartiges fland fie da. Das tfineflfche 
Wert „Beichreibung von der Entftehung und dem Fortgange der 
acht Banner der Mandſchu“ gibt in einer von Klaproth überfeßten 
Stelle folgende Nachricht: Kaijer Taitſon dergt hoangw gedachte 
feinem Volke eine befondere mandfchurifhe Schrift zu verfchaffen, 
in der er Bücher für daffelbe fchreiben faffen wollte. Schon im 
Sabre 1599 befahl er deshalb einem Manne, vom Gefchleihte 
Raran, genannt Erdeni Bakſchi („der köftliche Gelehrte“), feinem 
Schreiber und Dolmerfcher, fowie dem Gagai Dſcharguzi nad 
Maßgabe der mongolifchen eine mandfehurifche Schrift herzuftellen. 
Diefe getraueten fi anfangs nicht dies zu thun, weil die mons 
golifhe Schrift feit Alters auf unveränderlicher Regel beftanden 
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babe und darum ihr Alfabet nicht für das Mandichurifhe paffend 
umgeändert werden fünne. Auf ihre Gegenvorftellung antwortete 
der Herricher: „Da wir feben, daß die Zfinefen und Mongolen 
für ihre Sprache eine eigene Schrift haben, . warum follten wir, 
die wir noch feine befiten, nicht auch eine erhalten, damit wir 
uns fchriftlich verftindiich machen fönnen und mit ihrer Hülfe 
unfere unwiſſenden Landsleute ihre eigene Sprache beffer kennen 
ehren? Wenn wir und immer im Schreiben ded Mongoliſchen 
bedienen, fo werden die, welche diefe Sprache nicht verfteben, nie 
mal® aufgeklärt werden. Schreibt den Buchflaben a und hängt 
an denjelben ein ma, fo wird daraus das Wort ama (Vater), 
ſchreibt den Buchſtaben e und hängt me daran, fo habt ihr ame 
(Mutter). Ich habe bereits alles überlegt, führt e8 im Ganzen 
ans.” Darauf machten fie fi an’s Werk und föflen nad) dem 
gegebenen Winke ihre Aufgabe, fo daß durch verſchiedene Zufams 
menfegungen und Berdoppelungen alle mandſchuriſchen Wörter ge 
fprieben werden konnten. Der Kaifer befahl ihre Bekanntmachung 
im ganzen Reiche, damit Befehle und. Borftellungen, die biöher 
mongoliſch geichrieben worden waren, hinfort mandſchuriſch verfaßt 
würden. Indeß mangelte doch noch Manches zur richtigen Wieder« 
gabe der Ausfprache und 1641 beauftragte der Kaiſer feinen Bertrauten, 
den Dachai Bakchi (Tafai), der ſchon Taitſou's Kanzleivorſteher 
geweſen ſein ſoll und nachmals der Geſetzgeber genannt wurde, 
dieſe mandſchuriſche Schrift zu verbeſſern und zur Vollkommenheit 
zu bringen. Dachai half manchen Mängeln der bisherigen Buch⸗ 
ſtaben ab, ergänzte das Fehlende durch Beifügen von Häkchen und 
Punkten zu ihnen und ordnete die Sylben nad ihren Endungen, 
vermehrte auch die 12 Eintheilungen des Syllabariume behufs rich⸗ 
tigerer Wiedergabe der tfinefiihen Ausfpradye. Eine Auswahl von 
Gelehrten ging ihm bei feinen Bemühungen zur Hand. Damit 
batte er die mandfchurifche Schrift zum Abfchluß gebracht, in der 
fortan gefchrieben wurde. Seitdem war, auf Mongolifche Schrift 
gebaut, Mandihuriih Schriftſprache und in ihr eigneten fidy die 
Mandſchu tfinefiihe Werfe an. Umgekehrt wurde eine ältere ſchon 
vorhandene Gefchichte der Mandſchn in's Tſineſiſche übertragen. 
Kaifer Kanghi ließ wieder viel überfeßen und druden, nicht 
minder Kianlung. Peling wird der Plag, von dem tatariſche 


Sorge der Kaijer Tfina’s für mandfchurifhe Schriften. 479 


Drnde in großer Zahl audgingen. Da wurden abermals die 
älfteften und Hauptfächlichiten Werke der Tfinefen den Tataren 
angeeignet, dad Tangkiauklangmu, das Kangfian, das Singlitfchin- 
thfteuan oder die wahrhafte Darftellung der Naturfilofofte, die 
Geſchichte der tfinefifchen Herrfcherhäufer Liao, Kin und Yuan, die 
Geſchichte der acht Banner der Mandſchu, Bücher der geltenden 
Gefege und Gebräuche, die Nachricht vom Zuge Kanghi's gegen 
die Diet, auch einige filofofifche und rednertfche Stüde; 62 fehr 
genaue, peinlich wortgetreue und darum mitunter ſchwer verfländs 
lihe Weberfeßungen. Kanghi ließ fogar in feiner Sorge, die 
Stammgenofjen zu fördern, die Miffionare Gerbillon und Bonvet, 
die Elemente und die Geometrie des Eufleides mit des Clavius 
Kommentar in's Mandfchurifche übertragen und ging felbft deren 
Arbeit mit ihnen. durch, den Ausdrud zu verbeffern.6? Einige Ab» 
bandlungen aus den Memoiren der Akademie der (ſtrengen) Wiſſen⸗ 
ſchaften in Paris, einen kurzen Inbegriff der Filofofte, einige 
medizinifhe und naturbefchreibende Werfe übertrugen auf Vers 
anlafjung des Kaiſers die Miffionare in's Mandfchuriiche. Kalender, 
jelbft Romane und Schaufpiele wurden übertragen. Kanghi's Bruder 
überfeßte einen fchlüpfrigen Roman (vgl. S. 388), Kianlung ſchrieb 
Mandfehurifches (vgl. S. 381 f.), Staatsräthe und andere höchite 
Beamte waren die Ueberfeger werthvoller tfinefifcher Bücher. 

In Kianlung's Zagen war die ältere Schrift, ihre Entſtehung 
und weite Anwendung halb vergefien; denn in der unter feinen Augen 
zu feinem Gedicht über Mukden abgefaßten Abhandlung Heißt es: 
die Mandſchu befäßen eine alte Schrift Himmlifchen Urfprungs, 
von einem bewunderungsmwürdigen, ficheren Verfahren, die aber 
nur in befchränfter Anwendung auf Sigeln, in Erlaſſen, in Stein 
und Erz gebraucht worden fei und noch an Unvollfommenbeiten 
leide. Einige Züge und Punfte müſſe man für alles brauchen, 
immer bdiefelben, und auch die Amtsfchrift und die Sigelſchrift 
gleiche der gemöhnfichen, unterfcheide fi) von diefer blos dadurch, 
daß fie größer fei. Darin fanden er und feine ganz in das Zfines 
ſiſche eingelebten Gelehrten Mängel und Kianlung beauftragte 
deshalb diefe, ven Fuheng, Wangjeutun, Akdun und Zfiang» 
pu, nad dem Mufter der alten tfinefifhen Schriftbilder eine neue 
Schrift für die Mandſchu zu entwerfen, mittelft deren alle Mandſchu⸗ 


480 ‚ Die Mandſchu. Beſchaffenheit ihres Schriftiums. 


laute ausbrüdbar ſeien. Diefe ftellten 3390 Zeichen, in 32. Ord⸗ 
nungen eingetheilt, im Jahre 1748 auf6* und Kianlung ließ mit 
diefer neuen Schrift Bücher druden. 

Die Wörter genau feftzuftellen, lag den Kaiſern wegen der 
großen Opfer im Kuiferpallafle am Herzen, denn in nichts follte 
ja eine Abweichung vom richtigen Wortlaut ftattfinden, und man 
wußte jebt die Gebete aufichreiben. Biel befchäftigte man ſich im 
Tſina mit dem Manſchuriſchen. Es erſchien tfinefifch ein „Abrig 
der mongolischen Ausfprache” (Mengkujunaio), ein großer „Spiegel 
des Mandfchus und tfinefifchen Sprache” 1707, der die Sachord⸗ 
nung befolgend tſineſiſche Ausdrücke Durch tatarifche erklärte, ferner 
ließ der Kaiſer eine „Sammlung der Mandſchuſprache (Mandschu 
isabukha bitkhe) 1752 druden, weldye umgekehrt alfabetifch ihre 
Wörter aufzählte und tfinefifch erklärte. Vukho Scheuphing aus 
Tichangne verfaßte tfinefiih eine Mandichufprachlehre für Schulen, 
(Thsing ven Khimung, Beling 1730), in welcher das mandfchurifche 
Syplabar in feine Beſtandtheile aufgeläft war. . 

Auch Drucke in drei Sprachen erfehienen, wie 1728 das nur 
61: Blätter enthaltende. Liyan dschu dschi, die „angereihten 
Perlen“, bunte Nachrichten mannichfaltiger Art, im oberen Theil 
der quergetheilten Seite tfinefifh, mit mandfchurifcher Ueberſetzung 
in Zwiſchenzeilen, im untern Theile der mongoliſche Wortlaut im 
Randſchuuge gefchrieben. 65 

Im Weſttheil Mittelaftens beftand Wigurifh fort. 

Eine bemerfenswerthe Eigentümlichkeit des Mongolifchen und 
Mandſchuriſchen bleibt das Zufammentreffen öſtlicher und weſtlicher 
Bildung; die gewöhnliche Schrift war vom Weften herzuleiten, 
eine Lautfchrift, aber Träger des tſineſiſchen Schrifttums. 


Das Zfinefifche übermucherte das Mandfchurifche mehr und 
mehr. Sind doch von, den 6000 Wörtern, aus denen der Sprade 
fiha des Mandfchurifchen beftehen ſoll, über ein Drittheil tfinefifden 
uachgebildet. Die Mandſchu gehen im Zfinefifyen auf. Um 1800 
heftand zwifchen ihnen und den reinen Zfinefen nur ein geringer 
Unterfchied und Heute lefen fe. lieber tfinefifch als mandſchuriſch. 
Gleichwol werden noch immer in Zfina für die Mongolen beim 
Bücher gedruct. 
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Die eigene Schriftftellerei der Mandſchu blieb ohne Belang. 

Die Menge ihrer Bücher befteht aus Weberfeßungen und was ja 

urſprünglich mandſchuriſch geſchrieben wurde, ift Nachahmung 

oder tfineſiſch gedacht. In einigen Geſchichtsbüchern, einigen unter⸗ 

haltenden Erihlungen. einigem Erbaulichen beſteht ihr eigener 
Sei 


Wurtte, Geſchichte der Schrift. J. si 


Die Hierogiyfik der Aegypter. 


Ueber fiinftaufend Jahre mögen verfloffen fein, als im Ril- 
thale von den Aegyptern der Anfab zu einer Lautfchrift gemacht 
“ wurde. Das Niederfchreiben der Wortform fiheidet die Völker; 
nur denen wird es verfländlich, welche dieſelbe Sprache reden, in 
der gefchrieben wurde. Verkehr mit gebildeten Völkern, auf weldye 
NRüdfiht zu nehmen gewefen wäre, haben die Aegypter in alten 
Zeiten nicht gehabt. 

Zuerft wendeten wol die von einer Einwanderung aus Afien ab- 
ftammenden Priefter,1 welche die rohe afrifanifche Bevölkerung 
fittigten, zum bletbenden Ausdruck ihrer Gedanken finnbildlide 
Malerei an. Für diefe Annahme fpricht, daß die Aegypter noch 
in fpäter Zeit ihren Schriftſtücken Gemälde — wir fünnten fagen: 
Vignetten — beizugeben liebten, welche einen in Beziehung zu ihrem 
Subalte ftehenden Sinn in fid) fchloffen, und daß fie ſtets in ihren 
Anaglyfen ſolche finnbildliche Schrift fort und fort benußten. Ihre 
ältefte Schrift war durchaus bildartig. Sie beftand aus Gemäl- 
den, welche Tediglih das zum Verftändniffe Erforderliche in un 
mittelbarer oder übereintümmlicher Weiſe abfchilderten, ohne alled 
befebende Beimwert. Das fünftlerifche Beftreben wurde Dabei einer 
höheren Abficht untergeordnet. Die Zufammenftellungen waren 
meift Außerft eiufach. 

Auf diefer Stufe blieben die Aegypter nicht ſtehen. Sie 
wollten mehr ausdrüden, als wozu das ergriffene Mittel ausreichte; 
fie wollten ihre Rede, den Klang der Sprache bleibend Hinftellen 
und in diefem Beftreben fonderten fie von den Bildern der Dinge 
ihre Lautung ab und verwendeten fodann die Bilder als bloſſe 
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Zonzeichen. Der finnlihen Anfhauung des Kindheitszuftandes 
lag ed gar nicht fern für Gedanken Bilder und Figuren zu ergreifen: 
auf diefem Grunde bewegte fih ja anfänglich der Zfinefe noch 
mit feiner Darftellungsfhrift. Die Bilder gaben fih dem Auge; 
Männer am Nil machten aber die Wendung ihre Namen unangefehen 
der Bedeutung des Bildes auszufprechen und fie als Zaute zu bes 
handeln. Scharfes Beobachten und angeftrengtes Nachfinnen mußte 
vorhanden fein, um nicht blos die Worte als ſolche in Einheit, 
als Ganzes, wie der Zfinefe that, aufzufaflen, fondern auch die 
Iautlichen Beſtandtheile der ausgeiprochenen Wörter zu bemerken, 
und eine weit entwickelte geiftige Kraft ift da vorauszufeßen, wo die 
Wahrnehmung gemacht wurde, daß die Menge der Wörter einer 
Rede zurückführbar ift auf eine kleinere Anzahl von Worttheilen 
oder in den verfchiedenen Wörtern wiederkehrende Laute, wo auf 
Grund diefer Wahrnehmung mit vollem Bewußtfein Danach getrach⸗ 
tet wird, für diefe Laute beftimmte Abzeichen zu finden. Der 
lebendige Trieb, das Vergängliche und Vorübereilende zu erhärten 
zur beſtändigen Dauer, der den Aegyptern eigen war und auch 
in ihren geſellſchaftlichen Zuſtänden ſich wirkſam zeigte, hat ohne 
Zweifel der Schriftbildung ungemeinen Vorſchub gethan und viel- 
leicht ſogar zu ihrer Erfindung hingeleitet. 

Wahrſcheinlich begab fi) dieſer große Fortſchritt ſchon in 
dem erſten Prieſterſtaate in Nubien, in dem zwiſchen Nilarmen 
gelegenen Meroe, von dem nachmals Anſiedelungen dem Laufe 
des Nils folgend geſchahen, von dem die Gründung des ägyptiſchen 
Reiches ausging. Die Bewohner dieſer Gegend behaupteten, die 
Aegypter hätten von ihnen die Art der Schrift wie die Bildhauerei 
und anderes erhalten.? Zur Zeit ber Reichsſtiftung in König 
Mened’ Tagen, bis zu denen die Erinnerungen der Aegypter reich 
ten, fiheint die Hieroglyfik bereits vorhanden geweſen zu fein, fertig 
und vollendet. In Nubien ftehen alte Bauten, die weder Bild» 
bauerarbeiten noch hieroglyfiſche Zeichen tragen,® und die dort 
wahrgenommenen bierogiyfifhen Schriften gleichen denen, die auf 
den älteften ägyptiſchen Bauwerken fi) befinden.* 

Ein griechifcher Gefchichtichreiber, Diodoros, nennt die Hiero⸗ 
glyfen äthiopiſche Schriftzüge? und wenn auch die Aegypter ſelbſt 
den Anſpruch erhoben, Erfinder der Buchſtaben zu ſein, ſo dürfte 
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dies Doch unferer Behauptung nicht entgegen ſtehen, weil die Aegyp⸗ 
ter fchmerlich zwiſchen fih und ihren noch in Nubien feßhaften 
Borfahren einen Unterfhted gemacht Haben. Ohnehin war der 
Name des Erfinders in Vergeffenheit gefallen, was zu dem Schluffe 
führt, daß diefe Erfindung in den früheften Zeiten beginnender 
Staatsordnung gefhah. Wurde fie doch auch mit einem göttlichen 
Weſen in Verbindung gedacht, von dem die gefamte Einrichtung 
des Gottesdienftes und die Kenutniß der Wiffenfchaften und afle 
Unterweifung in ihnen abgeleitet ward. 

Die Gabe der Schrift foll nämlich gekommen fein von 2ööt 
oder Töt, Töyt, deſſen Namen die Griechen Thöth und Zaaut, 
Platon Theyth, fehrieben, dem Gotte der Sprade und Rede und 
dem Schreiber der Wahrheit im Dienfte der höheren Götter, wel 
her der Menſchen Berdienfte in das Buch des Lebens einträgt, 
auf daß fie ewig währen, dem Lehrer alles Wiſſens und aller 
Künfte, deffen erſte VBerehrungsflätte im nubifhen Pnups auf 
der Oftfeite des Nils war, wo ihm ein großer Tempel errichtet 
wurde, von wo aus feine Verehrung ſich in das nördlichere Land 


verbreitete, weshalb er „der große und alte Gott” hieß, „welcher 


gefommen tft aus dem Lande Nubien.” 5 Zaft wird man verfucht 
hier an die Vergöttlichung eines Führers und Wohlthäters feiner 
Nebenmenfchen zu denken, wie ja die Sabäer fagten, er fei ein 
Menfch geweſen, der aber die Hülle der Menſchlichkeit ablegend 
zu den Göttern emporftieg und von ihnen aufgenommen wurde.° 
Sind doch viele Helden und Wohlthäter der Menſchen von der 
Nachwelt vergöttlicht worden! Indeß wäre dies in diefem Yalle 
all zu gewagt. Bon vielem, was Tot angefangen, eingeführt und 
vollbracht Haben foll, darf man wol behaupten, es könne für eine 
Priefterfchaft gelten, aber fo viel Göttliches wird Tot beigelegt, 
daß man über die Annahme kaum hinwegkommt Zot gehöre 
wirtlih in das urfprüngliche Götterfofiem. Die Griechen 
ftellten ihn mit ihrem Gotte Hermes zufammen, fei es weil 
einiges dieſem Beigelegte mit den Kennzeichen des Toyt über 
einftimmte, fei e8 weil ihr Wort hermeneuein „Erflären” und 
Lehren” bedeutete. Der Stern, welcher den Namen Merkur (d. i. 
Hermes) führt, hieß auch bei den Talmudiften „Schreiber der Sonne" 
(Safra de Chamma), oder kürzer bios „Schreiber” (Kattab). In 
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den Heiligen Gefängen der Aegyhpter wurde von Tot gerühmt: ex 
babe Hieroginfen der Weisheit eingemeißelt, die Augen und das’ 
Lid und die Dede des Auges und die Pupille des Auges, das 
Haupt, das Antlig, den fprechenden Mund und die Fußgelenke, 
Abbilder der gefchaffenen Dinge zur Belehrung, er, „der verherr⸗ 
licht Hat feinen Herrn in Gehorſam.“s Sa, falls Seyffarth’s Ueber 
feßungen 9 zutreffend find (Uhlemann hielt fie für richtig), fo gaben 
die Lieder noch einen Aufihluß von äußerfter Erheblichkeit, indem 
fie ihn „den erlauchten Sohn Aſur's“, „den Einwanderer aus Afur” 
nannten, was einen Hinweis auf die aftatifche Herkunft der ägyp⸗ 
tifchen Bildung enthielte; allein noch darf man Meberfeßungen aus 
den hieroglyfiſchen Schriften fich nicht mit völliger Sicherheit hin⸗ 
geben. Die Foinifer unterhielten in alter Zeit einen regen Vers 
fehr mit Aegypten und aud nad) ihren Weberlieferungen, welche 
Filon von Byblos aus dem angeblichen Sauchunjathon fchöpfte, 1° 
erfand die Grundbeftandtheile der Schrift „Mifor’s Sohn Taaut“, 
unter Mifor ift aber „Der Aegypter“ zu verfiehen. Damit flimm- 
ten griechifche Schriftfteller überein. Platon, der befanntlich in 
Aegypten geweſen war, bat fi fogar über diefe Schrifterfindung 
verbreitet? Er fchreibt: Theyth Habe entdeckt, daß es mehrere 
Vokale und zwei Gattungen von flummen und tonlofen Buchftaben 
gebe, und das Band der Einheit erfonnen, „er fah, daß niemand 
einen diefer Buchflaben ganz allein lernen könne, ohne fie alle zu 
fernen” und Platon erzählt auch, im unterägpptijchen Naufratis 
habe ein göttliched Wefen (Daimon) Theyth Rechnen und Meffen, 
die Sternenwiffenfchaft, die Schrift und verfchiedene Spiele 
erfunden. Was er aufgebracht, Habe er dem über ganz Aegypten 
in Zepe herrfihenden König Thamos mitgetheilt und diefem gejagt: 
die Kenntmiß der Schrift werde die Aegypter weifer und erinnes. 
rungsfähiger machen. „D du höchſt Eunftreicher Theyth, habe der 
König ihm darauf erwidert, Vergeſſenheit wird fie bei denen, bie 
fie fernen, herbeiführen, weil fie die Uebung des Gedächtniffes 
vernachläffigen werden, indem fie im Bertrauen auf die äufferen 
Zeichen nicht mehr aus ſich die Erinnerung ſchöpfen (d. h. nicht 
mehr felbft in ihrem Geift die Dinge durchgehen) werden.” Go 
Platon. Gleichviel ob nun diefer König Thamos der Herrſcher 
Tamftis oder Pammes, der lebte der vierten Aegypterdynaſtie oder 





486 Aegypten. Nachrichten der Griechen. Schrift in Acthiopyen. 


ein Gebieter vor Menes oder den Sagen zufolge der nad) Tot 
über Aegypten waltende Gott Zmet gewefen fein foll: in Unter 
ägypten ging die Schrifterfindung fhwerlih vor fih und am 
wenigften in Naufratis, weldyes eine Niederlaffung der Griechen 
war, in die Platon vermuthlich gekommen ift. Der Umftand, daß 
Platon in drei Werfen auf die ägpptifche Schrift zu ſprechen 
fommt, macht wahrfcheinlich, daB er dort etwas über fie vernommen 
habe. Die leterwähnte Rede leitet ex damit ein, daß er den 
Sofrates jagen läßt: er habe von den Vorfahren, welche die Wahr⸗ 
heit wußten, Gehörtes mitzutheilen, aber am Schluß läßt er freis 
lich den Faidros antworten: „Leicht erdichteft du, Sokrates, ägyp⸗ 
tiſche und heimiſche Reden.“ 

Ein jüngerer griechifcher Schriftfteller, Antikleides von Athen, 
dagegen behauptete und wollte aus Denkmälern erweifen, daß 
äguptifche Schrift oder vielmehr die Buchſtaben th und ch (bie 
erhaltene Stelle ift nicht recht deutlich) 12 ein gewiffer Menon aufs 
gebracht habe, 15 Jahre vor Foroneus, was nach des Akufilaos’ Zeit 
berechnung das Jahr — 1813 ergäbe :. allein wenn auch unter Menon 
der erfte Aegypterfönig Menes zu verftehen fein follte, wird doch 
auf diefe Angabe ebeufomwenig Werth zu legen fein als auf die 
des Araberd Abulfaradfch, daß der fechfte König Aegyptens Apintus 
die chaldäiſche Schrift nach Aegypten übertragen habe.1? 

Tot anlangend, wollen wir wenigftens erwähnen, obne eine 
Folgerung zu ziehen, daß thuot in der ägyptiſchen Sprache, wie 
felbe und zu der Zeit befannt wird, da die Aegypter das Chriſten⸗ 
thum angenommen hatten, ſoviel al8 eine Säule (doch wol Schrift: 
fäufe) bedeutete. 

Eine dunkle Nachricht, mit welcher die Gelehrten bisher nichts 
anzufangen wußten, befagt, daß es im firiadififchen Lande uralte Saͤn⸗ 
len von Stein und gebrannter Erde mit Schrift gegeben habe. Zwei 
Geſchichtſchreiber haben dies erzählt: der ägyptiſche Oberpriefter 
Manethos, etwa um — 260, welcher angibt, die Säulen im firiadikifchen 
Lande feien mit Hieroglyfen von Tot gefchrieben worden und er 
babe fie für fein Geſchichtswerk benußt, 1% und der zwifchen + 70 umd 
80 fchreibende Jude Joſepos, welcher von zwei Säulen verfchiede 
nen Stoffes fpricht, von denen zu feiner Zeit noch die von Stein 
vorhanden fei; er behauptet Set's Nachkommen hätten fie errichtet, 
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um ihre Himmels und Sternfunde kommenden Gefchlechtern mit, 
zutheilen.15 Vielleicht liegt dieſer Nachricht Wirkliches zu Grunde, 
- Darauf konnte man aber nicht fommen, weil man das Land, wels 
ches Joſepos in der Akkufativform Siriada nennt, als Syrien miß- 
verftand, an welches Joſepos doch gar nicht gedacht Haben kann, 
weil er Syrien oft, aber ntemald fo nannte. Den Schlüffel gibt 
uns die Angabe, daß der Nil erfi von Syene an diefen Namen 
führte, füdwärts jedoch, alfo vom 240 NB. an Siris hieß16; das 
firtadifhe oder firiadififhe Land war folglih das Südende 
Aegyptens, Meroe, Aethiopien. Auch einer firtadifchen Iſis ges 
fhieht Erwähnung. Wie Joſepos aber darauf verfallen, das Set- 
Geſchlecht mit diejen Schriftfäulen in Verbindung zu bringen, 
erflärt fich vieleicht daraus, daß im Hehräifchen scht fowol die 
Säule ald Set ausdrüdte. Hat man fih nicht dahin verbildet, 
alle dunklen Kunden ans grauer Vorzeit ohne weiteres für eitle 
Sirngefpinnfte und betrügerifche Machwerke Späterer anzufeben, 
frigt man vielmehr in jedem alle, ob denn irgend eine wahr. 
fheinliche Veranlaſſung zu Erdidstungen vorhanden gewefen fei, fo 
dürfte man geneigt werden zu glauben, es hätte uralte Stüde 
mit bierogigfifchen Schriften, die nad) der Meinung der Aegypter 
noch von Tot felber herrühren follten, in den Gegenden um Meroe 
gegeben. Meroe behielt immer einen hoben Namen.17 Säulen 
religiöfen, aſtrologiſchen und 'felbft geſchichtlichen Inhalts wären 
zufolge diefer ägyptiſchen Meberlieferungen alfo noch vor der Bes 
gründung des ägyptiſchen Reiches, füdlih von Aegypten errichtet 
und Hierogipfenfchrift geübt worden. Deren ältefte Befchaffenheit 
wird zwar die Grundfäße befolgt Haben, welche der ägyptiſchen 
Hieroglyfik eigen find, aber e8 wäre wol möglich, daß die Auffer- 
liche Geftaltung noch nicht durchweg die fpäteren Formen Batte; 
weniaftend hat ihr Anblick einem neueren Gelehrten einen fremd» 
artigen Eindrud gemacht und derjelbe konnte ſich in den Hieros 
glyfen Meroe's nicht zurethtfinden.. Vielleicht waren fle noch mangels 
haft, vielleicht ward erſt in Aegypten ſelbſt Die äufferliche Seite 
des fohriftlichen Ausdruds zu größerer Vollkommenheit gebracht. 

Die älteften erhaltenen Schriftflüde reichen weit, um Jahr⸗ 
hunderte vor das Jahr — 2000 zurück und wir dürfen als zuverläffig 
annehmen, daß die Hieroglyfik zur Zeit der Errichtung des ägyp⸗ 
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tiſchen Reiches bereits, wenn auch ſpaͤrlich, gebraucht wurde.is In 
welchem Jahre der Reichsſtifter Menes von Tis den Grund zu 
ihm gelegt hat, bleibt freilich noch ungewiß, denn ſo anerkennens⸗ 
werth auch die Bemühungen vieler ſcharffinniger und fleißiger Ges 
lehrten find, die Zeitrechnung Aegyptens feſtzuſtellen, ſo wenig haben 
fie doch bisher zu einem befriedigenden Ergebniſſe für die älteren 
Zeiten geführt. Die auf eine namhafte Zahl von Berechnungen der 
Geftirnftellungen, welche ägyptiſche Denkmäler darbieten, geftübten 
Zeitbeftimmungen Seyffarth’319 würden vor den blod auf den 
ſchwer zu vereinbarenden Angaben verfchiedener Schriftfteller bes 
ruhenden Annahmen Anderer unbedingt den Vorzug verdienen, wenn 
feine Berechnungen von gelehrten Aftsonomen ſchon nachgepräft und 
richtig befunden wären; fo lange dies nicht der Fall ift, können 
auch feine Anfähe nur mit Vorbehalt aufgenommen werden. Da 
indeß alle übrigen Verſuche Einwürfen weiten Spielraum laſſen, 
fo fheint es immer noch am gerathenften, ihnen, al8 den aus einer 
richtigen Grundanficht hervorgegangenen und darum vorläufig am 
beften begründeten Anjäben fich einftweilen anzufchließen. Seyffarth 
nun läßt des Menes' Regierung beginnen mit dem Sabre — 2781, 
alfo in fehr früher Zeit, wenn gleich bedeutend fpäter als viele 
andere Sorfcher auf dem Gebiete der äguptifchen Altertumskunde *). 


*) Um dem Xefer fogleich eine Vorſtellung von ber Unficherheit zu geben, 
welche in Anfehung des ägyptifchen Altertumd gegenwärtig noch befteht, legen 
wir die Zeitangaben für den Anfang der Herrfchaft des Menes vor, melde in 
bem legten Menfchenalter — feit 1839 — Gelehrte aufgeftellt, d. 5. zu begrün 
den verfucht haben, bie Anſaͤtze älterer Korfcher Übergehend. Es fegen Menes 
Anfang an: Henne ins Jahr — 6467, Ehampolliousigene — 5867, Leinen 
— 5773, Boeckh — 5702, Helefyan Bey — 5652 (was, wie Gutſchmidt fagt: 
„auf ein paar Jahrhunderte ab oder zu richtig fein wird“), Unger — 5613, 
Henry — 5303, Lenormant — 4915, Barucht — 4890, Brugſch — 4455, 
Pidering — 4400, Lauth — 4175, Hinds — 3895, Lepfius — 3892, Bunfen 
— 3623, %. 3. C. Mayer — 3187, Gumpach — 2785, Uhlemann (vgl. IL 79) 
— 2782, Seyffarty — 2781, Poole — 9717, Gliddon c. — 2700, Prichard ce. — 
2400), Knotel — 2387, Willinfon — 2330, Palmer — 2224, Hofmann — 2182, 
alfo haben wir ſechsnndzwanzig verfchiedene Beilimmungen (in der Zeit: 
fchrift für Agyptifche Sprach» und Altertumsfunde wußte man Fürzlich wm 11 
Angaben aufzuzählen) die fäntlih auf Ynterfuchungen fußen mb im ihren 
änßerften Gegenfägen um nicht weniger ald 4285 Jahre audelnandergehen! Und wenn 
anch nicht in eben fo harten Abweichungen, doc fehr verſchieden find auch bie 
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Damals fand, wie ſchon gefagt, die Hieroglyfik bereits fell. An 
den äfteften bekannten Denfmälern war bisher feine wefentliche 


Anfäge der fpäteren Könige Aegyptens bis zu den Zeiten, in denen überhaupt 
unfere Zeitrechnung zuverläffiger wird. ch felbft habe die Zeiten der Aegypter⸗ 
Fönige zu berechnen unternommen, habe es aber nicht zu Stande gebracht. Will» 
fürliche Aufitellungen fcheue ich und zuleßt gelangte ich zu dem Ergebniffe, welches 
fhon Platt ausgeſprochen hat; daß bei den jebt vorhandenen Hülfsmitteln alle 
Anfape ungewiß bleiben, Der von Seyffarth 1833 (man merke auf das Jahr!) 
in feinem Systema astronomiae aegyptiacae quadripartitum eingefcdhlagene 
eg, durch aftronomifhe Beftimmungen Sicherheit zu gewinnen, indem er ges 
wife ägyptifche Darftellungen ald Angaben von Geftirnftellungen auffaßt, ver- 
heißt ohne Zweifel feite Ergebnifle; allein da Seyffarth fein Altronom iſt, vers 
mag ich nicht zu beurtheilen, wie weit feinen Auslegungen nnd Berechnungen 
gu vertrauen ift, zumal er ſonſt manches Seltfame und Abentenerliche zu Tage 
brachte, was er zum Theil felbit fpäter als trrig erfannte, In der Wiffenfchaft 
darf nichts ald angenommen gelten, was nicht nachgeprüft und ftichhaltig befun- 
den worden ift. Die Konftellation des Menes iſt bis jeßt auf 16 Tempeln und 
Dentmälern wahrgenommen worden. Seyffarth's Erklärung und Berechnung 
findet man auch in feinen Berichtigungen der römifchen, griechiſchen, perfiſchen, 
ägyptifchen, hebräifchen Geſchichte und Zeitrechnung, Leipzig 1855, S. 198-203, 
die Abbildung daſelbſt Tafel I. 3. Die Gerechtigkeit erfordert, nicht unerwähnt 
zu laffen, daß mehrere Geftirnftellungen, welche für Seyffarth's Syſtem von 
Wichtigkeit find, von einem der eriten Aftronomen unferer Zeit, dem jebigen Vor⸗ 
fiber der Sternwarte in Kopenhagen, PBrofeffor Dr. D’Arreft, berechnet worden 
find; aber unter defjen Berechnungen befindet fich nicht die für Menes gültige. 
Am Bergleih mit den anderweiten, der Gefchichtfchreiber Angaben verwertbenden 
Aufſtellungen fcheint mir die Seyffarth's noch die am meiften begründete. Uhle⸗ 
mann und Oppel feßen Diened nach Seyffartb an. Bei der Gewagtheit aller 
Annahmen dürfte ed vorerft am räthlichften fein, ſtatt beftimmter Angaben im 


allgemeinen die Herrfcherhänfer zu nennen, für deren Zeit etwas galt. Solcher 


zählten die Aegypter bis zur perfifchen Eroberung ihres Landes ſechs und, 
zwanzig, von denen aber viele gleichzeitig,. neben einander in dem langgeſtreck⸗ 
ten Zande geboten. Der aufmerffame Lefer wird aus dem Angeführten entnom⸗ 
men haben, wie es um unfer Wiſſen über vieles Aegyptiiche beftellt if. Nicht 
allenthalben, aber doch in fo manchen herrſcht immer noch „Aguptifche Finſterniß“ 
und wir tappen da im Dunkeln. Died muß man offen geftehen! Mit großer 
Borficht nur und vieles vorerft noch dabingeftellt fein Taffend wird, wer der 
Wahrheit nachtrachtet, fich äuffern. An des Auftretens Dreiftigkeit, an dem kecken 
Behanpten, man verfuche nicht mehr, fondern vermöge das Aegyyptiſche ficher 
zu bewältigen, erfennt man den unfritifchen Kopf, denn einen härteren Ausdrud 
würnfche ich hier nicht zu gebrauchen. Darum wolle der Lefer fich nicht wundern, 
wenn er in dem uachitehenden Verfuche Manches vermiffen ſollte. Hat er bis 
hierher mein Buch aufmerkfam gelefen und geprüft, fo wird ihm, wie ich hoffe, 
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Verſchiedenheit von fpäteren vücdfichtlich der Art des Schreibens 
wahrzunehmen. 

Selbftverftändlich bedienten ſich die Aegupter anfänglich ihrer 
Schrift nur zu hohen und heiligen Zweden, als Dentmalfchrift, 
an den Bänden ihrer Tempel. Wenn aber berichtet wird, es 
habe Mueve820 von On zuerft gefchriebene Geſetze erlaflen, es 
habe Menes' Sohn Atotis, der den Herrſcherſitz in das von 
feinem Bater erbaute Menfis verlegte, Bücher über die Anatomie 
und Heilfunft gefchrieben,21 fo würde, falls diefen Angaben zu 
trauen ift, Died für lange vorangehende Hebung der Hierogiyfif 
und ihren früßzeitigen Gebrauch zu ausgedehnteren Zwecken fprechen. 
Einem andern alten Könige in Menfis, Seforto 8 (oder Tofortros, 
dem dritten des dritten, vielleicht neben den Königen von Tis in Menfis 
gebietenden Herrfcherhaufes), wird außer der Sorge für die Arzneis 
kunde ausdrüdlich auch Sorge für die Schrift nachgerühmt.22 Worin 
diefelbe beftand, wiffen wir nicht. Obgleich die Grundfäße, nach denen 
auf Zempelmauern, in Obelisken und Buchrollen gefchrteben wurde, 
die nämlichen waren, wird doch der Webergang von der Denkmalſchrift 
anf Stein zur Buchabfaffung einige Veränderungen in feinem Gefolge 
gehabt Haben, und Bücher wurden in feiner Zeit ſchon gefchrieben. 

Die eingewanderte Briefterfchaft, welche die einheimifche, 
noch auf der niedrigften Lebensſtufe ftehende Bevölkerung Aegyptens 
zu befierem Leben erzog, blieb fortdauernd in diefem Lande der Träger 
der Bildung. Sie war es, welche die Schrift bedurfte, ſie ausfann 
und pflegte. Bei ihrer Abgefchlofienheit, die geboten war, wenn 

file nicht in der Roheit der Vollsmaffe aufgehen follte, war Lange 
Zeit Schreiben und Leſen allein ihre Sache, und Schrift Lediglich 
für ihre Zwecke und Aufgaben gebraudt. Was einzelne Priefter 
wiſſen follten, mußten fie dem Gedächtniffe einprägen, Auch nad) 
dem Gebete, Lobpreifungen der Götter und manches andere zum 
Zempeldienft Gehörige niedergefehrieben worden war, blieb immer 
noch jeder Priefter gehalten, das, was fein Gefchäft mit ſich brachte, 
auswendig zu lernen. 


bie Ueberzeugung geworden fein, dag nicht aus Unwiſſenheit oder Keichtfertigfeit 
Manches bei Seite gelaffen, Anderes anders, ald wie man gewohnt ift, Dargeftellt 
wurde, Freilich ein fchwacher Verſuch ift geblieben, was ich hier biete, 
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Als ein Aegypter auf die Verſchiedenheit der Laute aufgemerkt, 
fie fih zum Bewußtſein gebracht hatte und ſich die Aufgabe ſtellte, 
von der gemäldeartigen Darftellung der Gedanken und Sachen zu 
einer Feſſelung der Zöne der verhallenden Rede, zu einer lautfichen 
Feſtmachung überzugehen, fanden ihm große Schwierigkeiten ent 
gegen. Viele Beobachtungen und zahlreiche Verſuche müflen der 
neuen Erfindung vorangegangen fein. Ihr Ausgang war das Zer⸗ 
fällen des Worted in getrennte Sylben. Obgleih ein großer 
Theil der ägyptiſchen Wörter einfylbig, zwei- und dreifonfonantifch 
mar, gab es doc) auch viele mehrſylbige. Was die Aegypter aufs 
faßten und ausdrüden wollten, was auch der erften Beobachtung 
fih zunähft gab, war der Sylbenlant. 

Das worauf es hierbei als das zu Bezeichnende ihnen vor 
nämlich anfam, mußten die das einfylbige Wort oder jede Sylbe 
eines längeren Wortes einſchließenden oder flübenden Mitlaute 
fein. Genügend dünkte e8 ihnen die Mitlaute als die Träger 
der Sylbe zu Eennzeichnen, fei es, weil die Stimmlaute minder 
rein und heil Heraustönten, fei es, weil die nämlichen Wörter in 
verfchtedenen Gegenden mit verfchiedener Vokaliſtrung ausgefprochen 
wurden, oder aus welchem anderen Grunde fonft. Bielleicht tft 
auch heranzuziehen, daß in dem fpäteren Aegyptiſch noch ein flarfer 
Vokalwechſel ftattfand; neben eyma fteht in ihm eume, neben aschi 
asche, neben be: eibe, ibe, ibi, obe u. f. w., fo daß die Sprache 
nicht durchweg die rechte Feſtigkeit der Vokale zeigt, und diefe 
Eigentümlichleit der Sprache könnte ſchon in den alten Zeiten 
vorhanden geweſen fein. Die Morgenländer behandelten überhaupt 
die Selbfllaute mehr ala nebenfähhlih: für fie Tag das Beſtim⸗ 
mende ded Wortes in feinen Mitlauten — wie umgefehrt die 
Tahitier palo und taro für daflelbe fagen, ohne die Verſchieden⸗ 
heit zu beachten, weil ihr Ohr vorzugswetfe den volalifchen Klang 
auffaßt. Einen Beweis dafür, daß die Aegypter wirklich mit Weg» 
faffung der Vokale fhrieben, bieten einige von Aegyptern im IL 
oder IH. Jahrhunderte unferer Zeitrechnung griechifch gefchriebene 
Schriftftüde, in welchen Selbftlaute fehlen,23 obngeachtet dies 
ganz gegen die griechiſche Schreibweife lief. 

&3 fam fomit für die Wegypter in der Regel nur darauf an, 
die Konfonanten der Sylbe zum Ausdrud zu bringen. Aber aud) 
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bei diefen ward noch feine ſcharfe Unterfcheidung zwifchen nabe 
verwandten gemacht. Während fie verfihiedene Hauch⸗ und Fiſch⸗ 
laute befonders vermerften, trennten fie g und k, d und t, b und 
p nit: im Munde des Sachſen find ja auch Berwechfelungen 
diefer Laute gewöhnlich; endlich wurden auch die, wie wir fpäter 
fehen werden, bei der Hervorbringung nahe aneinanderliegenden Laute 
r und lals übereinftimmend behandelt. Vorwog das k, das p, das 
t, dad r, von denen jedes zugleich den ihm verwandten Laut vertrat. 

Zur Aufftellung eines Alfabetes famen aber die Aegypter nicht 
von felbft, denn alfabetarifches Schreiben zur Vervollftändigung einer 
Sylbenſchrift kann nicht einem wirklichen Alfabet gleichgeſetzt wer 
den. Wäre dies der Fall gewefen, fo würde der ganze Gang ihrer 
Schriftentwicklung ein anderer geworden fein, fo würden fle ge- 

fäprieben haben wie die Semiten. Ihr Standpunkt war der einer 
Sylbenſchrift. Wollen wir jedoch nach unferer Weiſe ein ägups 
tifches Alfabet aufftellen, fo dürfte dies bei vorläufiger Beiſeit⸗ 
laffung der Vokale folgendes gewefen fein: 

Der fhwahe Hauchlaut h, ch, der gefchärfte Hauchlaut kch, 
(das koptiſche chei), k, m, n, p, f, w (eritere® das griechifche fi, 
letzteres das foptifche Fei), r, t, s,.sch, sj und das gezifchte j. 
Der vorlegte Buchſtabe entfpricht dem koptiſchen Scima, der lebte 
dem koptiſchen Giangia; über beider Ausfprache herrſcht jet 
Unfi‘yerheit, beide wechſeln häufig in den koptiſchen Mundarten 
und laſſen fih kaum ſcharf auseinanderhalten. Nah Lepfius wird 
gegenwärtig in Aegypten der erftere „weiter hinten im Munde mit der 
diden Junge“, der lebtere „weiter vorn an der Zungenſpitze aus⸗ 
gefprochen“, 24 der erftere näherte fi) au vom sj dem sk, der 
leßtere, vom franzöfifchen Jod auch einem milden z, gefchärft ausge: 
fprochen dem tsch. Beide gingen leicht ink oder g, auch in sch, s über. 

Wie aber Töne zeichnen? Da fein Laut einen natürlichen 
Abdruck im Räumlichen Hat — wie man wentgftens fo lange 
meinen mußte, bis der Scharffinn der Naturforfcher die Töne auf 
Schwingungen zurüdführte, Klangfiguren und in den Formen der 
Flamme ihre Wirkung nachwies — fo fteht die Art ihrer Schreis 
bung ganz und gar in der menfchlichen Willfür. Bei der Menſchen 
ſchwankendem Sinne wurde daher, um die Verftändlichfeit der Abs 
zeichen zu erreichen, erforderlich, die fernere Wilfür zu bannen, 
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damit die einmal beliebte Seftießung, welche dem flüchtigen Worte 
die Dauer des Sichtbaren verleihen follte, übereintümmliche, uns 
verrückbare Gültigkeit behalte. Die ägpptifchen Priefter wählten 
nun als befländige Darftellungsmittel nicht an ſich finnlofe Zeichen 
aus Streichen, fondern wirkliche Bilder oder für das Auge fprechende 
Figuren. Daß fie diefe Wahl trafen, fpricht auch für das Vor⸗ 
bandenfein einer älteren Bilderfchrift und für die flattgefundene 
Bewegung zu einer Uebergangsſtufe. Site haben zuerft, fagte 
Kornelius Talitus, Bilder von Thieren zum Kenntlichmachen ihres 
Sinnes verwendet, und, wie Diodoros äuffert, auch Bilder von 
Gliedern des menfchlichen Leibes und von Werkzeugen der Zimmer: 
leute, Abbildungen von Menfchenfiguren und Körpertheilen, von 
Thieren und Gewächſen, von Bauwerken und Geräthen, Waffen, 
Werkzeugen, Kleidungsſtücken und von Anderem alsbald näher 
Anzuführendem. Bevor ein derartiged Schreiben möglich war, 
mußte die Kunft des Zeichnend und Malend bereits begonnen haben 
und geübt worden fein. Mochte immerhin die Zeichnung ungefchidt 
oder mager ausfallen — was man denn doch nicht einmal durchweg 
behaupten fann — die rege Vorftellung ergänzte und verftand die 
gegebenen Andeutungen: ſchwerer ward freilich in der Folge, da 
man die einmal eingeführten Formen beibebielt, das richtige Bes 
greifen mancher Geſtalten. Die Bilderfchrift — und die Hieros 
glyfik war ja infofern noch eine folche, als fie Bilder zu Trägemn - 
der Lautſchrift machte — führt immer zu der Nothwendigkeit eines 
übereinkömmlichen Berftändniffes, deſſen die einfache Malerei 
nicht bedarf. Sichtbare Gegenftände mußten den Stoff hergeben, 
mit dem das Schreiben auszuführen war. Verwendbar war nur, 
was fich leicht darftellen und leicht erfennen ließ, des Menfchen 
Runzeln nnd Schläfe z. B. lieſſen fih nicht gut abzeichnen, wol 
aber fein Kopf, fein Obr, fein Auge, feine Augenbrauen, Lippen, Zoden, 
Naſe, Mund, Arm, Bein, Hand, gefihloffene und offene Hand; 
auch gewiſſe Thätigfeiten waren allenfalld noch kenntlich zu machen 
durch die Haltung eines Menfchen oder ihm in die Hand gegebene 
Werkzeuge. Auf dem Haupte der Menfchen lieflen fid) durch Abs 
zeichen ihre Stellungen in der Gefellfhaft wahrnehmbar machen. 
Hanpteigentümlichkeiten der Lebensweiſe, auf welche die Aufmert- 
famteit des Volles beſtändig Hingerichtet war, boten gleichfalls 
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Manches, wofür fih eine bildliche Darftellung unſchwer finden 
ließ; bei der Liebhaberei für Blumen, namentlich für den Lotos, 
von der die eigentlichen Bildwerfe fo viele Beifpiele geben, fiel 
. die Wahl gerne auf fie. In dem Lande jährlicher Feldvermefiungen, 
zu denen die Nilüberſchwemmungen zwangen, konnte der Grenzftein 
ſehr wol ein erfennbares Zeichen abgeben. Wenn eine wellige Linie das 
Waſſer oder den Nil ausdrüdte ma, fo konnte füglich diefes Zeichen 
in eine Umfaffung, gleichviel ob in ein Viereck oder einen Kreis 
geftellt, 3. B. S, ein Behälter, worin Waffer aufgefangen wird, 
eine Gifterne bedeuten. Die fternkundige Priefterfhaft in dem 
Lande klaren Himmels wird mit Vorliebe Himmelszeichen gewählt 
haben, die ja ohnehin allgemein und für jede Zeit verftändlicdh 
find, während Formen künſtlicher Gebilde mwechfeln: die Sonne 
al8 Kreis O, den Stern K, des Mondes» Fafen und anderes. 
Es ift nicht unmöglich, daß in diefen Zeichen die aufgehende und 
die untergehende Sonne unterfchieden wurden: Rd. 5. 
Morgen und Abend; wenn un den Himmel vorftellte, jo er⸗ 
gab vielleicht "FT die Naht und FEN den Tag, die Sonnen- 


höhe, den Mittag. Ob diefe letzten Deutungen den Sinn Der 
Aegypter richtig getroffen Haben, mag ich freilich nicht recht be⸗ 
haupten. R ließ die Strahlen der Sonne erfennen, und TITT 
den Regen. Bon einer Priefterfchaft läßt fi endlich voraus- 
fegen, daß fie Götterbilder und heilige Geräthfchaften, mit denen 
fie täglich zu fehaffen Hatte, die da6 Wolf bei dem Tempelbeſuche 
und bei Seften fhaute, die in ihrer Form beharrten, während 
was im bürgerlichen Leben diente Nenderuugen erfuhr, auch für 
ihre Schrift anwendete. Die hauptfächlichften geometrifhen Figu⸗ 
ren, Kreis O, Eirund OO, Dreied A, Viereck DO, länglides 
Biere? CI befinden fi unter den Hieroglyfen, obſchon fie viel- 
leicht fo geformte Gegenftände eigentlich bedeuteten. Unter den 
Schriftzeichen fommen, wenn auch überaus felten, einige gar nicht 
zu ſchanende fantaftifche Gebilde vor, wie Menfchen mit Thier- 
föpfen, die in den religiöfen Vorftellungen wurzelten. 

Diefe Bilder, deren Zahl auf ungefähr vierfundert mit der 
Zeit flieg, follten nun nicht zu einer Gemäldefchrift dienen, 
fondern als lautliche Werthe und auch ſolche Wörter, von denen 
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man nah ihrem Sinne feine Abbildung geben konnte, für das 
Auge bHinftellen. Das mechikaniſche Hierogiyfenbild gehörte in 
feinen Zufammenhang; außerhalb deffelben war es beinah immer 
werthlos; jedes ägyptiſche Hierogiyfenbild Hingegen trug beftändig 
in fi) eine gewiſſe Geltung und gab in jedem Zuſammenhange 
eben diefelbe an. In eigentlicher Bilderfchrift flehen die Figuren 
in wechfelfeitigem Bezuge, befommen Sinn vom gegenfeitigen Ins 
einandergreifen, gelten gruppenweife zufammen; fle unterliegen 
finnbildlicher Ausdeutung und verändernden Darftellungen. 
Keme's Sohn ftellte einzeln ein Bild neben das andere, fo daß 
eined nur auf das andere folgte, und ließ jedes in feiner ein 
maligen Befchaffenheit unverändert, fo weit nicht etwa Willkür 
dieſes oder jened Schreiberd auf die bloſſe Ausführung feiner 
Zeichnung Einfluß übte. Wenn nun mit diefen Bildern die Wör⸗ 
ter der Rede, die einen Sab bilden, darzuftellen, und der fort 
‚laufende Gedankenausdruck nach feiner Lautung zu zeichnen war, 
fo mußte man fih ihrer Bedeutung als Bilder gänz— 
lich entſchlagen. Sie durften fortan nur nad ihren Be 
nennungen, nicht mehr nach ihrem Sinne gelten. Weder ald das, 
was fle unmittelbar vorftellten, noch in übertragenem Sinne 
fonnten fie fernerhin aufgefaßt werden. Immerhin mochten der Laut 
fchrift fprechende Gemälde abgetrennt beigegeben jein, wie ja 
geichehen ift, jedoch unter fie felbit konnte feine Bilderfchrift ges 
mengt werden. Es ift unmöglich, daß zwei grundverfdhiedene 
Spfteme fi) Durchgreifen. Wir haben bei andern Bölfern wahr» 
genommen, wie aus der Bilderfchrift heraus eine ſchwache Laut- 
ſchrift fih zu entwideln anfing, vornämlich weil die Eigennamen 
und die Fremdwörter, die Klippe an der zulekt jede Gemälde 
ſchrift fheitert, dahin führten. Allein wo dies fi) begab, ift es 
äußerſt langfam und nur ftellenweije, da, wo die Unzulänglichkeit 
der Bilderfehrift grell hervortrat gefchehen, ohne das Wefen der 
ganzen Schrift umzugeftalten; wir werden auch erfennen, wie die 
äguptifche Sylbenſchrift nach und nad, fehr allmälig, einer Alfabet- 
ſchrift fi annäherte; jedoch zwei entgegengefegte Syfteme konnten 
von Anfang am nicht einträchtig, gemeinfchaftlich die äguptifche 
Schrift bilden und nicht ihre Vermengung den Wortlaut der Rede 
geben. Wäre e& felbft feine allgemeine Erfahrung, daß wer von 
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einem vorhandenen Grundfaß fi abmendet, einen neuen 
anfftellt und diefen durchführt, dann fich im Gegenfaße zu jenem bes 
wegt und ihm gefliffentlich den Rüden kehrt, fo würde die Ber 
wirrung, die unausbleiblich eintreten mußte, wenn ein Bild ein 
mal als Bild, das anderemal als Laut hingenommen werden 
follte, davon abgehalten haben, anders als in Lauten zu fehreiben. 
Der Willkür wäre Thür und Thor geöffnet gewefen, wenn der 
Schreiber an diefer Stelle mit Lautzeihen, an der nächſten finn- 
bildlich ſchreiben konnte. 

Wenn nun die Aegypter Bilder in der Abficht nahmen, 
mittelſt ihrer Ausſprache etwas anderes als was felbige vor 
ſtellten, anzuſchlagen, fo befanden fie ſich in der Nothwendigkeit 
auf ſtrenge Genauigkeit und völlige Uebereinſtimmung im Klang 
der Bilder und des gemeinten Wortes zu verzichten; denn eine 
ſolche wäre einzig und allein bei gleichlautenden Wörtern er» 
teichbar gemwefen, deren Anzahl doch feine beträchtliche war. Es 
blieb ihnen ſchlechterdings nichts "übrig als fih dahin zu ver 
fiehen, von der Forderung, daß der Namen des Bildes mit dem 
duch das Bild zu vergegenftändfichenden anderen Worte genau 
zufammenfalle, etwas zu opfern und demzufolge im Namen des 
Bildes etwas gleichgültig fein zu laſſen, damit daflelbe in feiner 
nunmehrigen verftümmelten Zautwährung geeignet ward, andere 
Wörter zu decken. Ließ fih nicht anders zu Rande kommen, ale 
daß entweder die Stimmlaute oder die Mitlaute preisgegeben 
wurden, fo fonnte die Wahl Leinen Augenblick zweifelhaft fein. 
Das zur fhriftlichen Bezeichnung gewählte Bild drüdte Demzu- 
folge blos die Konfonanten aus und diente alfo für alle 
Wörter mit gleichen Konfonanten, wie auch ihre Vokalifirung 
befchaffen fein mochte. Aus Sachenbildern machten auf dieſe 
Weiſe die Aegypter Lautbilder und fie fielen hernach nicht mehr 
bei ihrer Anwendung in augenfcheinliches oder finnbildfiches Malen 
derjelben zurüd. 

Zu einer einfachen und folgerechten Buchftabenfchrift erhoben 
fi), wie bereits gefagt, die Aegypter derzeit nicht, indem fie noch 
auf einer Zwifchenftufe flehen blieben. Daher konnte Ammianus 
Marcelinus, der Gefchichtöfchreiber, gegen Ende des IV. Jahr 
hunderts, der in Tepe gewefen war, allerdings fagen,25 daß die 
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einzelnen Buchftaben (d. h. Zeichen oder Bilder) für Namen und 
Worte dienten und manchmal einen vollen Sinn gaben, und da- 
rum bat der Aegypter Kosmas, der Indienfahrer, in der Mitte 
bed V. Jahrhunderts das Wahre getroffen als er „die hieroglyfiſchen 
Buchſtaben vielmehr Wahrzeichen von Buchftaben” nannte, mit dem 
Beilag „denn Buchftaben waren es nicht.“?s 

Das Verfahren, zu dem die Aegypter griffen, war nun dieſes. 
Sie bildeten ſolche Gegenftände ab, deren Namen diejenigen Mit- 
Taute enthielten, welche da3 audzudrüdende Wort beftimmten. 
Natürlicherweife waren e8 zunächft die erften Mitlaute, welche der 
Name der Hieroginfe hören ließ, auf die geachtet wurde; gleich 
gültiger war ihr Auslauten. Ein die Konfunanten, die man um 
ein Wort zu fehreiben bedurfte, anfchlagende® Wort mar zu die- 
fem Gebrauche geeignet, wofern fein Begriff eine befondere, durch 
beftinnmte Umriſſe leicht und ficher fenntlich zu machende Geftalt 
gab, Andere Wörter eigneten fi nicht. 

Das Schreiben des Aegypterd beitand demnach darin, daß 
er etwas Anſchauliches abmalte oder abzeichnete, deffen Benennung 
jeder Lefer fich fagen konnte, und daß deren konſonantiſche Bes 
ftandtheile zu einer Zautangabe dienen follten,, die der Leſer für 
ein andered Wort verwenden mußte, alfo wenn 3.8. ein Deutfcher 
diefem Grundfaß gemäß zu verfahren hätte, würde er, um „Schaffen“ 
binzufchreiben, entweder „ſchiffen“ hinzumalen juchen, oder zuerft ein 
„Schaafabbilden, welches sch—f lieferte, und dahinter einen, Finger“ 
der die fehlenden Laute I—n hergäbe, wobei dann freilich an diefem 
zweiten Bilde g— rüberflüffig wären und demzufolge bedeutung3108 
blieben. Allerdings ein Uebelſtand; allein da und dic deutfche Sprache 
fein zu einer Abbildung tauglihes Wort darbietet, welches lediglich 
f—n gäbe, fo ift ein anderer Ausweg nicht vorhanden, es fei denn 
man wollte die übriggebliebenen Buchſtaben noch zu dem folgenden 
Worte verwenden. Wie felten würden jedoch diefe zu dem nad „Schafe 
fen“ zu fegenden Worte gepapt haben ? Berwendung einer Hieroglyfe 
zu zwei verfchiedenen Wörtern mußte überdies eine große Unficherheit 
im Entziffern herbeiführen. Davon mußte alfo abgefehen und dem⸗ 
zufolge, wenn nöthig, der Hintertheil des Wortes fallen gelafjen 
werden. So fönnten wir „bringen“ mittelft „Birne“ und „Sand“ 
fehreiben. Es fpringt ferner in die Augen, daß verfchrbene Bil⸗ 
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der geeignet waren, die nämlichen Konfonanten zu geben, daß 
folglih eine Auswahl unter den verwendbaren Bildern möglidy 
war. Much die Theilung des zu fihreibenden Wortes konnte ver- 
fhieden gemacht werden. Malte man z. B. in dem ergriffenen 
Beifpiele ein „Schaff“, fo hatte man sch—f—f und bedurfte nur 
noch n. Bei fortgefegten Berfuchen werden wir aber zugleid) inne, 
daß gar nicht felten deutlich fprechende Bilder mangeln und nicht? 
übrig bleibt, als zu Wörtern zu greifen, deren Abbild ſchon 
ſchwerer verftändlich ift. Als in diefer Lage befindlich müffen wir 
und nun die Aegypter vorftellen. 

Mebrfontonantige Hierogiyfen wurden: zumeilen nad ihren 
fämmtlihen Konfonanten verwendet 3. B. N die Eule, da fie 
im ägyptiſchen Munde mulak (mulax) hieß und aljo die Kon 
fonanten milk (gleid) mrk) bot für melech „König“; in der 
Megel aber benupte man blos ihre beiden erften Konfonanten und 
fchrieb längere Wörter mittelft mehrerer Hieroglyfen. N der Fin⸗ 
ger tep (teb) gab tp: follte der Schreiber ausdrücken taipe (taibe) 
„Behältniß“, tba „Zehntaufend“ u. dgl., fo malte er, da auf die 
Bofalifirung feine Rüdfiht genommen wurde, den Finger ) 
Wollte er „„Zeitabfchnitt,” „Monat, „Fahr,“ apot (abot) ausdruͤ⸗ 
den, fo diente ihm dafür das Bild der Palme, welche pet (bet) 
ausgefprodhen wurde. Dad Bild der rudernden Arme y hot 


(„Ichiffen“), der Kette 4 hite porn, zr ded Nilpferded (hte), 


5 der Syäne, hoite, gaben ht; diefe konnten mithin „Stunde“ 
(hote) ausdrüden, das Bild derfaute I. weil fie nfr oder nwr, nf 
oder nw ‚enthielt, nowri „gut”, „Nutzen,“ (an)nuwi, „der Gute“, 
„der Gütige“, nofer „der Jüngling“. Mit dem, Bilde der Schlange QggL. 
deren Namen hop war, lich fih hepi „Höhle“ fchreiben. Die 
Steinfäule oder der Obeliäf | (Maein) gab mn, fonnte alfo für 
den Gott Amun gefchrieben erden ; der Mund —>(hro) gab here 
„Tuben“, die Löwenklaue _N (kme, das alte k ändert ſich fpäter) 
enthielt km, konnte folglic) keme „Aegypten“, kom, jom „Macht, 
Herr“,.koma „Höhe, jom „Buch“ ausdrücken; [ der Hirtenfnüttel 
(bok von bo) galt für bk x. Wie hier die beifpicläweife angeführten 
Wörter,fo fonnten die Bilder für allemöglichengleichfonfonantigen ver- 
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wendet werden. Wiewol viele Hieroglyfen auch drei Konſonanten 
geben konnten und wirklich gaben, fo nahm man doch Häufig, ja 
meiftend, zwei Bilder um dreifonfonantige, ja ſelbſt um zwei» 
fonfonantige Wörter zu fehreiben. — Die Schrift berußte demzu⸗ 
folge auf der Gleichartigfeit der Wörter in ihren Konfonanten ; 
die Selbfllaute mußte der Lefende fih nad dem Inſammenhang 
ergänzen. | 

Dies Berfahren war ein fehr einfaches und geflattete ausge⸗ 
dehnte Anwendung. Aus der Menge der abbildbaren Gegen- 
flände hatten die Schreibenden freie Auswahl. Daher wurden 
denn auch fehr viele Bilder ergriffen. Der Gedanfe, aus dem 
diefe Schreibart hervorgegangen war, geftattete dieſe Freiheit, 
unter der die Verftändlichleit nicht litt. Demuach wurden im 
Berfolge der Zeit den anfänglichen Bildern manche paflende bin» 
zugefügt: wir finden in den erhaltenen Stüden einige Hierogly⸗ 


jen, wie 3. B. den Obeliſk |. wie die Papyrusrolle =>, wie 


dad Kamel,2” welde die Aegupter in ihrer älteſten Zeit noch 
wicht Haben konnten. Kür dieje Annahme fpricht auch, daB es 
mehrere Hieroglyfen gibt, welche (wenigftend in den uns belqnn⸗ 
ten Schriften) außerordentlich felten vorfommen. Aber ed lag 
in der Natur der Sache, daß man im Schreiben fi derfelben 
Bilder bediente, welche man zu lefen gewohnt war und demgemäß 
an die einmal gangbar gewordenen fich hielt. Die Macht der 
Gewohnheit führte dahin, daß man, was aud ganz zwedent- 
fprechend war, für gewiffe Ausdrüde in der Hegel gewiſſe Bilder 
fegte, und als im erfolge der ägyptiſchen Entwicklung, die in 
ihren erften Zeiten fich durch große Macht des Schaffens und 
Weiterbildens auszeichnete, Erftarrung und nahezu Stillftand ein 
trat, bediente man fich nicht leicht anderer Schriftzeichen mehr, als 
der herfömmlichen. Ein ftrenger Abſchluß, der die Aufnahme 
eines neuen Bildes verhindert hätte, ift aber fo fange der Fluß 
des ägyptiſchen Lebens frifch wogte, fchwerlich erfolgt. Manche 
Bilder geriethen mit der Zeit außer Anwendung, andere Dagegen, 
neue, in vorzugsweilen Gebrauch. 

Mit dem nriprünglihen Grundgedanken der Schreibweife 
kamen indeR, wie ergiebig er aud war, die Aegypter nicht aus. 

32° 
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Hin und wieder mar ber die Nothwendigkeit, auch den Selbſt⸗ 
laut zu bezeichnen, nicht wegzufommen. Wenn Zweideutigkeit 
zu befahren war, fanden fie fi in dem Kalle, Vokale auszudrücken. 
Auch bei vielen Eigennamen, die ſich ja nicht immer nach den 
gewohnten Regeln bemeffen laffen, war dies wünſchenswerth. So 
entſchloſſen fie fih denn ausnahmsweife, zur Verhütung nahe 
liegender Verwechslungen, Vokale zu jchreiben, befonders ſolche, 
welche den Anfangslaut des Wortes gaben, oder einfplbiger Wörter 
vofalifhen Auslaut. Zum Bilde wählten fie alsdann ein mit 
dem gefucdhten Vokale Anlautendes, und diefes Vokalzeichen wurde 
denjenigen Hieroglyfen, melde das fonfonantiihe Gerüft des 
Wortes bildeten, nachgefegt, d. h. da man gewöhnlich von rechts 
an ſchrieb, links hinter die Konfonanten-Bilder oder aber unter 
fie geftellt, als letztes Zeichen, gleihviel ob ed an den Anfang, 
die Mitte oder den Schluß des Wortes gehörte. Die Bokal- 
Hierogiyfe muß gleichſam zurüdgelefen, vor ſchon Angeichlagenee 
gerücdt werden; alfo wo npu fland, war 5. B. nup zu fpredyen. 
Diefer auffällige Umftand, daß das Vokalbild nicht an feine 
rihtige Stelle, fonden an den Schluß kam, diefe Ber 
ftellung deſſelben beweift, daß die ſyllabariſch⸗konſonantiſche Schreib» 
art die ältere ift, und daß nachträglich, nachdem fie fange feſt⸗ 
ftand, erft Vokalzeichnung in manden Fällen auffam, beim erften 
Anfang diefes Schreibens aber gar feine Vokale ausgedrüdt worden 
find. Die Gewohnheit war fo mächtig, daß, auch wenn einmal von 
links an geichrieben wurde, dann der Vokal doc) auf die linke Seite 
des oder der Konfonanten gefeßt ward. Diefer Umftand fcheint 
außerdem noch zu beweifen, daß die Aegupter die Folge von 
rechts nah links als die eigentliche anjahen, indem fie au 
diefe gemöhnt und die ein Wort ausmadhenden Bilder als eine 
Gruppe, als ein Ganzes für das Wort auffaflend, beim Schreiben 
beffelben in veränderter Richtung die Stellung des Volalzeichens 
in der alten Weiſe beibehielten. Uebrigens deutet Manches 
darauf Hin, daß es die Aegypter troß ihres Bedürfniffes die 
Selbftlaute zu beftimmen, mit deren Bezeichnung nicht fo flreng 
und fharf genommen haben, wie man erwarten follte, fondern daB 
ihnen dieſe und jene, Bokalhierogiyfe mehrere Stimmlaute angab, 
das Blatt z. B. a und e (in fpäterer Zeit i). Bei der vofalifchen 
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Anwendung von Hieroglyfen drückte nun das Bild nur einem 
Buchſtaben aus, war folglich fein Sylbenzeichen mehr, fondern 
wirklich ein Buchſtabe. 

Eben darauf wurden aber die Aegypter auch hin und wieder 
bei ihrer konſonantiſchen Schreibung geführt. Geſetzt, es war ein 
zweiſylbiges, dreikonſonantiges Wort zu ſchreiben und wurde mittelſt 
zweier Hieroglyfen ausgedrückt, ſo ward auf die eine nur ein 
einziger Konſonant gerechnet, ihr zweiter war überſchüſſig. In 
dem zu ſchreibenden dreikonſonantigen Worte konnte auch der 
zwiſchen zwei Selbſtlauten ſtehende Mittelkonſonant oft zur erſten 
oder zur zweiten Sylbe gezogen werden. Die Hieroglyfe, die 
urſprünglich die zuſammengehörigen eine Sylbe haltenden, einen 
Stimmlaut einſchließenden Konſonanten zum Ausdruck zu bringen 
beſtimmt war, konnte alsdann zwei getrennte, verſchiedenen Sylben 
angehörige Konſonanten oder gar nur einen einzigen Konſonanten 
bezeichnen. In ihre eigeutliche Währung kam ein Bruch. Eine 
Zerreiſſung der Sylbe, die fle vorſtellte, geſchah. 

Derſelben Nothwendigkeit, nur den erſten Konſonanten 
einer Hieroglyfe als Schrifttheil gelten zu laſſen, konnten ſich die 
Schreiber nicht entſchlagen, ſobald ſie Wörter, wie manche 
Partikeln, deren Leib nur einen einzigen Konſonanten hatte, 
hinzeichneten. Sollten fie z. B. das ke lautende Verbindungs⸗ 
wort „und“ hinſetzen und malten fie dafür den kote lautenden 
Henkellorb EM, ſo konnte derfelbe nun nicht Kt vorftellen, 
fondern nicht mehr als k bedeuten. 


Ferner, wenn geeignete Bilder zur ganzen Darftellung einer 
Konfonantengruppe mangelten, wenn es für gewiſſe Konfonanten- 
verbindungen fein gleichnamiges Bild gab, oder um bei Eigen 
namen nahe liegende Undeutlichkeit auszujchließen, bediente man 
fi), nachdem man einmal dahin gekommen war bisweilen eine 
Hieroglyfe nicht als Sylbenzeichen zu verwenden, einer folchen 
zur Beriretung ihres blofien Anfangslautes oder erſten Kon⸗ 
fonanten. 

In diefen Fällen ging demgemäß frühzeitig die fyllabart- 
ſche Schrift in alfabetarifhe über. Ja, man muß foger 
jagen, fie habe ſich bei dem erften Schreiben ſchon von felbft 
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ergeben, weil viele einfglhige Wörter bloß einen einzigen Mit 
laut Hatten, folglich auch nur einen bezeichnen fonnten. Dies 
hatte jedoch zu keinem Alfabete verholfen; der leitende Gedanke 
war wefentlih ein anderer und darum fonnte man fi auch 
nicht mit der geringen Zahl der Bilder begnügen, welche zur 
Bezeichnung aller Buchftaben grade Hingereicht Hätte; Darum 
wurde auch in der Folge die Hieroglyfik nie zu einer wirklichen 
Alfabetſchrift, obwol fie viele Zeichen von alfabetarifcher Geltung 
enthielt. Blieben diefe doch mit den follabarifchen vermengt. 
Diefes Umfpringen in alfabetarifhe Währung ging nicht ver 
möge der Kraft eines höheren Grundſatzes vor fih, fondern 
trug fih mothgedrungen zu, infofern der zweite Kom 
fonant der Hieroglyfe unuüg wurde, oder aushülfsweife, in 
der Abficht mögliche Schwierigkeiten zu befeitigen. Das anfangs 
geſchaffene Syftem war mit der alfabetarifhen oder afrofonifchen 
Berwendung von Hieroglyfen keineswegs umgemworfen und durch 
ein neues erſetzt; es entftand nicht etwa ein begrenztes 
Alfabet, fondern freier Spielraum war der Willkür des Schrei⸗ 
bers gelaffen, ob er Hieroglyfen ſyllabariſch oder alfabetariſch 
anzuwenden und aus der Menge der geläufigen Abbildungen viele 
abwechſelnd für ein und denfelben Laut zu benuben beabfichtigte. 

Alles Beftehende entwidelt fid) weiter und dann gehen mit 
Nothwendigkeit Veränderungen vor, welche eine bedeutende Rück⸗ 
wirfung auf die Grundlagen ausüben. Set ein Grundgedanke 
auch einfach und klar, fo ſchützt dies doch nicht vor dem Eintreten 
von flörenden Berwidlungen bei feiner Durchführung Sowol 
an der mechikaniſchen Gemäldefchrift, wie an der tſinefiſchen 
Wortſchrift Haben wir fchon diefe Erfahrung gemacht. 

Auf die angegebene Weife hatten die Aegypter eine Sylben⸗ 
fehrift gebildet, die bereits im Uebergange zu einer einfacheren 
Auflöfung der bei dem Schreiben vorliegenden Aufgabe ſich befand. 
Wie überrafchend einfach der zuerft geltend gemachte Grund 
gedanfe auch war, fo Hatten fich doch bei der Durchführung, wie 
wir fahen, einige Schwierigkeiten ergeben. Der urjprünglide 
Grundſaß der Wiedergabe von Sylben durch Sylben, erwies ſich nicht 
ſchlechtweg als durchführbar. Unvermerkt Hatte die Anwendung 
deſſelben binübergeführt zur Kennzeichnung von Sylbenbeſtaud⸗ 
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‚ theilen, d. h. von Buchſtaben; allein zur Aufſtellung eines Alfa⸗ 
betes gelangten die Aegypter nicht. 

Nahdem ein neuer Grundfaß innerhalb der Agyptifchen 
Schrift um fich gegriffen Hatte, welcher aus dem älteren ſich er- 
gab, aber gleihwol mit diefem ſich nicht vertrug und. ihn doch 
auch nicht verdrängte, um ſich außfchließlich an feine Stelle zu ſetzen, 
flauden zwei Behandlungsweifen nebeneinander. Konnte ja doch 
nun das Bild einen Ronfonanten allein ausdrüden oder mehrere 
Konfonanten, zwei, jelbft drei; konnte es doch, falls fein Name 
vokaliſch anlautete, einen Vokal oder ein paar Konfonanten ans 


ſchlagen. Das „asch“ genannte Palmblatt | 3. B. ſtellte nun ſowol 


sch al® a (e) vor. Die Schrift umfaßte eine Meugung. An das 
Hervortreten der alfabetarifhen Auffaffung fnüpften fih unaus 
bleibliche Mißftände. Mochte e& immerhin die nothmwendige Ent- 
wicklung des ſyllabariſchen Schreibens fein, daß die Sylbe in 
zwei getrennte Konfonanten zerbrocdhen wurde, fo wurde doch 
damit das biöherige Syſtem geftört und zerrüttet. Lebendige 
Sprachkenntniß wird im Zufammenhange der Schrift über die 
möglichen Mißverftändniffe meiſt hinweggeführt Haben, allein 
häufige Verlegenheiten brachte Doch das mögliche Schwanfen in dem 
BVerftehen der Bilder. Da wurden Hülfsmittel erforderlich, 
um in Zweifelsfällen ficher zu unterfcheiden, welche von den beiden 
verfihiedenen Auffaffingsarten Pla greifen folle. 

Nicht immer, aber nicht felten fanden die Schreiber e8 an» 
gebracht, um etwaiger Verwirrung vorzubeugen, einen dahin 
gehenden Wink zu geben, und dies thaten fie Durch den Zufak 
von Hieroglyfen, die nun feinen felbftftändigen Werth, fondern 
blos einen Bezug auf das Verftändnig anderer Hieroginfen bes 
faßen, die alfo nichts weiter al8 Unterfheidungszeihen 
waren. 

So fegten fie denn Hinter ſyllabariſch zu verfiehende Hiero⸗ 
glyfen zuweilen das Bild eines Berges oder Haufens =, welches 
to, (tou, tove), auszufpredhen, „viel“, „vielfach“, „Menge“, „Ber 
fchiedenheit“ zu lefen war, um anzumerfen, daß in der Gruppe, 
bei der es fland, jeder Bildname mehrere Konfonanten zur 
Lefung ſtelle. 
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Ein andered zuweilen gebrauchtes Mittel, um anzugeben, daß 
etwas ſyllabariſch aufzufaffen fet, beftand in der zmweimaligen 
Setzung des nämlichen Bildes oder im Zulaß einer andern, ebeu 
die nämlichen Konfonanten enthaltenden Hieroglyfe. 

Handelte ed fi) dagegen um die Bezeichnung alfabetarifch zu 
nehmender Hieroglyfen, fo bediente man fich gleichfalls eines Zus 
faßes, der Hinter das Wort fam und zwar in verfchiedener 
Weile. Man fehte nämlich öfter das wirkliche Abbild der grade 
gemeinten Sache zum Gefchriebenen; dieſes felbit konnte man 
nicht zu feinen eigenen ſchriftlichen Ausdrud gebrauchen, weil 
died wider den erften Grundſatz, daß der Name des gezeichneten 
Bildes jeine Konfonanten für ein anderes Wort gebe, gelaufen 
wäre und die Leſenden fortwährend unficher gemacht haben würde, 
ob fie bier ein Bild in feinem eigentlichen Werth als den Gegen» 
fand, den es darftellt, oder aber als Luutzeichen zu veritehen 
hätten; nur als Unterfcheidungszeichen (diakritiih) Hinter 
einem .geichriebenen Worte fonnte man e8 fo verwenden. Sollte 
alfo z. B. „Krokodil“ gejchrieben werden, fo wurde nicht etwa 
ein Krokodil Yen gemalt, um dafjelbe vorzuftellen, fondern 
deffen Benennung suchi, sukhi zuerft gefchrieben, und follte das 
alfabetartih gefchchen, etwa mit dem Bilde des gebrochenen 
Flachſes [I seppe, welches s gab, und mit dem Bilde der 


Bruft, welche Kibe hieß, ® für k, melde neben einander 


nah gewöhnlicher Weije etwa Sapakap ergeben haben würden; 
indem nun aber noch al8 drittes Bild das Krokodil jelbft Hinzu: 
gefeßt murde, fchließt Diefes die jyflabarifche Lesart des Voran⸗ 
gegangenen aus und wies auf die audere, die alfabetarifche, ſei 
es, was minder wahrſcheinlich tft, als das Bild der eben 
gefhriebenen Sache, fei e8, weil’ das Krokodil mit feinem Namen 
noh einmal sk anſchlug. Dieſe legte Annahme gewinnt an 
Glaublichkeit durch den Umftand, daß in folchen Fällen man auch 
zu einer anderen Aushülfe griff, welche deutlich auf Die Lautung 
hinwies. Nicht immer ließ fi) das gemeinte Wort mit feinem 
Hegenftande darftellen; man bediente fih daher auch der Beifügung 
gewiffer, jehr geläufiger Hieroglyfen, die dann nicht die Kraft von 
Lauten: hatten, fondern bloffe Weifer waren, und man wählte auch 
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dergleichen in Faͤllen wo das Borangegangene abbildbar ges 
weien wäre. Die Wahl unter den Hieroglyfen zu diefem Zwecke 
fheint frei gewefen und nur an die Bedingung gebunden worden zu 
fein, daß ihr Name diefelben Buchftaben wiederholte, welche 
das auszudrüdende Wort enthielt. Sollte „Haus“ hepi alfabetarifch 
gefihrieben werden, fo braudte man vier Bilder: ß die Kette 


hite, — die Schlange op (how), I das Gleis, welches 


unter das Schlangenbild gefeßt wurde, isch und endlich 
gewundene Schlange. Diefes lebte Bild verhinderte die Lefung 
h-t-p-i (oder htpsch) und forderte das erfte als h, das zweite 
ald p, das dritte als Vokal zu nehmen. Der Deutlichkeit halber 
ward aljo dad Nämlihe zweimal gefchrieben. | 

Damit war man wol im Stande die Undeutlichkeit abzu⸗ 
wehren, die vom alfabetarifhen Gebrauch der Bildnamen droßte, 
aber die Schreiberei wurde darüber fchwerfällig und ſchleppend. 
In fie gerietben eine Menge Bilder, die an ihrer Stelle nichts 
weiter als Lefezeichen waren. 

Bon dem Grundfage, welcher der Hierogiyfit zu Grunde lag, 
ließ fih ein ausgedehuter Gebrauh zum Bezeichnen überhaupt 
machen. Die nühfte Anwendung gefhab an den Götterbildern, 
an denen, um fie fenntlich zu machen, das fullabartfche Zeichen für 
ihren Namen auf ihrem Kopfe oder ald Kopf angebracht wurde2s, 
Die Darftellung der Rut trug auf dem Haupte ein Gefäß, welches 
n anzeigte, die Sep's eine Gans d. h. sp, die Hator trug ebenfo 
die Hieroginfe ihres Namend?9. Des Gottes, deffen Namen die 
Griechen Horus nannten, Bildwerk hatte einen Sperberfopf (für 
herus, griechiſch kyrios, deutſch Herr) und drüdte mittelft des 
felben hr aus. Die wunderlichen Geftalten waren mithin, vors 
fihtig fagen mir: theilmeife — durch Anfügung von Lautwerth 
in fich fchließender Abzeichen entitanden. Auch die Bezirke des 
Meiches wurden in gleicher Weiſe gefeunzeichnet. Auf Zempeln 
wurden Aufzüge Huldigender abgebildet, welche dem Herrfcher die 
Erzeugniffe ihres Landes darbringen. Harris entdedte, daß die 
Darbringer Perſonifikationen eines beſtimmten Gaues find, deffen 
Namenszeichen fie führen, 

Hieroglyfen wurden auch auf geweihte Steine gefebt, welde 
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einem vorhandenen Grundfaß ſich abmendet, einen neuen 
anfftellt und diefen durchführt, dann fich im Gegenfaße zu jenem bes 
wegt und ihm gefliffentlich den Rüden kehrt, fo würde die Ver⸗ 
wirrung, die unausbleiblich eintreten mußte, wenn ein Bild ein⸗ 
mal als Bild, das anderemal als Laut hingenommen werden 
follte, davon abgehalten haben, anders als in Lauten zu ſchreiben. 
Der Willkür wäre Thür und Thor geöffnet geweien, wenn Der 
Schreiber an diefer Stelle mit Lautzeichen, an der nächſten finn- 
bildlich fehreiben konnte. 

Wenn nun die Aegypter Bilder in der Abfiht nahmen, 
mittelft ihrer Ausfprache etwas anderes ald was felbige vor⸗ 
ftellten, anzufchlagen, fo befanden fie fih in der Nothwendigkeit 
auf firenge Genauigfeit und völlige Mebereinftimmung im Klang 
ber Bilder und des gemeinten Wortes zu verzichten; denn eine 
folde wäre einzig und allein bei gleichlautenden Wörtern er⸗ 
veihbar geweſen, deren Anzahl doch feine beträchtliche war. Es 
blieb ihnen ſchlechterdings nichts übrig als fih dahin zu ver- 
ftehen, von der Forderung, daß der Namen des Bildes mit dem 
dur) das Bild zu vergegenfländlihenden anderen Worte genau 
zufammenfalle, etwas zu opfern und demzufolge im Namen des 
Bildes etwas gleichgültig fein zu laffen, damit dafjelbe in feiner 
nunmehrigen verftümmelten LZautwährung geeignet ward, andere 
Wörter zu deden. Ließ fich nicht anders zu Rande fommen, ale 
daß entweder die Stimmlaute oder die Mitlaute preisgegeben 
wurden, fo konnte die Wahl feinen Augenblid zweifelhaft fein. 
Das zur fehriftlichen Bezeichnung gewählte Bild drüdte demzu⸗ 
folge blos die Konfonanten aus und diente alfo für alle 
Wörter mit gleichen Konfonanten, wie auch ihre Bofalifirung 
beichaffen fein mochte. Aus Sachenbildern machten auf dieſe 
Weife die Aegypter Lautbilder und fie fielen hernach nicht mehr 
bei ihrer Anwendung in augenfcheinliches oder finnbildliches Malen 
derjelben zurüd. 

Zu einer einfachen und folgerechten Buchftabenfchrift erhoben 
fih, wie bereits gefagt, die Aegypter derzeit nicht, indem fie noch 
auf einer Zwiſchenſtufe ftehen blieben. Daher konnte Ammiamıs 
Marcellinus, der Gefchichtöfchreiber, gegen Ende des IV. Jahr 
hunderts, der in Tepe gewefen war, allerdings fagen,25 daß die 
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einzelnen Buchftaben (d. h. Zeichen oder Bilder) für Namen und 
Worte dienten und mandmal einen vollen Sinn gaben, und da- 
rum bat der Aegypter Kosmas, der Indienfahrer, in der Mitte 
des V. Jahrhundert? dad Wahre getroffen ald er „die hierogiyfilchen 
Budftaben vielmehr Wahrzeichen von Buchftaben” nannte, mit dem 
Beifag „denn Buchftaben waren es nicht.‘?® 

Das Berfahren, zu dem die Aegypter griffen, war nun diefes. 
Sie bildeten ſolche Gegenftände ab, deren Namen diejenigen Mits 
laute enthielten, welche das audzudrüdende Wort beftimmten. 
Natürlichermeife waren e8 zunächſt die erften Mitlaute, welche der 
Name der Hierogiyfe hören ließ, auf die geachtet wurde; gleich 
gültiger war ihr Auslauten. Ein die Konfonanten, die man um 
ein Wort zu ſchreiben bedurfte, anfchlagende® Wort war zu dies 
fem Gebrauche geeignet, wofern fein Begriff eine befondere, durch 
beftimmte Umriſſe leiht und ficher kenntlich zu machende Geftalt 
gab, Andere Wörter eigneten fih nicht. 

Das Schreiben des Aegypters beitand demnach darin, dap 
er etwas Anfchauliches abmalte oder abzeichnete, dejfen Benennung 
jeder Leſer fih fagen konnte, und daß deren konſonantiſche Be 
ftandtheile zu einer Zautangabe dienen follten,, die der Leſer für 
ein andered Wort verwenden mußte, alfo wenn 3.8. ein Deutfcher 
diefem Grundfag gemäß zu verfahren hätte, würde er, um „Schaffen“ 
binzufchreiben, entweder „ſchiffen“ hinzumalen juchen, oder zuerftein 
„Schaaf“abbilden, welches sch—flieferte, und dahinter einen, Finger” 
der die fehlenden Laute f—n hergäbe, wobei dann freilih an diefem 
zweiten Bilde g— r überflüffig wären und demzufolge bedeutungslos 
blieben. Allerdings ein Uebelſtand; allein da und die deutfche Sprache 
fein zu einer Abbildung taugliches Wort darbietet, welches lediglich 
f—n gäbe, fo ift ein anderer Ausweg nicht vorhanden, es fei denn 
man wollte die übriggebliebenen Buchſtaben noch zu dem’ folgenden 
Worte vervenden. Wie felten würden jedoch diefe zu dem nad) „Schafe 
fen“ zu fependen Worte gepapthaben ? Verwendung einer Hieroglyfe 
zu zwei verfchiedenen Wörtern mußte überdies eine große Unficherheit 
im Entziffern herbeiführen. Davon mußte alfo abgefehen und dem 
zufolge, wenn nöthig, der Hintertheil des Wortes fallen gelaffen 
werden. So könnten wir „bringen“ mittelft „Birne“ und „Hand“ 
ſchreiben. Es fpringt ferner in die Augen, daß verjchtebene Dils 
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Ohrenſchlange R dad Bögelchen * der Knaul N und 


der gebrochene Flachs v der Riegel — (nach de Rouge erft in 
ber lebten Zeit gebraucht), gaben „er”, „fein“, fämtlich ohne Anzeige des 
Geſchlechts. Ein beigefepter Berg, > t, fennzeichnete, wenn man es 
für nöthig hielt, das Weib. Die fehs Bilder für „fein”, wurben 
auch für „jener” verwendet, alddanı aber galten uur die vier 
erfien für die männliche, die letzten für die weibliche Form. 
Ju der Mehrzahl gab mit IH „drei“ die Waflerwelle mm 
„re und „unfer“, der Berg = und die Wauflerwelle „ihr“, „euer“, 
der RKiegel m und die Waflerwelle „ihr," „fie.” An ihrem Ende 
nahmen fie die Partikeln an, welche unfere Caſus ausdrüdten 
Diefe Wörter alle wurden andern Wörtern, und falls diefe den 
Artikel Hinter fih Hatten, erſt diefem nachgeſetzt. Es gab noch 
ein zweites Separatpoffefiivpronomen, welches Hauptwörtern ans 
gehängt murde und auch die Gefchlechter uuterfchied: das Faß U 
mit der Ohrenſchlange — lieferte „mein“ in der männlichen, 
der Berg = mit der Ohrenfchlange, die weibliche Form. Das 


Bögelchen » der Knaul @ mit den Blättern 1) lieferte das 


Wort ohne Unterfchied der Gefchlechter. „Unfer“ vertrat in mann 
fiher Bedeutung das Faß EB mit dem Topf 5, in. weiblicher 
der Berg a mit dem Zopfe. Der fliegende Bogel X. mit 


IN oder mit E bedeutete „diefer,” der Berg mit N „dieie.” 


Der gebrochene zna⸗ 2 gab das Relativ „wer“, „welcher” an, ebenjos 
gut wie,er.“ Eine Ausbreitung aller diefer für das Lefen überaus 
bedentungsvellen Wörter würde und über die Schranfen unferer 
Aufgabe: begreiflih zu machen, wie man fihrieb, hinaus auf 
das Gebiet der Sprachlehre führen, welches zu durchſchreiten 
unfere Abfiht nicht fein fann. 

Das als Dingwort gebraudte Wort Hatte an fih fein 
Geflecht; der Zufaß 3 (N ) „männlich oder J„weiblich- 
bezeichnete es in der KARL! Weife. Kür Hauptwärter gab 
die Nominativform des Artikels Nachſetzung an oder das vor 
geſetzte beſitzanzeigende Fürwort. Das beftimmte männliche Ge 
ſchlechtswort ift p, (pe oder pa oder pi) der Grenzftein m, ober 
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(alfo etwa ein wirklich gemeinter) oder x poi = „der“, das 
beftimmte weibliche t (to oder ta), der Perg a oder a — 


„die“ in fpäterer Zeit auch IQ und N. Ihre Weglaffung 
oder der Borfa von m oder n oder u, \). gibt das unbeftimnite 
„ein“ Ebenſo fegte man das hinweifende Fürwort „diefer,” „dieſe“ 
vor. In den älteften Schriften wird der unbeftimmte Artikel 
(„ein“) gar nicht, der beftimmte felten gebraucht, erft in der ge- 
läufiger geftalteten Papyrusſchrift fommen beide häufiger vor. 
Der fchriftliche Ausdrud nahm an Schärfe zu. Aus der öfteren Ans 
wendung des Artikels wollte man daher auf fpäte Zeit der Abf. ung 
ſchließen. Den Artikel pluralifirte eine den Fluß ausdrüdende Wellen⸗ 
linie ni (na) mm oder ftatt deilen 44, au wol 445 (nen) 
Der Dual ward auf eine Weife audgedrückt, welche verräth, daß er der 
Spracdhgliederung eigentlich fremd war, nämlich durch zweimaliges 
Setzen des Hauptwortes oder durch Anhang des Zahlwortes oder der 
Ziffer „zwei. Die unbefchränfte Mehrzahl gab die dreimalige Wie— 
derholung des Hauptwortes oder zum einmal gefchriebenen der nad)» 
folgende Zuſatz des Worted „viele“ hua, howa, (howo), hofi 


mittelft des Bildes » oder \ Ay eined jungen Vögelchens, 


ne, ni, x. einer Ohrenfchlange, oder eines Knauls 9 oder 
— einer Papyrudrolle, oder endlid) durch drei Striche (oder 


\ 0 . 0 
Grenzſteine) IIi (oder | I, 0%, 0, 86) ja in Folge einer in der 


Hieroglyfik bemerkbar werdenden Wiederholung oder Berdoppe- 
lung des ſchon Gefchriebenen, über die fpäter mehr zu fagen fein 
wird, fügte man oftmald zu den vorerwähnten Mehrheitsbildern, 
auch noch diefe Bezeichnung der Mehrheit hinzu. Dagegen feßre 
man auch, wenn mehrere Wörter hintereinander in der Mehrheit 
veritanden werden follten, nur dem lehten ihr Zeichen bei. Wie 
ſehr die Aegypter noch in dem Anfangszuftande ſich befanden, auf 
welchem man durch Wiederholungen die Zahl Fenntlih macht, 
zeigt eine von Champollion in Karnak bemerkte Schrift, in wel⸗ 
her das Bild eines Gottes neunmal nebeneinander abgebildet 
ift, wol; „9 Götter,“ 
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Eine Deklination war im Grunde nicht vorhanden. Die 
Beziehung zweier Hauptwörter auf einander ergab ſich entweder 
durch ſchlichte Nebeneinanderſtellung, wie im Hebräiſchen, oder durch 
das Dazwiſchenſchieben von Partikeln, welche die Beziehung ver⸗ 
mittelten. Im erſten Falle machte vermuthlich in der lebendigen 
Rede die veränderte Betonung die Zuſammengehörigkeit zweier 
Woͤrter und das Abhaͤngigskeitsverhältntß des Einen auf deutliche 
Weiſe kund; es war das erſte das Näherbezeichnende, das zweite 
der Grundbegriff, an dem etwas galt, oder das zweite und dritte das 
im Genitiv befindliche; das näher Bezeichnende iſt wie im Deut 
ſchen das erfte z. B. Ra-bok „der Sonne Diener“. Zum auddrüds 
lichen Bezeichnen dienten viele Partikeln, fo z. B. ein zwiſchen 
die Wörter geftellte® en „non“ (deijen), nämlich mm, in jüngerer 


Zeit die Krone S/ ober das Kugelgefäß 5, oderem (in; von) AN. der 
Pflug Ä. oder =, oder andere Bilder, die den betreifenden Laut 
anfchlugen, für den Genitiv. Dann nte S, WX, in fpäter 
Zeit auch Y und Ö für unfern Dativ und Ablativ. E u.ero— 


(zu) für den Lokativus oder den Afkufativ, den fonft auch dad Voran⸗ 
gehen des Zeitwortd anzeigt ꝛc. Wir müffen aber beachten, dag die 
Falle nicht durchweg unjerer Anwendung entiprechend gebraudt 
wurden. Da der Audgangspunft für die ven Caſus angebenden 
Partikeln das Zwilchenfegen derfelben zwifchen zwei auf einander 
bezüglihe Wörter mar, fo wurden diefe Bezugs- oder Beugungs: 
wörter feine Endungen wie in unferer Sprache, fondern Vorſätze. 

Obgleich die Aegypter urfprüngliche Adjeftiva hatten, wie 
j. B. nuwi (nofre) „gut,”fo war dach deren Anzahl gering und. 
fie halfen fich oft, wie die Hebräer, um den entiprehenden Sinn 
auszudrücden mit der Verbindung zweier Subftantiva und fagten 
z. B. „ein Mann des Guten,“ wo wir „ein guter Mann“ jagen, 
Demnächſt flempelte der Zufab von w oder f (ef), eined 8 (es), t 
(et), ui Participialformen der Hülfsverba?) zum Eigenfchaftöworte, 
gab einem Worte, welches fonft als Subftantiv hätte angefehen 
werden fönnen, den adjektivifchen Sinn, alfo — (U 


N () A- (t) , 3. B. 7 x. it (ch) onch-f 
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„lebendig, f gab die männliche, s die weibliche Bedeutung. 
Umgekehrt fleigerte der Borfap von mt ein konkretes 
Wort in's Mbftrafte, erhob alfo das Eigenſchaftswort zum Haupt—⸗ 
worte. Die Adjektiva wurden den Subſtantivis nachgeſetzt und 
gleich dieſen behandelt; mit dem Mehrheitszeichen pluraliſirten 
ſie auch ihr vorangehendes Hauptwort. 

Steigerungsformen gab es nicht. Was vergleichsweiſe her⸗ 
vorgehoben werden ſollte, wurde wiederholt (was aber zugleich auch 
die Mehrheit ausdrückte), oder bekam vorgeſetzt ein „mehr“, „ſehr“ 
„viel“, „groß“, bezeichnendes Wort, oft mr .(mer), uöt, n; er 
<>. N oder an diente auch wie die Wiederholung für den Super⸗ 
lativ oder e8 ward durch beigefegte Wörter etwas als erſtes aus— 
drüdlich bezeichnet; man fchrieb 3.8. „groß«groß” oder „der Erfte 
der Großen.” Der „dreimalgroße heißt ein Gott. 

Adverbiale Bedeutung verlieh die Partieipialform op, opt. 

Wurzeln wurden durch den Anfag von hot, durch das Bild 
eine® Armed mit einer Keule LI, zu Zeitwörtern geftalter. 
Hauptwörter verwandelten in Zeitwörter die r, (er, ere, ire, ro) 
lautenden, „fein oder „thun” bedeutenden Bilder ded Auges <, 
des Munded —>, des Niegeld, — oder des gebrochenen Flachſesſſ 


der Bruſt S mit der Welle mm, welche „handeln“, „nehmen“ aus⸗ 


drückten, auch, gemäß der in der Hieroglyfik um mehrerer Sicher— 
heit des Verſtändniſſes willen eingeriſſenen Verdoppelung, Auge 
und Mund oder Blatt und Mund. Der Riegel — machte 
Beiwörter zu Zeitwörtern, ebenſo der Riegel — mit gebroche⸗ 
nem Flachs N welche letzteren, schop „machen,“ „ſchaffen“, „faſ⸗ 
fen”, „befigen‘ bedeutend auch mit Zeitwörtern verbunden wurden 
und dann deren Sinn entfprechend veränderten. In verneinender 
Bedeutung wurde der Sinn der Wörter umgefehrt durh —1— daS 
SKtlafterbild, für ht, dem oft mm n (an) ald Bergangenheitszeichen 
beigefügt war. Das Zeitwort tritt in einer einzigen Form auf. Ob 
es im thätigen oder leidenden Zuftande gemeint fei, entichied ſich 
durch die Stellung. Voranfchreitend dem Hauptwort ftcht es in der 
thätigen Form da; das ihm folgende Hauptwort haben wir um 
Wenfall u. f. mw. zu verftehen. Dem Hauͤptwort nachgejept ward es 
bingegen in der feidenden form gemeint. Mere Amun heißt 
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„den Amun lieben”, Amun mere „von Amun geliebt.” Das 
Beftimmende ward zuerft genannt. Cine befondere leidende Form 
war in vielen Sprachen erft eine Erfcheinung fpäterer Zeit. Man 
drüdte ſich aus „man liebt den König”, wo wir fagen würden: 
„der König wird geliebt.” Indeß gab es wenigſtens eine, vielleicht 
urfprünglich adjektivifch gemeinte Form, weldye unferm Partici⸗ 
pium Passivi entfpricht. Seiner Zeitbedeutung nach gewährte das 
Verbum an fich feinen näheren Auffchluß, fondern war im allge 
meinen ald vergangen zu nehmen, oder als bloffer Begriff (ale 
Dingform oder Infinitiv), und konnte fo auch die befehlende Art 
auddrüden. Die Betonung fennzeichnete es dann vermuihlich. 
Meift wurde aber aud) dem Zeitwort, wenn es im infinitiven 
Sinne gelten follte, A. angehängte oder auch durch vorangehende 
Präpofitionen diefe Bedeutung kenntlich gemacht. 

Erft der Zuſatz von Hülfägeitwörtern oder Partikeln ver- 
ſchaffte Abwandlungen, als mit der geftiegenen Entwidlung der uns 
beftimmte Ausdrud nicht mehr genügte und das Bedürfniß, feinen 
genauer geftalteten Gedanken in größerer Beftimmibeit audzufprechen, 
mächtig geworden war. Mit dem dur dad Palmblatt || audge- 
drüdten Zeitwort „fein“, e, gab der Aegypter die Gegenwart, mit 
dem dur das Ndlerbild oder jungen Bögel » ausge. 
drüdten Zeitwort „haben“, ha, a, die Bergangenheit. Beide tra- 
ten vor das Wort. Sonach war zu Iefen: Blatt und Saute [| ] 


(nwr) enuwi „ift gut”, Adler und Laute anuwi „war gut“, 
wozu felbftverftändlich die Perfonalbezeihnung binzutrat. Außer⸗ 
dem diente für die Gegenwart noch das bloffe „ich“, welches ver- 
muthlich dem „ich lebe, ich bin, meine Zeit” entſprach, audgedrüdt 
durch ein Manndbild (P). einen Grenzſtein, d. h. ein PViered 
oder Meinen Strih mw (p). Steht e8 voll gefehrieben mit p (anok 
pe) für „ich bin“: fo la8 der Aegypter dies aus dem Kugelge 
fäß 5, Henkelkorb —S, und dem Grenzftein heraus; die beiden 
erften Bilder gaben anok „ich“, das legte pe „bin“. Fer⸗ 
ner trat noch als Hülfdzeitiwort die vereinzelte Gruppe eined Blat- 
te8 und cine Kindes ‚ dem Sein entfprechend, ein und beſon⸗ 
ders für Participien, die zu Hauptwörtern gehörten, der Haaſe S 

Sodann gefellten ſich näher beſtimmende Bartiteln zum Zeit 
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wort. Solche, welche den Sinn von „hin“ hatten, ero, e („um“) 
und na (letzteres = „gehen fommen‘), in ‚der Schrift die Bil- 
der ded Munde® —> oder des Kugelgefähed 5, oder der Wailer- 
welle um oder des Balmblatteel). vorgefeht der Wurzel, bes 
zogen diefe auf die Zukunft. Paimblatt und Kugelgefäß und 
Laute waren demgemäß audzufprehen enanuwi und bedeuteten 
„wird gut fein.” Auch der Zuſatz des Hülfszeitwortes „machen“ 
ruhtete den Sinn auf dad Zukünftige. 

Ein n (en, nei) hinter der Wurzel, z. B. die Welle —, 
oder zwei Wellenlinien (nn), zuweilen noch mit m, dem Grenz⸗ 
jtein, pe, vermehrt, machte die auf Anderes bezogene Bergangen- 
heit fenntlih (Imperfeft und Plusquamperfekt). 

Zum Barticipium des aftiven Präſens geftaltete der Anhang 


eined jungen Bogelö S de? Knauls E und zweier Baumblätter 


l foviel ald op oder eop (in der Mehrheit mit //); zum Battici« 
pıum des pajliven Präſens im Lauf von opt der junge Bogel 
mit dem Berge De, oder Knaul und Perg, @ oder eine 


Blüthe +. Der Anhang der drei Grenzfteine, III, rückte beide 
Participien in die Diehrheit und ein n, —---, in die vergangene 
Zeit. Mit lebterem war dad Participium Perfekti bergeftellt. 
Die Participia dienten zugleich al® Adjektiv, wozu fie mit dem 
Bilde des Schreitens A, d. h. t (et) oder mit gleichwerthigen 
Hieroglyfen ausgeftattet wurden. Bei diefem adjektiven Gebrauche 
der PBarticipien bezeichnete der Zuſatz von ef die männliche, von 
es die weiblihe Form. Zum Gerundium ftenipelte die an die 
Wurzel angehängte Ohrenfchlange als ef. - 

Den bedingten Fall oder die Möglichfeitsform ergab der 
Borfag der Partikeln ente „daß“, nämlih u Kugelgefäß und 
Berg @, „wenn“, en, nämlich Wafferwelle, oder Blatt und Waller 


welle, — oder I ; e nämlich ded DBlatted ||, ero, ehrai, 

(‚in Abfıht“ 9) nämlih Mund —. Der Optativ entftand durch 

den Borfag von mr, foviel al® „lieben, „begehren” oder von 

mai, mere, mare (fateinifh amare) mittelft des Bilded einer 

Hade und eines Mundes N —>,d h. mtr. oder aud ber 
WB uttke, Geſchichte der Schriſt. 1. , 33 
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Eule (mulak). Mit letzterem Beifag wurde auch noch der 


Imperativ bezeichnet, den das einfache Zeitwort allein fhon aus 
drüden konnte. Der Borfa von ma („gib“) mittelft Eule und 


Arm — oder mittelft ,— und __n ergab gleichfalls die 
Befehterorm. Die Perfonen der Zeiten endlih wurden dadurch 
beftimmt, daß Perfonalzeichen angehängt wurden. 

Dieſer ‚kurze Umriß, der, was dem Mißverftand gegenüber 
wiederholt fei, auf Vollftändigfeit feinen Anſpruch macht, wird 
genügen. daß eingehaltene Berfahren verftehen zu laſſen. 

War der Aegypter zivar im Stande vermittelft feiner Er- 
findung der lebendigen Rede zu folgen, was dazumal fein anderes 
Volk des Erdballd vermochte, jo geſchah dies gleichwol, wenn aud 
nicht grade auf unbehülfliche, doch auf eine mühfelige Weife. In 
der Hieroglyfik fand immer noch ein Ringen mit der Natur des 
Lautes ftatt. Immer noch blich Vieles dem eigenen Beziehen 
und Deuten des Leſers anheimgegeben. Mikverftändniffe und 
Irrtuͤmer waren nicht völlig audgefchloffen. Died ward aud 
lebhaft empfunden, und um fie nach Möglichkeit zu verbannen, um 
erhöhte Sicherheit zu gewinnen, griffen die Priefter zu Wieder 
hbolungen des Gefchriebenen mit einem anderen Bilde, Damit beider 
Uebereinftimmung,‘ zweimaliges ganzed oder theilweiſes Hinſetzen 
des Gemeinten, auf's Rechte hinleite, zu mancherlei Zufägen 
und zu beflimmten Fingerzeigen, die fonft überflüffig gemefen 
wären. Wie gleichlautende Wörter, fo fügte man auch finnver- 
wandte dem VBorangehenden zu. Zeitwörter wurden gar manches⸗ 
mal durch beiſatzweiſe Wiederholung ihres Begriffed vor Miß—⸗ 
deutung der Bilder gefhügt. So half mwiederholtes Anfagen des 
Nämlihen. Die daraus hervorgehende Umftändlichteit, Ueber 
ladung und Schwerfälligkeit fcheuten die Aegypter mit vollem 
Rechte nicht, weil durch fie über ſolche Schwierigkeiten hinweg⸗ 
gefommen wurde, welche manche Lefer zu falfchen Zufammenfegungen 
verführen konnten. Die Berftändlichkeit förderte ferner des Aus- 
drucks ftrenge Beltimmtheit, deren die ägyptiſchen Prieſter fich 
‚überhaupt befleißigten — eine Beftimmtbeit, die freilich der Ge 
läufigkeit Abbruch that und feinen Wohllaut zuläch, die aber für 
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eine Denkmalfchrift fih fehr gut eignete. Alles ward recht genau, 
peinlich genau bezeichnet. In der Zeit der Beherrichung von 
Griechen griechisch abgefaßte Urkunden zeigen, daß die bei einem 
Geichäfte betheiligten Perfonen nicht blos, womit doch faft alle 
übrigen Völter ſich begnügten, durch ihren eigenen Namen, den 
ihres Vaters und: die Angabe ihrer Lebensftellung beſtimmt wur 
den, fondern daß auch der Name der Mutter hinzugefebt und fos 
gar der Perſon Leibesbeichaffenheit, Größe und Gefichtöbtldung, 
wie in einem föniglich preuffiihen Pafle oder Steckbriefe, beichrie- 
ben wurde. Während man jonft fich gewöhnlich furz, gedrungen, 
wortfarg ausdrüdte, verfuhr man umſtändlich bei den meiften 
Nennungen. Der Aegopter nannte nicht fchlechtweg die Eigen» 
namen, fondern bezeichnete vorher die Gattung und fügte dann 
auch wol noch zu: „genannt“; Götter befamen als Beiſatz ein 


Beil oder eine Wetterfahne, hoter „gewaltig“ ergebend, oder 
9— den kauernden Mann, Verſtorbene | ober | (=>) „der 


Selige*, der Fürft N Zu einer Oertlichkeit oder Gegend 
fan wu; war ed eine ausläudiihe, jo ward mod der 
Singer ] (—/) (tep) hinzu gefügt und zwar jenem Bilde vor 
angeftellt; dann war zu lefen: topkap „fremdes Land”; zu einer 
Stadt kam & für baki „Stadt“, zu einer  befeftigten 


( } alfo „Feitung”, welches Zeichen man entweder davor 


ſetzte oder größer zeichnete und mit ihm den Namen umichloß. 
Sonft gebrauchte man auch für Dertlichfeiten BEE, OD, [U für 


Stüffe, Seen, = oder AS, für fremde Böller > den 


Bogen. Bor Pflanzennamen trat das Bild einer Pflanze, vor 
Sterunamen dad eines Sternes. Hinter Männernamen fam ein 


Mannsbild 9 (A), Hinter Weiber ein Weiberbild Hin der 
Abficht das Gefchleht der Perfon auszudrüden, vor ein Kind 
das eined Kindes AN und um „mit Namen“ zu fchreiben, 


wurde ein Sarg (Ring) gemalt I CD (hebräifh arun „Mumien⸗ 
fifle*, im Koptifchen me-ran; „Behaltniß“, ran, „des Waſſers“, me, 
33° 
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auch in unfern noch ganz unzulänglichen koptiſchen Wörterbüchern 
nachweislich, alfo rn), eine fonft auch in auderen Berbindungen 
gebrauchte Hieropiyfe, die Hier rin „genannt“ lauten follte. Aus 
Rüdficht auf den Raum wurde in diejen eirunden Rahmen der 
Name eingeichrieben, weshalb ihn Neuere das Namenihild oder 
Königsſchild geheißen haben. Es findet fih aber weder au 
nahmslos bei Königsnamen, noch ausfchließlich bei ſolchen; auch bei 
anderen Perjonennamen kommt es vor.3i Ortsnamen wur⸗ 
den zuweilen in gleicher Weife eingefchildert.2? Das gab alſo 
etwa „die Stadt mit Namen Tepe”, „der Berg Namens ...*: 
jo wurde gefchrieben, fo jollte gelefen werden. Solche Peinlich 
feit im Nichten der BVorftellungen war eine Folge der Unter⸗ 
drüdung der Stimmlaute; oftmals unerläßlich, andereniale wenig. 
ftens förderlih. Bei unferer, derzeit fo außerordentlich dürftigen 
Kenntniß der ägyptiſchen Vorzeit find wir noch nicht im Staubde 
zu fügen, wie viel von dieſer Eigentümlichkeit des Schreibens 
zur bloffen Abwehr von Irrungen im 2efen zu bringen ifl, wie 
viel auf Rechnung überwuchernder feierlicher Ausdrudsweije kommt. 
Ermwägen wir die überaus große Gegenftändlichkeit der Sprache. 
in welcher man fagte: „vor dem Angeficht“ für: gegenüber, „nad 
dem Rüden”, für: hinter, „über dem Kopf“, für: oben, und flatt: 
Dir „deiner Hand“, flatt: ihn „deſſen Arm“, in welcher man fi 
ausdrücdte „der Mund fpricht”, fo möchte man wol geneigt wer 
den zu glauben, daß alle diefe Beſtimmungen von den Xejern 
wirklich ausgefprochen morden find. 

. Saft von jelbft machte es fi), daß der Schreibende im Aus 
wählen unter den für feinen Satz paflenden Bildern zuerft und 
zumeift auf diejenigen verfiel, deren wirklicher Sinn den ihn be 
fhäftigenden und auszudrüdenden Borftellungen am nächiten lag. 
Grade diefe waren auch am beiten geeignet, dem Xejenden eine 
gewiffe Richtung für fein ganzes Auffaffen zu geben, und führten, 
wenigſtens ftellenweife, teicht auf die vom Schreiber gemeinten 
Wörter, die hineinzulefen waren. Sowol um „Fürſt“, als um 
„Stadt“ zu jchreiben, bedurfte der Schreiber p(b)-k. War nicht 
im erften Falle das Bild eines Mannes mit einer Geißel, im 
andern dad eine Planes, Die beide p(b)-k anfchlugen, das ger 
eignetere? Für hra „Sonne, Licht, Tag“ bot ſich unter den vielen 
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hr angebenden Bildern auch das des Augenfternes; war es 
da nicht natürlich dieſes zu bevorzugen? Schilf oder Papyrus. 
ſtaude A kam, alfo km, war das recht paflende Bild für 
das Land Aegypten, dad kemi, chemi hieß. 

Eine andere Erleichterung des Berftändniffes lag darin, daß 
eine gewifie Gewohnheit ſich feftfete, beftimmte Wörter mit ein 
und der nämlichen Bildergruppe allemal zu fehreiben. Stehende Zus 
ſammenſtellungen von Bildern bürgerten fich alfo für viele Wörs 
ter ein. Gefeg war’d nicht, grade diefe anzuwenden. Dem 
freien Belieben war feine Schranke geftedt, aber die Nachahmung, 
das Schreiben aus der Erinnerung, führte von felbft in den 
meiften Faͤllen darauf, diefelben Gruppen zu nehmen — und der 
daran gewöhnte Lejer buchftabirte ſolche Gruppen nicht erft, ſon⸗ 
dern faßte fie fogleich ald Ganzes auf. Eine Art von Recht⸗ 
fchreibung febte fich daher mit der Zeit fell. 

Wir dürfen es als in der natürlichen Eutwicklung begrün« 
det anfehen,, daß in der erften Zeit diefes hieroglyfiſchen Schreis 
bend die angewendeten Bilder hingemalt wurden; die Bunte 
farbigfeit machte fie viel verftändliher. Hatte Doch aud der 
Schreiber ein und diefelbe Benennung wie der Maler: Rewseh. 
Schreiben und Malen bezeichnete auch das nämliche Wort (seh 
oder s-chai). Das zeigt die Anfänge. Allein nachmals vereinfachte 
man fich die Arbeit. Die Umriffe mußte man für die Malerei 
doch zeichnen: mit ihnen allein begnügte man ſich fpäter fehr 
häufig und erfparte fi die Mühe des Ausmalens. 

Die Hierogiyfen waren als Bilder beharrlich, denn bie 
Begenftände, welche fie darftellten, behielten ja beftändig dieſelbe 
Geſtalt; ein Menfch, ein Krokodil, ein Blatt blieben ſich in ihrem 
Ansfehen gleih. Die Sorgſamkeit ihrer Ausführung machte aller- 
dings Unterjchiede und der Styl derfelben wechfelte auch mit den 
Zeiten: im Ganzen waren indeß die Abweichungen gering; Regels 
mäßigfeit herrſchte. | 

War die Schrift eine fehr große, fo pflegte man bie Bilder 
mit einer fih aufs Kleinſte erftreddenden Sorgſamkeit auszu⸗ 
führen, alsdann liebte man auch ihre Ausmalung So find 
3 2. auf einem sehr große Schrift bietenden Steine, der gegen» 
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wärtig im leidener Mufeum (C. 7.) fteht, die Köpfe u. f. w. 
theilmeife wie in Kunftdarftellungen gearbeitet; fo find auch vor 
züglich ausgeführt die Hierogiyfen auf dem Sarge des Muſeums 
der leipziger Univerfität. Gemeinlich jedoch, und durchgehende 
bei kleiner gehaltener Schrift ließ man fih an einfacherer Zeich⸗ 
nung genügen, welche nur die Umriffe vorführte, und entichlug 
fi oftmald der Färbung. Wenige Züge mußten ausreichen den 
Gegenftand zu verdeutlichen. Biele Bilder, die und unverfländ- 
lich vorkommen, waren ja den alten Aegyptern geläufig, auch wenn 
fie die bloffen Umriffe fchauten. 

Es ftand demnad frei, die Schriftbilder mehr oder minder 
umftändlich, vollftändiger oder fürzer, mit oder ohne innere Aus» 
füllung, mit oder ohne Auffentheile zu zeichnen. Ob man 


SO 5 abbildete, war gleichgültig. Das Faß durfte 
man ebenfo gut IM wie = zeichnen. Noch ein paar Beifpiele: 


BD, ih EM ze 006 nr 
ber lieber die Ausführung des Innern unterließ als machte, ver 
fteht fih für gemöhnlihe Sachen von ſelbſt. Im allgemeinen 
dürfen wir wol annehmen, daß ſtark abgekürzte Zeichnungen erft 
der fpäteren Zeit angehörten. Wenn ein Garten zuerfi mit Bäu⸗ 
men abgebildet wurde Jill, bernady abgekürzt IIT endlich blos 
I_Y, fo fpringt in die Augen, daß ſolch' eine ſtarke Abkürzung 
erft nach langem Schriftgebrauhe angewendet werden Lonnte. 
Da Abkürzungen zuläffig erachtet wurden, infofern fie den 
Zweck des Ganzen nicht beeinträchtigten, fo begnügte man fidh 
auch öfter flatt des Ganzen blos einen Theil darzufiellen, alfo einen 


Thierkopf das Thier ſelbſt vertreten zu laſſen, 3. 2. In die 
Gazelle durch 4 zu erſetzen, ? den Fuchs Ver. urn den 
Bogel S; oder man bildete auch blos die Hälfte einer Sache 


ab, wie z.B. Zr die Pyramide auch "), der Sarg Io 
ud ıC. | 
Recht deutlich erſteht man, daB es feine vorgefhriebene 
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Reihe von Muſterzeichen gab, fondern vielmehr der Gedanke, 
welcher der ägyptifchen Schreibweife zu Grunde lag, lebendig blieb, 
an der Freiheit, in welcher mannichfache Abfchilderung der 
Figuren geftattet war; bis auf wenige durch die Natur der 
Sache gebotene Ausnahmen wurde ihre Stellung als gleichgültig 
angefehen und der Schreiber mochte nad feinem Gefallen oder 
aus Rückſichten auf den Raum darüber enticheiden, ob er ein 
Bild flehend oder liegend, grade oder gebogen zeichnen wollte. 


Er konnte 3.3. malen den Pfeil } und » anderes IN 3,2 
KV, den Bogel fliegend, oder ftehend z. B. den Geier M 


fowol * als X die Mondfichel fo m oder ⸗ 


oder f, einen Menfchen aufrecht, fchreitend oder tauernd, N Ku] 


baper | oder 8 * und W. Sollte dad Wort Sitzen durch 


einen fibenden Dann angefchlagen werden, — was fam es das 
rauf an, mwie-der Stuhl gezeichnet war? 

So machte es auch keinen Unterſchied, ob bei Einzeichnungen 
in ein Bild grade oder gebrochene Striche oder bloffe Punktirung 
angewendet oder gar das Innere leer gelaflen wurde 3. B. S, 
=, 6) dedeuten alle daffelbe. Die Wellenlinie, mm für 
Waſſer ward daher in ſchneller Schrift durch einen bloffen Strich 
— erſetzt. Es war einerlei, ob Striche ſenkrecht oder fehräg 


liefen, 3. 3. im Kuchen © &) O, nicht minder, wohin ein 


Kennzeichen kam z. B. ] und I[J. 

Eigentümlich iſt die Neigung, kleinere Bilder, Thierköpfe 
auf einen tragenden Stab, auf ein Geſtell, dergleichen die waren, 
auf welche man in Tempeln und bei Umzügen Gegenſtände trug, 
zu ſtellen; ſo ward es auszeichnend hervorgehoben, z. B. das 


Kugelgefäß oder der Topf & und 7, der Kopf des Schafes 


und P, 2 und T, ans und "TT 


Es entflanden ſonach mit der Zeit verfihiedene Zeichnungen 
defielben Bildes, Varianten der Hieroglyfe. Die Schreiberwill- 
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für erſtreckte fi noch weiter. Wiederholt wurben zwei Bilder 
ineinander gefchoben oder verbunden, die dann nit etwa ein 
neues, anderen Sinn ergebendes Zeichen ausmachten, fondern als 
das galten, was beide Zeichen zufammen bebdeuteten. Man findet 
in den nämlichen Wörtern beide Zeichen abgetrennt neben ein- 


ander wie in ein Ganzes vereinigt,33 fo ift 3. 2. A eine Ber 
bindung (Ligatur) des Blattes | und der das „Sehen“ toote, alſo 
tt oder t anfchlagenden fchreitenden Beine N |, nt, die des 


Topfes 5 md MN, — die von A (Leiche, kas, 
folglich ks) und I (Bant, Bett 6406 k oder sj und r [I] 
Z, die von = und A und . wo nicht eine Bariante 


von demfelben, daun eine Ligatur von wer und \ , A 


die von was und } T die von as und P, T— die von 
zum S if ferner O mit mm, F die von 


®e und ], «Pe die von m mit eingefügten —«, xD 
ift v mit A. Auch drei, felbft vier Bilder wurden zu 
einem Ganzen vereinigt. Wir kennen gegenmärtig ungefähr Hundert 
und achtzig folde zufammengezogene Bilder Gewöhnlich 
ift das dem Anfang der Zeilen zumächft befindliche oder zu oberſt 
ftehende Zeichen in ſolchen Zuſammenſetzungen ald das Yoran- 
gehende zu leſen. Sehr viele folder Zufammenfeßungen geben 
demnach vier Konfonanten, 3. 2. ä Sipen ms, N Geißel kr, 


gibt zufammen k mskr. Manchmal if, aus nachher anzufüh⸗ 
renden Urſachen, die zweite Hieroglyfe einer Zuſammenſetzung bio® 
Wiederhotung des nämlichen Buchflabens 3. B. J nt das Gefäß 
& nt und die fhreitenden Beine 1, welche das t noch einmal 
anſchlagen. 
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Mebrigens zeichnet ſich die äguptifche Schrift, gleichwie die 
tſtueſiſche dadurch aus, daß fie ſehr regelmäßig und gleich iſt. 
Bon großem Einfluß auf dieſe merkwürdige Stätigkeit wird ge⸗ 
wefen fein, daß man fi bei der Ausführung amögefchnittener 
Figuren oder Schablonen (wenigftens häufig) bediente, bie wahr 
feheinlich in den Zempeln aufgehoben wurden. Im Laufe mehren 
ver Jahrtauſende gingen allerdings auch manche Veränderungen 
vor.* 

Der anfänglich von der Schrift gemachte Gebrauch war ein 
fpärliher. Särgen gab man in der früheflen Zeit gar feine, 
fpäter nur Meine Anſchriften; doch find noch Grablammern aus 
der Zeit des IV. Herrſcherhauſes oft infchriftenlos. Die Hiero- 
glyfen und Figuren in Gräbern der 3 erſten Dynaftien zu 
Sakkarah beurtheilt Mariette (1868) dahin, daß die Hier 
alyfen erhaben berausgearbeitet, außerordentlich kräftig, aber 
dick und grob, plump und linkiſch find, weit von einander 
abfiehend, in Reihen gerichtet, jedoch noch nicht in gute Verhält- 
niffe gebracht, daß neben den in der fpäteren Zeit gewöhns 
lichen Bildern viele, dem mit der fpäteren Hieroglyfik Vertrauten 
unbefannte Formen vorlommen, die Schrift überhaupt etwas 


* Den Lefern dürfte es zum Bortheil gereichen, daß in diefem Buche für 
den hieroglyfiſchen Sap zweierlei Typen neben einander gebraudt worden 
find, foiche mit vollem Körper, welche Profeflor Schwarz anfertigen ließ und 
die Druderei von Drugulin, von der diefed Bud; hergeftellt wird, befigt, uud 
folge, welche die Umriffe geben. Die lebteren zeichnete Veidenbach für bie 
berliner Akademie und die Breitkopf⸗ und Härtelfche Druderei in Leipzig bat 
fie nachſchneiden Inffen. Allerdings Laufen diefe Iepteren in der entgegengefeps , 
ten Richtung von derjenigen, in welcher die Aegypter gewöhnlich fhrieben. Da 
in den hieroglyfiſchen Schriften beide Arten vorfommen, wird dem Leſer das 
mit, daß bald die eine, bald die andere Art gebraucht if, Hoffentlich ein Dienft 
erwiefen. Bierzehn Hieroginfen wurden befonders für diefen Drud wach dei 
Seyffarth ſchen Zeichnungen geſchnitten. welche deu fehr ausgeführten Hieroglyfen 
anf dem Holzſarge folgen, den Seyffarth in Trieſt um 200 Thu. für das 
leipziger Mufeum erwarb, in dem er fi) gegenwärtig befindet. Ein Eypsab- 
guß der verfchledenen Wilder deffelben kam von Seyffarth an die Bibliothek tn 
Jena. Sehr förderlich wäre es, wenn die Mittel gefhafft würden, von allen 
Sieroglufen diefed Garged eine geirene Rachzeichuung ftechen und abdruden zu 
laffen. 
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Fremdartiges an ſich trage. Der Ausdruck fei kurz, die nachmals 
üblihen Sormeln feien noch nicht vorhanden. In Grablammerk 
der IV. Dynaſtie nähere die Schrift fih mehr der fpüteren 
Weiſe, die Infchriften würden umfänglicher, länger und die Formeln 
deutficher.3* Lange und Fluß nehmen zu in der Zeit der V. 
und VI. Dymaftie. Die Hierogiyfen find in der Zeit der VL 
Dynaftie öfter vertieft. — Bon diefem frühen Zeitalter der Hiero⸗ 
glyfik mungeln und noch nähere Kunden; die gegebenen Nachrichten 
lehren und nur, daß eine allmälig fortfchreitende Entwidlung 
ftattfand, bis etwa gegen die Zeit der XI. Dynaftie (vielleicht 
um — 2600 oder — 2400) die Hieroglyfik in derjenigen, in großer 
Beftimmtbeit daftehenden Geftalt ausgebildet war, welche fi 
nachher mit nur geringen Veränderungen behauptete. Geit dieſer 
Zeit Hatte die Schrift große und fefte, deutliche Züge; die Fafſung 
der Rede war, fo viel fich jebt urtheifen läßt, etwas dunkel und 
voll von Wiederholungen. 
Wo bei der Ausführung der Hierogiyfen eine Farbengebung 
ftattfand, da läßt fie und das Heraustreten der Schrift aus dem 
Bereiche der Malerei erkennen, indem den dargeftellten Gegen. 
ftänden keineswegs ihre natürliche Färbung gegeben wurde. 
Manchmal ward wol die natürliche Farbe treu angewendet, aflein 
die Regel war, mit einem herkömmlichen, nicht immer zupaſſen⸗ 
den, ſtets ſehr lebhaften Anftrich die Zeichnung auszufüllen. Biele 
Bilder wurden blau oder blauſchwarz ausgepinfelt. Hieroglyfen 
des Himmels, geometrifche Figuren, des Menſchen Haarputz oder 
Kopftuch, der Vögel Flügel und Oberleib bekamen blau, Flügel 
auch grün und blau. Roth wurden Hierogiyfen der Sonne und der 
Erde, der Berge, rotb manche Thiere, der Leib oder das Fleiſch, 
die Glieder, die Männer, auch wol Vögel und Eifengeräth ges 
malt, gelb der Mond, der nadte Leib der Weiber und alle Holz 
fachen, grün Pflanzen, manche Bierfüßler, Gewürme, der Unter 
leib der Vögel und Metallſtücke; die grünen Mefler deuten viel 
feiht auf Bronze Hin. Weiß hatten Gebäude und Gemwänder. 
Der Schurz und dad Kleid befamen auf weißem Grunde rothe 
Striche, welche wol Kalten andeuteten. Eine unabänderliche Bes 
fimmung bat hierüber nicht gewaltet, denn das Wafler (die 
Wellenlinie) wurde blau oder grün gemalt, Füffe der Vögel blau 


J 
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oder roth; Feine Bilder von Menfchen befamen auch grüne Be- 
Meidung; der Käfer kommt braun wie grün vor, Wurzelknollen 
einigemale blau, anderemale roth; an grün gemalten Blättern bes 
fam aud) der Rand der Stieljeite einen blauen Grenzſtrich. Auf 
den Pyramiden von Gizeh wurde in den ganz alten Zeiten des 
IV. Herrichergefchlechtes oft ein Bild mit mehreren Farben aus⸗ 
gefüllt, Vögel mit ſchwarzem Kopf und Hals, rothem Schnabel, 
weißem Rumpf, blauen Flügeln, rothen Beinen; die Eufe war auf 
ihnen roth gezeichnet, ihr Rumpf weiß, übrigens gelb. Ebenſo 
wurden auch Gegenftände verjchiedenfarbig ausgeführt; daneben 
befindet fich aber auch blos Einfarbiges: man fieht, feine Bor 
fhrift band. Mehr und mehr aber hielt man au einer überein« 
kömmlichen Färbung als der hergebrachten feft, ohne grade ges 
nötbigt zu fein, ſich ihrer allezeit zu bedienen. Mitunter nüßt 
auch uns die Malcrei für das Verſtändniß des Bildes. Wenn 


3 B. X im untern — Biere blau, in der obern Figur braun 


ift: wer künnte da zweifeln, daß: e8 einen Kahn auf dem Wafler 
vorftellt. Damit ift auch für vorfommende Fälle minder deutlicher 
oder abgefürzter Zeichnung dies Bild ficher erklärt. In älterer 
und in fehr groß ausgeführter Hieroglyfik war forgfältige Fär- 
bung gewöhnlich; in kleineren Hierogiyfen ſtellte man meiftens, 
minder bedachtſam, alled einfarbig, gleichmäßig roth oder fchwarz 
dar; befonders beliebt war da auch blaue Bemalung . Man 
ließ auch vieles unausgemalt in dem nämlichen Schriftflüde. 
Dies geſchah ſelbſt bei größer ausgeführten.‘ Wir kennen blaue 
Schrift immitten rothen Grundes,35 wie ſchwarze auf blauem 
Grunde.36 Endlich Hielt man felbft bloffe Umriffe für genügend. 


Die meiften Wörter befanden in der ägyptiſchen Schrift aus 
drei Bildern, die gemeinlich zu einem Viereck zufanmengeftellt 
wurden. Dem Hierogipfenfchreiber auf Tempelwaͤnden diente ein 
rothgezogenes Duadratneß,37 um regelmäßig zum mohlgefäfligen. 
Ausfehen, die Bilder in richtige Gruppenquadrate zu ſtel⸗ 
len. Die Rückſichten, welche dabei der Schreiber auf den 
noch freien Raum und den Plab, welchen die verfchiedenen 
Bilder erforderten, zu nehmen hatte, beftimmten ihn öfter in der 
Wahl der anwendbaren Bierogiyfen, die er für ein Wort 
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gebrauchte, und felbft in ihrer Anordnung. Die einzelnen Bilder 
wurden, damit der Raum ausgefüllt, aber auch nicht überfchriiten 
wurde, in verfchiedener Größe gezeichnet. Einige umfängliche 
Bilder nahmen fo vielen Raum in Anſpruch, daß zur Vollendung 
der Gruppe neben ihnen nur noch fleinere Bilder Platz Hatten, 
die aus der Menge derfelben berausgefucht werden mußten. Andere 
‚male bedurfte der Schreiber Hingegen Bilder von mehreren Um 
fang zum erſten, um feine Leere zu laſſen. Die Aegypter 
befleißigten fih mithin einer Vierede ausfüllenden Schreibung 
und der forgfältigften Benupung des Raumes dabei. Mandyes 
mal wurden fogar, um leeren Raum auszufüllen, die nächſten 
Bilder umgeftellt. Cine Vorſatzſylbe wurde etwa oben hingeſeßt, 
darunter famen die übrigen Bilder Meiner. Die oberfte Hier 
glyfe war zuerſt, hernach von rechts nach links zu. lefen. Folgte 
einer Gruppe eine vereinzelte Hieroglyfe, fo erweift fich Diefe 
damit als Beftimmungs oder Unterfheidungszeichen. 

Zwiſchen den Wörtern lieffen die Aegypter eigentlich Leine 
Adftände. Ohne Zwifchenräume fehrieben fie von Wort zu Wort 
weiter und ohne andere Lefezeichen zu machen als in Hieroglyfen⸗ 
bildern nach den früher angegebenen Grundſätzen. Interpunftion 
fannten fie anfangs nicht. Indeß ließ die ganze Art der Schrift 
und indbefondere das Vorkommen der Unterſcheidungshieroglyfen 
Hinter zwei oder drei zufammengruppirten Hieroglyfen, ziemlich Leicht 
die Scheidung der Wörter erkennen. Zeile für Zeile flanden 
wohlgeordnete Bierede. Spaltenftriche fonderten die Zeilen auch 
von einander und wurden, wenn die Schrift bunt war, roth 
gezogen. 

Die Richtung der Schrift war im Grunde frei; fte Bing 
gänzlich von den Umfländen ab: auf einer und derfelben Stein. 
fänle bewegt fie fib an einer Stelle in die Quere, an eine 
anderen Stelle fenfrecht. Ja zwiſchen fenkrechten Säulen lanfen 
auch Querzeilen. Doch ſetzte fih auch ein beftimmter Brauch fe. 
Das gewöhnliche war die Wendung von rechts nad links, wie 
nachher die Semiten gleichfalls thaten (Bergl. ©. 500): fie ſelbſt 
nannten dies aber „rechts ſchreiben.“s Wo alddann mehrere 
Hieroglyſen neben und übereinander flanden, wurde in der Ju 
fammenfeßung zu Wörtern zuerſt das oberſte und hernach das 
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darunterfiehende von rechts nach links Hin gelefen. Raheliegende 
Berückſichtigung auf Ebenmaßigkeit führte ausnahmsweiſe zum 
Umkehren der Schreibrihtung. Stand zu beiden Seiten ber 
Tempelthüren Schrift, fo bewegte fi) die Schrift nach dem. Ein- 
gange hin, demgemäß auf der einen Wandhälfte oder auf der 
einen Seite eined großen Sarges, defien Mitte eine breite, 
fhriftfreie Spalte ift, von rechts nach links, auf der andern, 
‚ linten aber von links nach rechts zur fcheidenden Mitte. . Die 
Stellung der Bilder machte die angenommene Folge ſogleich 
tenntlidh, denn die Köpfe von Menſchen⸗ oder Thierbildern wurben 
allemal nach dem Anfange der Reihe hingewendet, ſahen gleichfam 
zurücd nad) dem Beginn der Zeile. Häuflg ging endlich auch die 
Schrift von oben nach unten, — und dies war eine fehr beliebte Weiſe 
— allein in gleicher Folge, fo Daß die Zängenzeilen rechts vorangingen 
den weiter links fiehenden. Solche Längenzeilen waren äußerſt ſchmal 
und wurden von einander abgetrennt durch Striche oder durch ein 
vertiefte® Band. Derartige regelmäßige und gleiche Abtheilung der 
Zeilen durch grade Striche findet fich übrigens auch auf Säulen mit 
Querſchrift ohne Quadratneg.39 Bei Längenzeilen wurden die Bilder 
wicht umgewendet; fie behielten, auch falls von links an gefchrieben 
wurde, ihre alte Stellung bei, ald wenn von rechts an die 
Richtung wäre, fo daß für das Auge kein Unterſchied war. 

Zuerft geichah es wol, daß zu Abbildungen aus der Götter 
lehre und der Geſchichte des Volles in Kalkfelfen, die fi leicht, 
beinahe wie Kreide jchneiden laſſen, und auf die Wände der 
Tempel Bilderfchrift gefebt wurde. Das ältefte Buch war der 
Tempel, der ältefte Schreiber ein Prieſter. Diefe erſte Ans 
wendung der Schrift verfchaffte vermuthlih ihren Beftandtheilen 
nach Zweck und Ort ihres Gebrauchs, den Namen der heiligen 
Zeichen (auf Griechiſch Hieroglyfen). Zum Bildwerfe trat 
anfänglich die Schrift hinzu. Auf den Alteften nubifchen Denk⸗ 
mäfern (im bentigen Der, Girſcheh und Kalabſcheh) find 
die Bilder nur in geringem und befchränften Maße mit Hiero⸗ 
giyfen ausgeftattet.1° Späterhin nahm dies fo zu, daß faft aller 
freier Raum, den die bildlichen Darftellungen übrig lieffen, mit 
hieroglyfiſcher Schrift bedeckt wurde. 

Eine merkwürdige Eigenfhaft der alten Schrift des Nils 
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landes iſt die Berbindung von Gemälden, melde einen Stun 
geben und von fprechenden Schriftbildern. Wenn uns z. 3. auf 
einer Zempelmand große zu einem Gemälde gruppirte Perſonen 
zeigen, wie ein König von den Göttern Horus und Sep die 


Konigskrone erhält?!, fo fpricht doch Diefed Gemälde zu uns, er 


wet beftimmte Vorftellungen und ift injofern ebenfall® Schrift, 
aber die urfprüngliche der älteften Zeiten, die mit der Dierogiyftl 
nichts gemein hat. Neben leßterer fuhr man fort durch Gemälde 
Borflelungen zu erweden, namentlich an den Wänden der Tempel. 


Obwol die eigentlichen Abbildungen von den viel Heineren Schrift 


zügen derartig gefondert und unterſchieden find, daB beide nit 
füglih mit einander verwechfelt werden könnten, jo find fie doch 
raäumlich nicht immer abgetrennt, fondern ſtehen neben» und felbf 
zwijcheneinander, jedoch) fo, daß fie niemald in einander griffen, 
fondern jede Art für fih war. Schrift lief zur Seite der Figuren, 
über ihre Köpfe, zwiſchen den Geftalten, war in die freien Eden 
bineingefeßt, fo daß die äguptifchen Tempel aufgeichlagene Bücher 
wurden. Offenbar ſollte anfangs die Schrift erflären, was die 
theils gradezu verftändlichen, theil® ſymboliſchen Gemälde vers 
anfchaulichten. Diefe Gewohnheit erhielt fid) auch in dem ſpäteren 
Zeitalter häufigerer Aumendung der Schrift. Schriftrollen, welche 
Heiliged enthielten, wurden oftmals auch mit gemäldeartigen 
Darftellungen oder Bignetten ausgeftattet. 

Die Schriftbilder wurden in der äfteften Zeit (namentlich 
bis zur V. Donaftie) gemeinlich erhaben aus dem harten Stein 
herausgearbeitet; hernach häufiger (mas geringere Mühe machte) 
in ihm ausgehölt. Es gab demzufolge au hierbei mehrere 
Weilen. Die älteren Zempel follen theilweije ichon verloichene, 
folglich ſehr flach eingehauene Hierogiyfen haben?. Die meiften 
baben ftärfere; ‘ja eingegrabene Anfchriften wurden fo weit wer 
tieft, Daß der Schatten der Ränder fie wie eine dicke Zeichnung 
ericheinen läßt. An einigen Theilen des Tempels in Tepe fand 
Bruce die Vertiefung einen halben Fuß ſtark.2 Zu gleicher 
Zeit wurden fie immer noch jo ausgehauen, daß fie als erhabene 
Arbeit heraus treten. Endlich wurden (wol erit in jüngerer Zeit) 
blos Umriſſe gemacht. Auch in diefer Art der Schreibung befland 
Freiheit. Die Eingegrabenen wurden bisweilen mit weißem Kalt 
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gefällt; manchmal wurde diefe Höhlung mit Maſtix oder buntem 
Email ausgelegt. So traten fie auch in der Ferne deutlich her» 
vor. Kalkſtein wurde mit einer feinen Gypéſchicht überzogen und 
zur Anleitung für den Ausführenden die Sigurenzeihnung mit 
rother Kreide darauf gemacht: noch fieht man in unvollendeten 
Grabkammern 45 derartige Skizzirungen. Anderemale war die 
Zeichnung ſchwarz. Erhabene und vertiefte Darftellungen finden 
fich fogar nebeneinander.6 Wie die Schrift, waren die rein 
bildlichen Darftellungen eingemeiflelt und gemalt. Lange bunte 
Reihen zogen fih über die Wände der Tempel bin und liefien 
beinahe keine leere Stelle übrig. Diefe fortlaufende Schrift, ihr 
Farbenglanz und ihre Mannigfaltigleit verdedte das Gleichförmige 
und Gintönige der großen Maflen der ägyptifchen Bauwerke und 
beiebte diefelben für das Auge des Beſchauers und fepte häufig 
in Staunen durch faubere und forgfältige Ausführung der 
Hieroglyfen. 

Außer den Tempeln und Pallaͤſten, außer den Bildfäulen 


der Götter und Könige, befchrieben die Aegypter auch Denkiteine - 


mir Lobpreifungen der Götter?” und der Landeöherricher, mit Er- 
innerungen an Berflorbene, mit Geſetzen. Eigens zu foldhem 
Zwede wurden Steinfäulen aufgerichtet, die Obeliöfen, ägyptiſch 
Main oder Denkftein genannt. Auf breitem Fußgeftell erhob fich 
eine in der Höhe verjüngte Säule, die auf allen vier Seiten 
Schrift trng. König Mesfres (von der XVII. Dynaftie, nad 
Seyffarth von — 1822 bis —1809) der in On herrſchte, ließ zuerſt, 
wie erzählt wurde, durch ein ZTraumgeficht beftimmt, eine ſolche 
herſtellen.is Seine Nachfolger überboten ihn durch noch größere 
Dbelisten. An Felien und Grotten, in den Stein der Särge 
und in das Holz der Mumienkäſten fam nad auffen und nad) 
innen Schrift. Denn Holz wurde auch zum Befchreibfloff genom⸗ 
men. In Holz wurden die Hieroglyfen gleichfalls erhaben gefchnigt 
oder vertieft, oder farbig gemalt. Da kam es vor, daß bunte 
Schrift mit einem Goldfirniß überzogen oder mit Goldblättchen 
befegt wurde, oder daß man eine Art Mofait Kerftellte, indem man 
in die gemachten Einſchnitte bunte Steine einfittete. Auf Holz⸗ 
flächen wurden, wie an dem im leipziger Univerſitätsmuſeum 
befindlichen Sarge zu gewahren ift, alle Figuren zuerſt ſchwarz 
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vorgezeichnet und danach vom Holzſchneider gearbeitet, Ter Dabei 
zuweilen Striche unausgeführt ließ. Im folhem Muße dehnte 
ih die Luft zum Schreiben aus, Daß alles Mögliche beichrieben 
wurde. Gebrannte Erde, Ziegelfteine u. deral., felbft Geräth⸗ 
ſchaften und Stöde. Ya fogar auf eine Keine Glaskugel wurden 
die Hieroglyfen eines Königsnamens gebracht5°, und Glas war 
doch ein von den Foinikern cingeführter Artikel. 

Der Hierogipfenfchreiber war ein Steinmeß, der mit dem 
Meiffel (cheret) und dem Steinhammer arbeitete. Bon feinem 
Geſchäft des Eingrabens (harat oder charath) Hieß er Hartom 
oder Ehartom.5i Das Arbeiten aus freier Hand würde aber 
nicht geringe Kunftfertigfeit erfordert haben. Deshalb wendeten 
die Aegypter zum Auftrag der Hiersgiyfen Schablonen an, 
nach denen die Figuren in den friſchen Mörtel eingelaffen wurden: 
in den unvollendeten Grabfammern zu Tepe gewahrte Taylor 
noch die Spuren diefed Verfahrens.52 Man flieht dort Badfleine 
mit eingedrüdten Infchriften, die mittelft hölzerner Tafeln 
oder Formen hervorgebracht zu fein feheinen. Daher erklärt ſich 
die große Regelmäßigfeit der Hieroglyfen, ihre zarte Genauigkeit 
und die außerordentliche Mebereinftimmung, welche jo viele unter 
einander haben. Demzufolge gehörte alfo zum Schreiben die 
vorherige Anfertigung von Formen der Hieroglyfen und dieſe 
blieben diefelben. So gleihen ſich denn die vertieften Hieroglyfen 
an den Wänden der Treppe, die zum Grabe des Könige Ramef 
ſes L in Tepe führt, und die in Amentop’s Grabe, weicher große 
Zeitraum auch zwifchen dem Schreiben beider lag. Die müb 
fame Ausführung mögen in den ältefien Zeiten die Priefter felber 
gemacht haben, fpäter aber werden fie gewiß untergeordneten Leuten 
diefe zugewiefen und deren Geſchäft nur überwacht haben. 

Was man anfchrieb? Aeufferungen des frommen Gefühle, 
alio Anrufungen und Preis der Götter, Gebete und fromme 
Wünfche. Auf einer jetzt im berliner Muſeum befindlichen Stein 
fäule hat man einen Hymnus an die Sonne erfannt.’? Ferner 
den Rubm der Herricher, ihr Lob und die Angabe ihrer Groß 
thaten. Den Eindrud zu erhöhen pflegte man ſolche Schrift wit 
Gemälden zu unterflügen oder vielmehr mittelft derjelben anſchau⸗ 
licher und eindringlicher zu machen. Endlich Rachweijungen aller 
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Art. An die Tempelwände wurden Ortsliften, Angaben des 
Tempelgebietes, der vom Tempel befefienen Aeder u. dergl. ges 
ſchrieben. 

Auch in edle Steine wurden Hieroglyfen eingeſchnitten. 
Nach Aegypterweiſe trug der Iſraeliten Hoheprieſter Edelſteine 
mit Schrift auf ſeinem Feſtgewande. Die weitgehende, wenn 
gleich innerhalb enger Schranken fi haltende, in dieſen aber 

vorwärtd jihreitende Eutwidtung der Söhne Keme’s zeigt zu 
unferer Weberrafhung noch einen Fortſchritt, durch weichen fie auf 
die Schwelle traten, welche zur Buchdruckerkunſt führt, ohne frei⸗ 
lich zu diejer jelbft zu gelangen. Sie fehnitten nämlich Schrift in 
Stein, Metall (Bronze), und Holz vertieft ein und zwar ebenfomwol 
in anfehnlicher Größe als in Meinen Zügendt und nahmen die 
Snfchrift zum Abdrud. Eiförmige Steine von der Größe 
eines Zolles bis zur Größe mehrerer Zolle und vieredige Platten 
wurden mit einem Eigennamen beichrieben und in einen am 
Finger zu tragenden Reif gefaßt. Tauſende von kleinen Steinen 
oder wie ſolche geformten Stüden von gebrannter Erde, aud 
von Bronze, Silber und Gold mit Schrift, die oft nur den 
Kamen eines Gottes enthält, fogenannte Skarabäen oder Käfer 
bilder, find erhalten, weil man fie zu Berftorbenen in ihr Grab» 
mal legte; viele find noch in goldue Fingerreife gefaßt Die 
Faffung des Edelfteind war mitunter auch nicht Metall, fondern 
gebrannte Erde. Aus diefer formte man fehr häufig diefe Heinen 
Käfer, deren flache Rückſeite den Namen enthielt. Dergleichen 
find erhalten von Königen des IX, XIIL, und noch des XII. 
Herrfchergeichlechte8.55 Weltere Gelehrte haben die Muthmaßung 
ausgefprochen, daß diefe Skarabäen dem Aberglauben dienen 
ſollten, um durch fie Anzeichen von den Göttern zu erhaften.56 Der 
Käfer war heilig als ein Bild göttlicher Macht, 57 fein Zeichen gab 
das Wort „Schöpfer.” | 

Sigelringe teugen die Herrſcher und mit dem Aufdruck Ders 
ſelben befräftigten fie ihre Erlaffe.. Die Uebergabe eines Sigel- 
ringes und einer goldenen Kette von König begleitete die Er» 
nennung zu feinem oberften Rath. Als der Hebräer Joſef zum 
Landesverweſer in Aegypten beſtellt wurde, gab ihm der König 


feinen eigenen Sigelring.5° Das Sigel vertrat die Unterſchiift, 
Wuttke, Geſchichte der Schrift, I. 
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die Perſon, fam zu Urkunden. Deshalb wurde der Verfälſcher eines 
Sigels mit gleicher Strafe belegt, wie derjenige, weicher Urkunden 
unterfdob: beide Hände wurden ihm abgehauen.59 Bon Atot, dem 


zweiten König des erften Herricherhaufes, fol der goldne Fingerreif - 


mit feinem Namendflgel erhalten fein,6® ebenfo des Sufis (Cheopo) 
des zweiten Königs der IV. Dynaſtie goldner Ring. Von meh 
teren Königen des XVIII. Herrſchergeſchlechtes befiten wir gleich 
falls noch Ringe mit Schrift, von Zutmos IV.,61 Amenofis, Horus,®2 
don Oforfons? ans der XII. Dynaſtie, u. a. Unter den erhaltenen 
Sigeln gibt es auch größere mit längerer Inſchrift, wie 3. B. in 
Dr. Abbott's Mufeum in Neu » Dort cinen 2% Joll langen, 
ho Zoll breiten eirunden Holzftämpel, welcher 26 Hieroglyfen 
enthält. Nach Seyffartb, der denfelben beſchrieb und erklärte, 
wäre er zwiſchen — 750 und — 700 gemadht. 

Auch großer Stämpel von Holz oder gebranntem Thon be 
dienten die Aegypter fih um Namen in Ziegelfteine einzudrücken. 
Sie glichen einer kleinen Keule, in deren breitere, glatte, rund 
begrenzte Unterfläche die Hieroglyfen erhaben (nothivendigerwoeife 
verkehrt) eingefchnitten find, oder waren von Holz, 5 Joll lang, 
2 Zoll breit, 1 Zoll Di mit einem ausgefchnittenen Handgriff au 
ihrer Rüdfeite, in ihnen find Die Hieroglyfen aus dem Holz her 
ausgefchnitten, To daß ihr Aufdrud Erhöhungen auf weichem 
Thon zurücließ.6° Wir befigen folche mit dem Namen Amenof's 
I. und Amenof’8 I.65 Mittelft derfelben wurden mit dem Ra 
men des regierenden Königs gewöhnliche Ziegeln bezeichnet. 
Stämpel und fo gezeichnete Badfleine bat mau in den Gräbern 
Tepe's und felbft Meroe's aufgefunden. Seit den älteften Zeiten 
ſcheint das gefchehen zu fein. 

Als DBefchreibitoffe wurden auch Thierfelle oder Lederes ge 
nommen, ja jelbit Leinwand und baummollene Zeuge, denen mar 
durch Zränkung mit Gummi Grund und Glätte gegeben hatte. Ser 
bald diefe zu Trägern von Schrift dienen follten, fiel felbitocr- 
fländfih das Eiureißen der Züge weg und an defien Stelle trat 
der Auftrag färbender Flüßigkeit. Die einzige ſonſt 
mögliche Bejchreibweife der Zeuge wäre Stiden geweien. Ban 
befchrieb Kleidungsflüde wie z. B. den Vorderſtreif oder Border 
faum des Gewandess? und die Binden, mit Denen die einbalja 
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mirten Leichen umwidelt wurden. Das bloffe Aufinalen war ein 
viel leichteres und fchnelleres Verfahren, allein diefer Beſchreib⸗ 
ftoff war allzu Eoftfpielig. 

Einer unbeftimmt gehaltenen Nachricht zufolgess ſchrieben die 
Aegypter in ihrer älteften Zeit auch auf die fhilfähnfichen, har⸗ 
ten und fteifen Blätter des Balmbaums, wie ſolches ja auch viele 
füdafiatifhe Völker thaten, und dieſe Nachricht findet darin eine 
Beftätigung, dag wirklich ein kleines Bruchſtück äguptiicher Schrift 
auf Palmblatt vorgefundens worden tft, welches jet im Muſeum 
zu Zurin liegt. Es war natürlich, beichriebene Blätter zur Aufs 
Bewahrung zufammenzurollen. f 

Die Anwendung der Schrift muß frühzeitig ſchon eine fo 
große gewefen fein, daß alle diefe Träger derfelben nicht genügs 
ten und der Gedanke, künſtlich einen ſolchen herzuſtellen, erwachte. 
In Menfis wurde die Bereitung von Papier erfunden.?® 

Wir befiken eine der Zeit nach beſtimmbare Papyrusſchrift,“ 
welche auf die Tage Amenof’s I. vom XVII. Herrſcherhauſe Hin 
weift, ungefähr auf — 1866, und dieſe jet ungefähr 3750 Jahr 
alte Rolle ift von folder Vollkommenheit, daß demzufolge dieſe 
Erfindung viel älter ift; uralt muß fie fein, da auch fie auf Tot 
zurüdgeführt ward, 

In niedrigem Wafler, welches ftill und ftehend ift, an Rande 
des Fluffes, in Sumpfen, in den großen Pfützen, welche die Ueber⸗ 
ſchwemmung des Rils zurückläßt, wählt eine Schilf«- Pflanze in 
Manneshöhe uud darüber, die den Aegyptern zu vielem diente. 
Sie aßen die Staude roh und gekocht als Gemüſe, machten aus 
ihr Steide, Tauwerk, Segel, Decken, Schleier, u. dergl. Aus ihren 
baftartigen Wurzelbäuten und dem Innern ihres Stengels bes 
seiteten fie nun auc Papier und diefer Name erinnert noch heute 
daran, daß Die Fünftliche Darftellung des Befchreibitoffes dem alten 
Aegyptern zu verdanken if. Die Benennung diefer Staude war kome ‘ 
und papyrus, indem man p in b, r in 1 umfeßte, biblos; ſie hieß 
foptifdy erbpi, erbin, arabiſch berdi, bei Linné Cyperus papy- 
raus. Der Gebraud des Papiers war in Aegypten bald ein fo 
ſtarker, daß die Staude an vielen Orten amgepflanzt und aud 
forgfältig gepflegt wurde. In tiefem oder ftrömendem Wafler ge» 
deiht Re nicht, auch verträgt fie Feine ſtarken Winde; aber das 
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Nilland bot viele für ihr Fortkommen geeignete Stellen, nament⸗ 
lich auch im Delta. 

Bei der Zurichtung der Beſtandtheile dieſer Pflanze verfahr 
man in folgender Weiſe. Mean fchuitt znerſt ihre Enden ab. 
Melchior Guillandin Hat die Stande einigemale in einer Höhe 
von faft 7 Armlängen gefehen, gewöhnlich aber wählt fie lange 
nicht fo hoch; der mittlere Theil bes Stammes, den man bebielt, 
war gemeinlich nur 2 bis 4 Fuß lang. Eine Pflanze lieferte 
80 und mehr Stengel. Diefe wurden in ihrer Länge geipalten; 
die immern Häute darauf der Länge nad mit Hülfe einer Radel 
in ſchmalen zwei bis drei Finger breiten Bändern abgezogen; ein 
Stengel gab höchſtens 20 lange, dünne Streifen. Die Häute 
der armdiden Wurzel, welche am Ufer auf der Erde liegt und 
viele Heine Faſern in diefe abfenkt, wurden gleichfalls abgezogen. 
Darauf wurden die Streifen auögewafchen, auf einer hölzernen 
Tafel ausgebreitet, fähichtenweife zwei umd mehr Stoeifen dicht 
neben» und querüberetnander. gelegt, fo daß ihre Faſern fich kreuz 
ten, und die ganze Schicht an den Enden gleihmäbßig beidhwitten. 
Hierauf wurde diefelbe behufs ihrer befieren Auflöfung mit heißem 
trüben Nilwaſſer befeuchtet, welches ihre klebrigen Säfte hervor⸗ 
trieb; man verband auch manchmal die Lagen mit Leim ober 
Gummi, welcher aus einer Mazie (Spina aegyptia) durch Auf- 
guß heißen Waflerd gewonnen wurde. War dies geſchehen, fo 
fam die Maſſe unter eine Preffe, die fie flach zufammendrüdte, 
worauf man fie am der Sonne trodnen ließ. Um ihr Zuſammen⸗ 
halten befier zu fichern, wurde fie mit einem dünnen Mehllleiſter 
(Kleber) und ein wenig Effig überftrichen, und nad dem Trocken⸗ 
werden zum zmeitenmale gepreßt. Schließlich wurde die fo Here 
geftellte Schicht mit einem Elfenbeinzahn oder einer Mufchel 
geglättet. 

Je nach der Beichaffenheit der Wurzelhäute und je nach der 
Sorafalt bei der Bereitung fiel das Schilſpapier derber und 
gröber oder feiner aus. Weil der Stengel von der Wurzel bis 
zum Kopfe bin an Dide abnimmt, find auch die Holzfäden und 
Marfröhren verfchieden; fie nehmen mit ihrer Entfernung von der 
Wurzel an Feinheit, Weichheit und Weiße zu. Die untern Quer⸗ 
durchſchnitte lieferten mithin gröberes, die oberen befjeres Papier, 
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Da die Aegypter die einzelnen Papyrusftreifen aneinander 
leimten, fo ließ es ſich im beliebiger Länge anfertigen; die Höhe 
war niedrig, gemeinlidh nur eine Spanne weit; es gibt Papyrus, 
die 4 Zoll Hoch find und andere, welche 3 Spannen, 5, Ellen 
Hoͤhe Haben. Die befferen Arten waren die breiteften. Der zu 
heiligen Schriften verwendete Papyrus hatte etwa 13 Zoll Breite; 
für gewöhnlichen Gebrauch machte. man es ftets, felbft wenn es 
beträchtliche Länge Hatte, fehmal. Die Länge aber flieg von 4 
Zoll bis zu 20, 30 Fuß und fogar zu mehr ald dem Doppelten. 
Ein Stüd im turiner Muſeum Hält 57 Fuß und ein anderes das 
ſelbſt angeblid 70; ja ein Stüd mißt 144 Fuß Länge. Bet fo 
langem waren mehrere Bogen ancinander gehängt, mas mittelft 
einer neuen Papyrusfage gefhah und mit folder Sorgiamleit, 
dag man die Zufammenfügung oft nur bemerkt, wenn man die 
Rolle gegen das Licht Hält, wobei man alddann einen undurch⸗ 
fichtigen Streif gewahrt. Die Dide eined Bogens überfteigt nur 
um etwas das Doppelte unferes Schreibpapiers, daher ift Papy⸗ 
tus noch durchfcheinend, Der befiere if, weil aus feineren Häuten 
gemacht, ſchwächer ald der ſchlechtere. 

Das Ausfehn des Papyrus war dunkel. Der gemeine fiel 
dunkel» oder hellbraun aus, der befiere lichtgelb, auch mit einem 
roͤthlichen Anflug oder grau, Die oberen Schafttheile geben das 
hellere, und Einfegen in Wafler, in dem fie ein paar Tage ges 
laffen werden, bleicht fle noch mehr. Weiße ift jedoch nicht zu 
erreichen. Der fchlechtere, gewöhnliche Papyrus fällt in ein 
fhmußiges, tiefes Braun, welches dem Graufchwarz nahe kommt. - 

Die Schmwärze der darauf getragenen Schriftzüge hebt fich 
gut ab. Auf dunkelem Bapprus find fie allerdings etwas jchwerer 
zu erkennen. 

Selbſt der beſte Papyrus war aber nicht ganz glatt, fondern 
gerippt und etwas ſtriemig. Wan erkennt die quer über ein 
ander gelegten Faſern. Er fühlt fih faft wie raube Leinwand 
an. Die aufzutragenden Züge konnten folglich nicht gut fehr 
fein gezogen, fondern mußten etwas groß und fräftig gehalten 
werden. Man befchrieb wol auch Papyrus auf beiden Seiten, 
in der Negel jedoch wegen des Duckhfchlagens der Farbe nur auf 
einer Seite und zwar auf derjenigen, deren Faſern wagerecht 
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tiefen und wählte für fie and feinere Streifen, während man 
die Seite, deren Faſern fenkrecht liefen, unbefchrieben ließ als 
Rück- oder Auffenfeite. Hatte man fich verfchrieben, fo konnte 
man über das Verfehene ein Papyrusſtückchen auffieben, auf 
welches das richtige Schriftbild fam. Reibt man mit dem Finger 
auf Papyrus, fo kann es leicht gefhehen, daß eine Rippe oder 
Safer fih ablöft, bricht man ihn zufammen, fo fniden die Holy 
fäden. Brüche zu vermeiden, vollte man ibn lieber. Webrigens 
aber befikt er troß dieſer Gebrechlichkeit eine vorzügliche Halt 
barkeit, weil es der Fäulniß jo gut wie gar nicht ausgefeßt if 
und nicht morfch, wie unfer Papier, nach einigen Jahrhunderten 
vermobert. Gefaltet wurde er in der Regel nicht, obwol auch 
dies vorfam. Die Nolien, die mitunter eine Dide von 6 bis 8 
Zoll hatten, pflegte man in Leinwand einzufchlagen, auch wol mit 
Pech zu umgeben, um fie befier vor Feuchtigkeit zu fchügen; do 
auch ohne diefe Borforge erhielten fie fi) bei der geringen 
Feuchtigkeit der Luft Aegpptens zum Staunen lange. In Menfis 
aufgefundener Papyrus ließ fi noch in unferer Zeit rollen. Graf 
Eaftiglione in Mailand rollte einen Papyıus, den er am Ende 
feftbielt, durch Werfen auf und er Enifterte dabei, gleich unferm 
Papier und war doch Jahrtanſende alt. Biele find freilich nicht 
in fo gutem Zuſtand geblieben; wurden fie feucht, fo wurden fie 
aud) zerbrechlich und beim Aufrollen löſten ſich hernach leicht Theile 
ab, ja manche zerfallen dabei in Heine Bruchftüde. 
Menfts, Said, Leneotika wurden die Hauptbereitungsfiätten 
des Papyıus. Als befter wurde der in Sais hergeftellte ge 
ſchätzt. Die Art der Anfertigung felbft blieb in den alten Zeiten 
diefelbe, denn alle alten ägpptifchen Papyrus find im wefentlichen 
gleih. Später jedoch kam e8 zu Verbefferungen, denn im der 
Römerzeit galt faitifher Papyrus nur ald von mittlerer Güte. 
Die Anfertigung des Scilfpapiers behielt die Regierung 
ſich ausfchließlich vor und fie bezog davon beträchtliche Einnahmen. 
In fpäterer Zeit wurde ein ftarler Ausfuhrhandel mit diefem 
Papier nach Südweſtaſten getrieben. Die beſte Sorte follte nur 
zu heiligen Zweden dienen und wurde in die Fremde gar nicht 
verfauft. Auswärts fand man auch die Papyrusflaude wachen, 
wie am Jordan, am See Tiberias, beit Babylon am Eufrat u. ſ. w.; 
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wir haben jedoch keine Rachricht, daß außerhalb Aegyptens in 
alter Zeit Papier verfertigt worden ſei. Die Papierherſtellung 
war ein ägyptiſches Geheimniß. Vielleicht grade deshalb machte 
in Aegypten felbft die Zubereitung feine Fortfehritte. Erſt viel 
fpäter ward fie weiter vervolllommt. 

Mit der Anwendung ded Papyrus befam die ſchon mit der 
Wahl der Leinwand eingetretene Neuerung im Schreibwefen eine 
große Bedeutung. Auf Papyrus mußte gleichfalls gemalt werden. 
Ungeachtet der Veränderung blieb der eingebürgerte Name für 
ein Beſchreibſtück: Charta für Stüde Papyrus und ward von 
Aegypten aus mit dem Verkaufe des Papyrus zu andern Bölfern 
verbreitet. Unſer „Karte? für ein Meines Stück flarfen, fteifen 
Tapiered und für ein größeres mit Zeichnungen bedecktes Blatt 
rührt noch von ihm her. 

Die gewöhnlich gebrauchte färbende Flüſſigkeit war ſchwarz: 
eine aus fein geriebener Kohle und Gummi hergeftellte Dinte, 
die in feſten Stüden aufbewahrt und vor dem Gebrauch in Wafler 
aufgelöft wırde. Sie war vorzüglich, beinahe unverwüftlich, und 
bräunte ſich nicht in dem Maße, wie die unfrige. Berbleichende 
ſchwarze Dinte näherte fi aber doch dem bräunlichen Anfehn, 
welches Papyrus gemeinlih hat, Deshalb mar es geboten be 
fchriebene Bapyrus dem Sonnenlicht nicht ausgeſetzt fein zu laffen. 
Auch Dinte ward von der Papyrusftaude gewonnen; ihre Schalen 
lieferten wegen ihres großen Gehaltes an Kiefelerde ein vorzüg- 
liches Schwarz.72 Zu rother und zu gelber Dinte verwendete der 
Aegypter Bleiorxyd und Oder. 

Zum Auftrage felbft gab die Papyrusſtaude in ihren Meinen 
Stäben, weldhe aus dem aufgebrocdhenen Kopfe hervorfommen und 
ein Büfchel zufammen bilden, ebenfalld das Werkzeug. Diefe 
Binfenftengel wurden zugefpigt und nahmen durch ihre hervor- 
ftehenden Zäferchen die Farbe auf. Ste waren alfo Schreibrohre, 
welche Pinfeln glichen, eine Bejchaffenbeit, die bei der ftriemigen 
DOberflähe des Papyrus oft das Schreiben erfeichterte. Allerdings 
war, weil ein folhes Schreibrohr wenig Flüſſigkeit aufnahm, häufiges 
Eintauchen nothwendig. Es wurden aber auch Schreibröhre ges 
braucht, welche wie unfere Federn gefchnitten find, fowie aus 
Saaren gefertigte Pinfel. Das Rohr mit Dem auf Bapyrus gefchrieben 
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wurde, hieß Kaſch; nach Ehampollion wäre ed der noch gegenwärtig 
gebrauchte Kalam der Araber. Der Pinfel aus Haaren, Ra 
fhammot genannt, ift nad) ihm fpäter als jene aufgelommen.?3 

Sonach aab die Paypyrusſtaude beinahe alle Stoffe her, 
welche zum gewöhnlichen Schreiben erforderlich waren. 

Wann diefe Art des Schreibens auflam, darüber fehlt Nach⸗ 
richt; früh gewiß. In Namensriugen der IV. Dynaſtie, der Er- 
bauer der großen Pyramiden von Menfis, will man bereits die 
Hieroplyfe: Griffel und Dintengefäß erfannt haben?t; ob aber da- 
mals ſchon Papier gemacht wurde, läßt fi daraus nicht mit 
Sicherheit folgern. Bereit aus der Zeit der V. Dynaſtie few 
nen wir die Abbildung eines Schreibers, aus fpäten Tagen 
mehrere ſolche Darftellungen, wie auch zwei Bildfäulen von Schreiben» 
den. Der Schreiber fauert oder hockt, Hat auf einem ſchmalen 
Unterfaß eine Zafel mit ihrem Ende aufgelegt und Hält das 
andere Ende mit der linfen Hand, fo daß die Tafel großentheils 
frei und ganz wagerecht liegt. Mit der rechten Hand hält ex loſe 
einen Stift (Griffel oder Pinfel) zwifchen Daumen und Zeigefinger 
hoch über der Tafel, auf der er ihn etwas ſchräg führt. Oder 
der Schreiber hält die Tafel auf dem linfen Knie; die Art, wie er 
den Griffel führt, ift aber die nämliche: loſe zwifchen zwei Fingern, 
hoch über der Zafel und ein wenig ſchräg. Hinter feinem Ohr Hat 
der Schreiber noch ein oder zwei weiße Stifte ftedlen, und neben 
ihm fteht auf einem Unterfaß ein längliches Käftchen für feinen 
übrigen Bedarf.75 Der Stift ift weiß gemalt. 

Das Schreibzeug beftand zuerft aus einer Palette vom har: 
ten Holze der Afazie oder Balme. Im Grabe eines Schreibers 
zu Zepe fand man es ald eine 17 Zoll fange, 3 Zoll breite 
Akazientafel mit 2 Freisförmigen Gruben, die für Waſſer und Dinte 
ftüdchen oder für Roth und für Schwarz beflimmt waren, und 
einer Rinne, um Stifte bineinaufegen. Angemalt war die Ab» 
bildung eines betenden Schreibers. Auch andere Schreibbretter 
fennt man, die mit Heinen, vermuthlich Gebete enthaltenden In⸗ 
fhriften geziert find. Manche haben ein vierediges Koch, um 
Griffel oder Pinfel hineinzufteden, und mehrere Behälter, darunter 
eines für einen Porfyrftein, um blau zu zerreiben. Ein Kortfchritt 
geſchah darin, daß Feine Näpfe oder Bafen von Marmor oder 
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Alabaſter ale Dintenfäffer für die verfehiedenen Tuſchen genommen 
und ftatt eines bloffen Brettes ein langes, ſchmales Käftchen gemacht 
wurde, daß Paptierftreicher, Lineal oder Falzbein hinzukamen. 
Ganze Schreibfaften waren auch von Marmor oder Elfenbein. 
In den erften chriſtlichen Jahrhunderten beftand das Hands 
fhreibegeräth eines gewöhnlichen Aegypterd aus einer dreiekigen 
Holztafel, ſchwarzer Dinte und einer Binfenfeder.?* Schreiber 
teugen ihr Schreibzeng am Gürtel, wie die nod in der 
Gegenwart Brauh im Morgenlande iſt; fie Hatten es alfo 
jederzeit bei der Hand. Bei feierlichen Umgängen trugen fie eine 
Buchrolle famt dem Behältniß für Tufche und Rohr in der Hand. 
Die Schrift auf Papyrus lief zuerft nach der herkömmlichen 
Weile gemöhnlich in ſenkrechten Säulen, die von rechts anfingen. 
Rüdfichten auf den Raum, die bei Tempelmänden zu anderer 
Schreibrichtung veranlaßten, waren bei der Verwendung von Papyrus 
nicht zu nehmen. Der Papyrus felbft war daher in Spalten ge 
theilt; Längenftriche trennten die ſenkrechte Aufeinanderfolge. 
Darüber in der Breite, auch wol zur Seite, felbft in der Mitte 
wurde öfter Gemäldefchrift oder gemeinverftändliche Zeichnung zus 
geſetzt. Allein die Schreibrichtung, wie fie von Anfang an der 
Billfür anheimgegeben war, ſchlug bei der Anmendung fihnellerer 
Schrift mit der Zeit entichteden in die wagerechte um, mobet die 
Theilung der breiten Papyrusfläche in Spalten oder Seiten bei. 
behalten wurde. Unter der XII. Dynaftie beichrieb man Papyrus 
abwechfelnd in die Länge und in die Breite, fpäter gemeinlich 
nur in der Quere. Auf Papyrus waren die Hieroglyfen, wie 
überhaupt faft immer alle in kleinerem Maßſtabe ausgeführten, 
nicht gemalt, fondern blos ſchwarz gezeichnet. Jedoch bei jebem 
neuen. Abſchnitte wurde das erſte Wort roth hingefchrieben oder 
eine rothe Weberfährift gegeben. Es kam auch vor, daß Ginzels 
nes, namentlich Ziffern, zwiſchen der fehwarzen Schrift mitten 
inne roth gefeßt wurde. Diefe Sitte wurde von den Aegypten 
nach ihrem Mebergange zum Chriftentum, den Kopten, beibehals 
ten und auch die Aethiopen machen noch jetzt die Anfänge der 
Abſchnitte roth. Hat fie fih Doch fortgeerbt bis in die Drucke 
der Testen Jahrhunderte. Abſchnitte eines Buchs trennten auch 
öfter ein paar Striche. Betrachten wir das längfte noch vor⸗ 
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Bandene Papprusftüd mit Hymnen aus dem fpäter zu erwähnen- 
den erſten Buche des Tot, fo ſieht man gewöhnlich oben eine 
Querzeile theils ſchwarzer, theils rother Zeichen, gleich einer 
Ueberſchrift, dann folgt in der Quere eine Figurenreihe, Vignette 
oder eigentliche Gemäldefchrift, darunter reihen ſich 17 durch Striche 
geſchiedene Längenſpalten, von denen jede ungefähr 20 ſchwarz 
gezeichnete Dierglyfengruppen enthält. Mitten darin find einzelne 
Gruppen, felbft zehn auf einander folgende, roth, einigemale ganze 
Meberfchriften. Sonft zeigt and das LXeerbleiben des unteren 
Stüdes einer -Spalte, Daß auf der nächften ein nener Abſchnitt, 
ein anderes Gebet und dal. anhebt. Zuweilen findet ſich auf 
am Ende mit rother Schrift die Formel: „es iſt aus.“ Die 
Bemäldefchrift fteht manchmal oben ohne vorangehende Schrift. 
zeile, oder fehlt oben und nimmt die Mitte der Seite ein, ja 
ganze Seiten find mit folhen Bignetten gefüllt, zu denen nur et 
klaͤrende Hieroglyfen beigefchrieben find. Einmal fteht unten in 
der Mitte das Bild eines DBetenden. 

Seitdem die Aegypter im Papyrus einen fo bequemen, leicht 
in großer Menge beritellbaren Bechreibftoff befaßen, vermochten 
fie mehr als bisher zu buchen. Wie mühſelig war doch das 
Eingraben und Einhauen der Steinfhrift! Es ſchloß den ge 
wöhnlichen Gebrauch der Schrift von ſelbſt aus. Nunmehr fiel 
es dem Schriftfundigen nicht ſchwer etwas niederzufchreiben und 
vieles, was ſonſt unaufgefchrieben geblieben wäre, ward feits 
dem auf Papprus getragen. Seht kam die Zeit der Bücher. Ab⸗ 
handlungen wurden abgefaßt und in Niederſchrift binterlaffen. 
Neligiöfes, Gefchichtliches, Aftronomifches, Wedizinifches wurde 
jebt in größerem Umfange gefchrieben und für die Bebürfnifle 
des Staates wie der Gefellfhaft ausgiebiger geforgt. Steuer- 
tegifter, Rechtöverhbandlungen, Berträge, Kaufbriefe, Gruudſtücke⸗ 
pläne, Rechnungen und anderes wurde auf Bapyrus vermerkt. Wie 
wenig hatte fih auf Zempelmände, Obeliöfen, Särge und Grab 
kammern fchreiben laſſen und was war von folder Beſchaffeuheit 
um eine derartige mühvolle und theuere Aufchrift zu verlohnen? 
Run erfi war es möglich, daB ein ausgedehnter Schriftgebraud 
einteat. Bon diefer Zeit an fam daher auch ein Stand der 
Schreiber auf. 
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Des leichteren Schreibens Folge war das Einreißen eines 
fhnelleren, Leichter auszuführenden Auges. Der neue Befchreib« 
floff brachte eine Veränderung der Hieroglyfik hervor. Auf Stein, 
der ohnehin nur langſame Ausführung geitattete, zeichnete Per 
Schreiber das Bild mehr oder weniger vollitändig Hin oder füllte 
das unausgeführte Yunere des Bildes mit einer Färbung. Dies 
geſchah zwar auch noch auf Papyrus; man ſchrieb auf ihm nach wie 
vor Hieroglyfen, wenn gleich nur ſchwarz oder roth, fo wie fle 
ausſehen follten; aber Daneben riß, indem man der großen Sorg- 
ſamkeit, welde die Denkmalfchrift erforderte, ſich entichlug, eine 
abfürzende Schreibweife ein, für die nicht nur das Innere gleich, 
gültig war, fondern bie nicht einmal die ganzen Umriſſe 300, viel 
mebr bei einem Theile derfelben es bewenden ließ. Anſtatt einer 
Schlinge malte man blos einen Haken, auflatt eines ZThieres 
blos einige Striche feiner Geſtalt. Man verfuhr fparfam im den 
Zügen. Innere Ausführung, fchließende Verbindungsſtriche, Um⸗ 
biegungen und Abedungen, furz alles, was die eilende Hand 
anfbielt, wurde weggelafien, felbft ganze Theile des Bildes auf 
gegeben. Bon Malerei ward natürlich in folder Gefchwindichrift 
gänzlich abgegangen. Eine Tafel des zu diefem Werke gehören« 
den Abbildungsheftes ftellt die Art des Abkürzens dar. Die Abs 
fürzungen oder nunmehrigen einfadyeren Zeichnungen, unterlagen 
im fortgehenden Gebrauch weiteren Veränderungen. Die übrig 
gebliebenen Züge, urſprünglich Bruchtheile von Geftalten, ent 
fernten ſich noch flärker von ihrem Urbilde. In diefen flüchtigen 
Zügen ging die Kenntlichleit des abgebildeten Gegeuftandes, aus 
dem der Lautwerth zu erfehen war, vellftändig verloren: es war 
eine Schrift geworden, in welcher die Bedeutung der Züge am 
ſcheinend auf Willkür beruhte, deren Erlernen mithin eine mecha⸗ 
nifche bloſſe Gedaͤchtnißſache werden mußte. 


Nachfolgende Beifpiele werden die Verfchiedenheit veranfchaus 
lichen: Die Hierogiyfe — fieht in Kurfiv aus el, kurſiv 


II, wa kurſiv DIN, [(4 kurſiv D, furfiv M, r kurfiv 

4 8 furfiv BE © kurſiv 4, — kurſtv A, ud Lurfiv 

EA, A kurſiv A, {N furfio N. * kurſiv 7 1 kurſiv 
j 
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4 N turfiv AL 4 kurſiv 9, f kurfiv ri hurfio 
Stufe ZN tue J, — uf Xx kurfiv 
FAR sd hurfiv 2, — kurſiv —, J. kurſiv T + furfiv 


r 1 furfiv T, 1 furfio }y- E furfiv %, } turfio P, 


=> furfio w, ru kurſiv IY. 

Sichtlich erwuchs das neue bierogiyfifche Kurſiv aus dem 
allgemeinen Gebrauche der Schrift, aus ihrer Anwendung im ges 
wöhnlichen Leben für vorübergehende Zwecke. Unausgeführte 
Hierogiyfen machten den Anfang zu der Wandfung.?7 AImmitten 
ausgeführter Schrift wurden hernach einzelne Meine, häufig vor 
kommende unmefentliche Wörter wie „und“ (ke) und andere in 
abgekürzter Form gefeht.7° In. Papyrus, die zu Xeichen gelegt 
wurden, gemahrte man meiter ein Gemiſch von ansgeführter und 
verkürzter Schrift?9: fo daß der Uebergang von einer Schriftart 
zur andern fich bemerken läßt. Zuletzt fland eine neue Schrift da. 

Daneben ging die kunftreiche alte Hieroginfif fort. Papyrus 
wurden nicht blos nad Ddiefer neuen Art mit einigen Haupt 
ſtrichen, fondern wie bisher geſchehen war, mit Bildern beſchrieben. 
Die alte Hieroglyfik oder volle, ausgeführte Zeichnung blieb die 
gute Schrift und warb ausſchließlich Denkmalfchrift. Auf Stein 
und Holz ift nur felten in diefem Kurfiv gefchrieben worden. 
Niemals (oder erft in fpätefter Zeit) warb es zu Tempels 
infehriften angewendet. 

Diefes Kurfiv ift mie aus der Natur der Sache hervorgeht, 
nicht mit einemmale, fondern fehr allmälig entflanden und fon 
aus diefem Grunde hat die Anficht,80 jener Seſortos, (Seforthofls, 
um — 2700?) deſſen Sorge um bie Schrift gerühmt ward (vergl. 
Seite 490), habe fie zu dem Fleinen, flüchtigen, nur die nöthig- 
ſten Umwiffe gewährenden Zuge vereinfacht, feinen Halt. Es if 
weit jünger. Für das älteſte furfive Schriftſtück, welches erhalten 
ift, fieht man den Papyrus „Prisse d’ Avennes“ (in Paris) an, 
deffen Abfaffung Ehabas in die Zeit der VI, Heath mit 
Zuftimmung von Poole in die der XV. anfebt, deſſen Alter fich wol 
gegenwärtig noch nicht mit Zuverlaͤſſigkeit ermeſſen laͤßt.di g' 
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den älteſten nachweisbaren Stücken mit dieſer Schrift gehört un⸗ 
zweifelhaft das der turiner Sammlung, welches ſich auf König 
Tutmoſis von der XVIII. Dynaſtie bezieht, und ein Papyrus 
des brittifchen Mufeums in London, welcher am Boden des Höl 
zernen Sarges eines angeblichen Königs Nentef lag. Man darf 
alfo annehmen, daß bereitd zur Zeit der XVII. Dynaftie, um — 
1900, und ſchon vorher kurſiv gefchrieben worden tft. 

Die alten Aegypter unterfchieden nicht (wie aus den Mit 
theilungen des Herodotos und Diodoros erheilt32) dieſe geläuftge 
Schrift von der alten Hieroglyfik ald eine neue Gattung, was fi 
aus ihrem langſamen Entſtehen hinlänglich erflärt. Bon den 
Griechen murde fie nachmals die „Prieſterſchrift“ (auf 
Griechiſch Hieratifche Schrift getauft), weil wol lange Jahr 
Hunderte ausſchließlich Priefter fehrieben; machten diefe Fremden 
fpäter den Gegenſatz von Hierogipftichem und Hieratiſchem, fo lag 
für fie ein Merkmal zum Unterfcheiden ſchon darin. gegeben, daß 
„Hieroginfen” in ihrer Sprache wörtlich „heilig eingegrabene“ 
Zeichen hießen, alſo vorzugsmweife auf Steinfchrift ſich bezogen, 
während ſehr viel in hieratifcher Art auf Papyrus geichrieben 
wurde. Dan könnte alfo der alten Denkmalſchrift oder Hiero⸗ 
glyfik das Hieratifche Kurfiv ale Papyrusſchrift gegenüberftellen. 

Die hieratiſche Schrift bildete fich zu einem raſchen Ges 
ſtrichel von derben, diden, groben, unregelmäßigen Fügen aus, 
obne einen ſcharf entgegentretenden beftimmten Ausdrud zu er 
fangen. Da fie aus Gilfertigkeit, duch Abkürzen entflanden 
war, fo fehlte ihr eine waltende Regel, welche das Verſchiedene 
in einer gewiſſen Einbeitlichkeit zufammen Hält. Nachdem fie auss 
gebildet mar, blieb fie mit geringen Aenderungen beharrlich. Ihre 
Richtung war die hergebrachte, von rechtd anfangend. 

Ein Fortichritt dürfte aber in ihr gemacht worden fein, 
indem Zrennungszeichen der Wörter und Satztheile auflamen. 
Einige hieratiſche Papyrusrollen der münchener und turiner 
Sammlung haben nämlih um Ende der einzelnen Sätze rothe 
Bunfte über die Zeile geftellt. Vielleicht gehören biejelben aber 
einer fehr fpäten Zeit an. Wahrfcheinlich machte der Wegfall 
des Quadratnetzes oder der Quadratirung in der Reihung der 
alten Hieroglyfen Hilfsmittel zum Trennen wünſchenswerth. 
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Auf Papprus wurde viel hieratiſch geſchrieben. Bei gewöhn⸗ 
licher Buchſchrift fürzte man gern, um ſchneller fertig zu werden, den 
umftländlichen Schriftzug ab. Yept im turiner Mufeum beſind⸗ 
liche Königsliften, ein Bericht von den Feldzügen des großen 
Ramfes und vieles Andere hat fih in diefer Schrift erhalten. 
In Stein oder Holz wurde nur ausnahmsweiſe bieratifch ger 
fen: da mar ja ohnehin über Tangfamere Ausführung nicht biw 
wegzufommen, da fchrieb man aud regelmäßiger und deut⸗ 
licher. Indeß geſchah es doch zuweilen. Ein Stein mit dieſen 
Kurfiv ward im 31. Jahre Amenof's, eines Königs der 
XVIII. Dynaftie, befchrieben; er liegt jeßt in London. Des 
leidener Muſeum befigt mehrere bieratifche Steine u. f. w. Auf 
Steinplatten fieht man hieratiſche Schrift durchgehends geſchwärzt 
oder geröthet, oder Reihe um Reihe geröthet, oder der Bilder 
Dbertheil roth und die übrige vertiefte Schrift blau oder endlich 
ganz ungefärbt. 

Reben der neuen Kurfivfchrift ging die alte Pierogyifif im 
unveränderlichem Beharren fort. Betrachteten die Priefter fie doch 
als eine heilige Schrift. In jpäteren Tagen mag, was anfange 
umd fange zuläffig war, die Einführung neuer Bilder unftatthaft 
geworden fein. Die alten Hierogivfen mußte man beibehalten, 
ſollten nicht alle alten Schriftſtücke unleſerlich werden und zugleich 
damit dem Untergange verfallen mas aufgefchrichen war von ihret 
Goͤtterlehre, ihrer Geſchichte, ihren Kenntniffen und in Folge daven 
der mit dem Altertum verfnüpfende Kaden abreißen. Juſchriften, die 
nah dem Beginn der chriftiichen Zeitrechnung gemacht wurden, 
haben noch immer die nämfichen Hierogfofen, Die zur Zeit der 
Blüthe des ägyptiſchen Reiches im Gange waren. 

Einer Veränderung, die in ihrem Innern vorging, vermorhte 
fie fich aber nicht zu entziehen, da fie auf dem Grundſatze beruhte, 
daß des Bildes Name die zu gebrauchenden Laute anſchlug. 
Denn die Sprache bebarrte ja nicht unveränderlih! Bon Tepe 
und Menfls breitete fi) das Reich weiter aus und wuchs zu bes 
traͤchtlichen Umfang. Yu dem langgeſtreckten Lande zwiſchen 
Meer und Wüſte, welches überdies zu verſchiedenen Zeiten in 
mehrere neben einander beftchende Staaten zerfiel, ſprach nicht 
jedermann glei. Unbeſtreitbare Thatſache iſt, daß als die 
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Aegypter das Ehriftentum annahmen, mehrere Mundarten vor 
Banden waren. Hier fprah man p aus, dort f, hier s, dort sch 
(O) oder sj (6), auch wol franzöſiſch jod (X), bier ſprach man 
ch, bort kch (P) oder h, hier fprah man ch oder kch, 
dort sch, von der abweichenden Vokaliſirung zu geichweigen. 
Solche Verſchiedenheiten, folhen Wechſel nahbelicgender Laute 
Hatte die Sprache der Acgypter in der chriſtlichen Zeit, die koptiſche 
Sprade: in alten Zeiten wird fie nicht einheitlicher gewefen fein. 
So lange nicht ein allgemeiner Gebrauch der Schrift in einer 
Fafſung vereinigt und zufammenhält, begibt fih in von einander 
abliegenden DOrtichaften ein Auseinandergehen im Sprechen. Be 
fanden doch in Italien, ald Dante auftrat, nicht weniger als 13 
Mundarten! Abweichungen im Wortfchage fanden in verfchiedenen 
Gegenden Aegpptens ftatt und die Berfchmelzung Der neben eins 
ander vorhandenen Redeweiſen ergab hernach gleichbedenutende 
Ausdrüde für das Nämliche. So find ja auch in die deutſche 
Sprache eine Menge Synonyma gekommen, 3. B. Fleiſcher, 
Metzger, Schlächter; Rind, Stier, Ochſe; Pferd, Rob, Gaul, 
Mähre n. f. w., in die wol ſpäterhin ein Lünftlicher Unterfchicd 
gebracht wurde, deren Bedeutung aber urjprünglich die nämlice, 
war, fo daß fie uns erſt jeht als verfchiedene Beziehungen außs 
drüdend entgegentreten. 


Hierzu famen die Wandlungen, melde die Sprache mit der 
Zeit durchmachte. Wie außerordentlich hoch man die Beharrlich⸗ 
feit und Stütigfeit der Aegypter veranichlage, fo würde doch Dazu 
ein Köhlerglaube gehören fi einzubilden, daß ihre Mede-in einem 
Zeitraum von mehreren taujend Jahren immer ganz in allem Die 
nämliche geblieben fei. In fo langer Zeit machte fie, wie alle 
Spraden, Veränderungen, Umgeftaltungen, Neubildungen durch. 
Nicht jeder Gegenftand behauptete immerfort diefelbe Benenmung; 
der eine oder andere befam cinen neuen Namen und auch die 
Ausſprache biieb nicht unverändert. Wie dürftig Heute noch 
unfer Wiſſen von den Gefchiden der altägnptiihen Sprache 
ift, fo haben wir doch Grund anzunehmen, daß in vielen gehaucht 
anlantenden Wörtern die Hauchung fallen gelafien wurde, und andes 
verfeitö die härtere Ausſprache ſich erweichte; Hro der „Mund“ 
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Auf Papprus wurde viel bieratifch gefchrichen. Bei gewöhn⸗ 
licher Buchichrift fürzte man gern, um fchneller fertig zu werden, den 
umfländlichen Schriftzug ab. Seht im turiner Mufeum befind- 
liche Königsliften, ein Beriht von den Teldzügen des großen 
Ramfes und vieles Andere bat fih in diefer Schrift erhalten. 
In Stein oder Holz wurde nur ausnahmsweiſe hieratiih gerif 
fen: da war ja ohnehin über langſamere Ausführung nicht him 
wegzufommen, da jchrieb man auch regelmäßiger und Deut 
licher. Indeß gefchah ed doch zumellen. Ein Stein mit Diefem 
Kurfiv ward im 31. Jahre Amenof's, eines Könige der 
XVIII. Dimafiie, beſchrieben; er liegt jcht in London. Das 
leidener Muſeum befigt mehrere bieratifche Steine u. |. w. Auf 
Steinplatten fieht man hieratifche Schrift durchgehende geſchwärzt 
oder geröthet, oder Reihe um Reihe geröthet, oder der Bilder 
Dbertheil roth und die übrige vertiefte Schrift blau oder endlich 
ganz ungefärbt. 

Reben der neuen Kurfivfehrift ging die alte Hierogylfik in 
unveränderlichem Bebarren fort. Betrachteten die Priefter fie doch 
als eine Heilige Schrift. Im jpäteren Tagen mag, was anfangs 
und lange zuläffig war, die Einführung neuer Büder unftatthaft 
geworden fein. Die alten Hieroginfen mußte man beibehalten, 
ſollten nicht alle alten Schriftſtücke unleferlich werden und zugleich 
damit dem Untergange verfallen was aufgefährichen war von ihrer 
Götterlebre, ihrer Gefchichte, ihren Kenntniffen und in Folge davon 
der mit dem Altertum verfnüpfende Faden abreißen. Juſchriften, die 
nad dem Beginn der chriftfichen Zeitrechnung gemacht wurden, 
haben noch immer die nämlichen Hierogfyfen, die zur Zeit der 
Dlüthe des Aguptifchen Reiches im Gange waren. 

Einer Veränderung, die in ihrem Innern vorging, vermochte 
fie fich aber nicht zu entziehen, da fle auf dem Grundſatze berubte, 
daß des Bildes Name die zu gebrauchenden Laute anſchlug. 
Denn die Sprache beharrte ja nicht unveränderlih! Ben Tepe 
und Menfid breitete fi) das Neich weiter aus und wuchs zu bes 
trächtlichem Umfang. In dem langgeftredten Lande zwifchen 
Meer und Wüfte, welches überdies zu verfhiedenen Zeiten in 
mebrere neben einander beftehende Staaten zerfiel, ſprach nicht 
jedermann glei. Unbeſtreitbare Thatfache ift, daß ala bie 
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Argypter das Chriftentum annahmen, mehrere Mundarten vor 
handen waren. Hier fprad) man p aus, dort f, hier s, dort sch 
(9): oder sj (6), aud wol franzöſiſch jod (X), Bier fprach man 
ch, dort kch (b) oder h, hier fprahb man ch oder kch, 
dort sch, von der abweichenden Bofalifirung zu gefchweigen. 
Solche Verſchiedenheiten, ſolchen Wechſel nabelicgender Laute 
batte die Sprache der Acgypter in der chriftlichen Zeit, die koptiſche 
Sprade: in alten Zeiten wird fie nicht einheitlicher geweien fein. 
So lange nicht ein allgemeiner Gebrauch der Schrift in einer 
Faffung vereinigt und zufammenhält, begibt fi in von einander 
abliegenden Ortichaften ein Auseinandergehen im Sprechen. Ber 
fanden doch in Italien, als Dante auftrat, nicht weniger als 13 
Mundarten! Abweichungen im Wortfchage fanden in verfchiedenen 
Gegenden Aeguptens flatt und die Verfchmelzung der neben ein 
ander vorhandenen Redeweifen ergab hernach gleichbedeutende 
Ausdrüde für das Nämliche. So find ja auch in die deutfche 
Sprade eine Menge Synonyma gekommen, 3. B. Fleiſcher, 
Mepger, Schlächter; Rind, Stier, Ochſe; Pferd, Rob, Gaul, 
Mähre u. f. w., in die wol fpäterhin ein fünftlicher Unterfchied 
gebracht wurde, deren Bedeutung aber urjprünglich die nämliche, 
war, fo daß fie und erſt jetzt als verfchiedene Beziehungen außs 
drüdend entgegentreten. 


Hierzu famen die Wandlungen, welche Die Sprache mit dex 
Zeit durchmachte. Wie außerordentlich Hoch man die Beharrlich⸗ 
feit und Stätigfeit der Aegupter veranichlage, jo wide doch dazu 
ein Köhlerglaube gehören fi einzubilden, daß ihre Mede-in einem 
Zeitraum von mebreren taujend Jahren immer ganz in allem Die 
nämliche geblieben fei. In fo langer Zeit machte fie, wie alle 
Sprachen, Veränderungen, Umgeftaltungen, Neubildungen dur, 
Nicht jeder Gegenftand behauptete immerfort biefelbe Benennung; 
der eine oder andere befam einen neuen Namen und auch Die 
Ausſprache biieb nicht unverändert. Wie dürftig Heute noch 
unfer Wiflen von den Geſchicken der altägyptiichen Sprache 
ift, fo haben wir doch Grund anzunehmen, daß in vielen gehaucht 
anlautenden Wörtern die Hauchung fallen gelaffen wurde, und ande⸗ 
rerſeits die härtere Ausfprache fi) erweichte; Hro der „Mund“ 


644 Aegypten. Beränderungen in der Sprache. 


ward ro, Hra die „Sonne“ wurde ra, aus Hapis daun Apis. 
Wie aus hpt duch Weglaffung der Anhauchung pt wurde, jo 
duch Verhärten kpt, denn aus h wurde auch k, aus p nidt 
felten £, ja w; au Stelle von .k fprad man fpäter ſowol kch, 
ch, al8 h, als das franzöfiihe jod (x), als sj (6) ale, und 
zwar häufig, sch, s. Sch (O) wechſelte mit 8j (6( und das 
ej häufig mit jod (x), ebenjo ch mit h. Später in römifcher 
Zeit trat wiederholt s an die Stelle von sch, von k. Ju den 
Vokalen war die Beränderung faft noch größer. Vorſatzvokale 
wie ausfautende gingen vielfach gänzlich verloren; manches a wurde 
zum e (3. B. aus Sanahar griehtich Senooris, aus Hursa-Aser 
wurde Arsiesis und Oritese), Die Mundart, welche fich in 
Tepe's Gegend lange. erhielt, war Härter als die übrigen und 
fheint dem Altägyptifchen am nächſten geftanden zu haben: indeß 
iſt diefe Anſicht mit vielen Gründen von Schwarge beftrütten 
worden. Im allgemeinen geftaltete fi die Sprache im Verfolg 
ihred Beſtehens weicher, gefchmeidiger und zugleich reicher an 
Zautabftufungen. | 

Aus dem Eintreten von jprachlichen Neuerungen erwuchs 
nm für die Hieroglyfenſchrift ein höchſt bedenklicher Nachtheil. 
Was die Priefter jchrieben, follte allen Aegyptern für ewige Zeiten 
verſtändlich fein, darum durfte die hieroglyfiſche Schreibart in den 
verfchiedenen Gegenden und für die verjchiedenen Zeiten feine 
andere werden.s? Indem aufgefommenen Unterſchieden nicht 
Rechnung getragen wurde, bfieb die Schrift allerdings ein ge 
meinfamer Ausdrud, aber jeder mochte fie nach feiner gewohnten 
Mundart ausfprechen. Die Nichtbezeichnung vieler Stimmlante 
in denen ja vorzugsweiſe Veränderungen vorgehen, gewährte eine 
Erleichterung für diefen Zweck, da die konfonantifchen Grundbe⸗ 
flandtheile der Wörter jo ziemlich bebarrten. 

Allein die Natur der Sache brachte dennoch eine Störung 
mit fi, die nicht mit einemmale empfindlich wurde, fondern alle 
mälig zunahm. Indem die gleihen Bilder fortüberlichert wur 
den, erfuhren diejenigen, für die e8 anjeßt mehrere Benennungen 
gab, weil Synonyma vorhanden waren, oder tn deren Lautbeftande 
eine Abäuderung vorgegangen war, eine mehrfache Behandlung. 
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Ze nad der gewählten Ausipradhe des Bildes gab daffelbe vers 
ihiedene Laute an.. Einige Beifpiele werden dies verdeutlichen. 
Der Am me, — hieß kanos und amah*, fein Bild fonnte 
demzufolge ſowol kn ald amh oder bei Weglaffung des Vokals 
mh gelefen werden, je nach der Art, wie der Arm ausgefprochen 
wurde. Die Taube hieß par (foptifh bal) und sjrompi 
(nad) der fpäteren foptifchen Zautung, alt krompi?), gab folglich 
pr oder p, jowie sjrp oder krp. Der Ochſe Yys,? batte die 
Namen Karuki (Kaluki) und arep (hebräifch, von dem manche 
Wörter zum Verſtändniß des Altägyptiſchen heranzuziehen find, 
elef) und diente ſonach für kr oder k, wie für r. Ein Zweifel 
über diefe Doppeldeutigfeit des Stierbildes kann nicht flattfinden, 
da es in der fpäteren Zeit zum Schreiben von Eigennamen, wie 
Neko und Caesar, abweichend fowol für k al® für r, ange 
wendet wurde. Ebenjo gab der Mund —> kr, wie k oder r. 
Diefe einreigende Vieldeutigkeit ward noch dadurch vermehrt, daß 
manche Thiere nach ihrem Gefchlechte zwei Benennungen trugen, 
daß der Lautbeftand mander Wörter ſich wandelte, wie 3. B. 
anfangendes h oft megblieb, oft aber gefprochen wurde, andere 
male zu k verbärtete, daß man den anlautenden Vokal ergreifen 
durfte oder am felben Bilde unter feiner Nichtbeachtung die 


nächften Konfonanten verwendete. Der Knauf 9, 9 hopt. ließ 
fi) alfo hpt, hp, h, o, vielleicht ſelbſt k leſen, infofern h zu k 
verhärtete. 

Ein fohwerer Mipftand war dies. Bereit in alten In⸗ 
ichriften find derartige Doppeldeutigfeiten anzutreffen; mit der 
Zeit mehrten fich die mehrdeutigen Bilder. Die des fpäteften Zeit 
alters der Hieroglyfik, die unter römifcher Herrſchaft gefchriebenen, 
haben fie in folder Menge, daß fie manchmal verwirren. 

Sehr bald empfanden die Aegypter den Nachtbeil, welchen 
dieje Doppelte Ausfprechbarkeit verurfachte und fie.bemühten fich nun 
mittelft eines Beifabes der leicht möglichen Verirrung vorzubeugen. 
Zu diefem Behufe vervollitändigten fie viele Wortgruppen durch 


”) Zufummenhängend mit dem Soptifhen amahi „faffen,“ „befipen,“ 
„Stärte.“ 
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eine Hierogiyfe, welche blos auf die zu bevorzugende Ausſprache 
hinweifen jollte. Das zur Gruppe binzugethane Bild hatte ald 
dann feine weitere Bedeutung als die, den Zweifel über bie 
Wahl eines Bildnamens fern. zu halten, indem es ſeinerſeitt 
denfelben Buchftaben desjenigen Wortes anſchlug, welches unter 
den gleihbedeutenden Wörtern grade bier gemeint worden war. 
Sie ſchrieben alſo häufig etwas zweimal, 3. B. unter das Büd 
der Zaube S noch das des Mundes —>, welches hro oder 
kro (r) lautete, um abzuwehren, daß fie par (bal) gelejen werde, 
um auf ihren andern Namen, der kr gab, hinzuweiſen; im Diefer 
flinmten beide Hierogiyfen überein, Dem Munde hinwiederum 
ward, wenn er nicht hr, jondern kr lauten joflte, die Hieroglyfe des 
Himmels — angehängt, die feine Währung als kr bezeichnete, 
weit ſie diefe angab. Zur Schlange fan allenfalld das Bild des 
Hammers, st, um von den Benennungen der Schlange diejenige 
feitzuftellen die st gab, Auf mehrere verjchieden deutbare, alfe- 
betarifch gebrauchte Bilder ließ man auch ein fyllabarifches folgen, 
welches die wirklich auszudrüdenden Konfonanten enthielt. Um 
ran „gejallen” zu fchreiben, bediente man fich erfi des Mundes 
= r, dann der Welle vw = n, und endlich noch dee 
Sarges, der noch einmal beide Konfonanten, nämlich rn gab, fo 
daß drei Bilder für eim einjylbiged Wort angewendet wurden. 
Ebenſo ward, um Ungewißheit Hinfichtlich der Vokalifirung aus 
zujchließen, der richtige Vokal durch eine Unterfcheidungd- 
bieroglyfe angemerkt. In jolchen Füllen bezog fih Ddergeftalt eine 
Hieroglyfe Lediglich auf die wahre Ausfprache einer andern und 
zwei Hieroglyfen drüdten nur ſoviel al8 eine Sylbe oder einen 
Buchftaben aus. Diele Hierogiyfen waren jomit bloſſe Unter 
ſcheidungs⸗ oder Lejezeichen, während fie in andern Verbindungen 
nicht aufhörten in der gewöhnlichen Verwendung als Lautzeichen 
von Wörtern oder Worttheilen zu gelten. 


Die Negypter kamen fonah auf ein ähnliches Hülfsmittel, 
wie dasjenige war, defien die Zfinefen für den umgefebrten Fall: 
unter vielen möglichen Bedeutungen des nämlichen Wortlautes 
eine beftimmte herauszumählen, fih bedient Haben. Wol Liegt die 
Trage nahe, warum die Aegypter nicht vielmehr die doppeldeutig 
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gewordenen, einer Erfläruug bedürftigen Bilder gänzlich bei Seite 
feßten und flatt ihrer fogleich die fie erflärenden Bilder eintreten 
lieſſen; aber wir vermögen noch nicht auf jede Frage eine beftimmte 
Antwort zu geben. Muthmaßen dürfen wir immerhin, daß fid), 
bevor Berwirrung drohte, gemwiffe Gruppen für gewiffe Wörter 
feftgefegt hatten, die man fogleich ald Ganzes betrachtete, Die man 
ohne das Wort erſt aus der Zufammenfeßung feiner einzelnen 
Theile entfiehen zu laſſen, abla8 und daß man in diejen feine 
Neuerung vornehmen wollte, fondern fie lieber, als doch einmal 
Mißdeutungen ihrer Theile möglich wurden, durch einen Zuſatz zu 
ſchützen ſuchte. Geſchah es vielleicht, weil die althergebrachte 
Schrift ſchon ein Heiligenſchein umfloß, fo daß niemand ſich vers 
maß, etwas aus ihr, der von den Göttern verliehenen Gabe, - 
auszumärzen! Oder befürdtete man, daß Abänderungen des 
Zeichenbeftandes die aften Schrüftftüde in Zukunft unverftändlich 
machen würden? Im Grunde erfolgte dabei ein doppeltes 
Schreiben defielben und Die Gewohnheit, vwieled zum zweitenmale 
anzugeben, riß ein. Der peinliche, auf Genauigkeit haltende, Um 
ftändlichkeit nicht fcheuende Sinn der Aegypter mag ihr Vorſchub 
gethan haben. Die Wiederholung des nämlichen Buchſtabens 
oder derfelben Konionantengruppe mittelft eines andern Bildes 
machte aber offenbar dad Schreiben jehr weitichweifig und be 
fhwerlih. Nicht jelten verband man in folhen Fällen zwei 
Dierogipfen zu einer Figur, wie wenn man z. B., um fidher kr 
anzufchlagen, zu dem Ring (kr) die Geiffel (kr) jtellte: NN. 
Eine beftimmte Regel berrichte Hierbei übrigens nicht. Findet 
man öfter zu einer ein Wort vorftellenden Bildergruppe eine 
ſolche richtende Hieroglyfe beigegeben, fo findet man andere: 
male auch die nämfiche Gruppe ohne folden Zuſatz. So ſteht 
z. 3 am Anfang von Hymnen gewöhnlich die Hieroglyfe 
‚ded Doppelhammers (st), des Baumblattee (a oder e) mit 
dem AZufab der Viper (st), um set (soit) „Loblied,“ „Preis“ 
zu geben; aber einigemafe fehlt auch der Zuſatz. Unerläßlich 
war mithin die verdentlichende Hinzufügung einer Hieroglyfe 
feineöwegß. 

Jedenfalls Hatte im äguptifchen Weſen Erftarrung überhand 
genommen. Den Tagen fchöpferiichen Entjaltens, welches die 
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Aegypter ſchon in frühen Zeiten auf fo große Höhe geführt Hatte, 
folgte eine Zeit übermäßiger Beſtändigkeit, firengen, peinlichen 
Beharrens bei dem Alten. Hirtenſchwärme überzogen Aegypten 
und Bauften im Lande viele, viele Jahre. In diefer Imıgen Retb- 
zeit Aeguptens erhielten die Priefter, feft auf ihren Errungen⸗ 
schaften ftehend, die Bildung aufrecht und belebten aud endlich 
zur Austreibung der rohen Hirten, welche die ruhmreichen Könige 
des XVIII. Herrſcherhauſes Amos, weiterhin Misfragmutofis und 
sein Sohn Tutmoſis endlich vollbrachten (um — 1722, nad) Lepfins 
— 1591). Wol breiteten fih darauf die Aegypter erobernd aus und 
erftreiten ihren Einfluß nah Affyrien und nah Griechenland; 
allein in der XIX., mehr noch in der XX. Dynaſtie der Rameſ⸗ 
ſiden trat Verfall ein, und wol mag ſchon vorher, während der 
Herrfchaft der Hirten, die Jahrhunderte angebauert haben fol, 
ein ängftliches Anklammern an das Alte ähnliche Wirkungen, wie 
die Mongolenüberziehung auf die Zfinefen hervorgebracht haben. 
Thatſache ift, daB in den fpäteren Tagen große Starrheit eine 
auffallende Eigentümlichkeit des ägyptischen Weſens war. 
Vielfache Anzeichen liegen vor von rein mechaniſchem Schreis 
ben. In den Erklärungshieroglyfen für andere Hierogiyfen war 
das Syſtem bereitd in eine Wucherung und Meberladung ges 
rathen. Nicht immer wendete man fie an, 'aber mitnnter feßte 
man fie aud, wo wir fie für überfltjfig Halten möchten. Manche 
verbundene Zeichen (Ligaturen) gaben weiter nichts ald Wieder 
holungen des Nämlihen und galten fomit blos wie einfache, 
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kr nnd das Ganze doch auch nur kr bedeutete, grade jo, als ob 
nur eines von beiden Bildern gebraucht worden wäre. Das an- 
fänglich vorwaltende Beftreben, die Deutlichkeit unter den Mängeln 
der Schrift nicht Teiden zu laflen, in welchem man fi) offenbar 
zu Häufungen entfchloffen hatte, wurde dann noch fpäter, ald man 
an ſolche gewöhnt war, Veranlaſſimg, daß man, ohne nad dem 
Grunde derjelben zu fragen, fih in ihnen gefiel und unnüßer 
weife verdoppelte. 

Ya bisweilen (wenn auch felten) verräth, ſich eine auffallende 
Gedanteniofigkeit, wo nämlith um die doppelte Ausſprechbarkeit 
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eines Bildes aufzuheben, eine Vertauſchung der zum richtigen 
Anfchlag deffelben dienenden Hieroglyfe ſtattfand. Gewebe,’ Zeug 
hieß ſowol amoni als krori (chloli): e8 kommt vor, daß fein 
Abbild durch eine daruntergefeßte Waſſerwelle (nun), welche n 
enthält, ausdrüdiih als amoni bezeichnet wird und gleichwol 
dem ganzen Zufammenhange nach in Verbindung mit einem Fuſſe 
(pat) pt, feineöwegd menpat, fordern kerpat „Fußgelenk“ ers 
geben muß, wie mit dem Bilde eines Armes kerama (kelama) 
Armgelenk“. Hierüber kann, wie auffällig dies auch tft, doch 
füglich feine Täuſchung obwalten, weil auf dem fogenannten her⸗ 
mapiontichen Obeliffen in Rom die Bilder des Zeuges und der 
Welle, d. h. mn fliehen, wo gleichwol die griechiſche Ueberſetzung 
„Bildnerei” gibt, wonach das Zeug als kohloli genommen zu 
Grunde lag. Und diefer Obelift ift bald nach — 1690 befchries 
ben worden! Dies läßt fih wol nur fo erklären, daß man ge» 
wohnheitsmäßig die Gruppe des Zeuges mit der Welle als 
„Kleid“ betrachtete und ſchrieb, und hernach Doch gemäß der andern grade 
üblichen Weiſe ausſprach. Aus der ftehenden Schreibart ge 
wiffer Wörter a8 man, ohne über ihren Klang nachzufinnen, ihren 
Sinn oder Begriff heraus umd fchrieb gebanfenlos den unpaſſen⸗ 
den Laut des zufolge der Zeichen unter anderem Namen grade 
bier eigentlicy zu verwendenden Gegenſtandes. Eine Rechticpreibung 
ſcheint ſich ſonach feftgeießt zu haben, was wir ſchon früher ber 
merkten. Die Augen waren an die Gruppen gewöhnt; herkömm— 
liche Schreibarten nahm der Leſer in der Gefamtheit ihrer 
Bilder für ein gewiffes Wort. ine haudwerfömäßige Hebung 
erjeßte das Ueberlegen und Zufammenreimen. 

Ueberhaupt war die Hieroglyfik au fih Doch äußerſt ſchwer⸗ 
fällig. Wie ſehr fie in ihrem Grundgedanken das tfinefifche 
Schriftſyſtem übertraf, jo blieb fle doch von Vollkommenheit weit 
entfernt. Schon die Handhabung fo vieler Zeichen koſtete große 
Mühe. Daß Foiniker nady Aegypten famen und ſemitiſch ſchrie⸗ 
ben, — man bat auf Mumtienbändern foinififche Schrift gefundens: — 
übte auf die ägyptiſche Schrift keine Einwirkung, zumal der 
Aegypter voll des Hochmuths, im Beflge einer in weite Ders 
gangenheit zurüdreichenden Bildung fich zu befinden, auf andere 
Bölter und deren Weifen berabfchante, als Habe er von ihnen 
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nichts zu fernen. Wol aber wurde in ihr die Verwendung ber 
Hieroglyfen als einzelner Buchſtaben häufiger, Hingegen nahm 
ihr Gebrauch als Sylbenzeichen ab. Im Ganzen verſtel fie inner 
ih. Die fortfehreitende Uebertragung, die Belaftung mit Hiero- 
glyfen, welche bloſſe Xefezeichen worftellten, die Mehrdeutigkeit diefer 
felbit, die Gewohnheit, das ſchon Geſchriebne noch einmal auf andre 
Weiſe zu Schreiben, die Unftcherheit wie manchmal zu lefen, die Un⸗ 
beftimmtheit von fo vielem mußten befonders ſchädlich wirken, als 
die Heilige Sprache, auf welche fle fich zumeift bezog, vor Alter won 
der Nede des Tages vielfach abwich, und als gar ein mechaniſches, 
blos auf dem Gedächtniffe beruhendes Schreiben und Leſen das 
febendige Berfländnig feiner Grundgedanken erſetzte. Verwirrung 
und ſchwere Lesbarkeit muß zufebt eingetreten fein. Denn, wie 
folhe aus ihrem geſchilderten Gange folgt, fo erklärt fie zuſammen 
mit der Schwerfälligkeit diefer Schrift allein den gänzlichen Unter⸗ 
gang der Hieroglyfik. 

Die Anzahl der gewöhnlich gebrauchten Hieroglyfen überftieg 
300 wenig; zu diefen kamen vielleicht noch 70 feltener gebrandhte. 
Bekanntfchaft mit etwa 390 Zeichen reichte mithin zum Leſen ger 
wöhnlicher Schriften bin. Außer diefen gab es allerdings ned 
eine nicht beftimmbare, aber ſchwerlich beträchtliche Zahl von Zeichen, 
die Äußerft felten gebraucht wurden, von denen biöher ungefähr 
ein Dußend ein paarmal, einige davon nur ein einzigesmal wahrge- 
nommen worden find. Aber freilich die mannidhfachen Abzeichnungen 
des nämlichen Bildes und die häufigen Zufammenfeßungen mehrerer, 
Iteffen die Menge der Hieroglyfen weit beträchtlicher erfcheinen. 

Legen wir die zufeßt von Seyffarth in feinem Werfe: Clavis 
Aegyptiaea. Collection of all bilinguis and some other 
hieroglyhic inscriptions translated and explained. With the 
syllabic Alphabet in hieroglyphic, hieratic and demotic 
characters, Glossaries and Indexes, Band II, Seite 281 bis 
393, gegebenen Beftimmungen (an die wir uns auch bisher ge 
halten haben), zu Grunde und fügen wir die dort übergangenen 
felteneren Hictoglyfen nad feiner 1855 erſchienenen ägyptifchen 
Grammatik Hinzu, unter Weglafſung der ganz feltenen, verein 
fahen wir aber dabet ihren Werth, — nach der früher (Seite 492) 
gegebenen Aufftellung der Laute des alten Aegyptiſch, indem wir 


Veberfiht des Beſtandes der Zeichen. 551 


von dem vollfländigen Alfabet, welches Seyffartb annahm, abgeben — 
fo ergibt fih die nachfolgende Gruppirung. In den Abbil- 
dungen beabfichtige ich die einzelnen Hieroglyfen mit ihrer von 
Seyffarth beftimmten Lautung in derjelben Folge vorzulegen. 
Allerdings mag noch manche Angabe, wie wir dies bei dem 
heutigen Stande des Wiffens eingeftehen müffen, auf Irrtum 
beruhen, allein die Aufgabe, der fih dieſes Bud) unterzogen 
bat, befteht ja blos darin, eine verftändlihe Vorftellung 
von der Befchaffenheit der ägyptiſchen Schrift zu gewähren 
und dabei thut die Unficherheit, die immer noch in der Bes 
flimmung des Lautwerthes einer Anzahl Hieroglyfen befteht, feinen 
Eintrag. 

L H. Die Gefamtzahl der mit diefem Buchftaben ans 
hebenden Hieroglyfen beträgt 70, von denen eine Anzahl bald für 
mehrere, bald für wenigere Konfonanten dienen‘, auch 15 nad 
dem Wegfall der Hauchung für die auf diefe folgenden Konfonanten, 
21, nach Berhärtung des h zu k, für mit diefem Tautende Wörter, 
13 für den anfautenden Bolal, 6 aber in veränderter Bedeutung 
ſtehen. Im H find gewiß viele kch (Chei) mit eingeſchloſſen. 
Kolgende Konfonantenverbindungen gab e& für beginnendes h: 


Hhw 1 (aud in anderer Geltung), hmt 1 (oder blos hm), 
hnt 1 (welche auch anderweit dient), hpp 1 (zugfeidh t, att), hpt 
11 (davon 7 auch entweder bloß für hp oder für p, ein paar das 
von für den anfautenden Vokal), hrk 1, hrr 1 (zugleich für r), 
hst 1 (zugleich bfo® he), htp 2 (eine davon aud) blos ht), hir 
2 (zugleich die eine für ht und h). 

Hm 6 (davon eine hmt, eine km), hn 1 (zugleih für nh), 
hp 24 (mit inbegriffen hf, 6 bedeuten auch hpt, 7 dienen für 
anfautend k, 6 für den auf h folgenden Konfonanten, 5 für 
den Bolal), hr 7 (3 für den folgenden Konfonanten, 3 als kr), 
hs 3 (davon eine auch ht, eine kj), ht 13 (davon 1 au 
htp, 1 htr, 3 kt, 2 abweidhend). | 

H allein hat 26 Hieroglyfen, von denen aber 23 Abfürs 
zungen fpllabarifcher Hzeichen find, zwei auch andere Währung 
befigen. Zieht man in Betracht, daß 16 Ausdrucksweiſen durch 
86 Zeichen gebedt wurden, fo dürfte man die Anzahl der 
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verwendeten Hieroglyfen nicht allzuhoch finden, zudem wol einige 
mal kch mitbegriffen iſt. 


II K Bat jo oft mit j und sj (Giangia und Scima) ge 
wechjelt und Tiegt dem kch io nahe, daß e8 bier am geeignet- 
fen erfcheint die Hterogiyfen für diefe Laute in einer Gruppe 
zufammenzufaffen, die um fo ſtärker ausfallen muß, weil die 
Uebergänge von h und s in fie fommen und überdies g von k 
nicht gefondert wurde. Für 16 unter k nad diefer Anordnung, 
welche willfürliche Annahmen vermeiden fol, zufammengeftellte 
Konfonantenfolgen und die drei Buchflaben felbft, dienten 165 
Hieroglyfen. 

Es kommen vor für krhs 1, khs 1 (auch ks), kms 1, 
(au) km), knh 1, kpt 3 (eine auch hp), krh 1 (au kr oder 
sch), krp 8 (davon 1 bfo8 kr, 1 au pr), krr 2 (eine sjr, 
beide auch blos kr), krt 2 (eine sjrt, eine blos kr). 


Km 13 (davon wol 7 j (x), 18), 2 and) h), km 14 (davon 
wol 3 j, 2 sj, 1 auch h, 1 s), kp 31 (davon wol 2 j, 4 kr, 
2 auch hp, 1 0, 5 fonft abweichend), kr 68 (davon wol 7 5, 16 
8), 5 h, eine blos pr; je einmal angeblich mit kp, kr, kn 
wechfelnd), ks 4, kt 18 (2 j, 1 sj), kk 5 (j und sj?). 

Einfaches k, j oder 8j vertraten 71 von diefen Hiero⸗ 
glyfen, eine auch als n vorfommend, nur eine für j oder a) 
ausſchließlich gültige. 

III. M. Müste die Menge der Hieroglyfen für die mit k 
als erften Konfonanten anfangenden Wörter fehr bedenklich ſtim⸗ 
men gegen die Richtigkeit der Lefungen, mofern unerwogen bliebe, 
daß drei Buchftaben in einer Weberfiht zujammengenommen 
worden find, fo vereinfacht fih bei M die Nufftellung, denn 
für 13 Konfonantenfolgen und für M allein finden fih nur 44 
Hieroglyfen. 

Nämlich für mhkr 1. 

Mkr 1, mkt 2 (1 davon zugleich für msch), mot 2, 
mrk 2. 

Mh 2, mk 6 (davon die eine obiges mkr) mn 11 (davon 
eine auch n, einige für Vofale), mp 1, mar 4 (davon eine amd 
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'mrk) ms 7, msch 2 (von denen 'eine mk, I auch mit h 
fautet), mt 6 (davon eine ebenfalls im h). 

M allein bat 2 Bilder, die auch abweichend gebraucht wer 
den, und mwird duch 14 fonft ſyllabariſche ausgedrückt. 

Diefelbe Einfachheit bietet uns das 

IV. N. Diele und 10 mit ihm anbebende Konfonanten- 
folgen gaben 18 Hieroglyfen au, nämlich: 

Nfr (npr) 1, npt 8. 

Nf 2 (au — np,.die eine auch nfr), nh I (aud hn), 
nk 1, nm 1 (aud blos m), nn 1, np hat außer einer fir 
nf und den beiden für npt feine befondere, nt 1, nw 1. 

N allein wird durch 4 von dieſen und durch 7 befondere 
Hieroglyfen ausgedrückt, von melden letzteren 6 noch anders ge⸗ 
braucht wurden. 

V. P befam viel mehr Zeichen, weil ja in ihm B mit 
begriffen lag. - 

Pkr 1, ptr 1. Ä 

Ph 3 (eines = hp), pk 15 (eine. — ph, zwei aud 
pt, eine volalifch, eine ganz abweichend gebraucht), pn 8 (eine 
oder zwei vielleicht fn, wn), pp 2, pr 4 (eine auch krp, eine 
glei pt und ſonſt auch abweichend), pt 20 (davon vielleicht ein 
paar wt, drei auf) h). 

P wird von 13 feiner follabarifchen Hieroglyfen vertreten 
und durch 7 alfabetarifche Hieroglyfen, von denen 5 eigentlich hpt 
geweſen waren. 

P Hatte für fih und 8 Gruppen 54 Hieroglyfen. 

VI. R, welches L mit vertrat, hat gleihwol nur 14 Hiero⸗ 
alpfen für fih und folgende 6 Berbindungen: 

Rht aud rtp (und kr) 1. 

Rk 1, rm 1, rn 1 (auch volalifh), rp 1, rt 1. 

R wurde durch eine feiner ſyllabariſchen Hieroglyfen und 8 alfa, 
betarifche gefchrieben, von welchen leßteren fonft 3 kr oder hr, 
2 volaliſch Tauteten. 

VO. Die Auseinanderhaltung zwifhen 8 und: Sch if 
noch ſchwer zu machen. Verſuchen wir fie, fo ergeben fich 
für S: Ä 

Spk 1, spt 1. 
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Sk 4, si 2, sp 7 (davon 1 ſonſt spk), sr 1, ss 2 (eine 
auch Kn), st 6 (davon 2 auch vokaliſch). 

S geben 7 ſyllabariſche und 4 alfabetariſche Hieroglyfen, von 
denen eine vokaliſch lautet, 2 fonft als k geben. 

VIII für Sch: 

Schpm 1, schnt 1, Ä 

Schm 1 (zugleidy schn und ksj), schn 3, schp 3, schr 2, 
schsch 2, scht 3 (eine = st, eine fonft hst). 

Sch hat 6 follabarifche und 6 alfabetarifche Hieroglyfen, von 
denen 1 auch k. 

Sch mit jeinen 8 fyllabarifchen Gruppen zählt demnach 23 
Zeichen, wobei zu beachten ift, daß einige auch für s gelten, ohne 
bei dieſem mitgerechnet zu fein. Das s in römifchen Eigennamen 
wird z. B. durch daſſelbe Schbild, welches auch k war, wieder 
gegeben. 

S und sch zufanmen haben für 16 (Gruppen 37 Hiero- 
glyfen, für den bloſſen Buchftaben 13 von diefen und 11 be 
jondere. | 

IX T Hat 7 fyllabarifhe Bezeichnungsweifen, im Ganzen 
33 Hieroglyfen; nämlich für 

Tk 2, tn 5, tp 8 (von denen eine = tw iſt, eine volaliſche 
Lautung daneben bat),.tr 6, ts 1, tt 4, tw (= tp). 

T allein bat 18 follabarifche, 4 alfabetarifche Hieroglyfen, von 
denen 1 ht, 1 kt, eine dritte andere Konfonanten bedeutet. 

X W und F, verwandt dem P und dem U, fcheinen nur 3 
Gruppen und 7 befondere Hieroglyfen zu haben. 

Fn 1 (fonft pn), wr 1 (jonft pr und auch in anderer Währung), 
wt 3. 

W 2. 

XI. Die Stimmlaute auseinanderzubalten iſt wegen ihrer 
häufigen Bertaufchungen hoͤchſt mißlich: nur eine geringe Auzahl 
Hieroglyfen Hat nicht zugleich rein onfonantifhe Geltung. Rad 
ungefährer Beſtimmung gelten für 

A 33, oft zugleich mit nachfolgenden Konfonanten ahm, ak, 
akn, (2), akt (2), am, amh, amht, amn, an, ank (2), ap, 
apt (2), ar (2), arn, as, asch, att (2), ain; von dieſen geben 
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9 auch blos a nnd 8 anfferdem a allein, meldye alle noch andere 
Währnung haben. | 

E, es oder est 1 eigene und auch mehrere anders gebrauchte 
der A Hierogfnfen, 3. B. die fir apt = ept, für ar= er. Eben- 
fo für | 

I, 3. B. i und isch — asch; übrigens 2, von denen eine 
noch andere Bedeutung Bat. 

O 14, nämlidy on 3, opt 1, 081; von diefen 2, ſowie aufferdem 
9 Hejondere für o allein, die alle 5 auch anders vorkommen. 

U hat ui, uo, u (einmal doch auch anders), jcheint durch 
w zuweilen mitvertreten. 

Im Ganzen würden fi ergeben als reinkonfonantifche 
Gruppen von 4 Konfonanten 2, von 3 Konfonanten 32, von 2 
‚Konfonanten 62, von blos alfabetarifh im Konfonantenwerth 
gebrauchten Hieroglyfen 14; dazu 187 auch als einzelne Konſo⸗ 
nanten gebrauchte, fonft mehrkonfonantige Hierogfyfen. Hierzu 
kommen 33 volaliſch anlantende, ſonſt auch konſonantiſch verwendete 
Hierogiyfen und 10 nur mit volaliihem Anlaut, von melden 
leßteren 1. noch 3, fieben 2, zweie 1 Konfonanten haben. Selbftver 
ſtändlich dürfen bei dem gegenwärtigen Stande der Forfchung 
diefe Berechnungen nur als ungefähre gelten, die lediglich beſtimmt 
fein können, eine allgemeine Vorſtellung von dem Schriftmittel 
der Aegypter zu gemähren. 

Die mit einzelnen Hierogiyfen wieberzugebenden Konfonan- 
tengruppen reichten feineswegs für den Bedarf der Agpptifchen 
Sprade Hin. In griechifchen Schriftftellern vorfommende Cigens 
namen lehren uns aneinanderftoßende Konfonanten kennen, welche 
nur mittelft mehrerer Hieroglyfen ausdrüdbar find, ald chtm wie 
im Namen Nedhthmönto885, mpr wie 3. B. in dem Namen Pas 
chompretss, mps im Namen Bachhompfacht83?, stp wie im Namen 
Meſthbosss, nchm wie im Namen Pronchmunisss, nchn mie im 
Namen Pſenchnumisꝰo, nsm in Zfenfmet?!, ner wie in Pfenfs 
ruptichig9?, rpch in Arpchemins9, rpr wie in Petearpres, 
rem mie Peteforsmetis?5, rtm wie Porthmesſs, njm in Tinzs 
mempo89?, ja felbft einfachere wie pm, im Namen Pmuchonpratis, 
ns im Namen Ptenfenes, tm im Namen Zetmofis und andere, 
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Barum es für diefe Gruppen feine Hierogiyfen gab, können wir 
nur vermutben; wahrfcheinlih mangelte es an gut abbildbaren 
Begenfländen, deren Name ihnen entfprah. So war nichts übrig 
geblieben, als falls es foldhe zu bezeichnen galt, mehrere Hiero⸗ 
alyfen auf einander folgen zu laſſen. — 

Die Priefterfhaft war Träger und Pfleger der Hieroglyfil. 
Sie, die ernftlich nach höherer Einficht firebte und Das Volk zu 
einer Gefittung, wie folche ihren Borftellungen entſprach, Hinzus 
führen tradhtete, fühlte das Bedürfniß und Hatte die nächfle Der 
anlaffung, ihre Gedanken durch das erfundene Mittel Iautender 
Bilder in dauerhafte Geftalt zu bringen. Die Tempel waren 
die Mittelpunkte des Schrifttums, die Ausgangsflätten für Die 
Derbreitung der Schriftlunde. Wer Willen erfehnte, mußte feine 
Aufnahme in den Priefterorden zu erwirken ſuchen. In den 
älteften Yeiten dürfte davon auch die Belanntfchaft mit dem 
Sinn der Hierogivfen abgehangen haben, in fpäteren unter 
richteten die Priefter gewöhnliche Leute im Leſen und Schreiben. 
An den Heiligtiimern beftand alfo ein Schreibewefen. An jedem 
Tempel waren Schreiber?® von Beruf angeftellt,, welche ſowol 
Urkunden auf Steins oder Metallfänfen trugen, als Bücher ab⸗ 
fhrieben. Sie waren Männer von Rang, doch ſelbſtverſtändlich 
dem Oberpriefter untergeordnet. Defter zeigen die Abbildungen 
unter den Brieftern einen Schreiber und neuere Forſcher haben 
die Namen mehrerer ſolcher entziffert. 9 

Die Schriftftellerei der Priefter war natürlich. eine refigiöfe. 
Alles, was fie behandelten, fepten fie in Bezug zu den Bars 
fellungen des Glaubens. Alles höhere Wiffen war ein Bei 
liges. Zepe’s Priefter nahmen den Ruhm in Anſpruch, daß 
unter ihren Vorgängern allererft eine Betrachtung der Welt und 
des Lebens, welche die Griechen Filofofte nannten, und ebenſo 
genaue Himmelsbeobachtungen aufgekommen feien.1°° Das ültefte 
oder erfle größere Buch war eine Sammlung von Gebeten und 
Gefängen an die Goͤtter; vermuthlih Buchung längſt vorkandes 
ner geiftlicher Formeln und Lieder, ein Hymnofogium. Es wurde 
dem Zot beigelegt und fand im Geruche der Heiligkeit, der auch 
auf Die fih an daſſelbe anfchließenden Bücher ſich verbreitete. 
Nach und nad wuchſen die Beifügungen zu zwei und vierzig 
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Heiligen Büchern des Tot an. Ihre Entfiehung muß in ſeht 
frühe Zeiten fallen, weil jede Prieſterklaſſe Aehalten war, die 
ihren Dienft betreffenden Bücher auswendig zu lernen, und weil 
den unteren Brieftern diejenigen Bücher verſchloſſen blieben, weiche 
die oberen Priefter kennen mußten. 

Die Geheimthuerei unter den eigenen Genoſſen nahm ficher 
mit der gefteigerten Entwicklung ab; am meiſten aber fpricht das 
Gebot des Auswendiglernens für eine Zeit, in welcher nur fehr 
ſparſame Schriftũbung ftattfand und man noch gewohnt war, das 
Gedächtniß ale den alleinigen Träger des Willens zu betrachten. 
Nimmt man mit Seyffarth an, daß die Torbücher oder wenigſtens 
ihr erftes bereits bei der Bildung Aegypteus (nah Seyffarth's 
Anſatz — 2781) oder jehr bald nachher verfaßt worden feien, 201 
fo muß man daraus die Folgerung ziehen, für die auch Einiges 
ſpricht, daß die hieroglyfiſche Schrift eine Erfindung Meroe's ges 
wegen fei. Einer Nachricht aus ägyptiſcher Quelle zufolge wur 
den unter dem Menfiterlönig Sufis (dem König den die Griechen 
Cheops hießen, dem 3. oder 2. des IV. Herrichergefchlechted, 
zwiſchen — 2700 und — 2600?) diefe heiligen Bücher gefchrieben. 10? 
Ueber Sufis wird wänficd angegeben: er habe das Heilige Buch 
(nad) der armenifchen Ueberſetzung des Eusehiod: „Die Bücher des 
Heiligrums”) geichrieben, das die Aegypter als einen großen 
Schatz betrachteten. Diefer Nachricht ſteht jedody entgegen, daß 
grade diejer König, den man doch um bdiefes Umftandes willen 
hätte hoch halten ſollen, al8 ein Mebermüthiger wider die Gdtter 
(d. 5. die Tempel und die Priefter) im aflerfchlechteften Andenken 
blieb. In feines zweiten Nachfolger Menkera (Mykerinos, des 
Erbauers der dritten Pyramide) Tagen waren die "Hymnen vor, 
hauden, denn auf dem Dedel eines Sarges ftehen die legten unter 
den derzeit befannten. Gewiß erfolgte die Riederſchrift der erfien 
Heiligen Bücher in der Zeit der Ausbildung des ägyptiſchen 
Weſens. Uralt find die Zotbücher jedenfalls, 103 

Erwägt man die Planlofigkeit in der Zufammenftellung der 
Totbücher und ihren Inhalt, fo wird man zu der Vermuthung 
geführt, daß in dem Maße, in welchem die Erkenntniß zunahm 
und die Seifteßthätigfeit Weiteres ihrer Betrachtung unterzog, 
von den Oberprieſtern oder Profeten zu dem bisherigen Beflande 
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Neues hinzugefügt wurde, ſo daB die Folge der Bücher uns das 
Weitergehen der veligiös-wifjenfchaftlichen Beftrebungen fund thur. 
Das erfte Buch enthielt, bloffe Aeufferungen gläubigen Gefühle: 
Hymnen, Anfpradhen und Anrufungen au die Götter. Zu ihnen 
jheinen Nachträge Hinzugefügt worden zu fein. Die lebten unter 
den uns befannten 165 Stüden find myitiich, werden von Kennem 
gnoſtiſchen Auslaffuugen verglihen. Das zweite Buch machte aus 
eine Angabe des „Lüniglichen", d. 5. rechten Wandels. In den 
vier folgenden Büchern wurde über die Geſtirne gehandelt, nad 
dem der Glaube an Himmels, d. 5. Geſtirn⸗Götter zu anhalten 
der Himmelsbeſchauung geführt und von den ‚gläubigen Ges 
müthern Die dabei gemachten Wahrnehmungen in Bezug zu dem 
Glauben und wegen des Waltens der Götter über die trdifchen 
Geſchicke in Bezug zu den Vorgängen auf der Erde gebradt 
worden waren. ine Sternwiffenihaft (griechiſch: Aſtrologie) 
war von den Prieſtern entwidelt worden. Den Thierkreis und 
die Planeten hatten fie in's Auge gefaßt, denn als das Allerwid- 
tigfte erichienen ja die Veränderungen um Himmel. Wie die 
wechfelnden Erjcheinungen der Natur mit dem von den Himmels 
förpern bezeichneten Jahreslauf fichtlich zuiammenhängen, fo üben 
dieſe auf alles was auf Erden iſt, beitimmenden Einfluß und unter 
ihren Wirkungen verläuft das Leben des Menfchen. Dies alles 
zu ergründen dünkte den ägpptifchen Prieſtern die höchſte Aufe 
gabe. Sie ftellten Himmelsbeobachtungen au. Je düzftiger die 
wirkliche Einfiche in den Naturlauf war, defto ungebemmter und 
freier mochte das gefchäftige Einbilden im Aufftellen ſelbſtge⸗ 
ſchaffeuer Vorſtellungen fchalten. Was am Himmel vorging, Aufferte 
nad) ihrer Meinung Rüdwirkung auf die Erde und die Menichen; 
jegliches Naturgebilde follte demnach mit einem beftimmten Steru 
in Verbindung fich befinden; der jededmalige Stand der zuſam⸗ 
mens oder entgegenwirfenden Hauptſterne entfcheidet bei den An» 
fängen des Lebens und der Ereigniffe, weshalb aus der Beobach⸗ 
tung der Geftirnfiellung bei einem Anfang, 3. B. der Geburt 
eines Menfchen, der künftige Berlauf voraus ſich ermeflen läßt. 10 
Daran knüpfte fih WBahrfagung aus der Hand. Ueber alles 
die wurde nun aflerhand Näheres ausgeklügelt und eine Art 
praftifher Sternenwiffenjchaft jomit ausgedacht. Der vermeintliche 
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Gewinuſt diefer Studien ward in vier Totbüchern (ſchwerlich mit 
einemmale) niedergelegt. ‘Das erſte derfelben behandelte die Stel» 
fung der Firfterne oder deu Thierfreis, das zweite die Konjunfs 
tionen und Fajen von Sonne und Mond, das übrige die Auf 
gänge der Geſtirne und wahrfcheinlich auch (denn es waren vier 
Bücher) der Planeten Bewegungen. 

Nachdem die Gelehrten Aegnptens über alles dies beitiusmte 
Meinungen gefaßt hatten, an denen fie, ſo lange das äguptifche 
Weſen Beftand hatte, mit unerfchütterlicher Ueberzeugung fefthielten, 
wendete fih ihre Aufmerkſamkeit der äufferen Wirklichkeit und 
den nächflliegenden DVerhältnifien mehr zu. Steebjamer Sinn, 
reger Fleiß und vielfache Aufmerkſamkeit begnügten fich nicht mit 
dem einfachen Erfahren und Wahrnehmen, jondern liefen das 
Wahrgenommene den Weg durch den Geift nehmen, um der ger 
faßten Borftellungen Abbild in Büchern zu vergegenftändlichen, 
welche das Nämliche was die Welt bot, als. Geifteswerk zur Ber 
ihauung für Andere ausbreiteten. Die Vorbedingung zur Schrift. 
ftellerei, die nun ſchon im Auge fih befand, war die Schrift 
jelbit, welche die heilige Schrift geheißen wurde. Gewiß 
enthielt die Hieroglyfik ſo manche Dunkelheit und machte belehrende 
Auseinanderfeßungen dringend nöthig. Weber fie wurde das 
fiebente der heiligen Bücher abgefaßt. 

Demnächt beichäftigte man fih mit der Welt- und Erdbe⸗ 
fchreibung. Wie dürfte man aber erwarten, daß auf diefem Bil⸗ 
Dungsflande ſchon eine wiflenichaftliche Behandlung ftattgefunden 
habe? Noch war alles Wiſſen in das Religiöſe getaucht, Glauben 
und Kenntniß floß durcheinander, einzelne Beobachtungen und 
Schlüffe waren mit willkürlichen Annahmen und Einbildungen 
vermengt. Damals wußte man jchwerlich ſchon, was die Aegypter 
fpäter lehrten, daß die Erde eine Kugel und in der Mitte das 
Ans ſchwebe. Bildlich geftaltete fich alles in ihrem Sinne. 
Drei über einander befindliche Himmelsräume, die fie als über 
gebückte mit den Händen auf der Linie der Füße befindliche Men 
ſchen vorftellten, umipannten nach ihrer Meinung alled.105 Der 
Erdfreis war ihnen „dad Haus der Anbetung." 

Inzwiſchen Hatten die Priefter weiter nachgefonnen über die 
himmliſchen Körper und neue Anfichten gewonnen, die zu Dem 
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Inhalt der biöherigen - Buchungen Hinzutraten, denn abermals 
wurden Bücher über die Stellungen der Sonne, ded Mondes und 
der WBandelfterne abgefaßt. Biele Himmelsbeobahtungen haben 
die Aegypter angeftellt, fo daß fie frühzeitig zu einer ziemlich zu 
treffenden Beftimmung der Yahresdauer gelangten. 

Dann aber beichäftigten fich die Priefter mit wohlbelannten 
Dingen: mit der Landeöbeichaffenheit Aegnptens, welches fie felbft- 
verfiändlich für die Mitte der Erde hielten, und feinen Ortfchaften; 
wobei noch immer die religiöfe Auffaffung im Vordergrunde ger 
flanden haben und der Orte vermeintliche Bezüge zu den Göttern 
als das Wichtigſte, Bedeutſamſte erjchtenen fein wird. Weiter 
fchrieben fie ein Buch über den Lauf des Nils, der 'nach ihrem 
Dafürhalten ein Ausflug des Oſiris d. h. des Hochheiligen, von 
dem die Erde umftrömenden Meere herkam. Auf den Boden der 
Wirklichkeit angelangt befchäftigten fie fi weiter mit dem ihnen 
Zunächftliegenden und verzeichneten den Qempelbefland und die 
Tempelgrundftüde, die bräudlichen Mage und das Tempelgeräth. 
Dies alles zufammen, vom Buche über die Hieroglyfen anzufangen, 
war in zehn Büchern niedergelegt. 

Nachher richtete fi Die fchriftfiellerifche Arbeit auf Die 
nähere Ausarbeitung des zur priefterlichen Beruföthätigleit Er⸗ 
forderlichen, zur Feftitellung defien, mas jedem Gotte zukomme 
und worin die Krömmigfeit fi befunden follte. Die Prieſter 
buchten Anordnungen über gottesdienftliche Bräuche, über Räuche⸗ 
zungen, Opferung der Erſtlinge, Lieder und Gebete, (die wol fett 
der Abfaffungszeit des erſten Buches geichaffen worden waren) 
über Aufzüge, Feſte nnd Aehnliches. Wie es mit alledem ge 
balten werden follte, ward in zehn Büchern gefchrieben. 
| Nachdem dies vollbracht, beſchäftigten ſich die fchriftftellerm 

den Priefler mit des Landes Geſetzen und abermald — vermuth- 
fich weil inzwifchen eine Stufe größerer Entwicklung befchrütten 
war — mit den Göttern und auch mit der Etziehung und 
Bildung der Priefter. Daraus entitanden wiederum zehn Bücher. 

Die Planiofigkeit der Anordnung und die Wiederaufnahme 
früher bebandelter Stoffe in fpäteren Büchern ſpricht dentlich 
wider Die Abfafiung der Heiligen Bücher in einem Guſſe. Auch 
möchte kaum wahrſcheinlich zu finden fein, daß in dieſem frühen 


Die heiligen Tots- Bücher. 561 


Zeitalter ein einziger Mann fo viele Bücher verfaßt Habe. Nichte 
aber iſt natürlicher wie anzunehmen, daß in der Folge der Samm⸗ 
fung fpätere Bücher auch fpäter gefchrieben worden find, als vor- 
anftehende, vorangehende. Umſtändliche Buchufg von Beſtimmun⸗ 
gen über Zempelgebräude und Opfer gehört gewiß erft einer 
vorgerücdteren Stufe an und Aufzeichnungen, weldhe bürgerliche 
Geſetze und die Erziehung des priefterlichen Nachwuchſes betreffen, 
waren ficherlich, wie fie die legten Bücher ausmachten, fo auch die 
jüngſten. Es muß demzufolge über dem Zuſtandekommen diefer 
beiligen Bücher eine geraume Zeit verftrichen fein, in denen 
Aelteres und Neueres zujammengereiht ward. 

Diefe ſechsunddreiſſig Bücher, deren Berfafler fich nicht ges 
nannt batten, an den Tempeln als großer Schab gehütet, der 
Priefter Richtſchnur, galten in der Folge als die heiligen, alle 
höhere Weisheit umfchliegenden Werke. ine unmittelbare gött- 
liche Offenbarung follten fie bergen. Urſprünglich babe fle, fo 
erzählten hernach die Aegupter, der dreimal große d. h. größte 
Tot auf heilige Säulen eingegraben (möglicherweife war dies mit 
dem Wortlaut der beiden erften Bücher, der Hymnen und Lebens⸗ 
vorfchriften zuerft geichehen), darauf Habe fie der zweimal große 
Tot in die gemeinübliche ägyptiſche Schrift umgefebt, endlich der 
einmal große Zot den Prieftern überreicht. Alſo als Offenbarung 
galten diefe Bücher: Zot hatte den Willen der Götter fund ges 
macht. Sie waren in 5 Abtheilungen geordnet, welche befondere 
Titel hatten106 und je einem der WBürdenträger zufamen. Die 
beiden erſten Bücher mußte der Zempelfänger inne haben und fie 
ftanden unter feiner Obhut, die vier weiteren der Zeit- und 
Zeihendeuter. Die folgenden zehn gingen den Zempelfchreiber 
an; die zehm Bücher, welche die anleitenden und opferdienftlichen 
Hieffen, mußte der Ausrüfter des Gottesdienſtes wiſſen; die letzten 
zehn waren die Sache des Profeten oder Oberpriefters, der dem⸗ 
nach als ein Haupt des Landes mit deſſen Gefeßen vertraut fein 
ſollte. Bei feierlichen Umzügen trug der vorangehende Tempels 
fänger das Hymnenbuch, das erfte und ältefte, in der Hand, deſſen 
Inhalt ja alles Volk zu hören befam. Die Tempelſchreiber, 
deren ed wol auch mehrere an einem Tempel gab, waren vor 
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zugäweife die Gelehrten des Tempels und befaßten ih mit Ma 
thematik, Himmels⸗ und Erdkunde. 

Nachdem fchon ein Abſchluß gemacht war, reihten fich nad 
träglich 6 Bücher an, die noch als maßgebende angenommen, aber 
als minder heilig angeſehen und aud nicht auswendig gelernt 
wurden; fo daß es im Ganzen 42 Totbücher gab. Dieſe Teßteren 
betrafen das Heilen, welches ja in alten Zeiten ein priefterfiches 
Gefhäft war. Das erite Buch von diejen bewegte fih um bie 
Einrichtung des Leibes, das zweite um die Krankheiten, Das britte, 
behandelte die Organe (dann wieder aufnehmend, wovon ſchon im 
erften gehandelt war; vielleicht aber handelte es vielmehr von 
chirurgiſchen Werkzeugen), das vierte die Heilmittel, das fünfte 
die Augen, das fechfle die Weiberfranfheiten. Genefung und 
Heilung war Gottesſache; alle Theile des Körpers ftanden im 
Bezuge zu einer beftimmten Gottheit. Die Hüter der Kapellen 
und Bildjäulen waren diejenigen Priefter, denen der ärztliche Be 
ruf und fomit die PVertrautheit mit diefen Büchern, an die fie 
gebunden waren, zufiel, alfo Priefter zweiten Ranges. Das Ein 
balfamiren der Leichen verfchaffte den Männern der Tempel eine 
gründlichere Kenntniß des menſchlichen Körpers, als andere Völker 
des Altertumd beſaßen. Ihre Anficht war, daß in Ueberfülluug 
des Körpers der Keim zu den Krankheiten liege, daß daher Faften, 
Brechmittel und Kipftiere die Gejundheit erhielten und zurüd- 
gäben. Das heilige Buch, aus dem zu entnehmen: fein follte, ob 
ein Leidender genefen werde oder nicht, war Ambres betitelt. 10? 
Ob e8 eines der Zotbücher war, oder, was unmwahrfcheinlicher, zu 
denfelben binzufam, wiffen wir nicht. j 

Darf man den bisherigen Ueberſetzungsverſuchen trauen, je 
find aucd dem Hymnenbuche drei Stücke (die Kapitel 163, 164, 
165 des fogenannten Todtenbuches) fpäterhin beigefügt worden. 

Diefe heiligen Bücher waren allgemein gültig und maß. 
gebend in Aegypten, des Volkes höchſtes Beſitztum. Aus ihnen 
wurde im Zempel dem Könige, während er die Opfer befchaute, 
vom Zempelfchreiber vorgelefen: heilſame Ratbfchläge und Löbliche 
Borbilder follte er vernehmen.10%8 Den Aerzten wurde aus den 
medizinifchen Zheilen vorgelefen; ihnen war die Berpflichtung 
auferlegt deren Borfchriften zu befolgen.109 Wich ein Arzt von 
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ihnen ab, fo lief er im Falle des üblen Ausgangs der Krankheit 
Gefahr einer Anklage auf Leben und Zod. Seine felbftermorbene 
Einfiht durfte er nicht fein Heilverfahren beftimmen laſſen. Aus 
dem übergroßen Gewicht, welches auf diefe heiligen Bücher gelegt 
wurde, entiprangen mithin äufferft ſchädliche Folgen. 

Neben der priefterlichen Schriftftellerei gab es noch eine 
andere, welche an die Namen der älteften Könige anfnüpft. In 
die Priefterfafte waren dieje allerdings auch aufgenommen und 
zwifchen den Hervorbringungen der Zempel und der Fürften wird 
im Weſen geringer Unterſchied beftanden Haben; aud wird 
dahingeftellt gelaffen werden müfjen, ob die Herrſcher felber fhrift- 
ftellerten oder nur Abfaſſungen veranftalteten, die unter ihren 
Angen von Andern vollbracht wurden. Wir haben fihon (©. 490) 
bingewiefen auf den zweiten König Aegyptens Atot von Tis, 
Mened’ Sohn, der als Arzt und Verfaffer anatomifcher Schriften 
berühmt war, und den gleichfalls ald Arzt und wegen feinen Ber 
mühungen um die Schrift im Andenfen gebliebenen Toſortros 
und den vorhin gedachten Sufis, der das heilige Buch fchrieb. 
Aber nur von diefen alten Königen hören wir, daß fie fchrift- 
ftelleriiche . Thätigfeit übten: von allen fpäteren wird nichts mehr 
der Art gemeldet, ausgenommen, daß einige als Geſetzgeber ges 
nannt werden. | 

Wir fehen uns überhaupt von Angaben verlaffen. Noch une 
vermögend den ferneren Gang des Schrifttums in einem mehr: 
taufendjährigem Zeitraume zu ergründen, müſſen wir uns befchei- 
den, einige allgemeine Züge zu erfaſſen. Wol Haben in neuefler 
Zeit verfchiedene Gelehrte eine Anzahl ägyptiſcher Schriftftücke zu 
überfegen unternommen, Einiges auch, welches uns aber faft blos 
Über die Art der ägyptiſchen Schriftftellerei nnd über theologifche 
Borftellungen unterrichtet, dem Anfchein nach in der Hauptiache 
glücklich entziffert, das Allermeifte jedoch in ſolch' unbefriedigen- 
der Weiſe erklärt, daR wir uns nicht entichließen künnen, von 
ihren Ueberfegumgen Gebrauch zumachen, zumal jo manches Ab- 
fonderliche, ja geradezu Unglaubliche dabei zu Zage gefördert . 
worden if. Wir überlaffen vorläufig noch den !Pentaur, den 
Sänger der Großthaten des Ramfes, und feine ägyptiſche Iliade, 
die Romane des Anana, in deffen Roman die erſte Thierfabel 

| . 36* 
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vorkäme, Sineh's NReifebericht, jamt Anderem den unkritiſchen 
Geſchichtſchreibern. Vieles mag in den gegebenen Ueberſetzungen 
richtig ausgefallen fein, aber große Anftrengungen find nod) er 
forderlih, bevor man die Dollmetichungen in gläubigem Bertrauen 
hinnehmen und weitergehende Kolgerungen aus ihnen ziehen darf. 

Auf dem Grund der in den Zotbüdhern* ausgeſprochenen 
Beltauffaffung entwidelten fih die Lebensanfhauungen der 
Aegypter weiter. Bölliger Stillſtand herrſchte nicht. Eifrige 
Prieſter beſchäftigten fich mit der Auslegung und Ausführung 
derſelben. Verſtändniß und Weiterbildung der gegebenen Lehre 
lag ihnen an, und fo knüpften ſich an die alten Bücher der 
Priefterwiffenfchaft, wie nachmals an die Bibel, zahlreihe Er⸗ 
läuterungsfchriften**. Der heilige Kanon wurde dergeflalt zum 
Kern eines umfänglichen Schrifttums, über weldem Tot's Name 
blieb. Als die Griechen Gebieter über die Aegypter geworden waren, 
berechnete man diefe Totlitteratur (oder wie die Griechen 
ſagten: 110. die hermetiſchen Bücher) auf 36525 Bücher. So um 
-fänglih war diefes Schrifttum gemorden. 

Alles irdifhe Wiffen, fo weit die Aegupter defien habhaft zu 
werden vermochten, umfchloß dieſe heilige Buchung an den 
Tempeln, die Kenntniß der Natur im ausgebreitetfien Sinn und 
die Borfchriften für die Handlungsweife der Menfchen oder die 
Sittenlehre110%, 

Die Beichaffenheit der Niederichriften wird bedingt geweſen 
fein von der Sinnesart der Aegypter und von dem Umſtande, 
daß die Schriftftellerei eine priefterliche war. Wie bei den Tom " 
futjeanifchen Zfinefen alle Geiftesäufferungen nüchtern ausfielen 
fo geriethen fie bei den Aegyptern ſtets fromm. Bon der Ein 
beit des Irdiſchen und des Göttlichen, vom Berfehlungenfein beider 
und der Unmöglichkeit irgend ein Ding ale Ioögeföft won ben 


* Vicomte de Rouge zufolge lebrt die Ueberſchrift des 64. Abjchnittes des 
Buchs der Sefänge, dab der in ihm enthaltene Hymmuus von Hartutuf, Sohn des 
Mencheres oder Menkaura im Tempel von Hermopolis aufgefunden und von 
ihm zur Geltung gebracht worden iſt. 

** Brugſch will (1351) in zwei bieratiihen Papyrus einen Autzng and 
einem Theile der alten Schriften in dem EchaisaneZinfin oder Buch von ber 
Wiederbelebung (Metempiuchofia) erkannt haben. 
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höheren Mächten in ſelbſtſtändiger Bereinzelung zu würdigen, 
waren bie Aegypter dermaßen durchdrungen, daß alle fchriftitelle, 
rifchen Bemühungen vom Glauben ausgingen und auf den Glauben 
binzielten. Ein nachdrüdtiches Streben war an den Tempeln 
vorhanden. Es war ganz Hingericdhtet auf die Erfaſſung des 
Göttlihen: allein nur in der Beleuchtung, welche die erften, den 
Sinn der Aegppter emporhebenden und richtenden Größen auss 
geftrahlt Hatten, wurde Jegliches geſchaut und Fantafiren war zus 
gleich Filoſofiren. An hingebendem Fleiße gebrach es ebenſowenig 
wie an Scharffinn, und po die Forſchenden wirklich feſten Boden 
berübrten, da gewannen fie auch öfter ſehr fehwer zu erringende 
Eiufiten; ja felbft die refigiöfen Meinungen wurden von den fpätes 
ren Profeten und Tempelfchreibern zu einer Art von Filofofte verffärt. 

Da !Prieftervereine es waren, aus deren Mitte Schriftftellernde 
heroorgingen, da fie e8 waren, welche die Bücher lafen und aufs 
fammelten, und ſomit das .gefamte Schrifttum ein priefterliches 
blieb, fo bifdete fih eine gemeinfame Lehre. Die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten des Vater gehen auf den Sohn über — denn die 
Tempelwürden waren allem Anfchein nach erblich, — werden von 
diefem fortgefeßt und an der Thätigleit des Einen nehmen feine 
Genofien Antheil. Der Profet, der ZTempelfchreiber und Andre 
batten von Amtswegen den Beruf, das Tempelwiſſen aufrecht zu 
halten und zu mehren. Unter ſolchen Verhäftniffen entfland ein 
Ganzed des Wiffens, Gefamterzeugnig einer fchriftftellernden 
Kaſte. Was von einen ‘Priefter abgefaßt oder zum erſtenmale 
gewahrt wurde, unterlag der Prüfung der Genoflen in gemein» 
ſchaftlicher Berathung und ward, wenn es ihre Billigung gefuns 
den hatte, im Heiligtum niedergelegt oder auf Steinfäulen ges 
fehrieben, al8 ein Tot gewidmetes Werk, ohne den Namen des 
Urhebers. Die gefehlofiene Priefterfchaft ftellte gewiffermaßen nur 
eine einzige Perfon vor. In ihr verfchwand des einzelnen Denkers 
Berfon und Schriftftelleende außerhalb der Priefterfafte gab es in 
Aegypten, wenn überhaupt, danı erft in den fpäteren Zeiten; 
vermuthlich Haben diejenigen Größen, deren Namen durch die 
Griechen zu und drangen, entweder den älteften Zeiten angehört, in 
welchen die Grundlagen gefchaffen wurden, als ſolche, auf die 
man als auf die Urheber gewiſſer Richtungen zurückblickte, oder 
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fie Haben erſt in den letzten Zeiträumen der äguptifhen Entwick⸗ 
lung gelebt. 

‚Die hermetifche Litteratur, die fo ausgedehnt war, iſt mit 
dem altägyptijchen Weſen untergegangen. Ein geringer Rüdftand 
ihres Inhaltes ift nur geblieben, der uns einen (leider höchſt 
mangelhaften) Schluß auf ihren Geift geſtattet. Wollen wir fie 
beurtbeifen, fo dürfen wir fie nicht blos mit dem, was wir wiſſen, 
vergleichen, jondern müfjen im Auge behalten, daß fie die An 
fänge höherer Beftrebungen umfchloß. Der Ruhm ägyptifcher Weis 
heit war im Altertum fehr groß; fle galt langeals die höchſte auf Erden. 

Die Behandlungsweife war keineswegs wiflenichaftlich, fon 
dern, weil mit dem Streben nad) höheren Auffchlüffen Wahn des 
Glaubens fi mengte, bewegte fie ih in willfürlichen Deutungen, 
Bezugnahmen und Ausmalungen; allem Anfchein nach tft fie vor 
wiegend allegorifitend geworden und bat fih nachmals im Gun 
ſtizismus auf die griechifchschriftliche Schriftftellerei eritredt. Die 
Einbildung wurde vorzugsweile in Anfpruch genommen. Ueber 
died waren die Ausgangspunfte, von denen man fich nicht ent 
fernte, fehlerhaft. Darum konnte das Weiterfpinnen nicht viel 
weiter verhelfen. Es gab Bücher über den Fönix und den Apis: 
wozu fonnten fie frommen? Indeß würden wir doc fehl geben; 
lieſſen wir auffer Acht, daß manche denfende Prieſter die höchſten 
Fragen und die eriten Gründe der Dinge mit ernſtem Rachfinnen 
gewifienhaft erwogen. Sind doch in der Folge griechiiche File 
fofen Schüler ägpyptifcher Oberpriefter geworden. Nicht alle 
ägyptiſchen Schriftftellee bekannten fih zu gleichen Anfichten 
in allem. Der Ammonsprofet in Said Namens Bityst 
— von dem mir freilich nicht einmal wiffen, wann ex gelebt 
bat — fhöpfte aus der Erklärung der von den göttlichen 
Dingen Handelnden heiligen Bücher eine Glaubenslehre oder 
Theofofte, welche durchaus pantheiftiich, ein Auf und Abſteigen 
der Weſen im AU lehrte, mithin ſowol Mittelſtufen als be 
ftändige Bewegung annahm. in, gleichfalls im höchſten Ans 
fehn ftehender Tempelfchreiber, Ep eis verfaßte ein Buch mit Er. 
läuterungen der Sinnbilder: er dürfte erſt in fpäterer Zeit gelebt 
haben. Epeis wurde von den Aegyptern ihr größter Hierofant 
und Zempeljchreiber genannt. Wir irren wol ſchwerlich mit ber 
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Muthmaßung, daß manche Gedanken der ägyptifchen Weisheit zu 
den Neuplatonifern und Gnoftifem übergegangen und in deren 
Schriften aufzufuchen find. 

Die Aufgabe der oberen Briefter war: das Göttliche in der 
Welt aufzufaffen und demgemäß das irdiſche Verhalten zu bes 
meflen.. Um jenes zu vermögen, mußten fie eine große Menge 
von Beobachtungen machen und vereinigen, folglih hinabſteigen 
zur Erwägung einer Fülle wirklicher Verhältnifie. „Dies thaten 
fie und dabei lernten fie viel, jeder Gewinn aber wurde in Bes 
ziehbung zum Glauben gebradht. 

Bor allem lag den Prieftern die Himmelsbefhauung ob; 
fange und beharrlich betrachteten fie der Sterne Auf und linters 
gang mit folcher peinfihen Sorgfamfeit, daß fie mit der Zeit 
dabin gelangten, die Bewegungen der Planeten und bevorftehende 
Finfterniffe in voraus zu berechnen. Seit einer unglaublich langen 
Reihe von Jahren, fagt. Divdoros gegen den Beginn unferer Zeit⸗ 
rechnung, Haben fie die Beobachtungen aller einzelnen Sterne 
verzeichnet. Des Glaubens, daß die Wefenheiten der Geftirne 
Ausflüffe und Geftaltungen des Göttlichen feien, 115 war ihre 
Sternfeherei ein theologifches Werk, diente ihnen die Sterufunde 
zu religiöfen Aweden und zu bedeutungsvollen VBerfündigungen. 116 
Ihr Einfluß auf die Entſtehung und das Gedeihen lebendiger 
Wefen befchäftigte fie ftarf. Der Stand der’ Himmelskörper wurde 
eifrig verzeichnet und aufbewahrt in den Tempeln. Oftmals vers 
mertten die Priefter an öffentlichen Denkmälern die Geftirnftelluns 
gen, unter denen die Geburt des Herrſchers gefihehen war, und 
zeichneten in den Särgen Berftorbener zu deren Namen den Him⸗ 
melsſtand, der bei ihrem Eintritt in die Welt flattgefunden 
hatte. Immitten der abergläubifchen Aftrologie machte die Aſtro⸗ 
nomie Kortichritte. Tepe's Priefler erwarben den Ruhm die 
größten Sternkundigen zu fein und fie berechneten die Dauer des 
Sonnenjahres mit annähernder Richtigkeit117. Zufolge Bior’s Unter 
fjuchungen fand? — 1780 eine auf genaue Forfhung geftüßfe 
Reform des Kalenders ftatt. Aegyptiſche Bezeichnungen der 
Sternbilder mie 3. B. des Waffermannes, der ‘Planeten wie 3. 
3. der Benus, haben fi) durch die ganze Folgezeit erhalten und 
werden noch in der Gegenwart von den Sternkundigen gebraucht. 
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Die Beilimmung des Raumes und der Bewegung. gehörte 
zu den Unterſuchungen des fich verändernden Himmels. ine 
große Förderung der Meßkunſt Tam überdies von der durch Die 
Ueberſchwemmungen des Nils berbeigeführten Nothwendigkeit, die 
Sluren und Felder genau zu vermeffen, damit alljährlich nach dem 
Ablauf der Wäſſer jedem fein Eigentum richtig wieder zugetheilt 
werden fonnte. Hierbei gedieh ein wifjenfchaftliches Verfahren: 
die Mathematik entftand. Die Aegypter rühmten fi, und wel 
mit Recht, die Erfinder der Geometrie zu fein. Sie bildeten die 
Zahlenlehre aus, entwidelten die Lehre von den Berhältnifien 
und der Verwandlung der Figuren und famen auf die geometri- 
ſche Methode, die fie zur Erd» und Himmelömeffung anwendeten, 
die Konftruftion, die an Die Stelle der Berechnung tritt. Und fo» 
gar die Anfänge der Sfärif gewannen fie. Für die Sternkfunde 
fand die Eonftruftive Methode Anwendung!!! Das Additions- 
zeichen (-+) dürfte von einer Hieroglyfe, welche kn für „Hinzu 
fügen" bedeutete, herrühren!1d, Wir müſſen vorausfeßen, das ihr 
desfalfigee Wiſſen nicht blos mündlich fortgeleitet, fondern in 
Schriften niedergelegt war. Doch auch diefes Willen geftaltete 
fi nicht rein. Den Figuren entftrömt eine bindende Macht; 
die Durcheinanderzeichnungen von Streichen, die Diagramme, ber 
zeichnen oder Auffern Wirkungen. Der Drudenfuß oder fünf 
ftrahlige Stern, das "gewaltige Pentagramm, das Zauber abhält 
und Gefundheit verleiht, ift ägyptiſch. Bon Aegypten brachte es 
Pythagoras und machte es zum Erfenunngszeichen feiner Schüler. 
Bon daher hat es die Kreimaurerei.120 

Als erſten, welcher die Geometrie aufgebraht und eine 
Theorie der Sternbewegungen aufgeftellt und gelehrt habe, behiel- 
ten die Aegypter den Safyches, der zugleich einer ihrer älteften 
Gefeßgeber war, im Gedädhtniß121. Auch Moiris oder Mares 
(ein König des zwölften Herrfcherhaufes, — 2601 bis — 2575)122 
heißt Grundleger der Geometrie. Weiterhin galten Betojiris und 
Nelepfos123 als die größten Sternfundigen nah Saſyches; 
beide follen über die Planeten und die Meteore, über die Dem 
tung der Himmelderfcheinungen, wie zugleich über die Anatomie 
geichrieben Haben. Dem erfteren wurden auch Schriften über die 
Sötter und die Geheimniffe, dem lebteren eine Ueberſicht (Encyh⸗ 
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Hopädie) des ägyptiſchen Wiſſens beigelegt. Beider Lebenszeit 
rüdte die Sage in die älteſten Zeiten des ägnptifchen Reiches. - 
Arpedonapten ſcheinen die gelehrten Mathematifer gebeiffen zu 
Baben. 124 

Zandfarten entwarfen die Aegypter ſchon unter Sefoftris (um 
— 2555 ?), dem nachgeſagt wurde, daB er dad Land habe kata⸗ 
firiren laſſen. Flurkarten waren ein Bedürfniß; fertigte man 
folche öfter an, fo ergaben fih in der Folge größere Zuſammen⸗ 
ftellungen faft von ſelbſt. Kynchros und Blantafos flanden 
im Rufe vorzüglicher Geografen. 

Auch über die Muſik wurde nachgedacht und über die Eigen» 
ſchaften der Töne Lehren aufgeftellt. Die aufgefundene Reihe der 
fieben Zöne follte beroorgebracht worden fein von den fleben 
Himmelsräumen, jedweder Zon zu einem Planeten gehören. 
Durch Thales, Pythagoras und Demofritos, die Schüler ägypti⸗ 
fher Priefter, wurde das mathematiſche Willen der Aegypter zu 
den Hellenen verpflanzt, entkleidet des religiöfen Gewandes. 

Fyſikaliſche und geografifche Erſcheinungen verfuchten die 
Aegypter gleichfalls zu erklären. Priefter in Menfis mühten fi 
3. B. die Urfachen der Anfchwellungen des Nifs zu ergründen 125, 
Befeelt von einem regen Triebe nahmen fie die Erfcheinungen 
nicht gedanfenlos Hin, fondern waren bedacht fie zu verſtehen. 
Und fo lieſſen fie es auch nicht bei den Körpern, wie die Natur 
fie darbot, bewenden, fondern unterjuchten fie, zerbrödelten und 
zerſetzten fie, brachten fie in Waſſer oder in euer, verbanden ver 
fhiedene, um neue Geftaltungen zu gewinnen. Mit diefem 
Scheidungs⸗ und Mifchungsverfahren Hatten fie allerdings nicht 
fowol den Fortfchritt der Erfenntnig, als daraus zu ziehenden 
Nutzen im Sinne, Bereitung von Arzneien, vor allem das Brauen 
eined verfüngenden Lebenswaſſers, und auch dabei huldigten fie 
abergläubifhen Meinnngen, allein fie gruben doc auch hier die 
erften Grundlagen einer Wiſſenſchaft aus. Noch heute erinnert 
der Name der Ehemie daran, daß Keme ihre Mutter war. 
Mochte immerhin Alchemie neben die Aſtrologie treten: faft immer 
geht Irrtum der Wahrheit voraus, und ſtets find die erſten 
Schritte die bedeutendften. Noch heute werden die Apotheker, 
"zeichen für Gramme und Drachmen gebraucht, die fie zuerft machten, 
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Genannt wird und nur einer, welcher über die Zuſammenſetzung 
md Zubereitung von Arzneten gejchrieben habe: der Prieſter am 
Ptabtempel Hermonirs; und auch dieſe Anführung iſt vers 
dädtig, weil der Name an Hermes anklingt. Auf-eine grüne 
Zafel127 folkte das große Geheimniß der Kunft geiährieben ges 
weien jein. Auch die Chemie war mit der Aftrologie verquidt 
und wurde als religiöfe Geheimwiflenfchaft betrieben. Unter Chemie 
verfianden die Griechen nichts anderes, als das Suchen nad) 
Gold und Silber durch Scheidung und neue Verbindungen 128, 
Der Erwähnung wird es faum bedürfen, daß die Priefter, 
wie fie von den Gefchlechtern der Götter handelten!2%, jo auch 
Geſchichtliches, namentlich die Königsreihen auffchrieben. 
Eine große felbftftändige Entwidlung führt allemal dahin, den 
Blick rückwaͤrts zu werfen und dad Bedeutjame der Gegenwart 
für die Zukunft feftzuhalten. Sinn für Gefchichte war demnach 
in Aegypten vorhanden. Auch die Gefchichtichreibung lag ganz in 
den Händen der Priefter. An den Tempeln wurde fie gepflegt. 
Auf Steine ſchrieb man die frommen, nahahmungeswürdigen 
Thaten der Altvordern 12% Bloſſe Herzäblung, feine verau⸗ 
Ihaulichende Darftellung ſcheint die ägyptiſche Gefchichtsfchreibung 
gewefen zu fein und wahrſcheinlich ward fie auch. in einen 
Rahmen gefpannt, den religiöfe Vorftelungen gaben. Jahrbücher 
führten fie von den Thaten der Könige und bemahrten fie in den 
Archiven der Zempel auf. Peinlich verfuhren fie dabei, mehr auf 
das Kleine, welches in den Einzelheiten ſich zeigt, achteud als auf 
da8 Bedeutende, welches eine Kette von Einzelheiten ergibt. 
Jedes Könige Leibesgröße und Eigenfchaften und vieles Un⸗ 
wichtige merkten fie an, wie Diodoros verfihert, größtentheils 
Unmefentliches. Mit ſolcher Achtſamkeit verfuhren fie indeß, daß 
fie fogar die Namen der Fremden auffchrieben, welche nad 
Aegypten kamen, von ihnen Bildniffe nahmen und die Orte am 
gaben, an denen fie verweilt hatten.130 Lehrreiche Geſchichten 
ihrer in Papyrusrollen enthaltenen Jahrbücher lafen fie den Königen 
vor131, und aud) Fremden auf deren Begehr. On's Prieſterſchaft 
fand im Rufe der größten Gefchichtöfenntniß 132. Wichtige Familien 
urfunden legten Einzelne in den Grüften nieder zu den Mumien, 
-"weil bie Gräber unantaflbar waren. j 
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Bas an Schriften in’s Volk drang, mag aber felten ihm 
- höheres Wiffen zugeführt, fondern mehr abergläubifchen Bedürfe 
niffen gedient haben, rein magifche Aufſatze, mittelft deren man 
fi) gegen Krankheiten zu Ichüben gedachte. So wurde in Mens 
ſis eine in die Zeit des XIX. Herrichergefchlechtes angefehte Papy⸗ 
rusrolle gefunden, welche Bruchſtück einer derartigen Schrift, ift133, 

Größere Dichtungen haben die Aegupter wol ſchwerlich 
gefähaffen, weder Epopden, noch Dramen, noch längere Lehrge⸗ 
Dichte. In dichterifchen Dervorbringungen liebte man die Wieder 
holung des nämlichen Gedankens in verfchiedener Form, fei es, 
um ihn - deutlicher zu machen, fei es ftärferer Eindringlichfeit 
wegen. Die Bollsgefänge und die fingbaren Loblieder auf die 
Götter, fowie die Anſprachen an 'diefelben, ebenfo die Loblieder 
auf hochſtehende Menfchen Hatten eine einfache rhythmiſche Ein, 
theilung, wiederholten Anfangs» und Schlußſätze. Wiederkehr 
gleicher Anlaute ſcheint beliebt geweſen zu fein. Die religiöfen 
Hymnen waren öfter zugleich belehrender Natur. Manche find 
ſchwunghaft, von guter Gefinnung durchdrungen, andere gefpreizt 
und blos für die in den ägyptiſchen Borftelungen lebenden Mens 
fchen genießbar. Ueber vieles, auch über die Töne, die ja ebens 
falls mit dem Himmel zufammenhängen follten, haben die Aegypter 
Hymnen geſchaffen. 

Was den Bedarf erheiſchte, gleichwie Geiſtesſchöpfungen und 
Herzensergießungen, wurden von den Aegyptern in Schrift ges 
bracht: überall aber drücdte fih ihr frommer Sinn aus; beinahe 
jegliches hielt fich in Beziehungen zum Göttlichen. Vielleicht nur 
in der Mathematik und in dem mit Ddiefer Zufammenhängenden 
überwog nüchterne Verſtändigkeit. Sonft war alles religiös, wie 
es auch erklärlich ift, wo die Schriftftellerei gänzlich Sache einer 
Priefterzunft iſt. Auf Willen legten die Aegypter gleichwol ſehr 
Hohes Gewicht: die Unmiffenheit und die Sünde waren in ihren 
Augen beifammen134: allerdings mar der Gipfel ihres Wiſſens 
eine ſchwach begründete theofofifche Spekulation. 

Dürfen wir uns nad dem Wenigen, was wir bis jetzt kennen, 
ein Bild von der ägyptiſchen Ausdrucdsweife machen, fo mögen 
wir uns vorftellen, es fei diefelbe neben jener frommen Richtung 
der Sinnesart von der Befchaffenheit des Schriftmitteld und 
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der Natur der Dentmalfchrift, welche das beftändige Vorbild war, 
ſtark beeinflußt gewefen. Die Art der Acufferungen beherrfchte das 
Streben nad Beitimmtbeit, in welchem einerfeitd der Ausbreitung 
gewehrt, andererfeitß eine gewiſſe Umftändlichkeit geboten war. 
Aber diefe Beitimmtheit der Abfaffung war blos eine äufferliche; 
fie zeigte fich nicht in der Strenge bindiger Gedanken, fondern 
in fleifer Förmlichkeit. Die ftrömende Fülle des Wortfluffes war, 
wo fie eintrat, nicht im gelenker DVielfeitigleit und reichem Ge 
dankenergufie zu finden, fondern in der Häufung von Beiwörtern, 
worin leere Wiederholung und bloffer Prunf lag. Rechtes Ent 
wideln ging noch über die erlangten Fähigkeiten. Befchreiben 
trat an feine Stelle, und felbft das Beichreiben war, wenigſtens 
in den ältern Zeiten, fein Verſuch etwas nach allen feinen Theilen 
vorzuführen, um dem Geifte den Stoff zu reichen, aus dem er 
ih ein Abbild zufammenfege, fondern ein keineswegs unter 
richtendes Beilegen einzelner Eigenfchaften und zwar ſtets im feſt⸗ 
gehaltenen Bezuge zu göttlihen Mächten. Jene Gefchmeidigfeit 
und jenen Schmelz des ſprachlichen Ausdrucks, zu welchem die 
Redekunft hinführt, vermochten die Aegypter nicht zu gewinnen, 
weil fie der Beredfamfeit feine Stätte liefen und weil fie feine 
Borbifder in gelungenen Schöpfungen anderer Völker vor fid 
fahen. Wie die Zfinefen waren fie ausſchließlich auf fich ſelbſt 
angewiefen. Wollten fie vednerifch fein und erhaben werden, fo 
geriethen fle in einen Wortſchwall, welcher der Klarheit Abbrud 
that. Die ruhmredige Infchrift auf dem zu Ramfes’ Ehren be 
fhriebenen Obelisten zeigt diefen Dunft der Worte, den bie 
Hegppter für guten Styl gehalten haben müflen. Wo beinahe 
nur Priefter die Schriftfteller find, erklärt fi gefuchter Pomp 
Binlänglih. So ungefähr wird bei. unferem gegenwärtigen Stande 
des Wiſſens von dem Styl der alten Aegypter zu urtheilen fein. 
Büderreih war die ägyptiſche Ausdrudsweife wol und eine 
Menge ftehender Bilder haben fie fich gefchaffen, fonft aber fiel 
diefelbe, falls fie Höheres auszufprechen beabfichtigte, in's Sinn⸗ 
bifdfiche, Dunkle und Räthfelhafter35, Ein myftifcher Zug ging 
durch das Aegyptertum. Die feftgehaltene leberlieferung einer 
grauen Vorzeit wirkte darin nad. 

Mit welchen Mängeln auch ‚dies beginnende Schrifttum bes 
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haftet geweſen jet, immerhin verdient das Geleiftete hohe Aner⸗ 
fennung. Wie wenige Völker find binausgefchritten über die un. 
mittelbaren Bedürfniffe und wie große Anſtrengungen waren er« 
forderlih, um die erſten Schritte der Schriftftelleret zu tun und 
ihre Bahn zu brechen! Frühzeitig, bevor andere Völker einen 
höheren Aufihwung nahmen, ſchuf das ernfte Nacdfinnen und der 
beharrliche Fleiß der Aegypter ein Schrifttum. Ihre Prieſter 
rühmten fi, die Wiflenfchaften begründet und den Vorftellungen 
anderer Völker den Weg gemwiefen zu haben. In der That 
müffen die ägpptifchen “Priefter zu dem Befig tieferer Einfichten 
gediehen fein, da — mie ſchon erwähnt — nachmals griechiſche 
Gelehrte die Beichwerlichkeiten einer Neife nad) Aegypten und 
langen Aufenthaltes in dem fremden Lande nicht fcheuten, um 
dort in die Lehre der Tempel zu gehen und Weiöheit fi zu 
holen, da auch feiner von diefen die Mühe und den Zeitverlufl 
bereut Bat, mit denen das Erwerben äyyptifcher Wiſſenſchaft erkauft 
werden mußte. 

An den Tempeln und auch an den Koͤnigsgräbern wurden 
Bücher aufgeftapelt. In Menſis entfland eine Tempelbüderet 
im Ptahheiligtumt36. Im jebigen Karnaf, am Grabmal des 
Dfymandva, des großen Königs Ramfes I. weldher (nad) Seyffarth's 
Berechnung feiner Geburtäfonftellation) — 1730 geboren wurde, 
zu Tepe befand fi) eine geheiligte Bücherfammlung niedergelegt 
mit der Aufſchrift „Seelenheilanftalt137” Lepfins will die Gräber 
feiner Bibliothekare oder Oberſten der Bücher des Neb-nufre und 
defien Sohnes und Rachfolgers Nufre⸗Hetep aufgefunden haben 138, 
Champollion entdeckte einen Bücherfaal, deffen Entftehung er in’s 
XVL vorchriſtliche Jahrhundert anfegt. Oefter erwähnen die In- 
schriften königficher Büchereivorftände. 

Die erhaltenen Ueberreſte ägyptifcher Schriftdentmale find in 
folder Menge vorhanden, daß fie an Zahl die griechiſchen und 
rõmiſchen übertreffen, neben fo vielen Steininfchriften viele taufend 
Papyrusrollen. Der um 1200 fehreibende arabifhe Arzt und Ger 
ſchichtſchreiber Abdallatif verfichert in feinen Denfwürdigfeiten Aegyp⸗ 
tens, daß, wenn man blos die auf den beiden größten Pyramis 
den befindlichen Schriften in ein Buch überſetzen könnte, dieſe 
arabiſche Ueberfegung bei 10,000 Blätter füllen würde19%. Die 
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litterariſche Hinterlaſſenſchaft der Aegypter wide, wenn nicht fo 
viele Papyrus das Nämliche enthielten, nach der Verſichernng eines 
Kenners über tauſend Bände betragen. 

Das prieſterliche Wiſſen umfaßte alle geſellſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe und erſtreckte ſich deshalb auch auf die bürgerlichen Zu⸗ 
ſtände. Die Könige, welche in den Prieſterorden auſgenommen 
wurden, hatten einen Geheimſchreiber zur Hand. Mehr und mehr 
ward von der Schrift für die Vorkommenheiten des gewöhnlichen 
Verkehrs Gebrauch gemacht. Zuerſt gewiß‘ für Strafbeſtimmun⸗ 
gen, welche überall die älteſten Geſetze waren. Solche ſoll der 
alte Mnevis erlaſſen haben, der ſie als Befehl Tot's ausgab. Die 
vorhandene Geſetzſammlung vermehrte, gleichfalls in der älter 
fien Zeit, Safychis mit genaueren Borfchriften über den Götter 
dienft. Der große Eroberer Sefoftris (Seſooſis, Sefortofis, 
um — 2555) der Held des XU. Herrſcherhauſes,120 ordnete dab 
Kriegsweſen und erließ Gefepe über das Heer. Zu den Bes 
flimmungen dieſer alten Gefeßgeber ward lange Zeit nichts 
Wefentliches hinzugefügt. Erſt als größerer Verkehr mit dem 
Auslande eingetreten war, gab König Bokchoris, — 722 bie — 
716, ein weifer, als Richter ſehr ausgezeichneter Mann, Handelsge⸗ 
feße und Satzungen über. Berträge und Geldanlehen und vegelte 
überdies (oder buchte) die Ordnungen, welde die Verhältniſſe 
der Könige nad) allen Seiten hin feftftellten Alle die Beitimms - 
ungen diefer verfihiedenen Gefeßgeber waren in acht Büchern zw 
fammengetragen. Sie enthielten weit mehr als unerläßli if. 
Denn nicht nur über Maße und die Zeitrechnung, uber Pacht 
. und Miethe, über Verträge und Erbichaften, über das Verhältnis 
zwifchen den Gatten und zwifchen Kindern und eltern werbreites 
ten fie fih, fondern auch über die Zeiten für den Keldbau, uber 
die Höhe des Bindfuffes, über Feſt- und Beſtattungsgebräuche, 
über Befleidung, Speifen und Wachen. Jedwedes war in eine 
gebotene Ordnung gebracht, die von Staatöwegen aufrechterhalten 
wurde, weshalb neuere Gelehrte Aegypten den älteften Polizeiſtaat 
genanut haben! Und da diefe Gefeße mit der Länge bei 
Zeit ihrer Geltung ſich dem Sinne des Volkes eingedrüdt haben, 
jo bewirften fie ein flarres Fefthalten an den alten Sitten. 

Für den Staatshaushalt wurde frühzeitig von der Schrift 
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ausgedehnter Gebrauch gemacht. Schreiber umgaben den König - 
und begleiteten ihn, um auf der Stelle jede Kleinigkeit einzu 
tragen. Bon den verfihiebenen Gegenden feines Reiches empfing 
er an jedem Morgen fehriftliche Nachrichtenn3. Die Obrigfeiten 
verzeichneten den Perfonalftand, (wenigſtens in der Zeit für. 
weiche unfere griedhifchen Nachrichten gelten), jeden Aegypter 
nach feinen Gefchäften!‘‘, nach feinen Abgaben und Einnahmen; 
fie buchten Geburts» und Sterbefälle. Wer in die öffentlichen 
Bücher Eingetragenes auslöfchte oder in fie Falſches trug, wer 
Urkunden oder Sigel fälfchte, wurde, wie bereitd erwähnt, mit 
Berluft beider Hände beftraft. 

Das Gerihtöverfahren war ein fchriftliches. eben 
dem Richter lagen die acht Geſetzbücher. Der Kläger hatte ſchrift⸗ 
ih feine Forderung mit genauer Angabe der betreffenden Bors 
gänge anzubringen; feine Eingabe wurde dem Berklagten zur ge, 
genauen Einlaffung Punkt für Punkt zugeftellt. Nach defien Ber 
antwortung fand ein nochmaliger Schriftwechfel zu beiderfeitigen 
Segenbemerfungen fiatt. Gemach prüften darauf die Richter alle 
Angaben. Aus wie gewiffenhaften Erwägungen auch diefe Ans 
ordnung des Rechtöverfahrens Hervorgegangen fein mag, fo zeigten 
ſich doch Hier zum erftenmale die Nachtheile Durchgängiger Anwendung 
des Sthriftmitteld. Denn das Leben verblich vor der Schrift... Das 
Mitleid mit den Thränen eines Schuldigen und die Macht der 
Beredfamfeit, meinten die Aegypter, könne das richtige Urtheil 
beirren, bei perfönlichem Auftreten befomme der Zulentvolle und 
der Freche ein Mebergewicht. Das folle nicht fein und Das vers 
hüte ein fchriftliches Vorgehentt5. Dem ftarren Sinne der Aegyp⸗ 
ter mochte eine Weiſe der Verhandlung wol zufagen, welche die 
Zebendigkeit fern hält und zugleich den ihr entfpringenden Drang 
zum Berändern des feit Alters Geltenden. Das eigene Ermeffen 
der Richter behielt feinen Raum. Ihnen ftand nur zu, die an- 
“ geordneten Strafen anzuwenden. Nothwendigerweiſe bedurften 
die Parteien, um Recht zu finden, Beiftände und Vermittler; auch 
wenn uns ein Zeugniß hierüber abgeht, fo erhellt Died aus der 
Sache offenbar. Alten fcheinen von den Gerichten geführt worden 
zu fein. Man hat in einem Papyrus die Verhandlungen einer 
Unterfuhung gegen ftaatsgeführliche Verſchwörer berauslefen wollen. 
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Das fchriftfiche Berfahren vor Gericht nöthigte weiter zur . 
Anwendung der Schrift im Verkehrsleben. Kein Darlehn 
war duch den Staat eintreibbar, welches nicht durch einen Schuld» 
brief befannt worden wart“. Die Bedingungen von Kauf und 
. Dienft wurden demnach auf Papyrus gebracht und felbft in Fällen 
gefhrieben, wo und ein mündliches Uebereinkommen genügt. Alle 
Verkäufe mußten gerichtlich vollzogen werden und wurden worfichtig 
mit allergrößter Umſtändlichkeit ausgefertigt. Sie enthielten Die 
genaue Zeitangabe, Sad und Perfonafbefchreibung und nannten 
16 Zeugen. Bon der Urſchrift wurden NAbichriften genommen; 
auch dies ward ausdrüdlich vermerkt. Zur Zeit der XVIL Dynaſtie 
um — 2000, war es fchon fo Brauch. 

Als die Griechen Aegyptens Einrichtungen Tennen lernten, 
berubten diefe auf allgemeiner Bertrautheit mit der Schrift. 
Privatperfonen machten fi Aufzeichnungen des Merkwürdigen. 
Selbſt Diebshauptleute führten Regifter der Diebögefellen. Ber 
ftoßtene konnten ihnen fihriftfich eine genate Angabe des ihnen 
abhanden Gekommenen zuftellen, falls fie ihre Saden gegen 
Erlegung eines Theiles vom Werthe derfelben zurüderhalten 
wollten. 147 

Sole Zuftände fehen voraus, daß ſelbſt das gemeine Boll 
durchgehends Lejen, Schreiben und Rechnen verfiand. So war 
es auch in der That, ald Griechen nach Aegypten famen. Lernen 
der Schrift gehörte zur gewöhnlichen Erziehung. Die Priefter hiel⸗ 
ten zwar ihre höhere Wiflenfchaft und ihre Künfte geheim, 
ertheilten gelehrten Unterricht nur den dem Priefterdienfte ſich Wid⸗ 
menden, aber die Anfangsgründe lehrten fie allem Volke. 

Mit Riefenfchrift ſprachen die Tempel, gaben den Befchauern 
in Anrufungen an die Götter und im Lobpreis der Fürſten Lehren 
des Glaubens und die Erinnerungen nationalen Ruhmes. Gie 
nannten ihm die Namen der Erbauer und der Herricher des 
Landes, fie bewahrten die Geftirnflellungen, unter denen ein König 
geboren war oder ein großer ‚Vorgang fich begeben Hatte. Mit 
eben folhen Mittheilungen wurden Steinfäufen, Obelisken be 
ſchrieben. Oeffentlih, vor jedermanns Blicken waren dieſe In⸗ 
ſchriften in den dauerhafteften Träger, in hartem Granit und 
Porfor tief eingegraben, um befländig zum Bolfe zu reden. 
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Weberzeugt von der myſtiſchen Wirkfamkeit des Gejchriebenen, 
von der auf die Götter ſelbſt fich erſtreckenden Macht des Wortes11s 
wollten die Priefter den Menſchen beifpringen, damit fie nad 
ihrem Ableben gerecht befunden, einem glücklichen Looſe im Sen: 
fettö entgegengingen. Wenn zu den Leichen in den Sarg nieders 
geſchriebene Anrufungen an die Götter gelegt wurden, abgefaßt 
in der rechten Weife, meinten fie, witrden diefe ebenfo gelten, als 
0b fie vom Berftorbenen jelbft herrührten, von ihm an die Götter 
gerichtet. So Tieß er fih noch audftatten mit demjenigen, mas 
ihm zu wiffen nöthig mar bei den ihm bevorftehenden Begegnungen 
mit den bimmlifchen Mächten und wenn er Befchetd wußte, wenn 
die heiligen Hymnen von ihm den Göttern entgegengebradht wur: 
den, jo werde er auch (dies war der Glaube der Aegypter) zu 
feinem Seelenheile gelangen. In diefer föblichen Abficht Tieffen 
die Priefter den Sarg mit Stüden aus den: heiligen Hymnologium 
beſchreiben, ſolche auf die breiten Linnenftreifen, mit denen man 
die Mumien ummidelte, tragen und auf Papprusrollen zur Leiche 
zroifchen ihre Schenkel oder Arne oder unter den Kopf legen. Die 
äfteften Särge fand Mariette infchriftenlo8 und bei den Leichen 
lagen feine Schriften. Die Mitgabe auf den Weg in’s dunffe 
Jenſeits geſchah alfo in der früheften Zeit noch nicht, fondern 
war erſt ein Fortſchritt fpäterer Tage und erfolgte ficherlich nur 
zu Gunften derjenigen Verſtorbenen, die nah dem tiber ihren 
Wandel abgehaltenen Zodtengerichte als gerecht befunden worden 
waren. Mit emfiger Sorgfalt rüftete man diefe aus, und wahrs 
fcheinfich noch bei Lebzeiten trug, wer fonnte, Sorge für ſei⸗ 
nen wohlbefchriebenen Sarg. Die Innenfeite des Sargdedels, 
der Boden des Sarges wurden mit Schrift bedeckt, die dann vom 
Kopfe der Reiche ausgehend nach rechts fief.15% Wo Diefe ums 
ftändliche Arbeit nicht anging oder die Familie die Koften nicht 
beftritt, legten die Priefter wenigftens Papyrus mit mehr oder 
weniger Theilen aus diefem erjten der Totbücher, je nad den 
Berhäftniffen bei: Schriftftüde, welche damit dem Leben entrückt 
und für die Zukunft aufgehoben wurden. Ste haben zwar den 
Berftorbenen nicht, aber doch in der Zukunft Nutzen gebracht; 
denn gelehrte Emropäer haben fie and den Särgen gezogen und 


denten fie umd lernen aus ihnen Schrift, Wandel und Sinnen 
Wunrtke Geſchichte der Schrift. J. 37 
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der alten Aegypter verftehen. Um dieſes Umſtandes willen, daß 
man das erfte Totbuch großentheild in einem halben Zaufend 
Papyrusrollen bei Leichen gefunden bat, nannte Lepfius daſſelbe 
bezeichnend „das Todtenbuch.“ Der umfänglihite Papyrus diefer 
Art, den man bis jet auffand, 57 Fuß lang, vermuthlid Das 
ganze Buch enthaltend, lag im Grabe eines Oberprieflerd des 
Ptahtempels in Menfis, ibob wurde Seyffarth zufolge zwiichen 
— 750 und — 700 gefchrieben und befindet fi) gegenwärtig in 
der Sammlung zu Zurin. 

Solche Adfchriften aus dem Beiligen Hymnologium konnten 
nicht erft nach einem Todesfalle gemacht werden; fie mußten in 
den Zempeln vorräthig fein. Für den Namen des VBerftorbenen, 
der fi) damit vor den Göttern ausweifen follte, wurde eine Stelle leer 
gelaffen und vorfommendenfalls, manchmal mit flüchtigen Zügen, 
ausgefüllt. Denn in eigener Perfon hatte er vor den Göttern 
zu ſprechen, feine Stoßgebete berzufagen und Zeugniß für feine 
Srömmigfeit abzugeben. Papyrus mit derartigen Lüden bat man 
gefunden, und auch ſolche, in denen ein ſchon gefchriebener Name 
in einen anderen umgeändert worden ifl.151 Fabrikmäßig zum 
Verkauf, von unwiffenden Schreibern, die zu diefem Geſchäſt 
dienten, zuweilen fehlerhaft wurden diefe Stüde des erften hei 
ligen Buches, weiche die Krone der Rechtfertigung verichaffen 
follten, hergeftelt. Ein Stück diefes Hymnenbuches ſteht aud 
angefchrieben auf der Granitftatue der Amme (2) des Tutmoſis IIL 
Aus der Fürforge für das Seelenheil der Todten entwidelte ſich 
mithin ein Nahrungszweig und ein Geldgefchäft. 

Bergleichungen der in fo vielen Gräbern gefundenen Papyrus 
haben eine beachtenswerthe Thatfahe an's Licht gebracht, daß 
nämlich von dem foviel gebrauhen Hymnologium mehrere Aus 
gaben entflanden und in Umlauf gelangten. Die älteften Faſ⸗ 
fungen find kurz und ſchlicht. Seyffarth glaubte eine ältere 
Bearbeitung von Tep und eine jüngere von Menfis, weldyer 
der große oben erwähnte Papyrus angehört, unterfcheiden zu 
können. Allmälig wurden diefe frommen Stüde, von denen 
man viele ja auch fonft als Gefänge vortrug, immer mebr 
erweitert und ausgedehnt. Der alte wortkarge Tert ward 
vermutblich ftellenweife unverftändlih und bekam Erklärungen 
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zugefebt. Herner flellten fidh feine Abweichungen ein, eine Menge vers 
ſchiedener Lesarten kam auf, felbit in den Gloffen. Immer umfäng- 
licher wurden darüber die Stüde. Der eine 17. Abſchnitt ift (nad) 
Stern) 152 zufeßt auf das Vierfache angefhwollen. In der alten Zeit 
nahm man e8 mit der Abfchrift audy) in den Zügen genauer, Die 
jüngeren Abchreiber verfuhren hingegen fchlaudriger im Schreiben. 

Schrift wendeten die Aegypter, und es beweift dies 
einen hohen Bildungsftand zu dem fie gereift, in der ausge 
dehnteften Weiſe an. Sowie der Schriftgebrauch in die Menge 
gedrungen war, erwiefen fle fih ala ein überaus fchreibluftiges 
Boll. Vielleicht hat kein zweites Volk eine gleihe Neigung 
zum Auffhreiben gehabt und tft in eben dem Maße beſtrebt ge 
weien, allenthalben Schrift anzubringen. Und doch war die Hieros 
alpfit jo fchwerfällig! Ueber alle Berhältniffe wurden Liſten ge 
führt. Jeder Hausverwalter machte ſich ausführliche Aufzeichnungen. 
Sn ihrer Schreibfeligkeit wurde alles mit emflger Sorfalt bes 
Ichrieben. Großes und Kleines, Wohnungen und Grablammern, 
Gebäude und Geräthe, alle möglichen Gebrauchögegenftände, Käft- 
hen, feine Krüge und Schalen, Schachteldedel u. a. wurden mit 
Schrift überdedt. Die Bildwerfe lehren und, daß fogar die 
Lehnen der Stühle und die Streifen der Gemwänder eine Menge 
Hierogiyfen trugen. Auf alle ſolche Sachen fchrieben die Aegyp⸗ 
ter wahrfcheinlich fromme Sprüche oder Wünfche, vielleicht auch 
Nachweiſungen für den Gebrauch oder einen geichichtlichen Ber 
ner. An die Wände der Grabflätte eines Beamten fete man 
zum Beiipiel die Angabe der Tribute, die derfelbe während feines 
Lebens für feinen Gebieter erhoben hatte.155 Alles irgend Er- 
hebliche foßte in Schrift ‚niedergelegt fein! Jeder Quaderſtein. 
jeder Ziegel befam ein Zeichen eingebrannt.!: Häufig ftellen 
die Abbildungen der Denkmäler Götter und Menfchen mit Aufs 
ſchreiben befchäftigt dar. 

Mit den Sigelringen wurden auch Gemächer verichloffen. 
Rampfinit z. B. Hatte fein Sigel auf den Eingang zu feiner 
Schaßkammer gedrüdt. 

Die Koftipieligfeit des Beſchreibſtoffs mag Sparjame verans 
laßt haben, ſchon beichriebenen Papyrus, defien Inhalt für fie 
werthlos geworden war, zu nocmaligem Gebrauche zurechtzu⸗ 
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machen. Es tft vorgefommen, daß die Schrift auf einem Papy⸗ 
rus ausgelöfht wurde und neue auf denjelben getragen. Selbſt 
bei der Dentmalfchsift begab fih in einigen Fällen Vernichtung 
der äfteren Schrift; an die Stelle der kaum ganz verwifähtent5® 
Zeichen wurden andere Hieroglyfen geſetzt; bei ihr mögen aber 
andere Beweggründe dazu getrieben Haben. Ein und derſelbe 
Stein diente dann in mwiederbolten Malen zum Befchreiben. 

Die Wände der Tempel wurden nicht immer mit einemmal, 
fondern in ſehr verfchiedenen Zeiten beſchrieben. Rachmals kam 
es dann vor, dag in alten Anſchriften Einiges mit Hammer⸗ 
ſchlägen oder durch Auskratzen und Ueberſtreichen zerftört und au 
die Stelle diefer früheren Schrift eine neue gefebt wurde. Auch 
Verdrängung der zweiten Schrift durch eine dritte tft vorgekom⸗ 
men156, Religidſe oder politifhe Parteiung wird die Urſache 
folder Zerftörungen geweſen fein, die manchmal nur einen einzigen 
Namen betrafen, der vernichtet und aus dem Gedächtniß getilgt 
werden follte. Aber die alles ausgleichende Zeit hat den aufgetrage⸗ 
nen Stud, auf den die neuen Hierogfyfeu gemalt waren, nad 
md nach abgebrödelt und das anfcheinend Begrabene wieder zum 
Vorſchein und zu neuem Leben gebracht. 

Dunh die Verbreitung von Aegyptern wurde auch Die 
Hieroglyfik weiter getragen; allein andere Völker nahmen Diele 
Schreibweife nicht an. Die Aegypter waren auch fchwerlich be 
dacht, fe ihnen zu lehten. Auf ihren fiegreichen Heereszigen in Aſien 
lieffen Sefofteis (von der XII. Dynaftie)157 und Ramefles (von der 
AIR. Dynaſtie) an einzelnen Stellen hieroglyſiſche Felſeninſchriften 
zu ihres Ruhmes Andenken zurüd: von dem letzteren herrührende 
ſchaut man noch heute bei der Kelpmündung, drei Stunden von Bew⸗ 
tu, auf der alten großen Straße Durch Syrien nach Kleinaflen?:®; 
auch in Zyru8189, in Hafeb160 Hat man in Gieroginfenfchrift Spuren 
von Aegyptern wahrgenommen. In der Stnaigalbinfel Hatten fie fi 
in der älteften Zeit lange feftgefeßt. Dort find Infchriften son der III. 
bis zur VI. Dynaſtie und von der XH. wie der X VIEL noch vorhaw 
den161, In Arabien errichteten fie in Nyfa Säulen mit dem Preis 
ihrer Götter; gegen Beginn der hriftlichen Zeitrechnung waren deren 
Inſchriften bereits theilweife unkenntlich geworden i62. Die benach⸗ 
barten Aethiopen (Nubier), über welche die Aegypter ihre Macht er⸗ 
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firediten, belamen Hieroglyftkies. Südwärts bezeugen Hiero⸗ 
Infen in Agum 140 N. Br.164 und in der Stadt Helein, wo der 
Arzt Poncet drei allenthalben mit Hieroglyfen bededte Granit 
Pyramiden (Obelisken) fah, die Aumefenheit von Aegyptern. Pon⸗ 
cet ſchloß daraus mit Recht, daB Aeghpter ſich in Abyffinien 
niedergelaſſen hätten. Weſtwärts zogen Aegppter in die Dafe 
Siwah 47% D. 2: der Ammonstempel hatte die hieroglyfiſche 
Schrift. Jufolge Abadia's Angabe haben die Neger Baryı Nara 
zwifchen Zafaze und Marab noch einzelne hieroglyfiſche Zeichen 
im Gebraud165, In Algerien entdedte man in Konſtantine einen 
Mumienkaften mit nfchrift!66 und nahe an Algeriens Weſt⸗ 
grenze 16450 O. 2. in Scherfhell einen Skarabäus mit Hiero⸗ 
glyfen167. In der Römerzeit mögen einzelne ägyptiſche Familien 
joweit weftwärts gefommen und ihre heimifche Weife beibehalten 
haben.* 

Diele Jahrhunderte wor der erſten näheren Belanntſchaft der 
Hellenen mit Aegyptern, bevor noch die höhere helleniſche Eut⸗ 
wicklung begamm, fiheint die Iebendige Entfaltung Aegyptens in 
Stoden gerathen und das Sinken, ja die Verſchlechterung ihres 
Schrifttums erfolgt zu fein!ss: was zurückblieb, war die Hülle. 
Diefe ward erhalten, das Myflifche gepflegt, das Wirkliche mit 
Beinlichleit beftimmt. Wir irren fehwerlich in der Annahme, daß 
die Schäße des Wiffend nur den Auserwäßlten gehörten: der 
große Haufe des Volkes, wenn gleich im Befise der Schrift, nahm 
doch an fchriftftellerifchen Hervorbringungen nicht den geringiten 
Antheil. Sie gingen an ihm vorüber; es machte Dumpf die 
Bräuche mit, ſah das Heiligtum nur, ftand außerhalb des ges 
weibten, erleuchteten Kreiſes. Daß c8 in Finſterniß lebte, war 
ohne Zweifel eine Haupturſache des Berfalls. 

In das abgefihloffene Weſen der Aegypter kam ‚ein Bruch 
feit König Pfammetih um — 666 (von der XXVI. Dynaſtie) 
Verkehr mit dem Anslande in Schwung brachte. Fremdes bahnte 
fih Eingang. Gelehrte Griechen kamen von. diefer Zeit an öfter 


* LKivingftone hat in Mittelafrifa bei dem Volk. von Bermegai, in deſſen 
Sprache er femitifche Anklänge gewahren wollte, eine fyllabarifche Schrift von 
208 Zeichen angetroffen. Näheres Über fie, und namentlich ob fie in irgend 
einem Zufammenhang mit der Hierogiyfil-fteht, willen wir derzeit noch nicht. 
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nad) Aegypten. Hundert Jahre nad Pfammetich fland ein neuer 
Gefebgeber in Amafis (— 568 bi8 — 524) auf, was beweif, 
daß nun eine große Veränderung in den Berbältniffen vorgegan 
gen war, welche nene Anordnungen nötbig machte. Die Allge 
walt des Prieftertums gerieth in Abnahme. 

Nachdem unter den Rameffiden (dem XX. Herrſcherhauſe, 
um — 1800, — 1200, — 1100) die hieroglyfiſche Schrift in ſchönen 
Formungen gehalten worden, doch im Kurfiv ein immer flärferes 
Abkürzen eingerifien waris?, will man am Zuge des Zeitalters 
faitifcher Herrfcher, des erwähnten XXVI. Haufes, nicht nur ein 
äufferft feines Ausführen der Hieroglyfen, fondern auch ein ge 
ſuchtes Streben erkennen, die Zeichen fauber und forgfältig zu 
machen, was auf ein bewußtes Feſthalten und Nachahmen de 
Melteren bindeuten würde. Sharpe bemerkt, daß in der Hier» 
glyfik des Zeitalters unterägyptifcher Könige fowol mehr Seien 
für die Wörter gebraucht wurden, wie im Zeitafter der Könige 
von Tepe (d. h. in der Schrift mehr affabetarifche und mehr bfos 
die richtige Leſung des GBefchriebenen beſtimmende Zeichen) als 
dag auch neue grammatifche Endungen wahrzunehmen feien. Die 
furfive oder bieratifche Schrift fiel zuweilen hübſch und Mein ans; 
in ihr ging aber eine große Veränderung gleichzeitig vor. Die 
Priefter hielten getreu die altüberfommenen Schriftweifen feſt, 
allein das übrige Boll, das faft täglich das Kurſto handhabte, 
vereinfachte e8 unmerklich. Es bevorzugte die felteneren alfabe 
tarifchen Zeichen wor den fullabarifchen, von welchen letzteren «6 
nur eine verhältnißmäßig geringe Zahl beibehielt, und kürzte den 
Zug um vieles. Nachläffiger oder, wie man es mol richtiger 
nennen muß, bequemer fehrieb es feine Rechnungen, Verzeichniffe, 
Briefe, Derhandlungen und Urkunden, kurz alles, was mit Prieſter⸗ 
fihem nichts zu fehaffen Hatte, fondern den Privatmann auging. 
Damit geftaltete fih allmälig das Hieratifche auch zu einer andern 
Schrift. Wie aus den Hierogiyfen, vermuthlich nach der Gewinnung 
gefügigeren Befchreibftoffes als Stein und Hol; war, das hieratiſche 
Kurfiv hervorging, fo ging fpäter ald man allgemein und viel fchrich, 
aus dem Hieratifchen ein neues leichtered Kurfiv hervor. Das 
Hieratiſche felber veränderte fih; weil es jedoch gleichzeitig won 
den forgfältig fchreibenden Priefter in feiner bisherigen Geſtalt 
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beibehalten murde und demnach in der äfteren Form neben 
der neu entitandenen einherging, fo erfchien dieſe leßtere als eine. 
abgefonderte eigene Schrift. Ste war e8 lange in Wahrheit 
nicht. Denn in den äfteften erhaltenen. Stüden diefer jüngeren 
Art aus Pſammetich's Tagen um — 652 und 620170 tft noch ganz 
entfchieden der Uebergang vom alten Kurfiv, das die Griechen 
priefterliche, „bieratifche”, auch königfichei?t Schrift nannten, zu 
gewahren, wie in weit älteren Stüden der bloffe Anfab zu dieſer 
neuen Weiſe immitten der alten Schrift. In der Zeit der Sais- 
ten bildete fich diefe nene, dritte Gattung heraus; an ihrem Aus» 
gang Hatte fie fih fo ziemlich geftaltet; zur vollen Ausprägung ges 
tangte fie vielleicht erft gegen — 300, indem fie immer mehr 
von der hieratiſchen Form abwich. Was im Saütenzettalter ges 
fögrieben wurde, ſteht der priefterlichen Schrift noch ſehr nahe; 
ſtark und feit tft der Zug, viele hieratiſche Bilder find unverändert 
gebraucht; weiter von ihr entfernt und zugleich viel zahfreidher 
find die nachmald unter der Herrſchaft der griechiſchen Ptolemäer 
entftandenen Stüde in diefer jüngften Schriftart. 

Solchergeſtalt hatte fih am Ende der ägpptifchen Selhft- 
herrlichkeit ein gemeine Volksſchrift herausgebildet, welche die 
Aegypter ausdrüclich von der älteren unterfchieden, als die „Schrift 
der Aegypter" (Dschom, rem en keme) von der „Schrift der 
Bücher“ (Ski-en-skchai). Den „alten Wörtern der Götter", der 
„Schrift der Tempel” (Dschom en skehai en hote) in welcher alles 
Bichhtige gebucht war, feßten fie dieſe junge Art für die „Worte der 
Männer Aegyptens“ entgegen. Die Griechen übertrugen „Volle, - 
schrift” mit „demot iſcher“ Schrift pder fagten auch die landes⸗ 
übliche „enchorifche”, oder die Brieffchrift, „epiftolografifche". 

Es ergibt fih von ſelbſt, das jedes Zeichen diefer Volks⸗ 
fchrift feine Wurzel in einem bieratifchen Hatte, daß aber die 
Willkür der Schreibenden mannichfache Abänderungen der Grund» 
züge bervorrief.. Sie war eine Vereinfachung auch im Be 
ftand der Zeichen. Der Einfluß alfabetarifcher Schrift, die nun 
ja lange durch den geftiegenen Verkehr mit anderen Völkern be- 
fannt fein mußte, zeigte fih am ihr. Vielleicht zwei Drittheile 
der vorhandenen Bilder ließ man gänzlich fallen; mit weit wenige 
ren alfo behaff man ſich. Außerdem bevorzugte man die alfaber 
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tarifche Schreibweife noch mehr und gebrauchte viele Syllabarzeichen 
als blofſſe Buchſtaben. Neben einer feinen Zahl von ſyllaba⸗ 
rifchen Zeichen, von denen nur ungefähr Hundert beibehalten wur 
den, verwendete man nun vorzugsweiſe 42 Zeichen im reinen Bud 
ftabenwertbe, und grade diefe waren es, welche bei ihrem häufigen 
Gebrauch fi am meiften von der alten Geftalt entfernten. Dies 
Alfaber drüdte zwar die verfchiedenen Laute aus, die man ja aus 
den Alfabeten der andern Völker fannte, fchied fie aber dennoch 
nicht ſtreng. Zwiſchen p und f fand 3. B. ein Wechſel ftatt, 
ebenfo zwifchen t und d. Wollte man alle befannten verſchiedenartigen 
Zeichnungen, die in diefer Schnellfchrift aufkamen, bejonderd 
rechnen, To würden fich 200 alfabetarifhe und 150 fyllabariiche 
ergeben,172 welche jedoch auf eine mindere Zahl von Grundfiguren 
zurüdzuführen find. Die Zeichen machen bios den Eindrud zus 
fanmengefeßter Strihe und Schwingungen, ohne daB fih aus 
ihnen irgend ein Syitem in den verfchiedenen Buchſtaben heraus 
erkennen lieffe: wie dieſe Zeichen ja auch nicht aus einem Syſteme 
gebildet, fondern aus Ablürzungen entflanden find. In 
einer Anzahl Zeichen berrfcht”die mwagerechte, in einer andern die 
ſenkrechte Richtung vor; die Mehrzahl der Buchftaben bat irgend 
welche runde Beftandtbeile. 

Umrahmungen, wie mit dem Sarge (dem jogenannten Königs 
ſchild) fielen bei diefer flüchtigen Art zu jchreiben als läftig him 
weg, finden fih höchſtens ausnahmsmeife. 173 

In der Ausführung der Schrift ftellten ſich die Uebelſtände 
des fchnellen Schreibens (wirkliches Zeichnen Hatte ſchon im hie 
ratiſchen Kurfiv aufgehört) ein: Züge wurden mit einander ver 
ſchlungen. Verbindung und Zufammenziehung eines Zeichens mit 
den benachbarten trug nicht wenig zur Unfenntlichmachung bei. 

Oefter fehrieb man jeht in diefer neuen Weiſe Mein, mit 
äußerft feinen Streichen, fchräg den Pinfel führend. Dan bediente 
fih entweder rother oder fchwarzer Tuſche, auch beider Farben 
wechfelnd in kleinen Abfäßen. 

Während in der gemeinen Volksſchrift die einmal herrſchenden 
Grundfäße galten, trat doch darin eine, man könnte denfen vom 
Einfluß der Ausländer beförderte Veränderung ein, daß man die 
Säulenfchrift aufgab und ſtets in die Quere, von rechts anhebend, 
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fchrieb. Bereits im Kurfiv hatte Die Querrichtung, die ja and 
fie die ausgeführte Hieroglyfik ftatthaft war, das Uebergewicht 
befommen. Hieratiſches fehrieb man gleichfalls von oben nad) 
unten, Demotifches nicht. Ein Ueberreſt der alten Weife blieb 
in leßterem in dem zumeilen vorfommenden Uebereinanderſtellen 
von Zeichen. Die einzelnen Zeichen führte man, troß der Rich⸗ 
tung der Zeilen von rechts an, links anſetzend und rechts fork 
fahrend aus, was Brugfch an dem Bläfferwerden der Dinte nad 
rechts zu erkannt Hat.174 Auf dem breiten Bapyrus wurden 
ſchmale Spalten durch dünne Trennungsftriche oder blofien Abſatz 
der Wörter und leer gelaffenen Zwiſchenraum der Zeilen geſchie⸗ 
den; in den langen Streifen oder Seiten lief dann die Schrift 
von rechts nach links. ALS trennendes Lefezeichen wurde manch⸗ 
mal ein Punkt gefekt. 

Einige Proben werden die Entfernung dieſes Zuges von 
den Hieroglyfen und ihren Zuſammenhang mit den hieratiſchen 


Formen veranfchaulichen: S hieratiſch: Ko neue Volksſchrift:; 
a bieratifh: A, demotiſch: A; 3 hieratiſch: >, demotiſch: Z. 
— hieratiſch: —., demotifh: — ; Zhieratiſch: J neue Volks⸗ 
ſchrift: .; Thieratiſch: [, neue Volkafprift: (5; — hieratiſch: 
— neue Volksſchrift: Ar; L hieratiſch: Jj, neue Volksſchrift: 
2; hieratiſch: I, neue Vollsſchrift: W. — 


II. 


Ein ſo tief gewurzeltes Schrifttum, wie das der Aegypter, 
überdauerte den Verluſt der ſtaatlichen Selbſtſtändigkeit. Der 
Perſerfürſt Kambyſes überwältigte Aegypten im Jahr — 526 
(nah Seyffarth — 523,175 nach Lepſius — 525), brauſte zer 
ſtörend über das Land, wouach deſſen eigene innere Entwickelung 
nicht mehr allein maßgebend war, und fihleppte in die Gegend von 
Suſa fehhötaufend gefangene Aegypter vom Kerne des Volkes, 
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was zur Folge Hatte, daß in jenen Gegenden Perfiend von den 
ſelben hieroglyfiſche Schriften ausgeführt wurden. Es war ein 
furchtbar ſchwerer Schlag, der die Negppter traf! Wol raffte fih 
die einheimijche Kraft noch zu wieberhoftenmalen, aber fie war 
außer Stande, fi) des übergewaltigen Nachbars zu ermwehren. 
Nah einem verfuchten Abfall ließ Kaifer Artarerges Ochus — 340 
(— 350?) wiederum viel, namentlich auch Schriftent?6 aus den 
Zempeln, fortnehmen und nad Perfien fchaffen: mit fchwerem 
Gelde erfauften die Priefter von feinem Verſchnittenen Bagoas 
die Rüdgabe von Mehrerem. 

In diefer Zeit perſiſcher Oberherrſchaft lebte, einer trüben 
Nachricht zufolge, um — 430 Hoftanes oder Dftanes des Tempels 
in Menfts Priefter, hochangeſehen als das Haupt der Chemiker, 
Derfaffer eines Buches Über die Stoffvermwandlung ; auch über die 
Grundauffaffung von der oberften Gottheit und den Untergöttern 
fieß er fih in Schriften aus; von ihm wird das Achtbuch ges 
nannt. Seine Schüler follen unter anderen Panmenes, der 
Hellene Democritos und die Jüdin Maria geweien fein, die alle 
drei Raturkundliches fchrieben; die beiden letzteren fo dunkel, daß 
fie der Priefter Lob, Bammenes fo offen und Mar, daß er ihren 
Tadel geerndtet Habe. Doc ob dies wahr ift, bleibt nach Be 
fchaffenheit unferer Quelle zweifelhaft. Zwei andere zu Ruf ge 
langte Magifer Appollobeches Koptites (d. h. der ägyptiſche) 
und Nektabis fcheinen, wenn nad den Namen zur urtheilen ift, 
gleichfalls Aegypter gewefen zu fein. 178 

Alle Schreiberei des gewöhnlichen Lebens ward feit dem 
Kalle des Neiches, während der Zeit fremder Herrſcher in der 
neu aufgefommenen gemeinen Volksſchrift ausgeführt, auch Grab» 
infhriften und ſelbſt Abhandlungen oder Bücher und was fonft 
auf das allgemeine Verſtändniß berechnet war. Für kirchliche 
Gebräuche und heilige Schriften beharrten die Aegypter aber bei 
dem bieratifchen Kurfiv. Wie es fih von felbft verftund befolgte 
die neue Schrift die Formen der lebendigen Rede und in ihr gerieth 
die alte Rechtſchreibung, als eine nunmehr veraftete, fo zu fagen, 
in Berfal. Die religidfen Schriften der Priefter Hingegen, 
die Heilige Schreibart gab immer noch die ältere Mundart, 
welche im Erfterben und nur den Unterrichteten ganz verſtändlich 
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war. Dieſe Verſchiedenheit trennte beide Schreibmweifen noch 
flärfer. 

Die Volksſchrift griff immer mehr um fih. Nachdem fie 
fange in Uebung geweſen war, führte man mit ihren Zügen auch 
Weihinſchriften auf Stein aus,179 ſchrieb mit ihnen Magifches 
nnd ſetzte zu aftronomifhen Denkmälern Beifchriften mit den 
jelben.130 Endlich kam es fogar zu demotifchen Umfchriften der 
heiligen Hymmen.181 ft uns zwar das Beitalter dieſer eben ers 
wähnten Ausführungen nicht befannt, fo wird doch Die Vers 
muthung ſchwerlich gewagt erfcheinen, daß es zu folder erweiter⸗ 
ten Anwendung der Volksſchrift erſt in der Zeit gekommen iſt, 
als Griechen und Römer in Aegypten geboten. 

Die Hieroglyfik behauptete fi immer noch als Staatsfhrift, 
nämlich als die feierliche, ftattliche, Heilige Schrift, mag jedoch, 
nachdem fie einmal aus dem gewöhnlichen Gebrauche gewichen 
war, immer weniger verftanden worden fein. Auch die Sprache 
des in ihr Niedergefhtebenen dürfte dunkel geworden fein, zu: 
fett vielleicht felbit den Gelehrten mühſam zu entziffern. Die 
außerordentlihe Zähigkeit und Starrheit der Acaypter — zum 
Theil eine Wirkung des Hohen Alters, der Tangen Dauer und 
der ohne fremde Einflüffe nur aus der eigenen Sinnesart voll, 
zogenen Entfaltung ihrer Bildung — ihr nachdrückliches Bes 
ftreben jegliches genau, wie fie e8 von Alter® ber überkommen 
hatten, wie e8 einmal feitftand und war, weiter zu überliefern, 
trug ganz gewiß fehr viel zur Beibehaltung diefer überkommenen 
hieroglyfiſchen Schrift als des ehrenwürdigen Nachlaffes ihrer 
Ahnen, eine Reihe von Jahrhunderten hindurch bei. 

Während in Aegypten mit dem Eintritt der Beränderung, welche 
im Auflommen der neuen Volksſchrift Tag, die Kenntniß der alten 
Hieroglyfik auf den Priefterftand beſchränkt ward und innerhalb 
defielben ald Geheimniß forterbte, indem das Volk nur fein Kurfiv 
schrieb und las, blieben in der füdlih von Aegypten gelegenen 
Ansgangsftätte der Aegypter, im Priefterftaate Meroe, die hiero⸗ 
glyfiſchen Schriftzüge fortdauernd im allgemeinen Gebrauchis⸗ 
wie in der früheren Zeit. 

Des Mafedoniers Alexandros Ankunft erläfte — 321 Aegypten 
von der perfifhen Beherrfchung, die fi nur feindfelig und nieder: 
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drückend gezeigt hatte, ohne etwas Neues zu pflanzen. Jur che 
maligen Unabhängigfeit Tehrten die Aegypter damit nicht zurüd. 
Ein griehifhes Kriegergeſchlecht trat an die Stelle ihrer 
Pharaonen und helle Haufen griechifcher Auswanderer firömten 
in ihr Land, namentlich in das Küftengebiet. 

Die bis — 30 gebietenden Ptolemäer börten niemals auf 
Griechen zu fein. Denn fih entwindend den Banden des geiſt⸗ 
lihen Weſens Hatten die Hellenen in wenigen Sahrhunderten den 
Sabrtaufende alten Bildungsftand der Aegypter überflügelt. Wie 
beforgt aber immer 'um das Hellenentum, lieffen die Btolemäer 
das ägyptiſche Volk nach feiner Weile gewähren, traten den 
Prieftern nicht zu nahe, fondern ehrten fie und erwiefen ihnen 
Gunſt. In die Nothwendigkeit fich ſchickend verfuchten die Priefter 
dem Herrſcherhauſe das ägyptiſche Gepräge aufzubrixfen, und 
nicht ohne Erfolg, In Hieroglyjſenſchrift verberrlichten fie die 
griechiſchen Könige und diefe flifteten neue Heiligtümer. 

Aber ein fremdartiger Bildungstrieb von großer Macht, von 
überlegener Bedeutung, febte fih dem ägyptifchen zur Seite. Die 
neugegründete Hauptftadt Alexandria war der Sig fehwerer 
griechifcher Gelehrſamkeit. 

Die griechifche Verwaltung zeigte fich Aufferft geordnet. Sie 
hielt viel auf das Schriftwerk in allen Regierungsfachen, behielt 
3. B. von Briefen Abfchriften zurück.iss Die Gültigkeit von Ab» 
machungen blieb von Einträgen in die öffentlichen Negifter ab⸗ 
bängig ;184 über Geldzahlungen an die königliche Bank in Menfts 
geihahen Protofollirungen mit Unterfchrift vieler Zeugen ;135 ges 
wife Schreiber beglaubigten Uxrkundenabfchriften und umſtändlich 
waren die Alten der vor Gericht geführten Streite. Aber bie 
Staatögefhäfte gingen in griechi ſcher Sprache und Schrift. 

Dollmetfcher waren nun in vielen Verhältnifſſen nothwendig 
geworden, und eine weitere Notbwendigfeit war entftanden, vielen 
Ausfertigungen in der Landesfchrift eine griechiſche Beifchrift 
hinzuzufügen. Zwei grundverfchtedene Sprachen ftanden ja jet 
nebeneinander. Gerichtsverhandlungen gefihahen auch blos griechiſch, 
wie ein griechiſch geſchriebener Papyrus von — 117 lehrt, welcher 
die gepflogenen beiderſeitigen Ausführungen und das richterliche 
Erkenntniß enthaͤlt. 
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Eine Eigentümlichkeit Aegyptens, die fih in dieſem Zeit 
alter ausbildete, war Die gleichzeitige Anwendung zweier Schreib« 
arten. Doppelſprachige Erlafle ergingen, Infchriften wurden 
häufig zwiefach ausgeführt: oftmals gefchrieben mit den alten 
geheiligten Hierogiyfen und zugleid mit dem priefterlichen Kurſiv, 
oder, da ja auch dieſes ſchon veraltete, in ber gemeinen Volles. 
fchrift, oder aber im Prieſterkurſiv und in der Volksſchrift. Nicht 
felten wurde auch noch eine griechifche Ueberſetzung beigegeben. 
Oder es war umgekehrt. Zu griechifehen Abfaffungen wurde erft 
die ägnptifche Hinzugefügt. Da die Schriftrichtung des griechiſchen 
unabänderlich, fo pflegte man alsdann auch das ägyptiſche nicht 
anders als in die Quere zu fehreiben; bei mehrfprachigen Stüden 
verftand fich dies faft von felbi. Das in zunehmendem Maße 
eindringende Griechifch nannten die Landesfinder „die fremden 
Worte“. Zu gerichtlichen Alten, zu Verträgen in demotifcher 
Schrift kamen wenigftens gricchifche Regeſten. Papyrus uud 
Steinſchriften wurden zuweilen hierogipfifch, hieratiſch und griechiſch 
geſchrieben. Aegyptifch gehaltene Darftellungen befamen mitunter blos 
griechifche Randfchrift.156 Wir fennen einige Papyrus mit hie 
ratiſcher Schrift und zwiſchen deren Reihen griechifche Ueber⸗ 
feßung, auch einen aus Zepe, welcher zwiſchen bieratifchen demo, 
tiſche Zeilen hat und griechiſchen Beifap.t67 An den Tempeln 
hielten nun die Priefter griechiſche Schreiber, Monografot d. 5. 
nur in einer Sprache Schreibende genannt, weil died die Zeit 
gegenwärtig erforderte.“ Griechiſche Männer wurden Hiero⸗ 
glyfenſchreiber: wenigftens nennen fih auf zwei Inſchriften Era⸗ 
kneides Sohn des Aftopidoros und Eudaimon Sohn ded Artemis 
doros — alfo unzweifelhaft Griechen — jeder als Hieroglyfos. 183 
Es ift aber am Tempel zu File auch vorgelommen, daß griechtiche 
Anfchriften durch Hieroglyfen und Bilder altägyptifchen Styled 
überdedt worden find. 189 Im allgemeinen nahm im Verlauf der 
Zeit das Griechiſch⸗Schreiben überhand. Nach griechiſcher Sitte 
wurden auch Befchlüffe zu Ehren eines Mannes gefaßt und als 


° Zum vollen Verjtändnig dieſes Zeitraums gehört die Kenntniß des‘ 
Griehentums in Aegypten. Es ſei daher auf denjenigen Abſchnitt verwiefen, 
in weichem das alerandriniiche Zeitalter beſprochen werden wird, 
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Inſchriften mehrſprachig in Stein gehauen, um an einem öffent 
lichen Orte ausgeftellt zu werden. 

Die Prieftervereine befchäftigten fi in der Zeit der Fremd⸗ 
bereichaft mit dem Schreibunterricht. Ihre Bemühungen fepten 
wirkli das Bolt in den Befik ihrer Schrift, jedoch die heiligen 
Hierogiyfen hielten fie geheimiso; nur im Priefterftaude erbte ihre 
Kenntniß fort. Die Knaben erlernten die gemeine Bolksichrift, 
blos Auserwählte dann noch das priefterlihe Kurfiv und die 
eigentliche Hieroglyfik. Merkwürdig bfeibt, daß der alte Stamm, 
ungeachtet er im Lande neben ſich die Griechen und eben fo auch 
viele Juden mit dem Alfabet fo bequem fihreiben fah, die ägppti⸗ 
ſche Schrift nicht auf diefen vollfommeneren Stand emporhob. 
Scheu vor allen Beränderungen bielt offenbar vor der durch⸗ 
greifenden Umwandlnng zurüd, Die damit zujammengebangen 
haben würde. Aber mehr alfabetarifh, weniger ſyllabariſch wurde 
allerdings gefchrieben. In den jüngeren Infchriften nahm daher 
die Zahl der gebrauchten Zeichen zu. Die älteren fogenannten 
Königsfhilder haben deren weniger, als die in der Zeit der 
‘Btofemäer gefchriebenen. Nicht einmal zur Ausfchreibung der 
fremden Namen ließ man fich herbei, fondern beachtete nad) wie 
vor viele Stimmlaute auch bei ihnen gar nicht. Den Namen 
Ptolemãos fchrieb man 3. B. PTOLMIS. Freilich ftellte ſich 
daneben auch vollftändigere Volalfeßung ein. Das Wort Autos 
frator wurde gejchrieben: Autkrtor und Autokrtr und Autokrtor, 
das Wort Kleopatra: Kloptra, Kleoptra und felbft voll Kleo- 
patra, das Wort Tibertus: Thrs und Tibrs und Tibris. Diefe 
Beifpiele zeigen und zugleich, wie groß doch die Willkür war, indem 
bald diefer bald jener Vokal bei Seite gelafien ward, was nicht 
zur Grleichterung des Leſens dienen konnte. In der Regel fcheinen 
die Schreiber der Tempel grade unter der Fremdherrſchaft fi 
enger an die ältere Schreibweife angefchloffen zu haben. 

Obſchon die Ptolemäer der Hieroglyfik nicht entgegen traten 
und die Priefter diefe noch immerfort pflegten, ging ed doch mit 
ihr bergab. Die alte Redemweife, an welche fie fih band, war 
eine todte Sprache geworden; wer fie anwendete, fam dem Ber 
fländniß oft durch eine beigefügte demotifche Ueberſetzung zu Hülfe. 
Die Unterjheidung der heiligen Sprache und der gemeinen Mund⸗ 
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art war allgemein19i; jene verftanden nur die höher Unterrichte⸗ 
ten und deren Zahl mußte von Geſchlecht zu Gefchlecht fih min⸗ 
dern, weil das Staatöwefen griehifh mar und das griechiiche 
Schrifttum feine mächtige Anziehungskraft ausübte. In der Ges 
ſtalt der Hieroglyfen diefes Zeitalterd wollen die Forſcher manche 
Berihnörkelungen und WBeglaffungen erfennen. Nach Champollion 
wäre erft nach dem Untergange der Selbftherrlichfeit die Bezeich- 
nung des Genitivs durch eingeſchobenes n fenntlich gemacht und 
dieſes in der perfijchen Zeit durch A. während der griechifchen 
aber Durch „ oder & ausgedrüdt worden. Eine faft nothwendige 
Folge der beftändigen Berührungen mit den Griechen war das 
fchärfere Auffaffen der Abfchattungen der Laute. Da die Griechen 
r und 1 trennten, p und b unterfchieden, fo fing man aud in 
der Volksſchrift an die beiden gleichbedeutenden Zeichen zu ſcheiden 
und gebrauchte jebt 3. B. das vom Löwenbilde abftammende vor: 


zugsweife für 1, hingegen das von p vorzugsweiſe ald r. Die 
Lautung mancher Hieroglyfen ward übrigens jetzt ebenfalls in 


Folge der veränderten Ausſprache eine andere, 3. B. die bes 
Adlerd, ehedem h jept a, die ded Kindes ehedem k jet 8. 


Im Süden, wohin fih nur abgeſchwächte griechifhe Eins 
flüfle erfiredten, behielt die Hierogiyfit noch mehr Boden. In 
Aethiopien beftand fie vorerft in ausgedehnter Anwendung fort. 
Doch aud in Meroe gebot ein Grieche oder griechiich erzogener 
Mann, Ergamenes, der in Zerwürfniß mit den Hütern der Tempel 
gerieth. Als ihm die Priefter weiter zu leben abfprachen, drang er 
mit feinen Soldaten in dag Heiligtum ein und ließ die ‘Priefter alle- 
famt niedermacen!?2. Died trug fih zmifchen — 280 und — 
250 zu. Damit war wol dort im Süden der Hieroglyfik ein 
tödtlicher Streich verjegt. 


Die noch viel geübte (demotifche oder) Volksfhrift wurde in 
gleichmäßigen, itarfen und dabei leichten Zügen ausgeführt. Sie 
ipiegelte die verfchiedenen Mundarten im ägyptifchen Lande ab198. 
Es gab befondere Schreiber, welche Schriftſtücke in ihr Herftellten, 
Diele demotiſche Schriftftücde, unter ihnen auch foldye, die mit 
dem Jenſeits nichts zu fchaffen hatten, wie Urkunden über Ber 
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teäge der Berfiorbenen, wurden nach after Sitte in den Gräbern 
der Thebals niedergelegt. 

Das Hinüberziehen von Aegyptern in den Kreis des griechi⸗ 
fhen Schrifttums war für die weitere Entwidiung von hohem 
Belang. Die erſten Ptolemäer, namentlich Ptofemäos Filadelfos 
(König von — 285 bis — 247), veranlaßten Priefler den griechi⸗ 
ihen Gelehrten Kenntniß vom ägyptifhen Wiflen zu geben; auf 
ihren Betrieb verfaßte Manethös, der Oberpriefter in Seben⸗ 
nytis, unter dem Zitel „heiliges Buch” eine ägpptifche Königsge⸗ 
Ihichte, die jedoch von der griechiſchen Art die Gefchichte zu ber 
handeln foweit abwich, daß die Griechen fie nicht fehr beachteten 
und die neueren Gelehrten die allergrößte Schwierigkeit haben, 
fih in den erhaltenen Bruchſtücken derfelben zurechtzufinden. Eben- 
jo wurde der Priefter Melampus veranlaßt griechiſche Bücher 
über die Weiffagung aus der Hand, aus den Malen des Leibes 
aus den Mondfafen u. a. gemäß der alten Priefterlehre zu 
ſchreiben. Manethos ſchrieb auch Anderes, wie über die Bereitung 
des Heiligen Räucherwerls. Beide, Manethos und Melampus, be- 
riefen fih auf die Heiligen Säulen als Quellen ihres Wiſſens. 
Melampus drückte fih als Nichtgriehe in fo fchlechter Sprach⸗ 
form aus, daß deshalb neuere Korfcher feine Schriften in ein viel 
jingeres Zeitalter hinab verlegen zu müſſen glaubten. 

Den fpäteren Ptolemäern lag dieje Fürforge nicht an; indeß 
wurde in Folge zugenommener Verbindungen mit den Griechen 
nah — 200, mehr noch nah — 100 und in den erften chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderten für das Verſtändniß der herrſchenden Grie⸗ 
hen gar manches Aegyptijche zurecht gemacht, Aegyptiſches gräcifirt 
und aus dem Inhalt der Zorlitteratur mehr als ein Stüd her 
ausgenommen und verdollmeticht, vermuthlich in freier Bearbei⸗ 
tung. Bon Aegyptern wurden dergeftalt immer mehr Abband- 
(ungen aftrologifcher, muftifcher, theoſofiſcher Art in griechifcher 
Sprache abgefaßt, und damit manche Beſtandtheile ägyptiſcher 
Gelehrſamkeit und ägyptiſchen Wahnes den Griechen zugeführt. 
Bielleiht gehören auch in die Ptolemäerzeit des Tempelſchreibers 
Jachis griechiſch abgefaßtes Buch über Beſchwörungsformeln und 
dee Aſtrampſychos' ebenfalls griechifges Buch über die Au 
legung der Träume: menn nicht, dann fihreiben dieſe umter der 
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Römerherrſchaft. Aſtrampſychos gab auch ein Buch über die Kur 
kranker Efel heraus. Diefes Eintreten in das griechifche Schrifttum 
fallt aber ſchon außerhalb des Bereichs der ägyptiſchen Litterar⸗ 


geſchichte. Nur einer, wahrfcheinlich in der erſten Ptolemäerzeit 


entftandenen fjagenhaften Erzählung von Nektonabos, (Nektaneb 
IL, dem lebten ächt ägyptifchen Könige, welcher — 340 den Per« 
fern erlag), die in griechiſcher Sprache gefchrieben ward, wollen 
wir noch gedenken, da von ihr ein Bruchftüd der „Traum Nekta⸗ 
neb’8” in Menfis aufgefunden worden tft. Aus griechifchen und 
Iateintfchen Gefchichten erfehen wir, daß an diefen lebten Aegyp⸗ 
terfönig des Alezandros’ Herkunft angefnüpft wurde. Ein Theil 
der fagenhaften Erzählungen von Alexandros iſt unverkennbar 
aus Ägyptifchen Darftellungen geflofien. Das erwähnte Bruchſtück 
ift von priefterliher Frömmigkeit und hierarchiſchem Geifte durch 
zogen. In ihm wird erzählt, der König habe zur Vollendung 
des Zempels in Menfis die fchnelliten Hieroglyfenarbeiter berufen 
und Peteſios, der Hieroglyfiker aus Afroditopolis, die hierogly⸗ 
fifeden Arbeiter in 338 (?) Zagen19% auszuführen verheifien, was 
andere Hierogipfenfchreiber für unmöglich erklärt hätten. 


Gegerüber dem Reichtum und der Hoheit griechifcher Ente 


wicklung verlor die ägyptiſche Weife an innerlicher Bedeutung, 
wenn aud von diefer einheimifchen der Hellenismus Alerandriend 
unvermerft etwas annahm. Manche Einwirfungen des Xegypti- 
then auf die in Aegypten lebenden Griechen trugen fich ja zu. 
Die griechiſchen Grabfchriften in dieſem Lande bieten z. B. ges 
nauere Angaben über Geburts, und Todeszeit denn alle übrigen 
griechifchen1®s, | 

Als auch Griechen aͤgyptiſch erlernten, fanden ſich unter ihnen 
folche, welche aus dem Aeguptifchen in ihre Spradhe Einiges über- 
trugen, wie Arios von Herakleopolis des hochberühmten Epeis 
theoſofiſch⸗ mythologiſirendes Buch,196 wie Eufantos ein wol in den 
Zotbücern enthaltenes Gebet, das im Namen des Berftorbenen 
zu fprechen war, fobald der aus der Leiche genommene Magen 
als die Urfache feiner Sünden in den Yluß geworfen wurde, fo 
ein (bisher wie Nektaneb’8 Traum unbeachtet gebliebenes, in der 
Schrift: des Hermes Poemander, c 13 $ 17—20, aufgenommene) 


Gebet an den Schöpfer, fo eine Betrachtung über die Schöpfung, 
Wuttke, Geſchichte der Schrift, I. " 38 


! 
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jo ein Drefcherlied und noch Mehreres. Aegyptiſche Myſtik ftedte 
Biele an. Noch befipen wir ein myſtiſches Diagramm mit den 
7 geiechifchen Vofalen!97. Bedeutfamer war diefer, wenn gleich 
langfam eintretende ägyptifche Einfluß in feiner Erſtreckung auf 
die Schriftftellerei der Griechen. 

Das Altägyptifhe wich zurück und fing an zu verbleichen. 
Sein Gewicht war verloren. In Halbtaufendjähriger Fremdherr⸗ 
Ichaft hatte es feinen Halt eingebüßt. Wurde auch noch bieros 
glyfiſch gefchrieben, fo war doch das eigentliche Verftändniß 
der Hieroglyfik wahrfcheinlich fchon verloren und man las bios 
die überlieferten Gruppen herkömmlich in einem gewiſſen Sinne. 
Wie Wenige mochten jebt ein Bebürfniß fühlen in Hierv⸗ 
glyfen zu fhreiben! Wer noch Hierogiyfifches Tefen lernte, dem 
wurde wol ihr Schlüffel oder ihr Syftem nicht erklärt, fondern 
blos gejagt: diefe Gruppe bier bedeutet dad und das; aus 
welchem Grunde, erfuhr er nicht. Wie er fih Darſtellung und 
Sinn zufammenreime, blieb ihm überlaffen und fo flügelte fid 
wol Mancher einen willfürlihen Zuſammenhang zwiſchen beiden 
heraus, der mitunter geiftveih, auderemale abgefhmadt war. 
„Durch lange Gewohnheit und Gedächtnigübung bringt man es 
dazu alles Gefchriebene fertig zu leſen“, berichtet der Sizilier Dio⸗ 
doros198 nach feinem Aufenthalt in Aegypten, weicher vermuthlich 
um — 55 gefhah. War dem fo, dann konnte wentgftend der 
Uneingeweihte die Bilder fi kaum anders erflären, als daß er 
fie als Sinnbilder betrachtete und den Metafern der Sprade 
gleichitellte. So erſchienen fie dem Diodoros auch bei feiner Un- 
befanntfchaft mit wirklicher Gemäldefchrift, und gewiß allgemein. 
Man malt einen Habicht, gab er an, für alles was ſchnell if; 
das Krokodil bezeichnet jegliche Bosheit; das Auge deutet Ers 
haltung des Rechtes und Schuß für den ganzen Körper an; die 
rechte Hand mit ausgeſtreckten Fingern geht auf Erwerbung des 
Unterhalt, die linke gefchloffene auf Zujammenhalten und Br 
hüten des Vermögens. Dies waren Erklärungen, welche dem 
jenigen, der die vielen Bilder vor fih ſah, am allernächſten lagen. 
Solche Mißverftändniffe griffen um fich. 

Das Prieftertum gerieth in Ddiefer Zeit bereits in völligen 
Verfall. Eine Hauptftätte der Tempelweisheit war einſtmals On 
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geweſen. Seht, ald um — 22 der Kleinaflate Strabon dorthin 
kam, beſtand fein Prieflerverein mehr, wurde in On feige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſchaͤftigung mehr getrieben 199, 

Noch ehe eine Berfchmelzung der in Aegypten waltenden 
verichiedenen Beftandtheile vor fi) gegangen war, mechjelte die - 
Fremdherrſchafi. Mit Kleopatra's Befiegung durch Oktavianus, 
— 30, wurde Rom Gebieter der Aegypter; die dritte Fremdherr⸗ 
haft folgte und eine folche, die in Aegypten, wie überall, dad 
jehbftftändige Zreiben und innere Leben erfticte. In unruhigen 
Zeitläuften und unter dem Drude der römiſchen Prokuratoren, 
welche des Landes Mark ausfogen, mögen auch die Unterlagen 
des Befitzes der Tempel ſchwer erfchüttert worden fein. Wenn 
glei die alten Gebräuche noch fortdauerten, griff doch Unwiſſen⸗ 
heit um ſich. | 

Der Zempelfchreiber in On um — 25 Chäremon, rühmte 
fih noch alter Kenntniffe, ſchrieb aud in griechifher Sprache 
Hieroglyfika, ägyptiſche Gefchichte, über die Kometen und ift wol 
derfelbe, der auch über die erfte Urfache der Welt fih in Büchern 
vernehmen ließ, wurde aber ebenfo als ein Prahler wie als ein 
Unwiffender von den Griechen und Römern betrachtet. Chäremon 
fehrte, die Bilder feien Allegorien für Gedanken und beftimmt 
geweien, der Götter wahre Natur geheim zu balten200. Gein 
Zeitgenofie Hermapion lieferte die griechifche Weberfeßung von der 
Inſchrift eines nad Rom weggeführten Obelisfen. Die Ausbeute 
der religiös-filofofifchen, aftrologifchen und alchemiftifchen Schriften 
wurde noch wiederholt in griechifchen Abfaffungen den Griechen 
zugeführt. Bon griehifhen Gelehrten gar feiner oder höch⸗ 
ftens geringer Beachtung gewürdigt, wirkte diefe abgeblaffte Schrift. 
ftellerei auf Halbgebildete mitunter flark ein, in deren Köpfen 
der Rückſtand der ägyptiſchen Beftrebungen fich erſt mit einer gewiflen 
Richtung der griedhifchen Filoſofie, hernach mit chriftlichen Bor 
ftellungen verſchmolz und in beiden Fällen eigentümliche @rfchei- 
nungen des griechiſchen Schrifttums, ſowol des wiffenfchaftlichen 
als des frommen, heroorrief. Für das gemeine Volt wurden in 
Alezandrien und anderorts viele vermeintlich heilfräfttge Amulette 
angefertigt, die meift fromme Ausrufe und Wünfche enthielten, 
manchmal ſich auf den Nil und feine fruchtbaren Ueberſchwemmungen 
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bezogen201. Bilder und Schrift derfelben waren gewöhnlich 
zum Berfländniß Jufammenzureimen. Aus Gewinnfncht ward 
auch der Betrieb der Alddemie fortgefebt und Manches, was als 
Zauberei angefehen wurde, getban; in derfelben Abfiht lafen 
fofche, welche durch geheime Künfte einen Borfprung zu erhalten 
gedachten, alte ägyptiſche Bücher umd faßten aus ihnen neue 
Bücher fortwuchernden Wahnes ab, melde die Männer der 
Wiſſenſchaft unbeachtet Tieffen; allein das in dem Dunſt zugleich 
enthaltene ‚wirkliche Wiffen der Aegypter ward durch Diele 
Schriften nicht herausgehoben, nicht fruchtbar gemacht, nicht bes 
wahrt. 

In diefer Zeit haben die Aegypter ein Alfabet zuerft aufgeftellt, 
welches, zufolge einer ziemlich dunklen Stelle de um d. 3. + 100 
ſchreibenden Plutarchos202, aus 25 Buchftaben beftand. Daſſelbe 
fing mit dem Zeichen des Ibis, a an, verwendete alfo Hieroglyfen, und 
zählte 7 Vokale, war mithin dem griehifchen nadhgebildet, 
wie das den Verhältniffen nach wol erklärlich ift. Die häufige 
Miedergabe griechifher Eigennamen mag zu ihm Beranfaffung 
gegeben Haben. Bekannt ift uns fein mit ihm gefchriebenes 
Schriftſtück. Wahrfcheinlih war es ein Vorläufer des nachherigen 
fogenannten foptifchen oder nenägpptifchen Alfabetes. 

Was no Agyptifch in römifcher Zeit gefchrieben wurde, ward 
mit Nachläffigkeit ausgeführt. Neben diefer Sorglofigkeit im 
Großen wollen die Kenner an der Hieroglyfik diefer Gefchlechter 
Eigenfinn im Kleinen bemerkt haben. Je fpäter, defto fchlechter 
fiel die Schrift aus. Im Beftande- ftellten fi) andere Werthe 
ein; flatt sch fprad man öfter s, d. 5. die Zeichen für jenen 
Zaut befamen die Währung des fehlichten s. Die Mehrdeutigfeit 
der Hieroglyfen war in dieſer Zeit nod größer geworden, als fie 
früher gemefen, fo daß die Schrift noch weit verworrener ausfiel. 
Zulegt find die Hierogiyfen in den Zügen faum vom Demotifchen 
getrennt. Das priefterliche Kurfiv war ſchon in der lebten Ptos 
lemäerzeit immer mehr verfallen; bei Gintritt der römiichen 
Herrfchaft bediente man fi) bereitö der gemeinen Volksſchrift für 
Stüde, welche zu Heiligen Zwecken beftimmt waren. Vielleicht 
gehören einige oben (S. 587) erwähnte Schriftüberrefte in dieſe 
Zeit. Vermuthlich gehört auch in fie ein magifches Ritual im 
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demotifcher Schrift mit griechiſcher Umfchreibung auf einem in 
Buchform faft wie eine Brieftafche zufammengefalteten Papyrus202, 
Zängft wendete man auch zum Befchreiben die von den Griechen 
aufgebrachten, mit einer Gypslage überzogenen keinen Bretter an, 
und auf 4 folden bat man Geftirntafeln für die Sabre + 105 
bis 117 im gut ausgeführter Volksſchrift gefunden204 Dieſe 
wurde noch lange fein und zierlih gezeichnet; hernach aber 
artete auch fie undentlicher. Ihren Zug auf die hieroglyfiſchen 
Urbilder zurüdzuführen wäre nun höchſt ſchwierig gefallen. Faſt 
näherte fich ſchon das Anſehn eines fo gefchriebenen Schriftftüdes 
der foriichen und arabifchen Weile. Wir find am Ende diefer 
Sthrift. 

Neben der einfachen, bequemen und Karen Buchftabenichrift 
war die fchwerfällige und doch zugleich mangelhafte Hieroglyfik 
nicht mehr lebensfähig. Sie war weit überholt und erloſch all⸗ 
mälig. Je verworrener fie felbft während ihres vielhundertjähris 
gen Beſtandes geworden, je mehr ihr Grundgedanke in den 
Hintergrumd getreten und fie zu einem gewohnheitsmäßigen, blos 
auf dem Gedächtniffe beruhenden Werke berabgefunfen war, um 
fo ' weniger konnte fie fich neben der griechiihen Schrift auf die 
Länge erhalten. Das Volt des Landes wendete fi von feiner 
altoäterlichen, fteifen und mühfamen Sihreibart ab, der neuen 
zu. Bon Hieroglyfiſch und Dieratifch beſaß es ohnehin fein Ber 
ſtändniß. Die Priefter waren es, welche alle ägyptifchen Schreib» 
weifen fannten, fie aufrecht hielten und übten. An den Tempeln 
schrieben fie noh im II. chriſtlichen Jahrhundert und darüber 
hinaus mit Hierogiyfen. Der lebte hieroglyfiſche Name, den 


man bis jegt wahrgenommen hat, ift am Zempel zu Eine205 der 


des Kaiferd Dectus, welcher gerade in der Mitte des IIL Jahr⸗ 
hunderts farb. 

Das eingeborne Volk Aegyptend vertauſchte feine Schreib» 
weiſe mit der griedhifchen, indem es für den Bedarf feiner Munde 
art Zuſätze zum griechifchen Alfabete machte, die wir meiterhin 
näher zu betrachten haben werben. 

Im Jahre 296 lieh Kaiſer Divkletianus nach einem bes 
zwungenen Aufftande der Aegypter ihre alten chemiſchen Schriften 
zufammenfuchen und verbrennen: nah unferen Borftellungen 


N 
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würde man meinen, um dem trüglichen Treiben der Alchemie ein 
Ende zu machen; doch nein, der Herr der Römer glaubte felber 
an fie; die Vernichtung diefer Aegypterbücher befahl er nur, 


. damit das widerfpenftige Volk der Aegypter fich nicht etwa nad) 


ihren Anweifungen Gold fhaffe und dadurch Mittel zum Wider 


- ftande gegen Rom gewinne.206 


Ein neues großes Greigniß, die Verbreitung des Chriſten⸗ 
tums in Negypten, gab der Hieroglyfik den Todesftoß. Wie hätten 
die Anhänger der neuen Offenbarung mit der heidniſchen, an den 
Tempeln gepflegten „heiligen“ Schrift und allem, was damit zu⸗ 
fammenbing, irgend etwas zu fihaffen Haben mögen? Und jchon 
im zweiten Jahrhundert müffen die Chriften in Aegypten zahl⸗ 
reich geweſen fein; im dritten überwogen fie. Sowie die Tempel 
verlaffen wurden, war es aus mit der ägyptiſchen Schrif. Mit 
der Priefterfafte ging der Schlüffel zur Hieroglyfik zu Grunde, 
und zugleich mit der Schrift das ganze von ihr getragene 
Schrifttum. 

Es fümmerte fih aud fein gelehrter Grieche oder Römer um 
das ehedem auf altäguptifche Weife Gefchriebene.. Die Neus- 
platonifer fafen höchftens, was ihnen in Ueberfegungen zugeführt 
wurde; über die Schrift felbft tappten fie im Nebel. Der erfte 
Anblick zeigte in den Hieroglyfen Bilder von Menfchen, Thieren, 
Geräthen; fo kam die oberflächliche Betrachtung darauf, in ihnen 
Sinnbilder zu fehen, welche auszudeuten feien. Die Priefter der 
letzten Zeiten, für die fie bloffe Gedächtnißfache waren, mögen es 
ſelber nicht beffer gewußt haben. Der ältere Plinius nannte 
zwar (um + 77) dieſe Bilder litterae d. h. Buchftaben oder 
wirkliche Schrift;207 auch Takitus bezeichnete noch die Aegypter 
als die Urheber der Buchflabenfchrift;208 aber die gemeine Meis 
nung, die auch fein jüngerer Zeitgenoffe Plutarchos theilte, er⸗ 
blidte in ihnen Sinnbilder. 

Diefe Auffaffung war die verbreitete. In der Zeit des 
Ausgehend der Hieroglyfik verfaßte der Nilopolit Horapollon (im 
defien Namen Aegyptifches und Griechifches vereinigt war, denn 
Hor, der Sonnengott, ward von den Griechen mit Apollon 
wiedergegeben) ein Buch über bie Hieroglyfen, welches ein ge 


wiſſer Silippos in's Griechifihe übertrug. In demfelben waren 
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180 Hieroglyfen als Stnnbilder erklärt, allein auf foldh’ er» 
zwungene und widerfinnige Weiſe, daß man darin bios das ver 
zweifelte Jagen nach finnreihen Einfällen eines der eigentlichen 
Beſchaffenheit Unkundigen erbliden kann. Wie ungereimt ift es 
3. DB. im Geier das Sinnbild der Mütterlichkeit oder in der 
Sand den Begriff Sohn zu erbliden! Oder wenn er angibt 
ein Palmbaum bezeichne die Sonne und das Jahr: wo fieht man 
einen Grund dazu? Ebenfowenig leuchtet ein, wenn er fortfährt: weil 
das Sonnenlicht alles durchdringt und überfluthet, fo bedeutet er auch 
die Wafjerfluth.20% Wo befteht ein Band des Zuſammenhanges 
zwifchen den zehn Deutungen, die Horapollon für das Bild des 
Geiers Hatte: Mutter, Anblick, Grenze, Kenntniß des Zulünftigen, 
Jahr, Himmel, der Mitleidige, Athene, Hera, zwei Drachmen? 
Wer noch Beihäftigung mit den Hieroglyfen der Mühe wert 
hielt, grübelte fi) eine willfürliche Erklärung heraus, ohne an ihrer 
Abgeſchmacktheit Anſtoß zu nehmen, wie diefer Horapollon. „Um 
Stummfein zu fhreiben, gibt er 3. B. an, ſchreiben die Aegypter 
die Zahl 1095, welches die Zahl eines dreijährigen Zeitraumes 
ift, indem aus 365 Tagen das Jahr befteht; wenn in diefer Zeit 
ein Kind nicht fpricht, fo zeigt flch, daß ihm die Sprache fehlt.“ 
Wie hätten auf folche wahnwigige Gedankenverbindungen die Mugen 
äguptifchen Männer ihre Schrift gegründet?! So war das Lepte, 
was und Aegypten über Bedeutung der Hieroglyfen hinterließ, 
fogar eine Berdunfelung ihres Berftändnifies. 

Seyffartb Hat in unfern Tagen die Bedeutung eines Theiles 
der von Horapollon vorgebradhten Hieroglyfen vermöge der fyllar 
bariſchen Leſung glüdlich erklärt und damit betätigt, daß fie 
allerdings den von Horapollon angegebenen Sinn trugen. Klap- 
zoth war der Anficht210: die Priefter möchten Zafeln für die 
verfihiedene Bedeutung gewiffer Hieroginfen gehabt Haben, um 
deren Sinn auf der Stelle zu erkennen nnd Horapollon’s Büchern 
möchten Bruchſtücke folcher Tafeln zu Grunde. gelegen haben. Nur 
die Hälfte der von Horapollon aufgezählten Hieroglyfen hat man 
übrigens bis jeßt in den befannten Schriftftüden nachweifen können; 
Maus, Zunge, Donner2ti und viele andere, die er anführt, find nie 
wahrgenommen worden, weshalb Tychſen feine Hieroglyfen metft für 
willfürliche Amuletzeichen anjah,212 Champollion dafür hielt, fie 
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möchten fi) vorzugsweiſe bezogen haben auf allegorifche Gemälde, 
namentlich auf Anaglyfen, welche foldhe bieten. — 

Der in Alegandrien vor und nah dem Jahr 200 Lebende 
hriftliche Geiftlihe Zitos Flavivs Klemes gab richtiger als 
Horapollon, aber auch theilmeife falfch an, die Hieroglyfik gebe 
theil® Bilder und Siunbilder, theils fpreche fie durch die Ans 
fangslaute der Bildnamen.213 Etwas zutreffender drückte ſich 
Ammianus Marcellinus aus, als er fagte, die Aegupter hätten 
nicht mit einer feftgefeßten Zahl von Buchſtaben gefchrieben, 
fondern die einzelnen Buchftaben (litterae) hätten Namen und 
Wörter ausgedrüdt.214 (Bergleihe ©. 496) Als er um die 
Mitte des IV. Jahrhunderts nad Zepe kam, fehrieb man nicht 
mehr hieroglyfiſch; er fagt: fo hätten die alten Aegypter ges 
fchrieben. 

Abergläubifche Antriebe erhielten wol Manches in den Kreifen 
ägyptiſcher Geheimfünftler und Gaufler, refigiöfer Schwärmer und 
beihörter, unmiffender Leute. inzelnen aus der Hieroglyfik ent- 
nommenen Zeichen wurde, nachdem ihr urfprünglicher Sinn vers 
foren gegangen war, ein anderer, zauberifcher untergefchoben, um 
fie als kräftige Formeln auf Amuletten zu verwenden. Die letz⸗ 
ten verlommenen Ausläufer der ägyptifchen Priefterfchaft, die in 
Zaubergefhäften ihren Beruf fuchten, nannten diefe ihre Zeichen 
noch immer „priefterliche Schrift."215 Der Abraras der Amulette 
was iſt er anders als der unbelannte, ungenannte Obergott Der 
Aegypter?216 Kanopus war, und zwar wie e8 fiheint noch wäh. 
rend des IV. Jahrhunderts, Hauptfig dieſes Unweſens. Nachdem 
auch die dortige, an den Rückſtand des Altägyptifchen fih klammernde 
Schule der geheimen Künfte eingegangen war, fpudten doch fange 
Jahrhunderte in den Köpfen von Morgenländern und Abend» 
ländern abergläubifche Borftellungen fort, Sterndeuterlehren, Bes 
ſchwörungsformeln, myſtiſche und alchemiſtiſche Vorfchriften und 
Angaben: Verzerrungen von Bruchtheilen des alten Glaubens 
der Aegypter, die zu nichts mehr nübten. 

Zwar fehrieb noch im Jahre 440 Proklos der Filofof: „den 
Aegyptern tft noch das Gefchehene frifh im Gedachtniß, denn 
ihre Geſchichte ruht auf den Säulen, in denen das Auffällige und 
das Wunderbare der Thaten und Erfindungen gefhrieben wurde217" 
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— allein diefe Angaben dürfen wir uns nicht irren laffen. 
Proklos kannte Aegypten nit. Er war in Konflantinopel ges 
boren, feine Aeltern waren Lyfier, er felbft lebte in Athen und 
wenn auch fein Lehrer Eyrianos vielleicht aus Alezandria ſtammte, 
fo ift doch Hier jedenfalls eine von früheren Zeiten giftige 
Nachricht auf Die Gegenwart bezogen worden, denn im V. Jahr⸗ 
Hundert lad niemand mehr hieroglyfiſche Inſchriften. 

Die richtige Auffaffung von der Hieroglyfik war als fie aus⸗ 
ftarb, bereits längſt verdunfelt, weil zuleßt blos mit dem Auge, 
nicht mit dem Geifte das hieroglyftſch Gefchriebene betrachtet wors 
den war. Alles Altägyptifche war in Vergeſſeuheit gefunfen, bis 
auf die wenigen fümmerlichen Reſte, welche über feinen Kreis 
hinaus Aufnahme im Griechentum gefunden hatten. Serftörend 
brauften die Stürme der Zeiten über den Boden Aegyptens. Au 
Grunde ging das Meifte was die alten Gefchlechter geſchaffen 
hatten. Die Papyrusrollen nahmen die Araber in dem holz 
armen Lande, um mit ihnen ihre Feuer zu nühren. Noch flanden 
die Tempel und einzelne Steinfäulen mit ihren großen Infchriften 
und in den Gräbern lagen beichriebene Papyrus: man fah, man 
verftand fle nicht. Der ägyptiſche Nachlaß war verfigelt — bie 
in unferem Jahrhundert von forfchenden Männern erfolgreiche 
Schritte zu feiner Entzifferung gefchahen.* 


” Sch verweife auf meine hoffentlich bald nachfolgenden Ausführungen, 
welche die Gefchichte der Entdeckung der Hieroglyfik berichten follen. Meine 
Auseinanderfegung fußte vornämlih auf den Leſeregeln Seyffarth's, 
in denen ja der Kern feines Syſtems ruht und bei denen der in Dansville bei 
Neu⸗NYorl lebende Greis nach 50 Jahren Höchft angeftrengten Arbeitens auf dies 
fem dunflen Gebiete noch beharrt. Er iſt meines Erachtens der wahre Ent⸗ 
zifferer der Hieroglyfif. Im Einklang mit der heute herrſchenden Schule, welche 
alle Lehrſtühle des Aegyptifchen in Europa inne bat, befindet die hier gegebene 
Darftellung fi) nicht, wigwol Bieles aus ihren fleißigen Arbeiten verwerthet 
wurde. Damit der Leſer, welcher vielleicht einer andern Anficht huldigt, als 
weiche ich billigen kann, in meinem Werke nicht verntiffe, was er fucht, fo werde 
ih in den Ausführungen fowol die Grundſätze Champollion's ans feiner 
Grammatil, welche nach feinem Ableben herauskam, ala die von der gegenwärtigen 
Champollion'ſchen Schule aufgeitellten Lehren, letztere fowol nach Brugſch' des 
motiſcher Grammatik ald nach des Vicomte de Rougé's 1869 in zweiter Aus⸗ 
gabe verfandten Introduction & l’ötude des scritures et de la langue 
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Die aͤgyptiſche Hieroglyfſik nimmt, wie wir fie kennen ge 
lernt haben, eine beftimmte Stufe in der Schriftentwidiung ein. 
Sie geftattete, wenn auch umftändlih, den vollſtändigen Abdrud 
der mündlichen Rede. In ihr finden wir verſchiedene Grade er 
reicht, welche neben einander beftehen blieben, weil der gewiſſen⸗ 
bafte und flarre Sinn der unbeweglichen Aegypter die alten 
Formen feithielt. Aus diefem Grunde erlojh ihr Schriftiyiten 
aber auch gänzlich, als beffere und leichtere Schretbweijen Eins 
gang gefunden hatten. 

Einft Hatten Hebräer und Hellenen von den Aegyptern ge 
lernt. Große Filojofen waren aus griechifchen Städten nach dem 
Nillande gemwallfahrtet, um dort Weisheit zu holen. - Nun war 
ihre Bildung weit zurückgelaſſen und weil ihre unbequeme Schreib» 
art niemand mehr erlernte und ihre cigene Schrift verfiummte, 
ging fie auch mit allen ihren Eigentümlichkeiten und mit dem 
gefamten Schrifttum, das fie getragen Hatte, verloren. 

Und vor den Augen blieben beftehen ihre Tempelwände ımd 
Steinfehriften. Sie fprachen fortmährend — ohne je wieder ver 
flanden zu werden. Jahrhundert auf Jahrhundert verging. Sn 
Europa jedoch erhob ſich eine alles zu beherrſchen firebende Ge 
lehrſamkeit und warf ihren Blif auch auf Aegypten. Aus den 
Gräbern zog der Eifer nnermüdlicher Europäer Meberrefte der alten 
Schrift in großer Zahl zu neuem Leben hervor. Hymnen, Urkunden, 
Berträge, viele Steinfchriften, ein paar taufend Papyrusrollen 
werden jeßt in den großen Mufeen von Bulaf, Turin, London, Paris, 


. sgyptiennes vorlegen. Der Verſuch Seyffarth todtzufchweigen iſt eitel, ein 
Beweis großer Thorheit. Wie mein Buch 15 Jahre nach dem bes inzwiſchen 
verftorbenen Uhlemamn erfcheint, fo werden, wenn ebenfalld mein Bericht bes 
feitigt fcheinen follte, nach meinem Ableben Andere Tommen, die das Rämliche 
in den gedructen Vorlagen finden und ebenfo urtheilen werden. Das if 
Die Macht der Bücher! Sie bezwingen zuleßt die Schulen. Einſtweilen 
möge der zweifelnde Xefer den erften Band von Uhlemann's Handbuch der ges 
famten Agyptifchen Altertumskunde einjehen, welcher 1857 erfchien, nachdem 
ich längft vorher meine Auseinanderjegung, ohne von Uhlemann's Unternehmer 
Kunde zu befißen, niedergefchrieben hatte, die im Wefentlichen mit der feinigen 
zufammenfttimmt. Weberhaupt wird, wer ſich näher über Aegypten unterrichten 
will, in Uhlemann's Werk die ausgibigfte und verläßlichfte Belchrung finden. 
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Neapel, Berlin, Leiden, Wien und Rom, wie in Sammlungen zu 
Florenz, Petersburg, München, Miramar, Gotha, Hannover, Lion, 
Haag, Mailand, Oxford, Cambridge, Kopenhagen, Stodholm 
Neu⸗NYork und anderen aufbewahrt und fudirt. 

Gegen den Wechjel der Zeiten hatten Aegyptens Prieſter fich 
kräftig geſtemmt; des Augenblids flüchtige Gebilde war ihr Wille 
für die Ewigkeit zu fefleln. Den Lauf der Jahrtaufende Bielten 
fie auf; zäh und flarr beharrten fie bis zum lebten Athemzuge. 
Und fiehe da! weil Menfchenhände in das Unabänderliche eins 
gegriffen, weil diefe Weifen des Aegypterlandes den Wandlungen 
der Geſchlechter und des Lebens nicht gefolgt waren, ftehen ihre 
Gebilde vor unfern Augen wie Mumien, ohne Leben, unverftans 
den. Trotzend dem unabänderlihen Gange fteter DBeränderung, 
verfielen fie und ihre geiftigen Schöpfungen zugleich mit ihnen, 
der Bergefjenheit, dem Tode. Ohnmächtig ift der Kampf des 
Menjchengefchlechts gegen die ewigen Geſetze. 

Aber gewaltig die Macht der Wiſſenſchaft! 
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Die Keilfhrift 
im füdweltliden Aſien. 


In dem Mündungs⸗ und Zwiſchenland der Steöme Eufrat 
und Zigris entftand in grauer Vorzeit eine neue Schrift: 
weife, welche in mancher Beziehung der ägyptiſchen verwandt, aber 
höher als dieſe geartet war. DBielleicht ift es zuviel behauptet, 
wenn wir, wie wir foeben magten, ihren Urfprungsort mit folcher 
Beftimmtheit bezeichnen, weil e8 dafür feinen Beweis gibt — es 
wäre immerhin möglih, daß fie meiter nordöftlich ausgefonnen 
wäre — indeß halten wir und an die Thatjache, daß Babylonien 
und Aſſyrien diejenigen Länder waren, in denen fie vornämlid 
im Gebrauche beftand, und daß für fpäte Einführung der Schrift 
bei den Eraniern Mebreres fpricht. 

Wol trugen fih die Perfer in fpäteren Zeiten mit Leber 
fieferungen, deren Ausgangöftätte ihr nordöftliches Gebiet, Baftra, 
Sogdiana, Herat u. f. w. wart denen zufolge ihr Stammpater 
Kajumorts die Schrift erfunden Haben follte, oder, wie Firdufi 
erzählt, Tahmurath d. h. „der ftarfe Fuchs“, der die Menfchen in 
den Wiffenfchaften unterwies, der Einführer des Geftirnglaubene. 
As ein Bezwinger der böfen Geifter nöthigte er fie, wie ed ein 
mal heißt, ihm die dreiffig Arten der Schreiblunft zu lehren, 
oder er brachte, wie ed ein andermal beißt, die von der höchſten 
Sottheit des Böfen verborgenen fieben Arten von Schreibfünften 
wieder an's Licht?, Morgenländifche Gelehrte wollten wiffen, der 
erfte, welcher perfifch gejchrieben, fei Bojorasp geweien, der ge 
wöhnlich Zohak Heiße, auch verfiherte man das Nämliche von 
Feriduns. Tahmurath's Vorgänger, König Haoſchiangha oder 
Huſchenk, der Gefebgeber, der erfte der Paradhatas oder Piſchda⸗ 
dier, habe (auch dies wurde behauptet) das Buch der „ewigen 
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Weisheit” verfaßt*, dafielbe große berühmte Fabelbuch, welches 
aus dem Indiſchen auf Nuſchirwan's Geheiß Arzt Berzewieh in’s 
Pehlewi übertrug. Bor Guftasp, dem alten glorreichen Herricher, 
erzählte Ibni Abedus in feinem Buche „die Weflire*, babe es 
gar wenig Bücher und Schriften gegeben und ſei man noch nicht 
im Stande gemwefen, die Wörter niederzufchreiben und die Sinn⸗ 
bedeutungen mit Schriftzüügen auszudrücken. Zarathuſtra habe 
ein mwunderbared Buch in allen Mundarten verfertiat und den 
Menſchen die Kunft des Schreibens gelehrt, welche dann bios 
verbefjert und vervollfonmet worden fei. Allgemein glaubten die 
fpäteren Perſer Zarathuſtra Habe feine Lehren fchriftlich Hinter 
laffen und zwar auf viele Kuhhäute gefchrieben. 

Auf alle diefe Angaben wird niemand Werth legen wollen. 
Die Befchaffenheit der heiligen Lieder, Gebetformeln und fonftigen 
Stüde, weldhe das Aveſta (das heilige Wort oder Willen, die Lob⸗ 
preifung der Götter und des Guten) der alten Eranier und nach⸗⸗ 
maligen PBerfer ausmachen, enthalten nicht den geringften Hinblid 
anf das Schreiben, alle darin vorfommenden Ausſprüche beziehen 
fih vielmehr Lediglich auf Auswendiglemen, und machen den 
Gefamteindrud der Entitehung im ſchriftloſen Zeitalter. Das 
zumal herrſchte der Glaube an die Wirkfamkeit der Worte; vecht 
ausgefprochen Haben gewiſſe Ausdrudömweifen die zauberhafte 
Macht, Teufel und Gefpenfter zu fchlagen, zu fcheuchen, zu 
befiegen. Ihr Bortrag erfolgte gefangsartig, begleitet von Bes 
wegungen, bisweilen von Muſik unterftübt. Es war eine liturgis 
ſche Handlung: das flärkt den Menfchen, das erfreut und fräftigt 
Die guten Geifter, das treibt die böfen zurüd. Aber ed mußte 
jederzeit aus dem Gedachtniffe gefchehen, abgeleien vom Buche 
war es wirkungsloss. Daraus haben wir zu fchließen, daß den 
Graniern in den Zagen Zarathufttae, den wir vor — 2000 ans 
feßen, und aud noch lange nachher die Schrift unbekannt war. 

Aus perfiihen Nachrichten werden wir von einer Geſtirn⸗ 
ſtellung benachrichtigt, die gleichfalls im indiſchen Gedicht Ramas 
jana angegeben wird. GSeyffartb bat fie unter Beihilfe des 
Adjunkten der leipziger Sternwarte Thieme berechnet ald in dem 
April des Jahres — 15785 geſchehen. Da es unmöglich ift, daß die 
Mittheilung einer Geftirnfielung ſich lange mündlich fortpflanze, fo 
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wird, die Richtigkeit der gemachten Angaben vorausgefebt, anzu⸗ 
nehmen fein, daß um — 1600 von Eraniern Schrift geübt worden 
iſt. Weit früher aber ſcheinen Babylonier und Myrer fich ſchon 
fu ihrem Befitze befunden zu haben. 

Laut babylontfchen Sagen. wurde die Schrift ſamt . Kennt: 
niffen und Künften durch .ein aus dem Meere kommendes gött⸗ 
liches Weſen Dannes, welches Halb Fiſch, Halb Menfch* Nachts in 
das Meer ſich zurüdzog, gebracht?. Die neueren Forſcher ſtimmen 
in der Auffaffung diefer Sage dahin überein, daß in ihr ein bildlicher 
Ausdrud für die Ankunft gebildeterer Männer, die zu Schiffe au 
langten, fih von der Küfte nicht entfernten und im Lande nicht 
niederlieflen, zu erkennen fei. Schiffe mögen noch den Landesein- 
wohnern unbekannt gewefen fein. Die ausfhmüdende Einbildung 
geflaltete die Eugen Fremdlinge zu göttlichen Weſen. Mehrere ſolche 
lehrende Halbthiere, erzählt die Sage, kamen. Im Namen Einiger, 
Idotion und Annedöts, wollte Markus Niebuhr geiſtvoll den An 
Hang an den ägyptiſchen Tot gewahren?, womit ein Hinweis auf 
Aegypten, ald die Ausgangsftätte gegeben wäre. Die Aegppter, 
die freilich ein fehr ruhmrediges Boll waren, verfidherten auch, 
die Babylonier feien ihr Pflanzvolk, Priefter und Sternkundige 
Babyloniens feien von ihnen ausgegangen!e. Gelehrte Griechen 
wiederholten, die Affyrer jeien von den Aegyptern in heiligen 
- Dingen unterrichtet worden?!, Meberfegungen einheimifcher Schriften 
beider Völker lieferten bisher Widerfprechendes: während zwei 
Dierogiyfenforfher (vgl. oben Geite 485) Zot als Ablömmling 
Aflyriens, alfo des Nachbarlandes von Babylonien, bezeichnet 
finden wollten, las Oppert aus affyrifchen Schriftftüden heraus, es 
fei Taauth (d. h. Tavat-Mylitta) als affyrifche Gottheit verehrt worden, 
der Zempel geweiht waren, der die Könige ihre Hoheit verdank⸗ 
ten!?. Indeß find gegenwärtig die MHebertragungen ſowol aus 
dem Altägyptifchen ald aus dem Afiyriihen noch fo überaus 
ſchwierig, fo mifflich, in vielen Stellen fo unficher, daß es ger 
ratben erfcheinen muß, ihnen gegenüber ſich mit der äufferften 


” Abgebildet in Korjabad (zehn Stunden norbnordöftlich von Moful), bei 
der in halberhabener Arbeit ausgeführten Darftellung eined Kampfes an der 
Küfte, bei Zayarb (Niniveh and its Remains) n, 88. 
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Borfiht zu verhalten, ohne damit das hohe Derdienft der bahn, 
brechenden Männer irgendwie kränfen zu wollen. 

Was unzweifelhaft entgegentritt, ift eine in Manchem bes 
fiehende, auffallende Uebereinftimmung zwifchen Babylon und 
Aegypten. Legt man auch auf überrafhende Aehnlichkeiten der 
beiderfeitigen Kunftarbeiten feinen Werth oder ſetzt dieſe auf 
Rechnung nachweislicher fpäterer Begegnungen beider Völker, 
(wobei es aber den Anjchein hat, als fei die aͤgyptiſche Bild⸗ 
nerei die einmwirfende gewefen), fo muß uns Doch der in der 
Hauptſache auf gleihen Grundlagen berubende eifrige Betrieb 
der Sternwiflenfhaft und Mathematik in Babylon und in Aegyp⸗ 
ten, der Geftirndienft Hier wie dort, die Uebereinſtimmung in 
feltfamen Sitten, ald 3. B. in der, daß im Heiligtum zu Tepe 
und in dene des Bel zu Babel ein Weib die Nacht zubrachte, '> 
und endlich das Vorkommen gewiffer religidfer Siunbilder, als 
des göttlichen Vogels, der über den Häuptern von Göttern, von 
Herridhern, von Dpfernden, von Mumien fchwebt!t, des ſogenann⸗ 


ten Henkelkreuzes oder Nilſchlüſſels 7° den man für ein Zeichen 


des Lebens anfah, als des Fönixie, der Sfing, der Sfarabäen und 
Anderes, auf die Annahme einer älteren Verbindung beider Völker 
binführen, und zwar werden wir alddann faum darüber ſchwanken 
fönnen, daß in dem Aegyptiſchen das Urfprüngliche zu erbliden 
ift. Diefe thatfächlihen Wahrnehmungen beftimmen und dahin, 
in der ägpptifhen Bildung eine Grundlage der babylonifchen 
Entwidlung zu finden. 

Dürfen wir dies vorandfeßen und demzufolge, da es ja Heißt, 
es fet den Babyloniern die Schrift über's Meer gebracıt wor« 
den, annehmen, daß ägyptiſche Auffaffungen für diefe maßgebend 
gewefen find, folglih fyIlabarifche Behandlung der gefprochenen 
Rede geltend gemacht wurde, fo werden wir eine ähnliche Be 
bandlungsweife bei den Babyloniern erwarten. Und wirklich 
treffen die Vorlagen hierbei zu. 

Aufnahme der ägyptiſchen Schriftzeichen, die ja nur für 
Aegypter berechnet waren, lag faft außerhalb der Möglichkeit; 
der Grundfaß der Spibenbezeichnung, den die Hieroglyfik befolgte, 
fonnte nur ergriffen und mußte felbititändig d. 5. mit freier 
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Thätigfeit durchgeführt werden, alfo im Befonderen anders. 
Waren vermuthlicd die Aegypter vom Ausfprechen der Ramen 
einzelner Bilder ihrer Schriftgemälde auf die Spiben zu merlen 
veranlaßt worden, fo ward für die auf die Eufratmündung zu, 
weitlich vom Steome ſeſſhaften Chaldäert? das Syllabariſche him 
wiederum der Ausgang. 


Die Ehaldäer hatten fih auch im Zwifchenftromland (ſemitiſch 
Aram Naharim, griechiſch Meſopotamien) verbreitet. Sie gründe 
ten, wann läßt fih wicht mit Beſtimmtheit fagen, vielleicht um 
die Mitte zwiichen 3000 und 2000 Jahren vor der drif- 
lichen Zeitrechnung, höchſt wahrfcheinlich vor — 2000, die große 
Stadt Babel (Ort des Bel), von der aus fie die Herrfhaft über 
das Land Babylonien führten. Nach ihren Sagen geboten bereit 
dafelbft Chaldäer als Könige und zwar ihr vierter König Amme⸗ 
non, al& die Ankunft des zweiten Oaunes Annedot erfolgte, und 
es geſchah zur Zeit ihres fechiten Königes Dadnos, daß der zweite 
Annedot erjchien. Die Chaldäer wurden die Führer der Bahn 
ionier. Ihr in Babel jeffhaft gewordener Zweig ward Dort der 
Träger höherer Einfiht, eine Priefters und Gelehrtenkaſte, die 
vermöge des Schriftbefißed den größten Einfluß befaß. 


Innerhalb der Hieroglyfik lernten die Chaldäer aud einzelne 
Buchftaben kennen; allein zu einer Alfaberfchrift führte fie dies 
nit. Sie blieben bei einer Sylbenfchrift ſtehen. Die Bew 
wahrlofung der Vokale ging zwar von den Aegypten theifmeife 
auf fie über, indem fie nicht die unterfchiedenen gehörig trennten, 
fondern mit der Mangelbaftigfeit, welde den Aegyptern eigen 
war, den wenigen Volalbuchftaben mehrere Werthe beilegten, 
dem a auch den von e,.dem u auch den von 0; jedod inner 
halb der Sylbe merkten fie, wie wir fehen werden, den Bofal 
an. Neben diefen lautlichen Schriftbeftandtbeilen, aus denen fie 
die Wörter zufammenfeßten, hatten fie auch eine Anzahl 
reiner Wortzeichen für häufig vorkommende Ausdrüde, wie Gott, 
König, groß und andere, weldhe unzerlegbar ald Ganzes galten. 
Konnte eine Hieroglyfe ja auch ein Wort geben und wurde für 
ein gewiſſes Wort regelmäßig gebraudt. Vielleicht find vor- 
fommende Wortbilder (mit Grotefend) ald Abkürzungen - zu 
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® 
verfiehen, da diefelben Wörter auch in der gewöhnlichen Weiſe 
ausgefchrieben vorfommen. Das Zeichen für den Gottesnamen 
ſteht in Babel fir el lautete alfo El „Sott”. . 

Aber anftatt eng in die Fußtapfen der Aegypter als Nach 
ahmer zu treten, gingen die Chaldäer ihren eigenen Weg. Wozu 
follte ihnen die bejchwerliche Malerei von Bildern dienen? Die 
ägyptiſchen Bilder konnten fie nicht verwenden; follten fie fich 
neue zufammenfuchen? Mit einfachen Strichen erreichten fie fchon 
die Abſicht. In willfürlicher Weiſe, ziemlich zahlreich zufammens 
geftellt Drüdten die Einen dies, die Andern jened aus. Dabet 
ergaben fih feltfame, übrigens finnlofe Formen, darunter wol 
and) eine Raute, Dreifeit, Biere, allein, mit Strichen im Innern 


und auch an einem Haltr, O, &, —S, +, D, 
D> ‚ II ‚ D, H, [h- Solche mathematische Formen zu 


ergreifen lag ziemlich nahe. Die allermeiften Zeichen, die man fi 
erdachte, beftanden indeß lediglich aus Strichen, die feine fonft 
vorkommende Figur ergaben, daher, fonft nicht deutbar, blos Laut⸗ 


werthe vorftellten, .8. %, I, E, EO]J], FH: Wir 
feunen bis jebt 30 bis 40 ſolche Zeichen, darunter auch einige, 
in denen wol eine gefchäftige Einbildung allerhand erbliden 
fann, was fie fucht; während ein müchterned Auge nichts 
der Art erfennt. Dan Hat die Freiheit allenfalls * (ſoviel 
als „Gott“) für einen Stern anzuſehen, eine andere Figur für 
das Bild eines Pfeiles, Die oben abgebildeten aneinander 
geitellten Bierede für Haus und Thurm, und kann noch ein paar 
Aehnlichkeiten Herausbringen, über die zu fireiten möglich 
ift; allein die Menge diefer Zeichen gibt Härlih feine Bilder 
und fie für abgekürzte Bilder ausgeben, die aus zu Grunde 
liegenden, jedoch verloren gegangenen wirklichen Abildungen ent» 
fprungen feien, biefje denn doch nichts anderes, als einer vorges 
faßten Meinung zu Liebe, Borausfeßungen ſchaffen, die nicht 
widerlegbar, weil nicht faßbar, weil aus der Luft gegriffen find. 
Dann verführte die erfte Einbildung zur zweiten Einbildung 
und wir geriethen vom Boden der Wirklichkeit in das Reich der 
Träume. 


Eine in Ninive gefundene, in die Mauer des Sädmwetpallafied 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 
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im jetzigen Nimrud eingefügte Tafel hat folgende, nur ſehr ober⸗ 
flächlich eingehauene Inſchrift: 


———— 
—VVV 


Auf ſolche Weiſe ſtellt man doch nicht Gegenſtände dar! 
Dieſe alten Strichfiguren wurden durch eine bequemere und 

einfachere Bezeichnungsweiſe verdrängt, erhielten ſich indeß ab und 

zu noch lange, denn in Babylon und Ninive gefundene Cylinder 


und Backſteine tragen ſie noch. Formen wie Mr, Mr, EZ 
behaupteten ſich bet fpäten Gefchlechtern. 

Den blofjen Strich, der zu verſchiedenen Zufammenfeßungen 
anfangs gebraucht worden war, erjegte nämlich der fogenannte 
Keil oder ein Doppelfchlag mit dem Meißel. 

Bediente man fich ald Befchreibftoffes, aus gleich zu erörternden 
Urfachen, weichen Thones, in welchen man den Zug, als einen Strid 
zuerft wol mit einem Nagel einriß, fo fam es doch aud) vor, daß Stein 
zum Schriftträger genommen wurde; alddann war Meiffel und 
Hammer erforderlih. Drüdte man den Griffel in weichen Thon, 
fo bekam der Zug ein breites und ein ſpitzes Ende, fiel namlich 
wo die Hand am flärfiten laftete, kulpig aus. Bei Steinfchrift 
feßte man den Meißel zweimal ein, das zweitemal in die Ans 
fangöftelle mit ein wenig veränderter Richtung, fo daß der Strid 
‚in feinem Berfolge dider wurde und am Ende der erfte und der 
zweite Cinfhlag eine größere Breite gaben oder auseinander 
gingen, folglich die Figur fpiben Anfang und ihr anderes Ende oder 
der Kopf einen fpigen Winkel oder eine ausgeſchweifte Gren 
hatte, oder ſchlug umgefehrt zweimal nad) einer Spige zu: v. 
Died nennt man einen Keil und beißt darnach diefe Schriftart 
Keilſchrift; auch die Benennung Pfeilfchrift wendeten neuere 
Gelehrte für fie an. 

Als zweites Zeichen gebrauchte man ein Feines Dreieck \, 
welches urfprünglich wol nur des Keiles breites Ende war, als drittes 
einen jhräggeftellten rechten oder ftumpfen Winkel, der vielleicht (mie 
Murr annahm, was aber Grotefend Täugnete18) aus zwei fchrägen 
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aneinander ftoßenden Keilen zufammengefeßt war; gemeinlich waren 
dieſes Winkels Spigen weit ſchmaler als die Striche am Scheitel 


punkt . Das Dreieck und der in der älteren Schrift ſeltener 


vorkommende Winkel wechſelten oft mit einander ab, d. h. eine 
Schreibweiſe hatte dieſe, die andere jene Form, ſo daß es mehr⸗ 
mals den Anſchein bat als verträte der Winkel das Dreied.19 
Endlih machte man auch Keile mit drei Schlägen, bie feine 
Spitze, ſondern an jedem Ende einen Kopf hatten, oder was das⸗ 
felde war Aneinanderrüdungen zweier entgegengefebt liegender Keile, 


alfo Striche mit fomol oben als unten angefehtem Winkel: I 


Wir nennen diefe Figur den Doppelfeil. Einige Ausführungen 
defjelben leiten zu der Vermuthung, daß er urfprünglich feine 
befondere Geftalt war, fondern aus der Zufammenfügung oder 
dem Aneinanderrüden zweier entgegengefebter, in gleicher Linie 
gezogener Keile entfland, was freilich vorausfeßen würde, daß 
Keile auch nach links uud nach unten ihre Spike richten konnten. 

Mit dDiefen paar Zeichen reichte die Keilfehrift aus. 
Kaum wäre es möglich geweien mit wenigeren auszukommen. 
Meberaus einfach und feft war fie geftaltet; ohne krumme Linie. 


Ein paar Meigelfchläge und es war vollbracht. Augenfheinlih 


Haben wir in diefer Schrift eine auf das Einhauen berechnete 
und aus dem Einhauen hervorgegangene Schreibweife vor une: 
ihr Hanptbeftandtheil ein Strich. Gar keine Rundungen wurden 
angewendet. 

In alter Zeit Haben auch die Keile bisweilen die Geftalt 
eines Hammerd gehabt, indem fie als ein Strich mit einem dicken 
uerbalfen an dem einen Ende dargeftellt wurden. Auf Bad, 
fteinen des älteſten Pallaftes von Ninive, im jekigen Nimrud 
ſah Layard fie folgendermaßen geformt: 


ATTE Tr AT 


Um mit diefen geringen Mitteln den Lautbeftand zu deden, 
war man genötigt viele Zufammenfeßungen vorzunehmen und 
dadurch verfchtedene Gruppen zu gewinnen, weldhe abweichende 
Bedentungen trugen. Stellung und Größe der Zeidhen, fowie 

39° 
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ihre Verbindung ergab eine Mannichfaltigkeit, die für den Be⸗ 
darf ansreichte. Der Keil wurde aufrecht W, liegend —, 
ſchräg, $ VJ nach rechts oder nach links geneigt ausgeführt. 


Zwei Keile wurden gleichlaufend geſtellt oder ſchräg mit ihren 
Spitzen gegeneinander geneigt oder zuſammengerückt zu einem 


Winkel > oder gefreuzt; auch pyramidale Zufammenftellungen 
machte man zuweilen, indem man die verfchiedenen Beſtandtheile 
gruppirte. Seile kamen nebeneinander &, YY, übereinanker, 
ein quer gelegter Keil lag neben oder über aufrehten, ZT. 
N. neben fchrägen > IJ. durchſtieß wol den oder die neben 


ihm ſtehenden Keile, . a Auch fehte man zwei ſenk⸗ 
* 
rechte Keile übereinander, alsdann aber verkleinerte man Häufig 


den oberen dergeftält, daß fein abgefürztes dünnered Ende auf 


das fulpige Ende des unteren zuftehen fam LT . Befanden 
fih mehrere Keile nebeneinander, fo verkleinerte man oft alle 
querliegenden oder überhaupt den mittleren 5. 8. Yyf, „> 


auch wol die äufferen 2. yYy, =, oder bei zwei Keilen einen z. B. 
W. W. „=, me; das gleiche fand bei Durchſtoßungen z. B 


sr, und Aufſetzungen SH, N & 9, > 
5, 8* ſtatt; man vereinigte alſo Keile von verſchiedener Groöße. 


Die Dreiecke wurden ebenfalls grade und ſchräg geſtellt, umd 
wenn z. B. über einem ſchrägen Dreieck 3 ſchräge Dreiede oder 
über ein mit der Spike grade aufitehendes 3 ebenſolche zu 
ftehen famen, fo zeichnete man feßtere klein und erſteres groß und 
zwar in der Weiſe, daß deſſen Grundfläche jenen zugekehrt war 
in ſolcher Breite, daß auf ihr die Spiben der drei kleineren 
ruhten z. B. IV. 

Im Zuſammenſtellen der Sormen diefer Pfeilgruppen zu 
einem Worte. leitete ohne Zweifel die Rüdfiht auf Raumer⸗ 
fparniß und Ebenmaß. Daher rührte wel diefe Vereinigung vom 


| 
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vier Dreieden und die Verkürzung oben auffichender Keile, wie 
in dem oben vorgeführten Beifpiele, in S, %. Bei der Stel 


fung der einfachen Ketle, der Dreiede und Winkel wurde jedoch 
im Auge behalten, daß die Dreiede mit ihrer Grundfläche nicht 
grade nach links zu lagen, ihre Spitzen weder nach uuten noch 
grade nach rechts fich richteten, daß die Winkel fih nur nad) 
rechts öffneten, daß die einfachen Keile ihr kulpiges oder wink: 
liges Ende weder nad rechts noch nach unten fehrten, fondern 
ſtets nach oben oder nad links und im Kalle ihrer Schräg- 
ftellung meift nach der linken Seite, nie nah unten Auf 
diefe Seiten, rechtshin und an den Boden, gehörte die Spike. 
Diefe Richtung den Winkel nach rechts, den Keil nah links zu 
fehren, mar feftftehende Regel, von der nur vereinzelte Ausnahmen 
porfamen.21 

Demnächſt flellte man die verfchiedenen Zeichen zufammen, 


z. DB. %, l verband auch mande z.B. SP, 7, X, 9, 
+ ' * > id X» ſetzte zwifchen einfchließende ans 
dere, Meiner ausgeführte 3. B. M, ©; &, © O., 


D, 72 O, O, I, Fr, frz und brachte es das 


mit zu einer Menge von Figuren, die an fih gar nichts bedeus 
ten konnten, aber vermöge ihrer äuſſerlichen Verſchiedenheit fich 
fofort unterfheiden lieffen. Nichts anderes konnte man fi bet 
ihnen denken, als den LZautwerth, der ihnen übereinkömmlich bei- 
gelegt ward, Daß in diefen Figuren anfänglich die alten 
Strihfiguren nachgeahmt wurden, ift augenfällig22; nachmals ents 
fernten ſich die Geftalten von ihnen weiter ab. 

Offenbar geſchah die Bildung diefer Schrift planmäßig; 
aber die Grundfäße, welche dabei leiteten, find und noch vers 
borgen. Willkür Cinzelner fand natürlih in der Folge Raum, 
da in der Ausführung feine folgerechte Entwicklung eines Grund⸗ 
gedanfens vorlag, fondern beitebig den Gruppirungen ihr Werth 
beigelegt worden war. 

Die Zeichen, die zufammen einen Laut ergaben, wurden bet 
dem Schreiben auch zufammengruppirt; die ein Wort bildenden 
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Sylbenzeichen aber abgetrennt von einander gefchrieben und zwar 
in der Querrichtung, von links nah rechts. Ineinanderrücken 
verfchiedener, nicht zu derfelben Sylbe gehöriger Zeichen fand 
niemals ftatt, womit jede Umgeftaltung feitens des einzelnen Schrei« 
bers, die zu Mißverftändniffen Hätte verleiten können, ausge 
ſchloſſen blieb. 


Ueberhaupt hatte die Keiljchrift, äuſſerlich betrachtet, den 
Borzug großer Deutlichleit. Ein aufrechter Keil bob vorgefeßt 
gewichtige Wörter, Namen und Titel hoher Perionen heraus; ein 
Königsname ward mitten zwifchen zwei ſolche gefchrieben. Götter 
Dölfers und Ländernamen, Flüffe und Städte machten andere, 
verfchtebene Zeichen bemerklich; ob diefelben ausgefprochen wurden 
oder blofie Wegmeifer waren, ift ungemiß, das letztere wahrſchein⸗ 
licher. Das Zufammenehörige bildete eine Gruppe, die ein 
Zwifchenraum vom Nächftfolgenden trennte Worttheiler wurden 
ſonſt noch nicht angewendet, aber Zerbrechung der Wörter kam auch 
nicht vor; felbft die dem Sinne nach zufammengehörenden Wörs 
ter riß man nicht gern in zwei Zeilen ‚auseinander. Um auszus 
fommen ließ man, wern zufammengedrängtes oder gedehntes Schrei, 
ben nicht aushalf, entweder am Zeilenende eine Lücke, damit man die 
nächte ganze Zeile für einen folchen längeren Saptheil hatte, oder 
falls man in der erften fortfuhr, überfchritt man dann ihre Länge 
oder ſchrieb auch ein überfchüffiged Wort unmittelbar unter die 
Zeile. Die Zeilen felbft wurden manchmal durch Querftriche ges 
trennt, anderemale unterblieb dies. Am Anfang einer Infchrift 


pflegte ein achtſtrahliger Stern (oder IE) oder eine Gruppe 
von zwei Querkeilen und ein aufrechter Keil zu ftehen.23 Cine 
ganze Schrift ward gemeinlih als ein Biere ausgeführt, im 
defien Schlußzeile man feinen leeren Raum übrig zu Taffen 
ſuchte. 

Da Babylonien das Heimathland der Keilſchrift war, fo 
zeigt und die babylonifche Schrift, oder um und genauer auszu⸗ 
drücden, der übrige Beftand der in Babylonien gefundenen Schrift- 
ftüde fowol die ältefte Beſchaffenheit, die zuerft erwähnten Strich⸗ 
figuren, als den fpäteren, an diefe ſich anfchlieffenden Stand, in dem 
wir deren Nachahmung in vielen Zeichen mittelft Zuſammen⸗ 
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ſtellung der Keile und Dreiecke erkennen. Auf dieſer vorgeſchrittne⸗ 
ren Stufe tft die eigentliche Keilſchrift fertig entwickelt, doch bes 
finden ſich allerdings ab uud zu in untergeordneter Verwendung 
bioffe Stride immer noch im Gebrauch, infonderheit zum 
Schließen der durch Keile gebildeten Treicde und Vierecke, zu 
denen die Schrift Binneigte, ja einigemale fogar Rundungen 


durch zwei aneinanderftoffende Keife2t, Auch dies dürfte nachmals 


abgelommen fein. Die Keile bildeten weitaus vorwiegend die Schrift; 
an fie fehliegen ſich die Dreiede, die übrigen Zeichen dienten beis 
nahe nur als DBeifaß zu jenen. Unter 210 befannten Formen 
Diefer älteften Keilſchrift kommt ber bloſſe Strich in 70. derſelben 
vor, alfo in der dritten Forım25, der Winkel 34 mal, mithin uns 
aerähr in jeder ſechſten?s, wobei auffällig ift, daß er fich ein paar⸗ 
mal nad linkshin geöffnet findet27, was in fpäterer Seit ver⸗ 
mieden wurde. Der Doppelkeil endlich erfcheint nur 6 mal28, 
alfo in jedem 35. Zeichen. In einigen Geftalten wurden fowel 
bloffe Striche ald an deren Stelle Keile gebraucht, was den 
Uebergang der urfprünglichen einfachen Striche in Keile beftätigt28. 
Die Keile find in großer Mannigfaltigkeit gezogen; oft bilden 
zwei ſchräg aneinanderftoßende einen Winkel >) Die Beftand» 


theile einer Sylbe oder eines Worted pflegte man zu einer eigens 
tümlihen Figur zufammenzuftellen und nicht felten dieſe oder 
einen Theil berfelben zu ſchließen. Daher waren meift viele 
Beftandtbeile zu einer erforderlich. Nur eine Eleine Anzahl von 
Schriftzeichen befteht aus wenigen; 5 bis 10 Theile find zu den 
meiften erforderlich, ja e8 kommen folche vor, welche 11 bis 13 
Haben, felbft drei mit 15 und 16 und eins mit 193°. 


Schrift befaßen die Babylonier höchftwahrfcheinlich bereits in 
der Zeit ihrer erflen Königsreihe. Don den auf uns gefomme- 
nen babyloniſchen Schriftftücden find nad der Anfiht der Forſcher 
die älteften eine Alabaftervufe mit dem Namen Sagaraftijas und 
mehrere, in verfchiedenen füdbabylonifchen Städten aufgefundene 
Ziegeln mit dem Namen Urud (Orcham). Beide Könige waren 
Erbauer von Zempeln; Cavaniol hält den erfleren für den vor« 
angehenden und ſetzt des Uruck Zeit gegen — 1900 an,s 


während Oppert umgekehrt Uruck vor Sagaraktijas anfeht. 
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Größere Infchriften und in ziemlicher Anzahl find aufgefunden 
worden von König Hammurabi, der nicht nur gleichfalld mehrere 
Zempel erbaute, fondern auch durch das ausgedörrte, wüfte baby- 
loniſche Land viele Waflerleitungen zog und den großen Kanal 
Naharmelka anlegte, des Landes größter Wohlthäter. Er lebte 
nad) Menant zwifchen 2000 und — 1500, nad) Cavaniol gegen 
— 1600, nad Rawlinſon — 1575 bis — 1518. Ueber alle 
diefe Zeitbeftimmungen läßt fich rechten, aber die Hauptſache, der 
ſehr frühe Gebrauch der Schrift ſteht feſt. 

In Babylonien trat mit der Zeit eine Wandlung in dem 
Geſtalten ein, welche die Schrift einfacher und fchöner formte. 
Die Zahl der Beftandtheile eines Zeichens wurde nämlich vers 
vingert, wo 3. B. vier Keile gemacht worden waren, ließ man es an 
dreien bewenden, wo 8 Dreiede gefeßt worden waren, begnügte 
man fi mit der Hälfte. Die bloffen Striche warf man in drei 
Diertheilen der Fälle ihres Vorkommens gänzlich hinweg oder ers 
feßte fie allenfalls durch Keile. Weglaffungen wurden überhaupt 
öfter vorgenommen. ine dritte Veränderung trug fich zu, indem 
man gefchloffene Figuren häufig Löfte und was in den alten ges 
fchloffenen in die Mitte verkleinert eingerüdt gewefen war, hinter 
den erften Theil, der die verbundene Figur oder deren aufgelöite 
Glieder ausmachte, frei nachſetzte. Endlih wurden gar nicht 
jelten die früher fehräg geitellten Keile grade aufrecht gerückt. Um 
größere Gefälligfeit des Auöfehens. zu geminnen gruppirte man 
manchmal die Zeichen auch etwas anders. Wie man vier Wintel 
in einer Reihe Hintereinander febte, fo ſtatt deffen auch zuerft 
zwei Winkel übereinander und in der Höhe des oberen die noch 
fehlenden zwei nacheinander oder ftellte auch zweimal je zwei 
übereinander. Alle diefe Veränderungen gaben dem Ganzen mehr 
Ebenmaß, fo daß die Schrift nun gleichmäßiger und wohlgefälliger 
ausfah. Höchftens der vierte oder fünfte Theil der alten Zeichen 
unterlag feinen Veränderungen, mehr als ein Drittel erfuhr ges 
ringe in der angegebenen Weife, ein Viertheil aber wurde flarf 
verändert, ein Achtel entweder neugebildet oder fo bedeutend um⸗ 
geftaltet, daß der Zufammenhang mit der alten Form kaum noch 
fenntlich blieb, endlich wurden noch neue Zeichen Hinzu gefügt: 
wir fennen wenigitend 59, denen entiprechende im Altbabylonifchen 
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bisher nicht nachgewieſen werden konnten. Manche von diefen 
mögen auch dur noch unbefannte Meberleitungdformen ent 
ftanden fein. Im Ganzen ging doch eine große Veränderung vor, 
und es wurde damit die dritte Stufe diefer Schrift beſchritten, 
die neubabykoniſche, die, obwol fie älter fein mag, wir jedes 
falls um — 1000 als vorhanden anzunehmen haben?2. Webrigens 
ging damit feine Abfchaffung der älteren Weife vor, die nad) 
ber immer noch zuweilen angewendet wurde. | 

An der Zeit, in melcher der Hebergang vom Altbabylonifchen 
zum Reubabpfonifchen vor fi ging, die neuen babylonifhen Ges 
flaftungen ſchon mehrentheils herausgebildet, aber die altbabylo« 
ntfchen immer noch übermogen, erfolgte die Berbreitung der 
Keilfchrift in die Nachbarländer und zwar ſowol oſtwärts nad) 
Kiffia, dem nachherigen Sufls, als nordwärtd nah Ninive zu 
den Affyrern. Mag nun gegenfeitiger Verkehr, der freilich in 
den alten Zeiten äufferft gering war, mag die Einnahme Babylons 
dur den Affyrer Ninos, von der die Griechen erzählten, mögen 
die Chaldaͤer, als fie (zufolge Oppert's Erdrterungen) im Jahre — 
1122 unter dem erften Ziglat Pilefar Nintve einnahmen, die 
Vebertragung der Keilfchrift veranfaßt haben: gleichviel, fie er 
folgte. Bis hierher hielt fie fich im Bereich femitifcher Stämme, 
von Affyrien aus wurde fie mahrfcheinfich bei Gelegenheit der 
großen afiprifchen Eroberungszüge weiter nach dem Norden ges 
tragen, nad) Armenien, mo man auf den Felfen bei Wan und 
am Wanfee viele Keilfhriften gewahrt, und öftlih nah Medien. 
Die bis dahin fhriftlofen eranifchen Bewohner diefer Länder 
nahmen fie an. Die Hebertragung nach Medien könnte auch fihon 
in grauen Zeiten gefchehen fein, als die Meder Babylonien ers 
oberten und mehrere Jahrhunderte beberrfchten. Für alle eben: 
ausgefprochenen Behauptungen befißen wir feine bezeugende Aus⸗ 
ſagen; denn fo gut wie gar nichts haben und die alten Schrift 
fteller über die Keilfchrift Hinterlaffen und feine Nachricht über 
die Zeit und Weife ihres Hergangs, ihrer Verbreitung gibt e8; 
fie find hervorgegangen aus den Schlüffen, zu welchen den Dar 
fieller ein Dergleich der Formen in den verfehiedenen Schreib« 
weifen der genannten Länder veranlaßte. 

Denn bei der Anwendung der babylonifchen Keilſchrift auf 
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andere, auf mehrere Sprachen begaben fi Ummandlungen. Sie 
wurde angepaßt und dabet trugen fi Veränderungen in den 
Zeichen zu, die um fo leichter gefchehen Eonnten, da die Auf 
fiellung der Zeichen eine rein willfürliche war. Der tfinefifchen, 
wie der ägpptifhen Schrift Iagen Bilder von Gegenftändlichem 
zu Grunde und darum war deren weitere Entwidlung eine von 
Nothwendigem einigermaßen wenigftens. bedingte; bei der Keils 
fhrift dagegen hing die Wahl der Zeichen ganz und gar nicht 
mit etwas Gegebenem zufammen, fondern war völlig frei und eben⸗ 
deshalb gab es auch Feine Schranke für die Luft am Aendern. 
Ohnehin Hatte in ihr nicht einmal der Grundfaß gewaltet, mit 
den einfachen Zeichen die einfachten Laute anzugeben, zuſammen⸗ 
gefeßte mit zufammengefeßten, fondern es läßt ſich — wenigſtens 
bis jeßt — in der Ordnung der Keile und Dreiede gar fein 
Plan wahrnehmen. Folglich gab es auch kein Hindernig mit ihnen 
nah Belieben zu fchalten. So wurden denn die Beſtandtheile 
der Schrift auf andere Beife zufammengeftellt und nur fehr wenige 
Zeichen blieben in ihrem überlieferten Lautwerth. Plößtzlich werden 
aber dieſe Umformungen nicht vorgegangen ſein, ſondern im Laufe 
vieler Menſchenalter, allmälig, unvermerkt. 

Alſo entſprangen mehrere verſchiedene Keilſchriften, deren 
Verſchiedenheit in anderer Bezeichnungsweiſe mit den nämlichen 
Schriftmitteln beruht; jeder Zweig ſcheint feine beſondere Ent- 
wicklung genommen zu haben; wenigſtens gewiß die in Suſis 
und Affyrien, in Anſehung welcher ältere und neuere Formungen 
an den Funden unterfcheidbar find. Genau genommen bat lange die 
babylonifhe Entwicklung im Zufammenhang mit der Entwicklung 
der Tochterfehriften geftanden. Derjenigen Zeichen gibt e8 eine ver 
hältnigmäßig geringe Zahl, welche feine deutlihe Spur der Ber 
wandfchaft mit den entfprechenden Zeichen der übrigen Syſteme trügen. 
Mit dem altbabylonifhen Zuge flimmen gar nicht felten die alten 
Zeichen von Suſis und Ninive zufammen; oft entfpridht aber 
auch der neuen babylonifhen Weife die ältere Nintves wie die 
fpäter in Aſſyrien übliche Geftaltung. Wie die nintvitifche oder 
affyeifche ſtimmt die ſuſiſche Schrift zur babylonifchen; nicht eben⸗ 
fo die Schrift aus Armenien, welche entfhieden mit der affyrifchen 
zuſammenhaͤngt, aber nicht unmittelbar mit der babyloniſchen. Ja 
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man farm fagen, daß der Abftand der Formen diefer vier Gattun⸗ 
gen geringer ift, ald der Sprung vom Altbabyloniſchen zum Neu⸗ 
babyloniſchen. Die in Sufa und bei Wan in Armenien gefundenen 
Inſchriften gelang e& übrigens noch nicht recht zu entziffern; erftere 
galten ald die fchwierigften. Mordtmann und Lenormant haben 
mehrere gedeutet. Der Gang war im allgemeinen der zunehmender 
Bereinfahung. Ueberhaupt waren alle diefe befonderd ges 
ftalteten Schriftweifen blofie Abarten einer Schriftgattung, 
deren Eigentümlichfeit fie im großen Ganzen beibehalten hatten. 
Keine eingetretene Abweichung veränderte etwas an deren Kern. 

Falls den bisherigen Meberfeßungen aus der affyrifchen Keil⸗ 
ſchrift Bertrauen zu fehenfen ift, betrachteten die Affyrer ihre Schrift 
als eine Offenbarung Nebo’s, ihres Gottes der Einſicht. Diefer 
babe, wie eine Infchrift Sardanapal’s befagen fol, Verfahren 
und Regeln der: Schrift mitgetheilt, weiche darum in Ehrfurcht 
zu bewahren fei3?, Diefe affprifche Meinung würde aber mit 
der Erzählung der Babyfonier von Oannes nicht übereinflimmen, 
und wir werden uns jedenfall an die in der Befchaffenheit der 
Schriftzüge liegende Thatfache zu halten Haben, daß die affyrifche 
Keilfehrift ein Ableger der babylonifchen if. Denen, welchen die 
Schrift noch ganz unbefannt war, mußte fie wol fo wunderbar 
vorkommen, daß file ihr einen göttlichen Urfprung beimaßen und 
diefer Umftand, daß die Schrift für eine Gabe Gottes gehalten 
wurde, wirkte darauf bin, an ihren bräudlichen Formen feftzus 
halten und fand fomit willlürlihem Neuern im Wege. 

Run kennt man noch eine fünfte Art, deren Zeichen ſich 
von denen der andern vier unterfcheiden, gleichwol ſichtlich in 
vielen Vorkommenheiten mit den neueren affyriichen Geſtaltungen, 
theilweife auch mit den armeniſchen (die ja ebenfalls aus Afiyrien 
ſtammen) fi in Uebereinftimmung befinden. Mit ihr bes 
föhriebene Stüde fand man hauptſächlich in Chuſistan, dem alten 
Sufls oder Suftana, weshalb Mordtmann dafür Hielt, daß fie 
die Sprache von Suflana geben. Man Hat diefe Schriftart nie 
mals allein, fondern immer zugleich mit Schrift in einer andern 
Keilart angetroffen, was darauf hinzudeuten feheint, daß fie nicht 
die Schrift eines herrſchenden, fondern die eines unterwärrfigen 
Volkes war. Diefelbe nannten neuere Gelehrte anfangs mebifh, 
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feit H. Rawlinſon ſtythiſch. Beſſer würde man wol fagen, was auch 
einige Gelehrte gethan Haben: turanifh. Die neueften Ent 
zifferee waren der Meinung, die Sprache, welche in ihr zum 
Ausdrud gelangte, fiehe entweder in Bau und Wortſchatz ver 
Rede der abyffinifhen Gallas nahe odet zu ihrer Erklaͤrung 
ſei das Tatarifche, Mandſchuriſche, Türkiſche, Finniſche, Magyariſche 
heranzuziehen. Auf Uraliſch⸗Altaiſches werde man namentlich 
Bingewiefen. In den älteften Zeiten war Aftens Südtheil von 
Stämmen niedrigen Schlages dünn bevölfert, fpäter zogen hinein 
die hochgearteten arifchen Völker (von denen auch die Senriten 
eine frühe Abzweigung find) und überflutbeten jene. Ein unarifcher 
Beitandtheil dürfte mithin der Einwohnerſchaft Südweſtafiens 
beigemengt gewefen fein. Nachmals erlag diefe zu wiederholten 
malen den Einbrüchen roher mittelaftatifcher Horden, welche im 
Eran Zuranier, von den Griechen Skythen genannt wurden, und 
diefelben geboten eine Zeitlang, jedoch nur vorübergehend, in Diefen 
Streden. Schließlich unterlagen diefelben wieder den Semiten, 
wurden audgeftoßen oder niedergedrüdt. Berückſichtigt man diefe 
Vorgänge, fo liegt es Teinesfalld außer der Möglichkeit, daß die 
nnarifchen Landeseinwohner nach langem Verkehr mit Mkedern, 
Aſſyrern und Babyloniern, der fie emporhob, fich ebenfall® der 
dorgefundenen Keilfchrift bedient und in deren Zeichen manche 
Abaͤnderungen vorgenommen haben. 
| Indem nun aber die angefehenften neuen Forſcher hiermit 
fih nicht befchteden, fondern in allzugroßem Berlaß auf die äußerſt 
geringe Kenntniß, die wir von den untergegangenen Sprachen, 
welche Keilfhrift wiedergab, derzeit beſitzen, gewiſſe auffällige Er⸗ 
ſcheinungen der afyrifchen Keilſchrift durch magyartihe und andere 
nnarifche Wörter aufhellen zu fönnen meinten, gelangten fie zu 
der abfonderlihen Anſicht, im Schoße diefer unariſchen, niedrig. 
ſtehenden Bölfer ſei die Ketlfchrift erfunden worden, die tura 
nifche Keilfchrift fet die Altefte gewefen und den Zuraniern hätten 
zuerft die Affyrer fie abgelernt, die, in der Abflcht, Die turaniſche 
Schrift ihrer Sprache anzupaflen den Zeichen neuen Werth unter 
legten und damit das Schriftiyftem verwidelter geftalteten, ja der 
fonft jo hochverdiente Heinrich Rawlinſon wollte 1855 gar wiflen, 
die ſtythiſchen Alkad feien die Erfinder und Ausbildner der Keil 
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fchrift gewefen, deren Anfänge er nach dem gemeinen Gelehrten, 
vorurtheil in ober Bilderfchrift ſuchte; exit länger als ein Jahr⸗ 
taufend danach Hätten die Semiten die Keilfährift auf ihre 
Sprache angewendet und noch in Nebufadnezar’8 Tagen babe 
das Skythentum in Babylonien vorgeherrjcht, denn fpät erft Hätten 
Die Semiten dad Webergewicht erlangt, Diefe Auffaflung läßt 
fih jedoch nicht nur nicht auf Gemwährsmänner fügen, fondern 
befindet fih in grellem Widerjpruche mit der: nicht anzuzweifelns 
den Thatſache, daß die mittels und nordafiatifchen Horden, und 
in nod) weit höherem Grade die ältefte einheimifche Bevölkerung 
Südafiensd einen äußerft niedrigen Bildungsftand und fehr geringe 
Empfänglichleit für Höheres hatte. Skythen follten die Erfinder 
der funftreihen Keilihrift gemefen fein! Bereits 1861 bat 
Schöbel dieſe Verirrung widerlegt?4, leider ohne auf die aſſyri⸗ 
chen Forſcher Eindrud hervorzubringen, vielmehr Haben diefe fich 
von ihrer vorgefaßten Meinung nicht fosringen können und indem 
fie ihr weiter nachgingen neben den ſchätzbaren Entdeckungen, die 
fie machten, auch auf einem Abwege raftlofe Mühe und Scharfs 
finn theilweife verſchwendet. Die Bergleihung der Schriftzeichen 
in den verjchiedenen Keilfchriftenarten läßt (und Dies bekräftigt 
Schöbel's Widerfprud) in dem fogenannten turanifchen Zuge den 
jüngften erkennen und in dem babplonifchen den früheften 
und beftätigt fomit Laffen’8 und Weſtergaard's Annahme35, daß Die 
babylonifche Keitfchrift die ältefte ſei. 

Während man, wie bereits ermähnt, noch große Schwierigkeiten 
zu überwinden hat, um die in Suſis und Armenien gefundenen 
Inſchriften zu leſenss, haben einige Forſcher mehr oder minder 
glücklich manches Affyrifche und Babyloniſche entziffert; Stüde, 
deren Sprache jemitifch mit eranijchen Jufäßen tft, deren Schrift 
bei vielen abweichenden Zeichen doch gleiche Beichaffenheit Hat. 

Noch ift man wol nicht zum rechten Verftändniß des eigentlichen 
Zufammenhanges der Keilſchrift durchgedrungen. Solgen wir 
daher den vorzüglichiten Forſchern, welche ihre Ergebniſſe zuleit 
darlegten. Die Grundzüge der von dem fharffinnigen Oppert 

und feinem geiftvollen Schüler Menant 1869 entworfenen Ex, 
Härung der aſſyriſchen Schrift laufen im mefentlichen auf Folgen⸗ 
des hinaus. 
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Die aſſyriſche und babyloniſche Keilſchrift beſteht in einem Ge⸗ 
menge von Wortſchrift und Syibenfchrift. 


Eine Anzahl Zeichen drückt ganze Wörter oder eine beſtimmte 


durch ein Wort bezeichnete Borftellung aus, 3. B. IK oder 
>> Y „Gott“ (val.S.609). Dahin gehörten Begriffe wie: Menſch, 
König, (sar, zar,schar), Häuptling, Nachfolger, Thron, Sklave, Vater, 
Mutter, Sohn, Bruder, Himmel, Erde, Land, Stadt, Haus, Thüre, 
Fluß, Jahr, Monat, Tag, Name, Geſicht, Herz, Sprache, Schladht, 
groß u. a Nicht undenkbar ift, daß fie einſylbigen Ausdrud 
hatten, allein unter ihnen befanden fi} auch ſolche, welche aus 
gefprochen mehrfylbig Tauteten. Daneben kommen diefe nämlichen 
Wörter auch mit allen ihren Lautbeflandtheilen ausgefchrieben 
vor. Umſchloß eine folche, mit einer Gruppe mwiedergegebene Vor⸗ 
ftellung mehrere Bedeutungen, fo daß der Xefer hätte in Zweifel 
gerathen können, fo feßte der Schreiber Hinter fie noch die Schluß 
folbe des ganzen Wortes, welches er im Sinne hatte und welches 
er auszuſchreiben gehabt haben würde, falls er daſſelbe lautlich 
hätte angeben wollen und zwar ald ein blofjes Zefezeihen.®° Ein 
und derfelbe Begriff wurde feineswegs allemal mit dem gleichen 
Zeichen gefchrieben, fondern manchmal mit verfchiedenen, für „König“ 
3. B. gab es zwei.3° Manche Vorftellungszeichen wurden auch 
(ob fämtlihe, ift zweifelhaft) im Sylbenwerthe gebraucht, wahr 
fpeinlih nad dem Laute ihrer Benennung. Das nachgejete 


Zeichen v= oder in fpäterer Zeit =: ſchloß dDiefe Verwendung 


aus, forderte die Auffaffung als Begriffszeichen. Bei alledem 
müffen wir ed noch offen Halten, ob nicht fpätere Forſchungen 
berausftellen werden, daB man gegenwärtig da, mo man mit dem 
Ueberſetzen nicht recht fort fanıt, mit der Annahme folcher ideo⸗ 
grafiſcher Zeichen, wie man fie nennt, fich behilft. 

Die weitaus vorwiegende Beſchaffenheit ift aber die einer 
Sylbenſchrift. Einzelne Vokale gelangten zur befonderen Bezeich⸗ 
nung, Mitlaute jedoh niemals ohne Vokal, mochte diefer 
vor⸗ oder nach klingen. Norris meint, zwifchen p und b, gundk, d und 
t fei noch nicht ſcharf unterfchieden worden‘ (mas freilich unſe⸗ 
mitifch wäre); auch zwifchen 1 und r, wie s und sch ſcheint 
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feine firenge Trennung, und zwifhen m und w fand häufiger 
Wechſel flatt; letztere Buchftaben hatten nad) Oppert zufammen 
ein gemeinfames Zeichen. Diefelbe Eigenbeit Hat die für tur 
nifch gehaltene Schrift und man hat dabei in Erinnerung gebracht, 
daß fie auch im heutigen Türkiſch vorhanden ifl.*1 

Dem Mitlaut Haftete entweder (wie nachher im Devana⸗ 
gari, im Zend) ein a an oder ein anderer einfacher Volal. 
Brauchte man einfahe Sylbenzeichen, welche bios aus einem 
Konfonanten und einem Vokale beftanden, fo wurden zur Bildung 
einer zweilonfonantigen Sylbe zwei Syibenzeichen erforderlich 
und wenn bei dem Nacheinanderfolgen zwei ſolcher zu einer Sylbe 
zufammmengehörigen Zeichen die aneinanderftoßenden Vokale gleich 
waren, fo galt überhaupt der zwifchen den beiden Sonfonanten 
ftehende Vokal nur ein einzigesmal und ging demzufolge an 
einem diefer beiden Konſonanten verloren; ja fogar, wo die Vokale 
verfchteden waren, feheint mitunter das Gleiche der Fall geweſen 
zu fein. Wenn der Babylonier oder Affyrer mit 2 Zeichen z. B. 
pa-ar föhrieb, fo war das alfo zu leſen par, nicht paar; ka und 
am gab ebenfo kam, na und an: nan, si und ir: sir, vu-u8; 
vus u. |. w.; aber auch ra-is gab wie ri-is: ris, In ſolchem 
Salle traten ſonach Konfonanten mit dem nämlichen Vokale, der 
bei dem erften Spibenzeichen dem Konfonanten nachging, bei dem 
zweiten ihm voranging, aneinander. 

Ein deutliches Anzeichen dafür, wie fehr die Auffaffung bes 
Konfonantifchen vorwog und beftimmte, liegt darin, daß die Mittels 
ſylbe beinahe immer fonfonantifchen Anfang hatte. Man fchrieb 
alfo 3. 3. das Wort Anaku „id“ nicht etwa: an-ak-u » 


-Y= > „nd fondern mußte na-ku feßen, (ähnlich der alten 
ak - u 
hieroglyfiſchen Weiſe) und bedurfte deshalb zum Anlaut noch ein 


reines a, fo daß demnach fr. T | zu ſchreiben war. 


a na ku 
Außerdem hatte man auch Zeichen für gefchloffene Sylben, 
zweifonfonantige, ſich zurecht gemacht und zwar in beträchtlicher 
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Anzahl, fo daß man par anftatt + PH] ‚as X 


pa ar p 
ſchreiben konnte, Zeichen hatte man fir die Sylben man, nis, lap 
uf. w. 

Sieraus ergab ſich die Möglichkeit ein und daffelbe mannich⸗ 
fach auszudrüden. Es ließ fih mit Begriffözeihen und mit 
Zautwerthen, ließ fi in diefen mit ein» und mit mehrfonfonantis- 
gen Sylbenzeichen jchreiben. Und dies geſchah. Man konnte mit 
einer Gruppe ras, oder. daffelbe mit zweien ra-as, oder endlich 
mit dreien ra-a-as fchreiben. Man findet gu-sur neben gu-su- 
ur und gu-su-ri und dafjelbe mit einem Begriffszeichen!?. Eigen 
namen fogar wurden durch abweichende Theilung verfhiedenartig 
ausgedrüdt. Im nicht meniger als ſechs Arten wurde der 
Namen des höchſten Gottes gefchrieben, nämlih: U-ri-mi-iz-da, 
U-ru-ma-az-da, U-ra-ma-az-da, A-hu-ur-ma-az-da, A-hu-ru- 
mu-azda, A-hu-ru-mu-uz-da. So mannichfaltige Geitaltung 
des Nämlichen war zulälfig, daB Oppert von einer Gruppe 23 
Schreibungen bemerfte+3. Yu diefer, von der Befchaffenheit ver 
Schrift gegebenen Möglichkeit mehrfacher Schreibweiſe gefellten 
fih die verfihiedenen, wahriheinlih im Verlaufe der Zeit aufge 
fommenen Nenderungen in den Zeichen (daß man 3. B. in de 
Mitte einer Figur zwei kleine Querkeile und anderemale nur 
einen findet), fo daß dann einerlei Zeichen verfehtedenartig ausſah. 

Die Bezeichnung der Zahlen berufte darauf, daß der aufs 
rechte Keil die Eins, der Winfel die Zehn, der aufrechte Keil mit 
dem Querfeil, Ya, Hundert vorftellte, daß Wiederholung ders 
felben die Anzahl der Einer oder Zehner gab, und daß die 
größeren Ziffern links, die Eleineren rechts zu ftehen famen. Die 
Wahl des Winkelhakens für die Zehn erklärte Grotefend ala Ber 
zeichnung der mit gefchloffenen Fingern aneinandergelegten Hände. 
An diefen Ziffern machen wir nun die Wahrnehmung, dag die 
gehäuften Zeichen verkleinert übereinandergeftellt wurden, alje 
z. B. für „fünf" 3 Keile unten, zwei darüber famen um 


Raum zu fparen, und daß dabei das Dreied an die Gtelle 
v 


des verkürzten Keiles trat, z. B. 2 — MV = yj. 4—- Y: 


u — wu. wm vs vr. vu — ⸗ . un .. 


Zablzeihen. Gefamtzahl der Figuren. 625 


9 — TUT, 23 — Iſ, dann wieder 30 — 44d, aber 
40 <<. Ueber Hundert hinaus fiel das wiederhofte Neben, 


einanderftellen um jo mehr Läftig, da es Leine Ziffer für bie 
Tauſende gab; man ließ deshalb fir die Hunderte eine Multiplie 
fation eintreten, indem man die vermehrende kleinere Zahl vor das 
Yundertzeichen, an den Anfang der Zahlenreihe ftellte, 3. 8. 


221 = >21. 1000 — (y> und folgeredht «p- 
nicht zwei Tauſend (20 >< 100), jondern zehn mal Taufend = 10 
>< 10 x 100. Hinds hat übrigens die Zahl Zehntaufend aud) ausge⸗ 
fhrieben gefunden. Im gemöhnlichen Leben bedurfte man kein höheres 
Zahlwort, fondern behalf fih vorfommendenfalls mit Vermehrung 
der Zehntaufend, wie denn der Pſalmiſt fih ausdrüdt „die Wagen 
Gottes find zwei Zehntauſende, Tauſend und aber Taufend” und 
im Buche Danial heißt es, wo defjen Traum in Babel erzählt 
wird: „Zaujendmaltaufend dienen ihm und Sehntaufende von 
Zehntaujenden ftehen vor ihm.” In den höheren Zahlbezeichnungen 
der Keiljchrift Haben Hinds und Grotefeud eine Veränderung . 
der Werthbedeutung vorgeftellter Ziffern wahrgenommen; allein 
auf Dieje, vielleicht nicht einmal vollftändig außer Zweifel ftehende 
Berwidelung einzugehen, fcheint hier überflüſſig. Dagegen ift 
noch hervorzuheben, daß in dem eben dargeſtellten Zifferwerke der 
Keilfchrift ſich das Bewußtſein der Einheiten verichiedener Ord⸗ 
nung deutlich abfpiegelt. 

Die Gejamtzahl aller Zeichen, ans denen Die Infchriften 
Koriabads beftanden, veranichlagte Botta (1850) auf 642. Bari» 
anten aunchmend rechnete Georg Smith 1871 überhaupt nur 380. 
Aus Menant's Zujammenftellungen ergeben fih als bekannt von 
der älteren babylonifchen Keiljchrift 210 Zeichen, von der jüngern 
285. Die Afiyriihe hat nach denjelben 216 ältere, 288 jüngere 
Formungen. Dom Alt-Sufiihen find 70, vom Neu-Sufiihen 89 
bemerkt. Die Zahl der armeniſchen Zeichen beträgt 112, die der 
turanijhen Schrift 115. Auf der behiftuner Inſchrift gleichen 
von 107 vortommenden turanijchen Zeichen 93 den babylonifcyen. 
Ye mehr Injchriften kennen gelernt wurden, deſto höher ijt bis 


jegt die Zahl der Zeichen geftiegen. 
Wuttte Geſchichte der Schrift. I. 40 
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Anzahl, fo daß man par anftatt * A. auch a 


ſchreiben fonnte, Zeichen hatte man für die Sylden man, nis, "ap 
u. ſ. w. 

Heraus ergab ſich die Möglichkeit ein und daſſelbe mannich⸗ 
fah auszudrücken. Es ließ fih mit Begriffszeichen und mit 
Zautwerthen, ließ fich in diefen mit eins und mit mebrfonfonanti 
gen Syibenzeichen jchreiben. Und dies geſchah. Man konnte mit 
einer Gruppe ras, oder. daffelbe mit zweien ra-as, oder endlich 
mit dreien ra-a-as ſchreiben. Man findet gu-sur neben gu-su- 
"ur und gu-su-ri und dafjelbe mit einem Begriffszeichen?2, Eigen 
namen fogar wurden durch abweichende Theilung verfhiedenartig 
ausgedrüdt. Im nicht weniger als ſechs Arten wurde der 
Namen des höchſten Gottes gefchrieben, nämlich: U-ri-mi-iz-da, 
U-ru-ma-az-da, U-ra-ma-az-da, A-hu-ur-ma-az-da, A-hu-ru- 
mu-azda, A-hu-ru-mu-uz-da Go mannichfaltige Geftaltung 
des Nämlichen war zuläjfig, daß Oppert von einer Gruppe 23 
Schreibungen bemerfte*3. Zu diefer, von der Befchaffenheit der 
Schrift gegebenen Möglichkeit mehrfacher Schreibweije gefellten 
fih die verfchtedenen, wahrfheinlih im Verlaufe der Zeit aufger 
fommenen Aenderungen in den Zeichen (daß man 3. DB. in der 
Mitte einer Figur zwei Heine Querfeile und anderemale nur 
einen findet), fo daß dann einerlei Zeichen verihiedenartig ausfah. 

Die Bezeichnung der Zahlen beruhte darauf, daß der aufs 
techte Keil die Eins, der Winkel die Zehn, der aufrechte Keil mit 
dem Querfeil, P—, Hundert vorftellte, daß Wiederholung der- 
felben die Anzahl der Einer oder Zehner gab, und daß die 
größeren Ziffern links, die kleineren rechts zu ftehen famen. Die 
Wahl des Winkelhakens für die Zehn erflärte Grotefend als Ber 
zeichnung der mit gefchloffenen Fingern aneinandergelegten Hände. 
An diefen Ziffern machen wir nın die Wahrnehmung, daß bie 
gehäuften Zeichen verkleinert übereinandergeftellt wurden, alje 
z. B. für „fünf® 3 Seile unten, zwei darüber famen um 
Raum zu fparen, und daß dabei das Dreied an die Stelle 


y 
des verfürzten Keiles trat, ..2=- MV = Y 4 = Y: 


— — —— — — — 


Zahlzeichen. Gefamtzahl der Figuren. 625 


I 
9 m 23 — ST. dann wieder 30 — ««<, aber 


40 — 2<<. Ueber Hundert hinaus fiel das wiederholte Neben» 


einanderftellen um jo mehr läftig, da es keine Ziffer für die 
Tauſende gab; man ließ deshalb für die Hunderte eine Multiplie 
fation eintreten, indem man die vermehrende fleinere Zahl vor das 
Yundertzeihen, an den Anfang der Zahlenreihe ftellte, 3. B. 


21 = > 1. 1000 = (y> und folgeredht «pP 
nicht zwei Tanſend (20 >< 100), jondern zehn mal Taufend = 10 
>< 10 x 100. Hinds hat übrigens die Zahl Zehntaufend auch ausge⸗ 
fhrieben gefunden. Im gewöhnlichen Leben bedurfte man fein höheres 
Zahlwort, jondern behalf fih vorfommendenfalls mit Vermehrung 
der Zehntaufend, wie denn der Pfalmift fich ausdrüdt „die Wagen 
Gottes find zwei Zehntaufende, Tauſend und aber Taufend” und 
im Buche Danial heißt e8, wo deſſen Traum tn Babel erzählt 
wird: „ZTaujendmaltaufend dienen ihm und Zehntaufende von 
Zehntanjenden ftehen vor ihm.” In den höheren Zahlbezeichnungen 
der Keilichrift Haben Hincks und Grotefend eine Veränderung . 
der Werthbedeutung vorgeftellter Ziffern wahrgenommen; allein 
anf dieſe, vielleicht nicht einmal vollſtändig außer Zweifel ftehende 
Verwickelung einzugeben, jcheint hier überflüifig. Dagegen ift 
noch hervorzuheben, daß in dem eben dargeftellten Zifferwerke der 
Keilfchrift fih das Bewußtſein der Einheiten verichtedener Dxd- 
nung deutlich abfpiegelt. 

Die Geſamtzahl aller Zeichen, aus denen die Injchriften 
Korjabads beftanden, veranichlagte Botta (1850) auf 642. Vari⸗ 
anten aunchmend rechnete Georg Smith 1871 überhaupt nur 380. 
Aus Menant's Zufammenftellungen ergeben ſich als bekaunt von 
der älteren badylonifchen Keiljhrift 210 Zeichen, von der jüngern 
285. Die Affyriihe Hat nach denfelben 216 ältere, 288 jüngere 
Formungen. Bom AtsSufijhen find 70, vom Neu-Sufiiden 89 
bemerkt. Die Zahl der armenijhen Zeichen beträgt 112, die der 
turaniſchen Schrift 115. Auf der behiftuner Infchrift gleichen 
von 107 vorkonmenden turaniichen Zeichen 93 den babylonijchen. 
Ye mehr Injchriften kennen gelernt wurden, deſto höher iſt bis 


jegt die Zahl der Zeichen geftiegen. 
Wurtte Geſchichte der Schrift. IL. 40 
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Die Keilſchrift war, wie wir ſahen, nicht die Schrift eines 
einzigen Volfes nur. Weiter getragen von Volf zu Volk, ſollte fie 
mehrere Sprachen decken und wurde gewiß nicht von Affen, Die 
fih ihrer bedienten, mit Verftändniß gehandhabt. Wer nur fet- 
nem Gedächtniß das Mitgetheilte eingeprägt hatte, konnte Die er 
[ernten, in einer anderen Sprache geſchriebenen Gruppen nab ihrem 
Sinne auffaſſen und in feiner eigenen Rede mit gleicher Bes 
deutung wiederholen, ohne zu bedenfen, daß bei der andern 
Zautung feiner Mutterfprade das Auszudrückende auch anders 
hätte gefchrieben werden follen. That man dies, fo jtellte fich im 
Verlaufe der Zeit, indem das ſolchergeſtalt Geſchriebene zwar 
feiner Bedeutung gemäß fernerhin verftanden, jedoch nun nad 
der gungburen Redeweiſe in der andern Sprade ausgeiproden 
wurde, eine veränderte MWerthung der Beftandtheile ein, und im 
fofern man zugleich auch ihre richtige (Die in andern Fällen bei- 
behalten war) fefihielt, famen Zeichen zu einer zmiefachen Gels 
tung. Schon bet der Uebertragung von einem Volfe zum andern 
mögen ſolche Unebenheiten und Mehrdentigkeiten eingetreten ſein. 
Die BVielfprahigfeit in dem meiten Gebiete, innerhalb deſſen 
Keilihrift in Anwendung war, mag der abweichenden Auffafſung 
des Werthes vieler Splbenzeichen großen Vorjchub geleiftet Haben, 
und die in derſelben Mundart aflmälig vorgehenden Verände— 
rungen müſſen, fobald die hervorgebrachte Schreibweile Der Wör⸗ 
ter beibehalten wurde, weil man diefelben in den älteren Schrift 
ftüdfen fo gefchrieben ſah, gleichfalls zu mehrfachen Ausſprachen 
verleitet haben. Jedes Wolf verwendete die gangbaren Gruppen 
für feine Redeweiſe. Im die affuriiche Sprache gingen viele 
Fremdwörter aus den Spraden der im Gebiete Aſſyriens feß- 
haften nicht femitifchen Stämme fiber, womit auch die einen be 
fimmten Sinn tragenden Zeichen, vermöge der nın aufgenommenen 
Wörter, welche denfelben Sinn Hatten, aber anders lauteten, zu 
einer zweiten abweichenden Ausfprahe famen. Auf dieſe Weiſe 
darf man es ſich vielleicht erflären, daß eine große Anzahl von 
Splbenzeihen mehrere Währungen annahmen. Wic bei den Acanp- 
‚tern entſtanden vieldeutige Zeichen. Was an der ägpptifchen 
Hieroglyfik Seyffartb entdedte, was ihm ſchwer verübelt murde 
und feine Lehre fchr in Verruf brachte: die Mehrdentigkeit vieler 


son wu we — . - 
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Zeichen, die er behauptete: daſſelbe entdedte an der Keilfchrift 
Heinrich Ramlinfon und hat die Reihe der affyrifhen Forſcher, 


GHincks, de Saulcy, Norris, Oppert, Menant, fämtlih Männer 


von großen Verdienſten, beftätigt. Diefelbe Keilgruppe bedeutet 
man und nis, eine andere enthält sir und vus, mus, eine dritte 
ri und taal, eine vierte ni und zaab.. Ein Zeichen fann ges 
lefen werden kal oder lap, ein anderes rip und da u. ſ. w., ja 
die verſchiedenen Bedeutungen, die ein Zeichen umfaßt, häuften 
fih:.zwei jchräge Dreiede über denen ein drittes fteht, können 
(Oppert zufolge) mat, lat, sat, nat, kur und vielleicht noch nal 
ausdrüden, eine andere Gruppe (Menant zufolge) ur, tas, lik, 
lis, ras, eine andere (nad) Norris) ab, be, ne, ku, ta, bil, 
wieder eine andere bi, bat, mik, mit, chuv, nod) eine andere 
gut, kul, ris, sak, schak u. f. w.; gewiß feine Förderung ſiche 
ren Lefens! Die Lautzeichen älterer Schrift blieben in ihrem 
früheren Sinn bvelaſſen, während doch, nad den eingetretenen 
Veränderungen dad Wort felber, welches fie urfprünglid ange 
deutet hatte, nunmehr anders ausgeiprochen wurde, wovon die 
nothwendige' Folge war, daß feinen Beflandtheilen ein neuer, 
der gegenwärtigen Lautung entfprechender Sylbenwerth beige: 


legt wurde. Bedenkt man, daß fein ſcharf entwidelter Grundge- 


danfe den Schlüffel zur Lefung der Schriftzeichen enthielt, daB . 


im Gegentheile bei der erſten Aufftelung Willkür geleitet Hatte, 


jo wird man es auch nicht befremdlich finden fünnen, daß fein 
Hinderniß vorhanden war gegen die Bertaufchyung der Beden⸗ 
tungen und demzufolge die Häufung von mehreren Werthen 
auf ein und das nämliche Zeichen. - Nah der gegenwärtig 
geltenden Lehre, welche im ZTuranifchen den Anfang der Keil 
schrift erblicdken will, bedeutete zum Beiſpiel ein Zeichen „Dans“ 


"und lautete deshalb turaniſch val. Die Aſſyrer hätten nun dafjelbe 


ſowol in diefer Lautwährung val als in der Bedeutung von 
„Haus“ aufgenommen und da in ihrer Sprache das Haus bit 
hieß, dem Zeichen zugleich den Zon bit beigelegt. 

Die Zahl der affyrifchen Sylbenzeichen, welche mehrere ver⸗ 
ſchiedene Werthe ausdrückten, war ſehr groß. Smith meint, daß 
wenn nicht alle, doch die meiſten mehrdeutig geweſen ſeien.““ 


Oppert rechnete 1859 als ſolche doppeldeutige 76, von Denen 
nr 
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16 drei verjchiedene Sylben, 10 vier Sylben, 1 fünf Syiben, 
5 jech8 Sylben ausdrüden fonnten‘5 und gab 1861 an, von 245 
affvriihen Sylbenzeichen hätten 49 doppelte, 23 drei» uud mehr⸗ 
fache Bedeutung, dagegen 173 beharrlich diefelbe.*6 Im Jahre 
1869 zählte Menant 127 mehrdeutige auf, Norris ftellte 1868 und 
1870 in feinem affpriichen Wörterbuche außer 140 Beariffözeichen 262 
aſſyriſche Zautzeichen auf, von denen 59 mehrfache Währung haben, wos 
nach nicht viel fehlte, daß jedes vierte Zeichen ziweidentig war. Die 
armenijche oder wie er fie vielleicht mit Recht nennen will, alas 
rodiſche Keilichrift von Wan befteht aus foldhen nach Lenormant 
faft zur Hälfte Wie es fih im Einzelnen mit dieſen Berech⸗ 
nungen verhalte, joviel dürfte ale ausgemacht gelten, daß eine 
Anzahl Zeichen mehrfache Lautung trug. Gewiß war dies nicht 
von Urbeginn an der Fall; nah und nad erft befamen Die 
Zeichen dieſe Vieldeutigkeit. Es war eine Folge längeren Schrift- 
gebrauches, das nicht eben förderliche Ergebniß einer vorgängigen 
Entwicklung. Dieſe nur allmälig aufgekommene Beilegung 
mehrerer Werthe zu einem und dem nämlichen Zeichen bezeugt 
mithin, daß die Keilfchrift viele, viele Iahrhunderte in Anwen⸗ 
dung war. " 

Der Gang der SKeilichrift Tief, mie wir dies bereits her⸗ 
vorhoben, anf Bereinfahung der Zeichen hinaus. Die ältefte 
Art war bei meitem zufammengefeßter und von einer Neigung 
zum Gruppiren beberricht, welche die zufammengehörigen Zeichen 
zu einer oftmals gejchloffenen Figur vereinigte, wonad die Schrift 
ein mannichfaltiged Ausfehn befum; meiterhin finden Abftoßungen, 
Bereinfachungen, Auflöjungen ftatt. Die Beſtandtheile eines 
Zeichend wurden mehr einfach hintereinander geftellt, auch mol 
ihre Zahl verringert. Die ältere Schrift war injofern, fo zu 
jagen, verworrener, fieht verglichen mit der fpäteren und der ab 
geleiteten gezierter, fünftlicher aus. Die Schreiber‘ vereinfachten. 
Je weniger zufammengefeßt die jüngere babylontihe Schrift war, 
defto mehr hatte die Unbehülflichleit des Schreibens abgenommen. 
In die Zeit des Ueberganges von der älteren babylonifchen Form 
zu der jüngeren fheint die Aufnahme der Keiljchrift in andern 
Zindern vor ſich gegangen zu jein, denn von ihr liefen die 
andern Arten der Keiljchrift gradezu oder mittelbar aus. Bon 


>... 7 vr. 
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den Zeichen der jüngeren babploniſchen Keitfchrift blieben 13 in 
allen Keilfchriftarten -beftehen, und zwar die allereinfachſten: der 
bloffe Keil Y (nad) Menant foviel als dis, sus, eins), der Doppel: 


keil ſtehend I (su, tir, Zegion, Abend) und liegend — (bi, 


bat, mik, vich, mit, vit, chur, til, Leichnam), der Winkel, an 
Stelle des alten Dreiecks, einzeln « (u, dschi, 10), derſelbe 


dreimal wiederholt « (is, schin, 30), und die zuſammen⸗ 
geſetzten, nur aus ein paar Zeichen beftehenden Syibenbilder 
<> (lim, si, par), — (mi, vi, 100) oder — 


(bar, mas, Kreis) w (za), & Yy (is, isch, iz, dschis, Baum), 


>»>>- (chal Bogen, fpalten, tödten), >] (du, kup, 12), 


=] (ap, par, Thal). Ungefähr ebenfoviele erfuhren -fo ger 


ringe Veränderungen, daß fie beinahe noch gleich blieben, die 
Mehrzahl viel färkere, welche in fortgehender Auflöfung zufammens 
gefeßter Geftalten (fehr felten im Gegentheile), in Umftellung oder 
Weglaffung von Dreiecken, in der Vertaufhung eines Dreieds 
mit einem Keil, in Abftoßung fich wiederholender Zeichen beitans . 


den; fo find z. 2. THE, =TF. EIF. IF 


verfchtedene Zeichnungen des Nämlichen. Welche Urfache andere 
Umgeftaltungen, Abwerfungen und abmeichende Gruppirung bes 
wirkte, wiſſen wir noch nicht, nur foviel jcheint zu erhellen, daß 
die Wortzeichen fich beftändiger behaupteten, ald die Lantzeichen. 


Nach Drt und Zeit wurden auch die Werthe andere. Oppert gibt 


an, „ich ſchicke“/ fei gefchrieben worden zuaft: =, feit ZTiglat 
Pilefar bis Sardanapal, nad feinen Zeitanſätzen zwiſchen — 1250 


und — 898: AE ; zweihundert Jahre ſpäter unter den 


Sargoniden =] I. unter denen die alte Form gänzlich 
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verfchiwand, #7 Altbabylonifche Formen erhielten ſich bis gegen — 
700, bis in Sargun’s Zeit; find noch in einer Infchrift defjelben 
wahrzunehmen. 


Einfhluß eines Zeichens durch umgebende, der im Altjuftichen 
und jelbft im jüngeren Affyrifch noch zumeilen vorfam, wurde im 
jüngeren Suflfh nur einigemale (6 mal), in der turanifchen und 
armenifhen Schrift nur ganz vereinzelt noch beliebt. Auch hierin 
kennzeichnet fih die affyrifche Schreibart als ein Wittelglied 
zmwifchen diefen beiden: leßteren und dem Babyloniſchen. Bloſſe 
Striche erhielten fih im Altiufifhen und Neuaſſyriſchen in ſechs 
Fällen, blieben auch ein paarmal noch im jüngeren Sufiſch, wur⸗ 
den aber im Armenifchen nur einmal, im Zuranifchen gar nicht 
mehr gebraudt. MUeberall war an ihrer Stelle der Keil "getreten. 
Die turanijchen Schreiber lieffen durchſchnittene Keile bei Seite; 
foldye fommen nur in drei turanijchen Formen vor. Winkel mens 
deten fie felten an, dagegen hatten fie eine ausgeſprochene Vor: 
liebe fir den wagerechten Keil. 


Noch find wir nicht im Stande eine waltende Regel in der 
Zufammengruppirung der Beftandtheile wahrzunehmen. Glanbt 
man fie bier und da zu entdeden: fo entzieht fi doch vieles 
Andere jo völlig aller Berechnung, daß uns vorerft nichts übrig 
bleibt, ald die Gruppirungen fowol wie die Veränderungen anf 
bloffe Willkür zurückzuführen. Wir gewahren wol manchmal, daß 
der Winkelhaken dad Dreieck vertrat, daß es gleichgültig war, 
mie eine beftimmte Zahl gleicher Zeichen gruppirt, ob ein Keil 
ganz gezeichnet oder vwerfürzt wurde u. dgl., aber wir vermögen 
weder die Zeichen nach ihren Beſtandtheilen und ihrem Sinn in 
einer regelrechten Folge zu ordnen, noch darzulegen kraft welcher 
Grundfäge die babyloniichen Zeichen von den andern Bölkern 
der Keilfchrift umgeftaltet worden find. 


So zeigt und denn. die Keilfhrift, ſoweit die bisherigen 
Unterfuhungen ihr Verſtändniß aufgeichloffen Haben, cine Mittels 
ftufe zwiſchen Sylbenſchrift und Alfabetichrift. Noch find ihr 
Zeichen für Begriffe beigemengt und fie leidet an Wucherung, am 
Ueberflüffigem. Beides verräth die Größe der, bei dem Verſuche 
eine Lautſchrift aufzuftellen, zu überwindenden Schwierigfeiten. 
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Zum Anfchlag des vofallofen Mitlautes war fie nicht gediehen; 
dag das Zeichen für Konfonanten noch einen Stimmlaut mitbe- 
griff, war eine Unvollfommenbeit, die durch ein gefünfteltes Vers 
fahren, bei dem fchon Angegebenes zu verſchlucken war, überwunden 
werden jollte. Indeß gab ed Doc zugleich deutliche Vofalzeichen. 
Im Babylonifchen fand Menant fünf Vokalzeichen, die er eins 
mal als a, zweimal als i, zweimal als u beftimmte, im Affgrifchen 
Norris fieben, die er zweimal für a (das eine davon ift zugleich 
ha), einmal als e, einmal als i, dreimal als u gelten ließ: 
gleihmwol gelangten die Völker der Ketlichrift nicht dazu, den 
einfachen Mitlaut zu bezeichnen. Noch fchieden ſich die verſchie— 
denen Beltandtheile nicht rein ab, allein fie war Doch Das Uebers 
gangsglied zu einer reinen Alfabetjchrift, die bald neben ihr , 
auftrat. — — | 


Stein mar überall einer der älteſten Träger der Schrift. 
Auf dem angefhmwemnten Boden Chaldäas gab es aber fein 
Geftein, oder doch nur in den oberen Gegenden. Weiter nord 
wärts in Affvrien in der Nahe von Ninive fanden fih wol wies 
der Hügelreihen, deren groben Alabafter und Gyps das Waſſer 
oft bioslegte, und im Nordweften gab es auch ſchwarzen Bafalt ; 
aber die Streden am untern Eufrat und Tigris, von denen ber 
Ausgang der Keilichrift kam, waren ein jandiges, lehmiges, von 
Sümpfen durchſetztes Land. Die Schreibluftigen mußten auf 
eine andere Weife ſich zu behelfen trachten. 


Aus Erde, Lehm, fettem, groben Thon fneteten fie fich fünft- 
liche Steine und härteten die weiche Maffe durch erhöhte Wärme, 
damit fie oder jchärfer gefagt, der auf fie getragene Gedanfe, fort 
dauer. Backſteine oder Ziegelm erſetzten ihnen andere Bes 
jchreibftoffe. 

Der Gebrauch derfelben war übrigens fehwerlich neu. Seine 
frühe Anwendung bezeugen die Wände der ägyptiſchen Baumerfe 
und die erhaltenen Sigel ägyptifcher Herricher, bezeugt ferner jene 
alte, ſchon in unfern früheren Auseinanderjeßungen (Seite 486) 
herangebrachte Sage, daß Set um. fein Wilfen in jedem Falle 
vor dem Untergange zu bewahren, dafjelbe zweimal niederges 
ſchrieben Habe, das einemal auf ungebrannte Ziegeln, das anderer 
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mal auf gebrannte, damit wenn Waffer jene auflöien follte, die 
gebrannten fortdanerten, wenn aber Feuer die Säule von ges 
brannten Ziegeln zerflöre, dad Fener zugleich die ungebrannten 
bürte. 
Die Form, welche für diefen Befchreibiteff gewählt wurde, 
war die von Fiegeln oder Zafeln und die von Kegeln oder Cylin⸗ 
dern. Anfangs verwendete man wol blos an der Sonne gedörrten 
Lehm. Dergleihen Badfteine wurden gefunden auf der Oſtſeite 
von Babylon; vielleicht war dort der ältefte Theil dieler Stadt. 
Alsdann mengte man behufs befferer Haltbarkeit gehadtes Stroh 
bei." Manche Ziegeln find die, ſchlecht an der Sonne getrodnete 
Klumpen von Erde, der Lehm, Erdharz, gehadtes Stroh, dünnes 
.Schilfrohr beigefügt if. Dieje rohen Backſteine find gewöhnlich 
noch unbefchrieben, indeß nahmen die Babylonter doch auch ſchon 
ſolche zum Beichreiben. Taylor fand 3. B. derartige‘ Kegel mit 
Keilibrift in Warka. Darauf härtesten die Babylonier die Mafle 
durch Feuer oft nur obenhin; weil aber die feicht gebrannte Erde 
ſchnell zerbrödelte, brannten fie die Maffe dann wol in der Regel 
in Badöfen vollfommen durch. Die Babylonier brachten es dahin, 
ihre Ziegen in der vorzüglichften Beichaffenheit Herzuftellen, je 
daß fie beinahe die Dauerhaftigfeit des Marmord gewannen. 
Die gebrannten Ziegeln wurden (zufolge der Wahrnehmung 
Rich's) in viel kleinerem Umfange bergeftellt als vordem die 
rohen, gedörrten. In Chaldäa murde einmal eine fehledhtere 
Tafel aufgefunden, welche eine. beffere einſchloß: beide waren 
faft wörtlich mit dem Nämlichen beichrieben. 48 

Was in Babylonien eingeführt worden war, wurde in 
Affyrien beibehalten. Auch da buck man Papier und ſchrieb auf 
Erde. 

Die Tonflähen wurden meiften® klein Hergeftellt, in Täfelchen 
von 1, 1%, 2 bis 3, auch von 4, 61% und 9 Zoll; manche aber 
fogar in einer Größe von 10, felbft 13/2 Geviert⸗Zoll und 3 
bis 412 Zoll dick.is Die Älteren und, gröberen find bedeutend 
größer als die beffer bereiteten; man fertigte fie ſonach erft fpäter 
in bandficherer Form. Die Thontegel wurden ſowol vtelfantig 
3. B. vieredig, fechsjeitig, als rund hergeftellt, gemöhnlich in einer 
Länge von 1 bis 3 Ruß, und fhmal. Die länglichen Thonmalzen 
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könuten Tonnen oder Fäffern ähnlich gefunden werden. Man 
machte fie ebenfomol hohl als dicht und gediegen, die hohlen an 
beiden Enden geihlofien. Manchmal Hat das Ende anderthalb 
Zoll im Durchmeſſer. Die grüberen Stücke haben eine dunfel- 
rothe oder ſchwärzliche Furbe, die feinften find weiß, in's Gelbs 
liche fptelend. Diefe Cylinder mußte man beim Leſen rollen. 


Das war dem doch ein viel ‚haltbarerer Stoff, als unfer 
‘Papier, deſſen fchnelle Vergänglichkeit alle unjere Bücher geführdet. 
Bon den thönernen Aktenſtücken Ninives haben ſich mentgftens 
manche erhalten. 


In dem weichen Thon wurden die Züge mit cinem Griffel 
ohne Mühe eingedrüdt; das Schreibwerkzeug muß oft ſehr fein 
gewejen fein. Dies geſchah vor dem Härten. Der Augenfcein 
lehrt an einigen Stüden, daß das Kingraben der Züge dem 
Brennen des Stoffes voranging, denn am Rande der dicken Züge 
liegt noch eine gebadene Heine Wulft von dem auf die Seite 
geprefiten Thone, und man gewahrt auch vom ftarfen Baden ents 
flandene Sprünge, welche über die Schrift gehen.5° 


Dei der Einfachheit der Zeichen verfielen die Babylonier 
fpäter darauf, die Keilichrift in Holzftöde erhaben auszujchneiden 
und mit diefen Stämpeln fie in das noch naffe Lehmſtück einzus 
druden. Derurtige Stämpel find unter den Trümmern Babylons 
gefunden worden. Wir befigen auch babyloniſche Schriftftüde von 
gebrannten Thon, mit erhabenen, verkehrten Keilen, die folglich 
als Formen gedient hatten. Auf Kegel mußte die Schrift eins 
gewalzt werden; zumeilen geht fie auf ihnen von der Nechten zur 
- Linken und am Rande erhaben.5! An vielen Eylindern und Tafeln 
gewahrte man nod die Eindrüde von Walzen.52 Das Druck⸗ 
verfahren ward das gewöhnliche und erflärt der Zeichen übers 
raſchende Gleichförmigfeit und ihre übereinftimmende Vertiefung. 
Zuerſt wurden blos einzelne Zeichen oder Gruppen von Zeichen 
aus freier Hand eingeflämpelt — und dabei blieben die Aſſyrer 
ftehen — hernach von den Babyloniern ganze Zeilen und Sätze, als 
3. B. Anrufungen einer Gottheit, mit einemmale, ja längere mit 
einem Viereck umrahmte Inschriften, fo daß alfo diefe vorher in 
einer Fläche ausgejchnitten vourden, Man bat Fälle wahrgenommen, 
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in denen der Eiudruck in der Mitte, wo auf der Form die Wucht 
des Aufdruds ruhte, am tiefiten, dagegen an den Enden flacher 
ift, ja jogar Zeichen an diefen fehlens?. Wir kennen eingeftampite 
Schriftſtücke z. B. aus der Zeit Königs Nebufadnezar von Bas 
bylon. Das jolchergeftalt beftämpelte Zhonftüd wurde in deu 
Dfen gefhoben und gebaden: das Schriftſtück war fertig. 

In der fpäteren Zeit wurde in Babylon dem Thon oft 
noch ein harter, glajiger Ueberzug behufs der dauerhafteren Er» 
haltung der Züge gegeben. Der Auftrag wird als ein gelblicher 
Firniß gefhildert. — Den vorhandenen Beichreibftoff nugte man 
bei jeiner geringen Umfänglichkeit jo viel als möglich aus, bes 
fchrieb ihn daher auf allen Seiten, au am Rande und mit fchr 
kleiner und zufammengedrängter Schrift, aber immer äußerft deut» 
(th, genan und jede Zeichengruppe in gleicher Höhe. Um Raum 
zu fparen murden die Zeilen Dicht aneinander gerüdt. Häufig 
wurden die Züge in jolcher Kleinheit ausgeführt, daB wir Ber; 
größerungsgläfer zum deutlichen Erkennen bedürfen.5t Manche 
Cylinder haben auf jeder Seite ungefähr 60 Zeilen, andere 20, 
8, 7, 4, ja nur 3 und 2 Zeilen. Daneben murden aber auch bei 
manchen die Buchftaben in der Höhe eines halben Zolles aus 
geführt. Dft find die Zeilen ſehr kurz. Gleichlaufende Linien 
trennten gewöhnlich die Zeilen und wo nicht alle Flächen bes 
fchrieben find, pflegte eine. vieredige Umrahmung die Schrift eins 
zuſchließen. 

Oefter fand man in den Trümmern von Babylon auf blau 
gefärbten Ziegeln weiße Keiljchrift mit fo groß ausgeführten Zügen, 
daß fie in der Ferne gut zu fehen war: Oppert muthmaßt, daß 
died Unterjchriften zu bildlichen Durftellungen warenss. 

Backſteine benußte man auch, um auf ihnen Abbildungen, 
Karten, Stadtpläne zu zeichnen. 56 

Da Backſteine Bejchreibftoff waren, 10 flatteren die Aſſyrer 
auch Gebäude mit Iufchrift aus, Strebepfeiler, Wände und Fußböden 
der Zimmer. Dann lief die Schrift von auffen nad) der Innen⸗ 
feite des Gebäudes zu. So beichriebene Stücke wurden in die 
Mauern eingelaffen. Erdpech diente als Kitt. In dem alten 
Mauerwerke Babylous liegt merkwürdigerweije die Schrift — meiſt 
3 oder 4, auch 7, höchſtens 10 Zeilen betragend — nicht nach auffen 
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gefehrt, wo fie fichtbar wäre, fondern nach ımten oder innen, war 
mithin dem Blicke der Zeitgenofjen entzogen. 

Auch Feine ZTäfelben von hartem Gyps wurden ald Bes 
ichreibftoff genommen; wir kennen 3. B. zwei folde, die nad 
Menant einen babylontihen Könige Hammurabi nennen, den cr 
zwijchen — 2000 und — 1500 anſetzt; das eine 1 Millimeter 
lang, 0,08 Millimeter breit, hat auf der einen Seite 30, auf der 
andern 32 Zeilen der älteren babylonijchen Schreibart in zierlicher 
Ausführung. 37 

In Stein wurde natürlich, namentlich im Norden, Schrift 
gehauen und gemeißelt. In Affyrien bot er fih leicht; es Foftete 
nicht viel Mühe den Alabafter feiner Hügel in Zafelu zu ſchneiden 
und zu bearbeiten. Bon den furdijchen Gebirgen wurden ſchwarze 
Steine auf den Strömen eingeführt. Ein folder in Ninive ges 
funden enthielt 104 YZeilen.58 Auch in Babylon nahm man dann 
gern Steine zum Beſchreiben. Meiſt fchnitt man jeden Stein in 
Tafeln, die als Träger der Schrift dienten; den ſchwerer zu bes 
arbeitenden Bafalt nahm man auch in Qlöden dazu, die nur glatt 
behauen wurden, 

In den Palläften der Herrfcher Ninives wurden große Marmor» 
platten mit Bildwerfen und Injchriften anfgeftellt. ‘Die beichries 
benen Zafeln wurden fowol aufrecht in die Seitenwände eingefügt, 
als zur Pflafterung des Fußbodens verwendet. Die als Pflaſter 
gebrauchten waren auf beiden Seiten mit demjelben Inhalt ber 
ſchrieben, als Hätten dieſe Herricher, der Wandelbarkeit irdiſcher 
Macht eingedent, ihm felbft für den Fall der Zerfiörung ihrer 
Palläfte Fortdauer fihern und durch ihn Das Andenken an ihre Ges 
walt und ihre Thaten erhalten wollen. Die Tafel wurde mit ihrer 
beichriebenen Rückſeite über andere Badfteine auf eine Lage flüffigen 
Erdpechs gelegt, in welchem fi die Züge der Schrift deutlich 
abdrüdten. Solche Zafeln waren von beträchtlicher Länge und 
Breite; eine in Kujundſchik (d. h. Ninive) gefundene enthielt 325 
Durh Querſtriche abgetheilte Zeilen, eine zweite daſelbſt, die 57 
Zoll lang, 25 Zoll breit ift, 230 Zeilen, andere waren kürzer, 
hatten nur 20 Zeilen. An den Pflafterungsplatten in Korfas 
bad (ebenfalls Ninive) bemerkte Botta Spuren von einem Kupfer: 
iiberztig, welcher die Züge cinftmal® gefärbt und damit deutlicher 
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gemacht hatte. Geſchah ein Umbau, fo begab fih auch wol, daß 
die Ziegeln für die neue Einrichtung verwender, ausgebrochen 
und umgedrebt wurden, fo daß nach Innen zu das ehdem Ge- 
ichriebene gekehrt mard. 

Auh auf das Geftel von Bildfäulen wurde Schrift 
gefeßt. In Korfabad fand ein Obelisk, anf vdeffen vier 
Seiten im ganzen 20 kleine Schildereien in erhabener Arbeit zu 
dem Auge jedes Beſchauers fprachen und über fie hinweg, zwiſchen, 
unter und über ihnen 210 Linien eingehanene SKeilichrift dem 
Kenner derielben dad Berftändniß der dargeftellten Siegesthaten 
eined Herrſchers vermittelten. In Nimrud war ein ähnlicher von 
ſchwarzem Marmor. Auch in Babylon (Niffer) foll ein Obelist 
noch vorhanden fein und die griechiſchen Schriftfteller erwähnten 
einer Steinfäule des Akikaros.59 

Bildwerfe aus Stein wurden von den Affyrem mit Schrift 
verfehen, damit fie verftindficher feien; nicht in der älteften Seit, 
aber nachmalsso fam e8 nicht felten vor, daß Bilder und Schrift 
verbunden wurden. Waren es gemäldenrtige Darftellungen, fo 
fegte man wol über die einzelnen Gegenftände, Städte, Perfonen 
ihre Namen, trng auch fein Bedenken die Schrift über die 
Zeichnung felbit hinweggehen zu faflen. Zwiſchen den Bildern 
ttefen die Schriftbilder und auch querweg über den Leib ver 
Figuren. Waren ed wirkliche Nachbildungen fo brachte man auf 
fie da& zu Sagende. Layard fand auf dem Rüden von fleinernen 
Löwen und Stieren Schrift, er fand in Ninive Hinde und Enten 
föpfe von gebranntem Thon, von denen jene auf den Fingern, 
diefe auf der Rückſeite Ketlzeichen hatten. 

Mächtige Könige des Landes wählten, wie wir nody näher 
betrachten werden, in den nördlicheren Gegenden Felfen, um auf 
ihnen zur Nachwelt zu fprechen. Sie lieffen an den Steinflädhen 
der Auffenfeiten Schrift mit äußerfter Sorgjamfeit ausführen und 
verzierten ihre Gedenktafeln mit Abbildungen, über welche oft 
quer hinweg, über die freien Flächen der Menſchen⸗ und Thier⸗ 
leiber die Zeilen der Keilſchrift fich zogen, wahrſcheinlich anjagend, 
was mit diefen Bildern in Zuſammenhang ftand. Solche große 
Juſchriften meißelte nicht ein Steinmeß ein; mehrere arbeiteten 
an ihnen. | 
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Wie die Babylonier der innern Oberfläche gebrannter Näpfe 
und Schalen Schrift aaben, fo trugen fte auch Keilichrirt auf 
Alabafter-Bafen und Edelſteine. Auf einem Onyx lief die Schrift 
in Kreije.6t Auch eine Infchrift auf einer kleinen Glasflaſche 
ward gefunden, die den Namen des Affyrer Königs Sargun (gegen 
— 700)* trägt. Jaspiscylinder, Agat, Karneol und Lapislazuli 
mit Bild und Schrift, find gefunden worden. Das Einfcleifen 
derjelben in die Edelfteine muß mittelft eines Rades gefchehen 
jein.62 Victor Place fand 1854 in Korfabads Grundmauern auf 
dem Dedel einer Gypsvaſe Schriftzüge und in diefer Vaſe fünf 
beichriebene Scheiben von Elfenbein, Blei, Kupfer, Silber und 
Gold. Oppert meinte: auf diefelben Habe Sargun den Ruhm feines 
Namend geſchrieben und fie dann in den Grund vermanert. In 
einer feiner nfchriften zu Korjabad zeigt Sargun an, er habe 
jeine Namen auf Zafeln von Gold, Silber, Blei, Kupfer, Zinn, 
Marmor und Alabafter gefchrieben, und fie in der Tiefe des Ge- 
bäudes verjenft.63 . 

Denn Metallflähen dienten ebenfalls ald Bejchreibftoff. 
Wir befiten aus Bronze gearbeitete, mit Keilſchrift befchriebene 
kleine und große Löwen, große menjchenföpfige Stiere und bes 
flirgelte Adler, auf deren Rüden die Schrift ſteht. Letztere wurden 
in Rinive und 1860 bei Ban entdedt. Layard fand bei Kalah 
Scergat eine Kupfertafel mit Keilfchrift. Ä 

Der Afiyrerfönig Sardanapal II baute (nah Oppert 
um —919) in der Mitte von Kalach einen Tempel des Gottes 
Ninip, welcher deffen Marmorbildniß enthielt und eine Inſchrift, 
deren Züge mit Gold ausgelegt waren.64 

Auf Gewebe, die ald Kleidungsſtücke gebraucht wurden, kam 
gleichfalls Schrift: von der Perſerzeit ift dies gewiß und Höchft 
wahrſcheinlich war dies älterer Brauch. Die Fulten der Ges 
mwänder in den Abbildungen zu Perfepolis von Dareius und 
Xerxes zeigen Schrift65 und fomol von den Achämeniden hieß es, 


*) Sargun berrichte nach der Berechnung von Markus von Niebuhr von 
— 729 bis — 714, nad) der Berechnung von Brandis zwifhen — 717 und 


— 713, nah der Oppert's von — 721 bis — 704, nah der Gumpach's 


von — 705 bi — 692, 
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daß ſie auf Seide ſchriebenss, als von den Parthern, daß ihre 
Gewänder Schrift trügen6”. 

Ob Gebraund von Baumblättern gemacht worden tft, wiflen 
wir nicht, denn diefer Träger der Schrift war allzu vergänglic. 

Nicht gewöhnlich ſcheint die Benutzung der von den Haaren 
gefüuberten Zhierfelle. Bei den Aegyptern murde Leder aud 
nicht als Befchreibftoff angewendet, vermuthlich weil fie frühzeitig 
das viel billigere Papyrus herftellten. Dies letztere fehlte den 
Morgenländern; fie griffen zum Töpferzeug. Thontafeln und 
Zhoncplinder machten in. den ülteren Zeiten den Inhalt ihrer 
Archive aus, in ipäterer Zeit wurden indeß auch gegerbte Thierfelle 
gebraucht, unter den Abbildungen in Ninive (Layard's Niniveh 
"und feine Ueberreſte, Figur 21) fieht man abgehauene Köpfe der 
Feinde vor einen Mann bringen, der fie zählt und aufſchreibt, in der 
Zinfen einen ſchmalen, aus jeiner Haud herabfallenden und gewun⸗ 
denen, am untern Ende fih umbiegenden und zuſammengerollten Ber 
ichreibftoff haltend, und mit der Rechten ein Stäbdyen darauf 
führend: diefer Befchreibftoff iſt ſchwerlich Papyrus, wahrſcheinlich 
Leder. Das perſiſche Archiv beſtand aus Lederſtückenss. Dieſe 
Verwendung wird von der perſiſchen Sage beſtätigt, da nach der 
Arabers Abu Dſchafir Attavari Angabe die Zarathuftrifchen 
Schriften auf 12000 Kubhäuten gefchrieben geweien fein follen. 

Cylinder mit erhabener Schrift, Häufig auch mit bildlichen 
Darftellungen benugten die Mefopotamier unter anderm zur Ber- 
tretung von Perfonen, ald deren Unterfchrift. Petichafte, Sigel 
waren allgemein im ganzen Morgenlande in Gebraudb und man 
bediente fich ihrer auch zum Verſchluß offener Gegenftände. Man 
geſtaltete fie als freids oder eiförmige Tafeln oder als länglide 
Vierecke. Die Shhriftzüge auf ihnen waren äußerft Flein und 
ftanden entweder zur Seite des Bildes oder zogen fih um dad 
felbe herum. Bor der Anwendung wurden fie mit dider Schwärze 
beftrichen. Dergfeichen find in Babel, Ninive, Pantikapäum ger 
funden worden.69 Unter den miederentdedten Eplindern find 
folche, denen ein Sigel aufgedrüdt war; vermuthlich enthielten fie 
Urkunden, die mit ihm bekräftigt wurden. Die Sigelcylinder — 
auch folche fertigte man — drehten ſich um eine metallene Are 
wie eine Walze und wurden auf dem feuchten Thone gerellt.‘® 
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Ihre Schrift lief in verfehrter Richtung und war von rechts an 
zu leſen. | 

Aehnliche kleine Schriftflüde wurden zu zauberhafter Wirs 
füng als ſchützende Talismane hergeftellt. Bei ihnen faın es oft 
vor, Daß die Schrift von oben nach unten ging.’i Als Sigel 
dürften fie gleichfalls gebraucht worden fein. 

Nicht immer wurden die Sigel auf das Thonſtück ſelbſt ge- 
preßt, zumetlen vielmehr auf einem befonderen Stüde feinen 
Thones abgedruckt und dieſes durch eine Schnur oder einen 
Zederftreif an der Urkunde befeftigt. Wenn der Befchreibftoff 
Leder war, geſchah Ießtered wol allemal. Auch in Aegypten if 
es fo geweſen. Botta und Layard entdedten viele ſolche Sigel— 
abdrücke in Ninive, welche Löcher hatten, durch die das befeſtigende 
Band gezogen war. Bei einigen lag noch die Aſche der ver— 
brannten Schnur. 72 

Während in den Trümmern von Ninive felten ein Badftein 
unbeſchrieben gefajjen ift, gilt das Gleiche nicht von den Ziegelu 
Babeld. Died fpricht wiederum dafür, daß der Schriftgebraud) 
in Babylonien den im Affyrien voranging. Die Zirgeln Babeld 
befamen auch immer nur auf einer Seite Schrift. In Ninive 
machte man von ihr andgibigeren Gebrauch: dort belegte man 
die Wände mit Sufchriftentafeln, was in Babel, foviel wir wiffen, 
nicht gefhah.”* Dagegen verfuhren die Babylonier oder Chal⸗ 
dier in der Ausführung der Schrift weit forgiamer. Sie drüdten 
erhaben geichnittene Stümpel mit ganzen Zeilen und längeren in 
ein Viereck cingefchloffenen Inſchriften ein, wohingegen die Affyrer 
mit minderem Geſchick verführen, indem fie jedes Zeichen einzeln 
mit freier Hand ausfchnitten,75 wobei die Schrift unregelmäßiger 
ausfiel. — 

Das Prieftertum mar zuerft im Befiße der Schrift und 
ihr Pfleger. Es bemahrte das Gefchriebene und bildete ed auß. 
Das ältefte Schrifttum war, wie in Aegypten, ein priefterliches, 
gebeiligted. In den Tempeln wurden Säulen mit Schrift auf 
gejtellt und gehütet. An den Tempeln entftand tm Verfolge der 
Fahre, ald die Hervorbringungen fich gemehrt hatten, eine Samm— 
lung von Schriftjtüden, nad unferer Ausdrudöweife, eine Eleine 
Bücherei und das Archiv des Volkes. 
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Mit Geftirnbeobachtungen, da das leichtgläubige Gemüth 
am Himmel den Rathſchluß der Götter zu erfahren träumte, bes 
ſchäftigten fih die Chaldäer in Babel, wo fie ein eigenes Viertel 
bewohnten, ununterbrochen mit ausdauerndem Fleiß. Auch in 
Orchoe und Borfippa trieben fie Sternfunde. Auf Gott Bel (oder 
Bol, Bal) führten fie die Erkenntniß des geftirnten Himmels 
zurüd?6: auf den Gott, den man hernach in Palmyra mit der 
heiligen Buchrolle abbildete. Von den früheften Schriften glaubten 
nachmals fpätere Gejchlechter, daß fie von Oannes ſelber herrühr⸗ 
ten. Weiſe Männer befchäftigten fih mit ihrer Dentung. Dieſe 
älteften Bücher bildeten mitiamt ihren Auslegungen das heilige 
Siebenbud), aus den die haldätjhen Priefter in der Folge ihre 
Kunde und Lehre jchöpften. Höchftes Alter und übernatürliche 
Herkunft wurde ihm beigelegt. Die Eintheilung der heiligen 
Bücher in fieben Stüde rührte vielleicht von der Siebenzahl der 
verehrten Planeten ber; nad) Movers’ Muthmaßung waren ihre 
Titel zugleich die Namen jener göttlichen Fiſchmenſchen geweſen, 
welhe nah Babylonien zuerit Einfichten und Kenntuiſſe brachten 
(vgl. Seite 600- 608). 

Der rieſige Tempel des Bel zu Babel war ihre Stern 
warte und der Mittelpunkt eines erblichen Chaldäervereines, wel 
cher bi8 zu den Tagen, da die Griechen das Morgenland er- 
oberten, den größten Einfluß behauptete. Seine Mitglieder 
unterrichteten in ihrem Wiſſen ihre Kinder, fingen wenn Diele 
noch ſehr jung waren, fhon an fie zu belehren und bewirkten 
damit, daß ihre Thütigfeit ſich in gleicher Weife fortiegte. Ihre 
Himmelsbeobachtungen fehrieben fie auf Ziegeln nieder. Vorzuge⸗ 
weife achteten fie auf Sonne, Mond und die 5 Planeten, auf 
den Thierkreis und außerdem auf 24 Sterne. Als die Schlacht 
bei Gaugamela Babylonien makedoniſcher Herrſchaft unterwarf 
(nah gewöhnlicher Annahme — 331, nad) Seyffarth’3 Beftimmung 
der elf Tage vor der Schladht eingetretenen Mondfinfternig — 
328) hatten fie aufgezeichnete Beobachtungen vor ſich, melde 
faut einer Angabe 1903 Jahre zurücdgingen,?7 mithin bis — 
2233 oder 2230, nach andern Angaben jedoch nur 720 oder 490 
Jahre?s, denen wieder andere gegenüberftanden, welche von 473000 
Jahren?s fprechen. Daß erſt gegen — 800, jelbft — 1050 ihre 
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Sternaufzeihhnungen begonnen haben follten, tft nicht anzunehmen. 
Die mittlere Angabe hat alfo die größere Wahrfcheinlichfeit für 
fih. Sternbeobadhtungen ohne Aufzeichnung derfelben würden zu 
nichts geführt Haben. Kannte man die Schrift, fo benußte man 
fie fogleich zu folhen gewiß. In dem ermittelten Jahre wäre 
ſonach die Anfangszeit der fternwiffenfchaftlichen Arbeiten der 
Ehaldäer gefunden. Trotz ihrer fangen Himmelsbefhauung waren 
fie aber weder zum Auffaſſen der Gefegmäßigkeit im Sternenlauf, 
noch zur Vorausberechnung von Sonnenfinfterniffen gediehen. 
Daß der Mond fein Licht von der Sonne erborge und daß feine 
Berfinfterung durch den Schatten der Erde entftehe, war ihnen 
indeß befannt geworden. Auch der Zeitraum von 223 Mond» 
wandfungen, in welchem der Mond ziemlich in diefelbe Stellung, 
in gleiche Räherungd- und Entfernungspunfte und Knoten zurüd« 
fehrt,80 forwie die Veränderung des Nordpunftes follen fie ent 
det haben. 

Wenn file mancherlei Gründe dafür vorbrachten, daß die Erde 
hohl ſei und die Geftalt eines Kahnes habe,s1 fo möchte fich dies 
daraus erklären, daß fie nicht den Stilftand, fondern die Ber 
wegung der Erde angenommen zu haben feheinen, gleichlam ihr 
Schiffen im Weltenraum, deſſen Mittelpunkt die Sonne tfl.82 
Hat doch auch fpäterhin um — 150 ein griehifch fehreibender 
Gelehrter aus Seleufia am Zigris Namens Seleufos, welcher 
„der Ehaldäer“ Hieß, die Drehung der Erde um die Sonne bes 
bauptet.83 

Die wiffenfhaftfiche Bewegung war unter den Ehaldäern bes 
deutend. Abweichende Lehren wurden zu Tage gefördert und man 
unterſchied fpäterbin mehrere Schulen, melde ſelbſtſtändig 
auftraten, wie die der Orchener, der Borfippener und andere. 


Die Forſcher in Babylon entwanden ſich mit ihrer fortfchreitenden 


Erfenntniß dem Wahne, daß die Stellung der Geſtirne in ber 
Geburtsſtunde eines Menfchen als fein Schickſal beftimmend zu deuten 
fei, und wenn immer noch viele diefen alten Aberglauben hegten 
und mit ihm bei dem Bolfe gute Gefchäfte machten, fo wurden 
doch ſolche von der babyloniſchen Schule als ebenbürtige Gelehrte 
nicht mehr anerfannt.34 


Mochte immerhin der Banptbeweggrund zur Sternfeperel der 
Buttle, Gelſchichte der Schrift. I. 
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Wunſch fein, die Kräfte der Sterne zu erforfchen und zur Wahr⸗ 
fagung zu befähigen, fo führte die Himmelsbefhauung doch 
zu mathbematifhen Studien. Schon von Oannes wollten die 
Ghaldäer in der Geometrie unterwiefen worden fein: das hieße 
vielleicht foviel, daß Aegypter ihnen deren Anfangsgründe 
Iehrten. Sie felbft betrieben mit unverdroffenem Eifer und ſorg⸗ 
fältiger Genauigkeit die zur Berechnung der Sternbewegungen 
erforderlichen Borftudien und bildeten namentlich die Recheukünſte 
aus, infonderheit, mie es fcheint, Die Proportionsrechnung und die 
Lehre von den Progreffionen.85 Sollen fie doch auch den Stellen 
wertb der Zuhlen erkannt Haben (vgl. Seite 612). 

Bei diefen ihren Arbeiten liefen fle es fich angelegen jein 
beftimmte, fichere Eintheilungen zu treffen, auf Grund deren die 
genaue Angabe der Verhältniffe möglich wurde. Der Umftand, 
daß Babel zu einer großen Handelsftadt heranwuchs und der 
Berfehrsmittelpunft des Morgenlandes ward, mag weſentlich 
dazu beigetragen haben, daß feine Gelehrten, die Ehaldäer, auf 
das Mefien den höchſten Werth legten, daB fie Werkzeuge aus 
‚fannen, mit denen fie den Ablauf der Zeit nach dem Schatten 
und nad dem Fall des Waflerd zutreffend zu beftimmen vers 
mochten,86 und daß fie fefte Begrenzungen der Gewichte und 
fonftigen Maße ausmittelten, wobei fie die Schwere des Waſſers 
und diejenigen Einthetlungen anwendeten, welche von den Himmels 
beobachtern aufgeftellt wurden, in 12 nad den Thierfreisbitdern, 
in 7 nad den WBandelfternen und in 60 für Unterabtheilungen. 
Das von ihnen auf wiffenfchaftlichen Wege gewonnene Maß» und 
Gewichtsſyſtem verbreitete fih über ganz Borderafien, auch nad 
Griechenland und wenn mir Beute nach der fiebentigigen Woche 
rechnen und den Tag wie die Nacht in 12 Stunden zu 60 
Minuten fpalten, fo haben wir babyloniſche Errungenfchaften, Weiss 
beit der Ehaldäer beibehalten. 

Es läßt fih von vornherein erwarten, daß die Chaldäer ſich 
nicht auf dieſe eine Seite der Erfenntniß befchränft haben werten; 
in der That vernehmen wir, daß fie eigentümliche Anfichten über 
die Weltentfiehung und das Weltende faßtens? und daß fie 
Sittenſprüche auf Säulen fchrieben. Eine folche war die, welde 
die Säule des Akikaros hieß.ss Faſt jelbfiverftändiich ift Buchung 
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gefchichtlicher Kunden,89 wobei fie fih freilich Htengefpinfte aus 
den Urzeiten erträumten, denn fie wollten mit ihren Nachrichten 
auf 20215 oder gar 150000 Fahre zurüdgehen. Die Babylonier 
rechneten, ſoviel wir wiſſen, nad Jahren ihrer Könige; die Afiyrer 
hingegen bezeichneten jedes Jahr anders, nach einer Perfon mit 
dem Namen des Herrichers oder eines feiner Würdenträger. Der 
Bedarf, vergangene Jahre anzugeben, führte fie zur Zufammen- 
ftellung von Jahrreihen, von Liſten der Namengebenden. Bei 
deren Verzeichnung kamen fle zum Beiſatz gefchichtlicher Vermerke 


“und machten demnach den Anſatz zu Sahrzeitbüchern. Sieben er 


haltene Zafeln mit ſolchen Jahrfolgen geben die affyrifche Zeit 
rechnung von — 938 bis — 643 (bi8 auf zwei Lüden) fort 
laufend, nennen die neuen Könige, zum Jahr — 930 eine Sonnen» 
finftemiß und fügen feit — 862 kurze gefchichtlihe Angaben 
binzu.90 Bon den Chaldäern wiſſen wir noch, daß fie in ihren 
Sejchichten die Hebräer ermwähnten.91 

Der Ruf der chaldäiſchen Gelehrſamkeit war groß, drang 
jelbft zu den Griechen,92 deſſenungeachtet find die Namen ihrer 
großen, vorwärtsführenden Männer verfchollen; der eine Name 
der Ehaldäer dedte fie alle. Es ging wie bei den aägyptiſchen 
Prieſtern. Die griechiſchen Mathematiker beriefen ſich wol auf 
einige gelehrte Chaldäer, wie den Kidenas, Naburianos 
und Sudenos: allein auch dies erfahren wir nur durch eine 
Anführung Strabon's und wiſſen nicht, worin ihre Verdienſte bes 
fanden. Darauf werden mir nicht den geringften Werth Tegen 
wollen, daß arabifche Schriftiteller angeben, Ptolemäos Habe ihre 
Gelehrten Abrachas und Iftefan gerühmt. 

Im allgemeinen wird man aber’ faum anzunehmen beredhtigt 
fein, daß das Schrifttum der Babylonier, Affyrer und Meder troß 
feiner von der Befchaffenheit des Befchreibftoffes bedingten äuffers 
lichen Umfänglichkett ſehr reich gewefen fei. Die Schwerfälligfeit 
der Keilfchrift erſchwerte ebenfo, wie der aus Biegen beftehende 
Befchreibftoff das Abfaffen von Büchern. Man kannte den Ab- 
drud von Formen, doch zum vervielfältigenden Bücherdrud lag 
fein Bedürfniß vor. 

Obgleich die Schrift fein Geheimniß ‚einer in fle einge 
weihten Klaffe war, verftand und brauchte fie doch höchſtwahr⸗ 
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fheinfich nur eine geringe Anzahl Über die Volksmenge ih Em—⸗ 
porhebender. 

Die Könige des Morgenlandes fehnten fi ihren Ruhm 
auf nachfolgende Gefchlechter zu bringen. Könige der kommenden 
Zeit follten von ihnen wiffen. Ihres Herzens Wunfch zu ber 
friedigen lieffen die Beherrſcher der Affyrer die ihnen dienftbaren 
Chaldäer fomol Bilder von ihrer Perſon und bildlihe Darſtel⸗ 
lungen ihrer Thaten, als auseinanderfegende Keilfchrift auf Marmor⸗ 
tafeln und GSteinfäulen, in gebrannter Erde und an hochragen⸗ 
den Felfen ausführen, an Stellen, deren Lage fie den Bliden 
vieler Vorbeigehender ausfebte. In den Taurusketten ſteht z. B. 
der ſogenannte Schriftſelſen an der großen Straße, die von Babel 
und Ninive nach Efeſos hinführt, bei der Fähre über den oben 
Eufrat, 50 Schritt vom Wege, bei dem jetzigen Kümürchane. Ein 
anderes Denkmal diefer Art fam auf die Paßhöhe von Keliſchin 
an der mediichen Straße. In Armenien ward bei Ban Schrift 
auf der höchſten Felswand, 50 bis 60 Fuß über dem Boden der 
Stadt aufgebracht; acht gleichlaufende Spalten enthalten in 300 durch 
Linien getrennten ſehr großen Schriftzeilen die Geſchichte einet 
Könige. Am Banfee hat Schulz nicht weniger ald 42 Infchriften 
armenifcher Fürften abgefchrieben. Die Afforerfönige liefen der 
artige Felsinichriften in den eroberten Ländern ausführen; man 
bat fie gefunden unmeit des Mittelmeers am Ufer des Kelb bei 
Berptus, wie an der Feinafiatifchen Südküfte bei dem kilikiſchen 
Anchiale, der Inſel Kypern gegenüber: Sargun's Nachfolger, 
König Sanacharib war's, der fih Bier verherrlichte. In Kypern 
felbft wurde eine Stetufäule mit Inſchrift gefunden, die man 
Sargun beilegt; fle ift nach Berlin gebracht worden. Bon dem- 
felben Sanadyarib find Infchriften bei den Gräbern von Bavian 
(in der Nähe von Gangamela) an einem Felsabhang fo hoch 
oben angebracht, „daß fie von unten kaum gefehen werden können.“ꝰ 

Bilder und Kelljchrift waren bei dieſen Felsanſchriften ger 
möhnlich beifammen. Um fie vor des Wafſſers zerftörender Ein- 
wirkung zu bebüten, wurde erft in den Fels cine Tafel ausge⸗ 
hauen, deren überhängender Rand einigermaßen ſchützte; damit 
Menfchen fie nicht Leicht beſchädigen Könnten, gab man dem Felſen 
eine Böfhung und fehnitt die Zugänge ab. Wie fehr Diele 
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Könige bedacht waren, die Nachricht von ihrem Dafein auf die 
Zukunft zu bringen, beweift am deutlichften, daß fie fogar in der 
Mitte des ein paar taufend Schritte langen Felsdurchſtiches Negub, 
alfo im Dunkeln, eine vorn und Hinten befchriebene Tafel bes 
feftigen Lieffen.9+ 

In folden Anfchriften erzäblten die Gebieter der Völker, 
keineswegs überfhwänglich, aber doch in ſchmuckvoller, zuweilen 
pomphafter Weife von ihrer Abkunft und ihrer Macht, gaben von 
ihren fiegreichen Heerfabrten und ihren gewaltigen Bauten Bericht 
und machten zugleich ihre fromme Gefinnung gegen die Götter 
fund. Manche diefer Benachrichtigungen waren äußerſt ums 
Händlich, gingen fehr in's Einzelne, zählten nicht blos Jahr für 
Sabre die vollführten Thaten auf, fondern theilten auch mit, wie 
viele Feinde in der Schlacht umgebracht worden waren, wie viele 
Beuteſtücke fie in die Heimath mitgefchleppt hatten und in welcher 
Größe die auf ihren Befehl erbauten Tempel und Palläfte empor- 
ragten, mit Angabe der Mae. In eigenem Namen redete da der 
König in feiner Schrift zu der Welt. 

“ Eine ſolche Rubmesfchrift wurde nicht etwa einmal, an einer 
einzigen Stelle gemacht, fondern gleichlautend, meift von Wort zu 
Wort diefelbe an vielen Orten wiederholt. Mehrere Infchriften 
am Wanfee find ganz gleih. Die in Korfabad entdedte wurde 
25 mal mit nur kleinen Veränderungen wieder angetroffen. Bon 
der großen Infchrift des Aſſyrerlönigs Sardanapal III, der viels 
feiht um — 900 gebot, gibt ed außer der Steinfäule, die fi 
in einem Tempel befand, gegen vierzig Abfchriiten,95 in vers 
fchiedenen Städten und Tempeln, an den Quellen des Tigris, auf 
den Höhen des Gebirge. AZufolge Oppert’8 Ueberſetzung fagt. er 
in ihr unter anderm: „ich ließ ein Bild meiner Geftalt in Mars 
mor machen, ich fchrieb darauf einen Bericht meiner Unterneh⸗ 
mungen, eine Nachricht und Erzählung von meinen Großthaten, 
die ich im Lande der Flüffe vollbracht hatte. Ich febte fle in die 
(eroberte) Stadt Tuskha, ich feßte Inichrifttafeln an Die Mauern."96 
An den Quellen des Supnat errichteten zwei Ziglatpilefar und 
diefer nach ihnen regierende Sardanapal ihre Bildniß mit Schrift, 
Ebenſo fährieb der Babylonierkönig Nabuchodonaſar an die Mauern 
des Thurmes von Borfippa „den Ruhm meines Namens.’?7 
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Am Schluffe einer folhen Inſchrift pflegte der König feine Rad 
folger anzugehen, fie zu lefen und zu behüten, wofür er ihnen 
den Segen Gottes wünfchte, wogegen er den Fluch gegen die 
ausfprach, welche fie bejchädigten: deren Namen und deren Stamm 
follte die Gottheit vertilgen. 

Und fo machten es wol alle diefe Gebieter. 

Mit Bilde und Schrifttafeln gleichen Inhalts befleideten 
die Affyrerfönige die Mauern ihrer Pafläfte; fie liefen ſolche am 
Eingange und in den Gemächern unbringen, in Zempeln ver 
fehiedener Städte aufftellen. Ueberall ſprach da der Gemaltige. 
In dem Herrfcherhaufe, deſſen Trümmer im jebigen Korfabad 
wieder aufgefunden wurden, ſah Botta Keiljchrift Die Wände und 
den Fußboden bededen und fehrieb fi davon mehr als Hundert 
Folioſeiten ab. In Ninive flanden 3. B. zu mwiederholtenmalen auf 
großen Tafeln Sargun's Thaten angefchrieben.*8 Sein Bericht 
über das in 16 Regierungsjahren (nad Oppert von — 721 bis 
— 705) Vollbrachte füllt in der franzöfifchen Ucherfegung faſt 
11 Folioſeiten. 

Auch auf einzelne Thoncylinder ward auf ihr Geheiß ihre Ge 
fhichte gebucht. Nachrichten von Sanacharib ftehen auf einem walzen⸗ 
förmigen, den Bellino erwarb, und acht Sabre feiner Regierung find 
auf einem edigen verzeichnet, der Moful gegenüber gefunden und 
von Taylor gerettet wurde. Die Chronik Affarhadon’s, ſeines 
Nachfolgers,“ fand Layard auf einem ſechseckigen Eylinder. 

An den Beftattungsplägen der Könige wurden fie ehrende 
Grabſchriften angebracht.99 

Die Könige hatten in ihrem Dienfte Schreiber, bedienten 
ih mithin der Schrift zu Verwaltungszwecken. Verſchnittene 
(alfo Sklaven) wurden namentlich zur Schreiberet von ihnen ver 
wendet. Sie lieffen Liften aufnehmen, um eine Meberichau zu ew 
langen. Zufolge den bisherigen Ueberſetzungen ertheilte König 
Sargun (gegen — 700) feiner Hauptftadt „gefchriebene Stadt: 
ordnungen nad) den Zafeln der Wahrheit auf Silber und Ey 


Aſſarhadon's Regierungszeit berechnete Braudis von — 695 bis — 667 
Markus von Niebuhr von — 691 bis — 674, Oppert von — 680 an, Eumpadh 
von — 674 bis — 667, Bofanquet von — 668 bi — 626. 
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gefhrieben.” Im befonderen erfahren wir, daß die Perfer Ges 
fangene brandmarften und zwar mit Schriftzeichen i100. Vieles 
was die Perfer hatten gilt von den Medern, Aſſyrern und Yaby 
Iontern, da jene in deren Einrichtungen eintraten. Brandmarfen 
ift, wie wie früher zu fehen Gelegenheit hatten, ein Rüditand 
des Tatuirens. 

In ihren Palläften Häuften die Könige auch Schriftftüce 
verfchtedenen Inhalts auf. Als 1850 Layard im heutigen Kujun⸗ 
dſchik die Ueberreſte von Ninive unterfuchte, gelangte er in einen 
27 Meter langen, 6 Meter breiten Saal, welcher, wie gleichfalls 
die anftoßenden Gemächer einen Fuß hoch und höher mit Thon« 
täfelchen bededit war. Die größten derjelben waren flach und 
maßen 9 Zoll in der Länge und 61% Zoll in der Breite, die 
kleineren waren ein wenig conver; manche von diefen hielten 
nur einen Zol Länge und trugen nur ein oder zwei Zeilen 
Schrift. Die Zahl der gefundenen wird auf zehntaufend gefchäbt. 
Leider mar der größere Theil, vermutblih in Folge des Eins 
ſturzes der Dede bei der Zerftörung des Pallaftes, in viele Stüde 
zerbrochen101, Die Schrift auf ihnen tft fehr fharf aber auch fehr 
Fein, manchmal fo winzig, daß, wie Layard verfichert, „ed rein uns 
möglih war diefelben ohne Vergrößerungsglad zu leſen.“ Gie 
waren verfchieden gefärbt: ſchwarz, grau, bläulich, violet, roth 
gelb, braun, weiß; gewiß in Bezug zu den Fächern des Ins 
halte, um daß Auffuchen zu erleichtern. Die Forſcher haben in 
ihnen das affyriihe Reichsarchiv und die thönerne Bibliothek 
Sardanapal’8 (Afurbanipal) III. (V. VIL?), deffen Regierungszeit 
fie von — 660 bis — 647 (Andere etwas jpäter) anfeben, zu 
erkennen geglaubt. Daſſelbe ift nach London in's brittifche Muſeum 
gefchafft und man meint, daß der Abdruck des daſelbſt Befindlichen 
gegen zwanzigtaufend Zoliofeiten austragen möge. Ihr Inhalt 
fol fih über alle Wiſſensgebiete erſtrecken und alle zur Reichövers 
waltung erforderlichen Angaben enthalten. Darunter follen Kas 
lender der Heiligen Tage und Götterverzeichniffe ebenjogut bes 
findlich fein, als Königserlaffe und Verträge, als Buchung wiffen 
ſchaftlicher Kenntniſſe. Manche tragen Sigelabdrüde, find alfo 
jedenfalld Urkunden. In einer Tafel wollte Hinks eine aftrono- 
mifche Anmerkung bezüglich der Zags und Nachtgleiche gewahren. 
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Daß man indeß in den vielen Täfelchen mit ein paar Zeilen feine 
Blätter von Büchern erwarten dürfe, Hat mit Recht Gobineau ein 
gehalten102; er fieht in denfelben unbedeutende Auffchriften, und 
in den größeren Stüden, die Hinks für ein Syllabar hielt, 
eine Art Litanei. Ob man eine joldhe aber auf fo vielen Zafelı 
in der Königsburg niedergelegt haben follte? Es find etwa 
hundert Tafeln. Uns dünkt dies unwahrſcheinlich und diejenige 
- Erklärung vorzuziehen, welche fie als Schrifttabellen auffaßt, die 
in drei Spalten das Syllabar zweier Sprachen und Schriftweiſen 
enthalten, eine Art Bofabular. Born fteht der affprifche Schrift. 
zug, die Reichöfpradhe, in der Mitte der zu erlläreude, welder 
jener Schriftweife angehört, die von den neueſten Forſchern für 
Zuranifch gehalten wird, zuletzt folgt eine affprifche Erklärung. Aus 
den veröffentlichten Proben läßt fih, wie mir dünkt, entnehmen, 
daß viele fogenannte turanifche Schriftbilder Abkürzungen find, in 
dem fie nur den erften Theil der vollfländigeren Schreibung oder 
nur die erfte Sylbe des Wortes darbieten, und daß felbige ver 
fhiedene Bedeutungen umfchloffen, was leicht erklaͤrlich ift, wenn fie 
eben Abkürzungen der Wörter waren, da doch gleiche Anfänge 
mehrerer Wörter gar nicht felten find. In wie weit und ob überhaupt 
fih diefe Muthmaßung nach größeren Beröffentlichungen beflätigen 
wird, muß vorerft dahin geftellt bfeiben. Aber die eine Zhab 
fache geht unzweifelhaft aus dieſem großen Funde hervor: die 
Aſſyrer verflanden fih auf diefe andere, fogenannte turaniſche 
Schrift nicht gut und deren Lefen bot ihnen fo viele Auftöße, daß 
fie eine erklärende Arbeit in einer Art vergleichenden Wörter 
buches nothwendig hatten, die fie befjer in den Stand fepte, das 
in ihr Gefchriebene richtig zu lejen. 

Der ältefte Sig des Schrifttums der Ehäldäer war das 
nördlich von Babel auf der Oftfeite des Eufrat gelegene Sippa⸗ 
ra103, deſſen Name aufSefer d. 5. „Buch“ zurückzuführen ift und gries 
chiſch Pantibiblis lautete, alfo etwa die „Stadt der Bücher“, nach⸗ 
mald Hipparenum geheißen, jegt Muffeib.. Die Hauptniederlagen 
der Schriften beftanden für die Babylonier am Beltempel zu Babel 304, 
für die Affgrer in Nintveto5, für die Armenier in DMedzpine!s, 
dem Nijibis der Griechen, für die Meder in dem Thurme von 
Ekbatana, wo wenigſtens in der fpäteren Zeit, als die Perfer 
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herrſchien, ein Archiv vorhanden war. 107. Sippara blieb ein Sammel» 
plag der Chaldäer, demnächſt waren Orchve am Gufrat, füdlich 
von Babel ios und Borfippa (Burfipa, Borofippa, Burfa, wo jet 
bei dem Dorfe Dfcherbaija am Eufrat Ruinen liegen) unweit 
Babeis, ihre Hauptorte. 

Bon den Wendungen und Schidjalen des in Keilſchrift einft 
vorhandenen Schrifttumd wiffen wir beinahe nichts. Der öftere 
Wandel in der Herrfchaft, die im Gefolge davon ſich zutragenden 
Groberungen und halben Zerftörungen der Hauptſtädte mögen es 
öfter betroffen und jedesmal viele® zu Grunde gerichtet haben. 
Merkwürdig if, was aus Babylonien berichtet wird. Nachdem 
dieſes Land Jahrhunderte hindurch von den Aſſyrern abhängig 
geweſen war, brachen die Meder und die Babylonier das Joch der 
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der erfte Chaldäerkönig in Babel war, ließ die ſchriftlichen Nach 
richten von feinen DBorgängern zeritören, auf dag mit ihm die 
Reihe der Chaldäerkönige anhebet0%. Diefe Vernichtung alter Schrift. 
ſtücke kann Nabonaſſar aus frevelhaftem Ehrgeiz verhängt haben, 
aber e8 kann ihn auch die, freilich: thörichte Abficht dazu verans 
laßt haben, mit den Ghreninjchriften der ihm vorangegangenen 
fremden Gewalthaber zugleih das Andenken an die frühere 
Abhängigkeit in feinem Volke zu verlöfhen. Eine vollftändige 
Bertilgung der alten Schriftftfide fand damals in Babel ſchwer⸗ 
ih flat. Rinive war von jenem Abfall der unterworfenen 
Bölfer hart betroffen worden. Dort wurde der friegerifche Sans 
nacharib König, der die Babylonier bald wieder bezwang, bie ale 
fie fi) wieder gegen ihn empörten, auf die Länge nichts ausrich⸗ 
ten founten, aber ſich freifih fpäter um — 625 abermals los⸗ 
rangen. Eine Anfchrift dieſes — 695 oder — 694 von feinen 
Söhnen ermordeten Afiyrerfürften, fell die Auskunft geben: zu 
feiner Zeit fei Rinive verfallen und die Schrift feiner Steine 
verlöfht geweien110; fo Habe er es gefunden. Zuletzt erlag doch 
das aſſyriſche Reich den Babyloniern und Medern ganz und Nis 
nive wurde — 607 oder — 606 * völlig zerſtört. Babel ward 

”) Rah Bofanquet — 583. Diefer febt (Beilage zu Smith’s History of 
Assorbanipal. London 1871). Sannacharib's Regierung — 705 bis — 680 
die Rabuhobonafar'g — 563 bis — 538 an. 
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durch den mächtigen Nabuchodonafar (gegen und nad) — 600) 
mir neuen Bauten vergrößert und in die erweiterte Umwallung 
auch -Borfippa eingefchloffentt!. Die meiften an der Stelle des 
alten Babeld aufgefundenen Bauziegeln tragen den Namen deö 
Königs Nabopollafar, feines Vaters, oder den feinigen und den 
des fpäteren Nabonned. 

Der Gebrauch der Schrift flieg in den Verkehr der Einzelnen 
herab. Zum Heile derfelben machten die Chafdäer Zalismane 
mit vermeintlichen ZJauberformeln, mit Gebeten, mit Anrufungen 
einer Gottheit, die eine heilfame Wirkung ausüben follten. Wie 
derartige gute Sprüdhe an Gebäuden zu deren Bewahrung amges 
bracht wurden, fo wurden fie auch auf Feine durchbohrte Eylinder 
gefchriebeu, die der Gläubige bei fih trug, an einer Schnur um 
den Hals. Ferner machten die Chafdäer Heilige Thongefäße mit 
furzen, darauf gefchriebenen Gebeten, die umgemälzt werden foll 
ten112, Ward es für nothwendig gehalten, daB wer ihrer Kraft 
fich verfichern wollte, dabei die Gebete laut ablefen mußte? Wir 
werden verfucht dies zu bezweifeln, indem wir uns erinnem, 
dag den mittelafiatifchen Buddhiften das bioffe Umdrehen gefchrie 
bener Gebete genügt. Die Schrift allein fpricht zu den göttlichen 
Mächten; dieſe hauen fle; es reicht aus, daß ein gewiſſer 
Menſch zu ihr im Bezuge fteht. Vielleicht rührt noch aus den 
aften Zeiten der Brauch der Feldbauern im jebigen Perften ber, 
an einem gewiſſen Fefttage behufs Beichwörung und Vertreibung 
der böfen Geifter eine ZJauberformel mir Safrandinte auf eine 
Hirſchhaut zu fehreiben und lebtere, nachdem fle einem Keuer aus 
gefeßt war, an der Thüre des Haufes mit Leim oder einem Ragel 
zu befeftigen. Biel Abergläubifches trieben ja die Chaldäer und 
Aberglauben dauert mit merfwürdiger Zähigkeit fort. 

Sigelringe wurden allgemein getragen. Jeder Babylonier 
hatte einen, wie uns Herodotos meldet113, mithin war ihr Gebraud) 
ein allgemeines Bedürfniß gegen — 450. Ging die Gewohnheit, 
Gegenftände mit dem Namen der PBerfon oder des Eigentümers 
zu bezeichnen doch foweit, daß in Bauziegel Petſchafte gebrüdt 
wurden. Auf Weinkruken bat man die Töpfernamen gefunden. 

Die Muthmaßung ift flatthaft, daß auch Briefe, die mit 
Sigeln gefhloffen und beglaubigt waren, im Morgenlande bes 
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reits gefehrieben wurden, denn brieflicher Verkehr ift nicht nur 
bei den Perfern nachweisbar, fondern beftand bereits vor deren 
Zeit bei den Hebräern, die in äufferen Lebensverhältniffen gewiß 
nicht die Babylonter übertrafen. Der große Handel, den Babel 
führte, Hat ficherlich zum Gebrauch der Schrift in kaufmaͤnniſchen 
Beziehungen und zu fhriftlichen Benachrichtigungen geführt, Man 
behauptete daher auch im Altertum, die Babylonier ſeien die 
erſten geweſen, welche gegenfeitige Abmachungen durch die Schrift 
feftftelltent14. In Medien führte Detofes (— 7542, — 7097 
oder um — 888?) das fehriftliche Verfahren für Nechtöftreite ein. 
Auf das ihm Zugeftellte erteilte er fchriftlich feine Entfcheidung. 115 
Verträge zwifchen Einzelnen wurden auf Thontafeln gefchrier 
ben und unterfigelt. Am abgerundeten Rande wurde öfter das 
Petſchaft aufgedrückt. Von folhen hät man eine große Menge 
in dem Archive zu Nintve gefunden. Alle Eigentumsfeitftellungen 
ließ man von der Obrigkeit beglaubigen, Verkäufe, Zaufche, 
Schenkungen, Pachtungen, Darlehen, z. B. der Kauf einer 
Sklavin, wurden in NRegiftertafeln eingetragen.116° Wir würden 
uns jetzt ausdrüden: Notariatsakte feien aufgenommen worden. 
Bei diefen Urkunden hat man eine merfwürdige Wahrnehmung 
gemadt. An ihrem Rande hat nämlich bisweilen der Archivar 
oder Regiftrator einen Vermerk angezeichnet, welcher die Namen der 
Parteien und zuweilen auch den Gegenftand des Gefchäftes ent⸗ 
hält, aber nicht in Keilfchrift, fondern mit der alfabetarifchen 
femitifhen, fogenannten foinikiſchen Schrift, in eilfertigen, rohen 
nicht tief eingedrüdten, matten und manchmal nahezu unleferlichen 
Zügen. . Diefe andere. affabetarifche Schrift hat man mehrfach im 
Schutte Nimruds auf Töpferzeug und auf babylonifhen Bad 


ſteinen angetroffen, die dem bisherigen Ermeſſen nach Verträge 


zwifchen Einzelnen enthielten. Auf einem Ziegel Babels fteht 
3. B. unter einer nur aus 3 Zeilen beftehenden Inſchrift einen 
Zoll tief darunter eine ſolche foinififhe und Rawlinfon bat 1869 
auf aſſyriſchen Stüden längere Beifchriften diefer Art entdedt. 
Beide Schriftarten enthalten eine Alabaftervafe und Gewichte. 
Wie man in. Affyien hieroglyfiſche Schrift auf Metallſchüſſeln 
und Elfenbeinſchmuck vorfand, die in Folge der zwiſchen den 
Affyremm und Aegyptern geführten Kriege in das zwifchen dem 
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Eufrat und Tigris gelegene Land gelommen fein mögen, ja auf 
dem nämlichen Thonftüd die zufammen abgedrüdten Sigel eines 
Aflyrer- und eines Aegypterfönigs (ded zwifchen — 716 und 704 
in Aegypten gebietenden Sabafon)1t17, fo Hat man Gewichte mit 
Keilihrift und alfabetarifch-femitiicher Schrift gefunden, von denen 
eine® Schalmanaſſar's Namen nennt, und zwölf Gewichte, welche 
blos alfabetarifche Bezeichnung habentis. _ 

Es war demnach im Gefchäftsleben Ninives auch no dh eine 
andere Schrift als die Keilichrift gangbar, und es würde 
demnad geboten fein, jebt von jener zu handeln, wofern es des 
Zuſammenhanges wegen nicht geeigneter ſchiene, vorerſt noch die 
jüngere SKeilfchrift und die lebten Schickſale derſelben vorzw 
. führen. 

Wegen des Umftandes, daß die Keilichrift blos aus graden 
Strichen beftebt, gar feine Krümmungen kennt, ſprach Heeren 1808 
die Meinung aus, fie fei überhaupt nur zum Cinhauen in Steine 
auf Öffentlichen Denkmälern, „nicht zum eigentlichen Schreiben” 
erfunden worden119 und Kopp!20 folgerte aus dem Funde zweier 
Ziegelfteine in Babylonien mit lediglich alfabetarijchen foinikifchen 
Zügen, es fei die Keilſchrift durchaus nicht Die im gewöhnlichen 
Leben der Babylonier übliche Schrift geweien, fondern cine „heilige 
Schrift in Babel”, über welche ja der Grieche Domofritos ein 
alfo betiteftes, leider auch verlorenes Buch abgefaßt hatte. Da 
rauf Hin nahmen Laſſen, Layard und viele andere Gelehrte an, 
daß die Keilfchrift nur als Denkmalfchrift gegolten habe, neben 
der im gewöhnlichen Leben eine Lurfive, nämlich die fogenannte 
foinififhe gebräuchlich gewejen fei. Allein Angefichts der vielen 
erhaltenenen Backſteine mit Keilen und dem fpärlichen, unterge⸗ 
ordneten Vorkommen der anderen tft diefe Meinung leineöwegs 
haltbar. Man wird vielmehr fich befchränfen müflen, anzunehmen 
daß jene andere, rein alfabetariihe Schrift erſt aufgelommen ſei, 
nachdem die Keilſchrift längft eingebürgert war, und daß von 
ihr, al8 der bequemeren und befferen, ab und zu neben jener Ge 
brauch gemacht worden fei. Wir werden aber, da Demofritos 
die babyloniſche Schrift „eine heilige” genannt hat, allerdings ſchlie⸗ 

Ben können, daß die Keilfchrift als eine heilige Schrift angefchen 
wurde, 


— — — — — — — — 
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Wir haben zum Schluß, um die Auseinanderfegung nicht zu 
unterbrechen, eine merkwürdigen Umftandes @rörterung aufge 
fpart, der ohne Zweifel dem Leſer fogleich aufgefallen ifl. Die 
Schrift mander Backſteine ift jo Mein, daß fie nur bei Anwen⸗ 
dung von Dergrößerungdgläfern deutlich erſcheint. Diefe That⸗ 
ſache ſteht feſt. Mehrere höchſt zunerläffige Gewährsmänner Haben 
fie mitgetheilt. Wie aber iſt fie zu erklären? Wie haben die 
Babplonier und Aſſyrer fo Mein fchreiben, wie fo Kleines fefen 
können? Ihre Schkraft war gewiß feine andere als die der heus 
tigen Menſchen und Bergrößerungsgläfer waren im ganzen Alter 
tum unbefannt. Glasbrillen famen ja erft im XIII. Jahrhunderte 
auf. Die Alten mußten höchſtens — und e8 fragt ſich noch febr, 
ob wir annehmen dürfen, daß was um die Mitte des I. Jahr⸗ 
hundert der Filofof Seneca wußte, bereits den alten Ehaldäern 
befannt war, zumal fie mit dem feltenen Glaſe ſchwerlich viele 
Berfuche angeftellt haben werden, — daß „Buchflaben, wie Klein 
und dunfel fie auch fein mögen, durch eine mit Waffer gefüllte 
Glaskugel größer und heller gefehen mwerden;"121 fie kannten auch 
vergrößernde Spiegel. Aber daß der Abfchnitt einer Glaskugel 
Gegenftände vergrößert erfcheinen läßt, hat, wenn wir nicht irren, erft 
der Araber Alhazen im XII Jahrhunderte gefagt. Fiele Die 
Erfindung gefchliffener Linſen in’s Altertum, fo würde fich, Dies 
läßt fih mit der größten Beftimmtheit behaupten, an fle eine 
ganze Reihe von Entdedungen angefnüpft haben, die erft viel 
fpäteren Tagen vorbehalten war. Welche Erklärung jener aufs 
fälligen Thatſache bleibt nun? Eine Möglichkeit gibt es noch. 
Wie die Sternfeher, um das Seitenliht abzuhalten, nach dem 
Simmel durch lange Röhren gefhaut Haben mögen, fo fünnen and 
Schreiber und Leſer Dicht vor beide Augen einen undurdpfichtigen 
Stoff gebunden haben, der grade vor den Pupillen je eine win 
zige, nur Nadelſtichgroße Oeffnung hatte, durch die fie blickten. 
Wird durch eine ſolche Vorrichtung das Sehvermögen auf eine 
einzige Stelle gleichſam zuſammengedrängt, fo ſieht man bes 
kanntlich nahe und auch nicht zu ferne Gegenftände deutlicher und. 
fogar etwas vergrößert. Sollte diefer Verfuch einer Erklärung 
richtig fein, fo haben die Babylonier manche Thonftäde bei anf 
gebundenen derartigen Brillen befchrieben, was übrigens nur 
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mittelft fehr feiner Spipen gefcheben konnte, und auf gleiche Weiſe 
ſolche gelefen. War dies nicht der Fall, dann müſſen fie Doch (mas 
mir aber das Unwahrfcheinlichere ift) mit Waffer gefüllte Glas 
fugeln vorgehalten Haben. 


II. 


Eine große Umwandlung ging durch die Ausbreitung der 
Perſer um — 555 vor. Die Perferflimme wählten zu ihrem 
Haupte den Agradat, der den Namen Kyrus (die Sonne) annahm 
und fait das ganze Morgenland den Perſern unterwürfig machte. 

Das war ein harter Schlag für die Ehaldäer, die vornehm⸗ 
ften Träger der morgenländtichen Bildung. Babylon wurde, nach⸗ 
dem die Perſer es zwei Jahre hindurch angegriffen, — 536 oder 
— 535 (nad Gumpach — 538) von ihnen erftürmt, Sippara’s 
Mauern zerftört.122 Indeß wenn gleich die Perfer nicht geneigt 
waren, den Ehaldäern mit der Ehrerbietung zu begegnen, die fic 
bis dahin genoffen hatten, fo gingen fie doch auf fremde Weiſen 
leicht ein und eigneten fih Das Morgenläudifche, foweit es ihrem 
Sinne nicht widerftrebte, an und daher behaupteten die Ehafdäer 
immer noch einen bedeutenden Einfluß. Waren fie ja doch die 
Unterrichteten.. Den Ausdrud für „Kenntniſſe,“ „Wiflenfchaft“ 
entlehnten die Perſer ihrer Spradhe,123 ein Umftand, der aflein 
für fih deutlich genug das gegenfeitige Verhältniß anzeigt. 

Die Perfer, die bisher ſchwerlich oder höchitens ſehr felten 
gefhrieben Hatten, ergriffen auch die Keilfchrift und dieſer Um⸗ 


ſtand fpricht dafür, daß die alfabetarifch-femitifhe Schrift noch 


feine allgemeine Verbreitung in Babylonien und Affyrien ge 
funden Hatte, weil fie fonft dieſer, als der einfacheren und befferen 
wol den Vorzug gegeben haben würden. Die Keilfchrift war 
die alte Staatsfchrift der Könige diejer Länder; jene mochte mehr 


- dem Geſchäftsleben eigen fein. Jedoch unverändert nahmen die 


Berfer die Keilfchrift nicht an. Einer durchgreifenden Umge⸗ 
ftaltung wurde fie unterworfen, welde fie zu einer eigentümlich 
perſiſchen geftaltete, und dabei erwies fich allerdings der Gedanke 
des Alfabets wirkſam, wiewol er nicht völlig durchſchlug. 


1} 


Neue perfiſche Keilſchrift. 655 


Lieſſe ih fuffen auf die Angabe eines griechiſchen Retors, 
der vermuthlich in einem der drei erften chriftlichen Jahrhunderte, 
wenn nicht früher, fihrieb, fo wäre erft von dem Achaimeniden 
Dareius I die Abſchaffung der afiyriihen Schrift als eigent- 
licher Regierungsichrift und der Gebraud) einer neuen audges 
gangen.124 Diefe nicht eben gut verbürgte Nachricht wird dadurch 
unterflüßt, daß wir feine Anfchrift in der veränderten Schreib» 
weile fenuen, die vor Dareius fiele.125 Nicht unmöglich - 
wäre es dann, daß die Einführung einer veränderten Schrift mit‘ 
dem Abfalle der Babylonier von der yerfifchen Beherrſchung zus 
ſammenhinge, einem Abfall, den Dareius nad zwanziginonatlicher 
Belagerung Babels bezwang, wobei deffen Mauern zerftört nourden. 126 
Zum zmeitenmale ftauden die Babylonier auf, — 519 ;* Dareius 
warf fie abermals nieder. 

Die neue perfifche Keilfchrift, die wir, wie gefagt, zuerft aus 
Infchriften des achaimenidijchen Königs, des erften Dareius, fennen 
fernen, war feineswegd das Ergebniß einer allmäligen Entwid- 
lung, fondern die willfürliche Aufftellung eines Maren Kopfes, der 
fie in Anlehnung an die vorhandene, fo zu fagen, erfand. Gos 
wol in der Anzahl der Syibenzeichen als in der Zuſammenſetzung 
der einzelnen, war ihm die hergebrachte viel zu umſtändlich. 
Sein Beſtreben war auf einfachere und doch zugleich deutliche 
Darftellung gerichtet. Er behielt wol die Grundformen Keil und 
Winkelhaken bei, ließ aber Doppelfeil und Dreied fallen, be 
diente ſich auch des fchrägen Keiles gar nicht, ebenfowentg des bis 
auf fein fulpiges Ende abgefürzten Keiles. Er traf eine Meine 
Auswahl and der Menge der vorhandenen Ausdrudsweifen, die 
er auf wenige befchränfte und für die er nur einfache Zuſammen⸗ 
ftellungen der Zeichen gebrauchen mochte. Ehe er ſehr lange oder 
fünftlihe Zeichen beibehielt, bildete ex lieber neue. Ja, ed hat 
den Anfchein, als habe er gefliffentlich der hergebrachten Zeichen 
fich entichlagen; denn mwiewol er die Form von ſechs turanifchen 
annahın, (von welchen eines mit dem entfprecdhenden altaffyrifchen 
übereinftimmte), fo teilte er doch dieſen beibehaftenen Zeichen 


* Nach Winer's Berehnung — 517, nach Zumpt — 516, nah Seyffarth 
— 515, ’ 
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einen veränderten Werth zu; hochſtens koͤnnte fein n mit dem 
turanifchen nat, fein s mit dem turanifchen asch zufammens 
hängen, Nur die Ziffern, deren Suftem ja fo zmedmäßig war, 
ließ er weiter gelten. Blos die Vier veränderte er Aufferlich 
dahin, daß er flatt unter drei Keile einen Keil zu flellen, zwei⸗ 
mal zwei Keile fehte.127° Man darf daher mol in Betracht, daß 
er fein Lautzeichen in feiner bisherigen Zufammenfeßung aufnahm, 
behaupten, feine Abficht ſei dahin gegangen, jein Alfabet mit dem 
bisherigen nicht8 gemein haben zu laſſen. 


Während in der älteren Schrift der Winkelhaken fehr Häufig 
gewefen mar, und der liegende Keil vorgeherrjcht hatte, gebrauchte 
der Anordner der neuen den aufrechten Keil verhältnißmäßig viel 
häufiger. Stehende Keile verwendete er nur mit der Spige nad) 
unten und dem fulpigen Ende nad oben, liegende nur mit der 
Spige nach rechts und dem fulpigen Ende nad) links, den Winkel 
haken nur gen rechts Hin geöffnet. Den Durchitoffenen Keil nahm 
er ein einzigesmal auf. Keil oder Winkel allein gab bei feiner 
Aufftellung feinen Laut, ebenjowenig die blofje Verbindung von 
Winkeln oder von liegenden Keilen, uur der aufrechte Keil mit 
aufrechten oder (bis auf 1 feltened Zeichen) liegenden Keilen oder 
Keile mit Winkeln. Der aufrechte Keil fehlte nur in zehn Zeichen. 
Gr felber wurde nicht öfter als dreimal hintereinander gefeßt und 
alsdann das einemal der mittlere verkleinert. Beinahe in der 
Hälfte der Zeichen fam der Anordner ohue Winfel aus. 


Die neue perfiihe Schrift beftand hiernach aus 2 Bildern 
mit zwei Zeichen, dem ftehenden Keil und dem Winkel, je nad» 
dem diefer oder jener den Anfang machte, aus 12 Bildern mit 
drei Zeichen, aus 20 Bildern mit vier Zeichen, und hatte mit 
fünf Zeichen 10. Ausnahmsweife gefellten fib noch 2 Formen 
von ſechs Zeichen hinzu, hinfichtlich deren es indeß zweifelhaft 
ift, ob fie einfache Zeichen fein follten. 

Obwol fihtlih die neue Zufammenftelung eine überlegte 
war, befteht doch fein Zufammenhang zwiſchen ber natinfichen 
Folge der Laute und der Anordnung oder Jufummenfügung der 
Bilder gemäß ihrer Berwandichaft, ebenjowenig flieht der An- 
fang der Bilder, (ob ein aufrechter oder liegender Keil oder Winkel 
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haken das Bild beginnt) oder aber die Anzahl ihrer Beflandtheile 
in einem erfennbaren Bezuge zum Lautwertf. Gegenüber der 
natürlichen Reihefolge der Bilder befinden fich ihre Bedeutungen 
im Durcheinander. 


Hinfichtlih des Lautbeftandes war man zu einer genaueren 
Unterfheidung gediehen. Auch darauf mochte die ſchon gangbare 
alfabetariiche Schrift eingewirkt haben. Nur zwiſchen b und m, 
ſowie zwifhen 1 und r fand Verwechſlung ſtatt. Das 1 pflegten 
die Perſer nicht zu fprechen, oder r vertrat ed. Der Tauſch von 
b und m war auch den Perfern gewöhnlich. Begriffözeichen wurs 
den gar nicht verwendet. Der Umftand, daß foldye in der uns 
am beften verftindlichen perfifchen Keilfchrift ſich nicht befinden, 
ift geeignet den Zweifel an ihrem Borhandenjein in den älteren 
Keiljchriftarten zu beſtärken; zur Zeit läßt ſich aber die Thatjache, 
dag die Älteren Schriftfüde eine Anzahl Formen» oder Zeichen, 
gruppen enthalten, welche immitten anderer, gleichwiel in welcher 
Verbindung fie vorfommen, fletd unverändert beharren, während 
doch die Laute Ausdrücdenden einem Wandel unterliegen, faum 
anders als durch die Annahme von Begriffözeichen erklären. 


Im Grunde war die nene Schrift alfabetarifh. Bon der 
alten Sylbenfchrift wurde gleichwol beibehalten, daß dem Zeichen, 
welches einen Mitlaut vorftellen follte, oft noch ein kurzes a ans 
haftete i230 und dag je nach der Verbindung des Buchflabens mit 
einem ihm nadyfolgenden Stimmlaute jein Bild in anderer Ges 
ſtalt erfhien. Was erſteres anlangt, fo findet man z. 2. für 
„dieſe“ und „diefen” neben einander imam und imm gefchrieben, 
wo das feßtere ohne Zweifel imam zu lefen war. Stießen Mits 
faute unmittelbar aneinander, fo lautete zwiſchen fle cin furzes a, 
Was das zweite betrifft, fo gab es für die offenen Spiben 
mehrere Zeichen eines Konfonanten, während das Alfabet jeden 
Laut doch lediglich mit einem einzigen Zeichen anfchlägt, folglich 
muß der Konfonant je nach dem folgenden Vokale verfchieden ges 
zeichnet worden fein. 


Im Biderfpruche mit der herrſchenden Anficht halte ich die 
. Entzifferung der perfifchen Keilzeichen noch nicht für völig abge⸗ 


ſchloſſen. Noch ift die Bedeutung einiger Formen ah außer 
Buttke, Geſchichte der Särif. I. 
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allem Zweifel. Beherrſcht von einem durch die Sprachvergleicher 
aufgebrachten Borurtheil haben die Entzifferer der letzten Jahr⸗ 
zehnte das Vorhandenſein von nur 3 Bofalen und demzufolge 
drei verfchiedene Verbindungen der Konfonanten, drei Geftaften 
derfelben angenommen, je nachdem fich ihnen das lange a oder i oder 
u aufchlicht, wonach z. B. ba, bi, bu nicht blos in ihren Vokalen, 
fondern auch in ihren Konfonanten verſchieden ausjchen, ebenfo 
bei da, di, du jedesmal ein anderes Konfonantenbild gezeich— 
net wird. Sie erklären fi ferner den Entwicklungsgang in 
der Weije, daß die vorangegangene Keilfchrift eine Sylben⸗ 
hrift. gewefen fet, welde für diefe drei Verbindungen be 
fondere Formen befeffen und daß der Umſchwung darin beftanden 
babe, die urfprünglichen Sylbenzeichen zu bloffen Konfonanten- 
bildern Herabzudrüden, was fir jeden Konionanten, je nad 
dem früher mit feinem Bilde verknüpften, jeßt ihm getrennt nad 
folgenden Vokal dret Zeichen ergab, Indeß können fie fih des Bes 
feuntniffes nicht entſchlagen: „in dem jeßigen Alfabete ift aber aud) 
diefes Syftem fchon wieder verwiſcht.“ Die älteren Erklärer wurden 
getadelt, weil fie zu viele Vokale angenommen Hütten und die 
perfiihe Keilichrift Ichien Darauf — nachdem man alles dies bins 
geftellt — cine vwortreffliche Beftätigung fir die Anficht, daß nur 
dret reine Bofafe vorhanden feien, wie Achnliches in andern Füllen 
ſich auch zutrug, daß nämlich erit jelbft, auf Grund einer Annahme, 
Zurechtgemachtes hernach zur Berufung auf deren Richtigkeit dienen 
mußte. Jedoch die Lehre, von den drei Vokalen tft ein Hirngelpinft. 
Inder, für die perfiiche Keiljchrift gegebenen Aufſtellung felber finden 
fih Konfonanten, denen mehr Formen ald 3 beigelegt werden, 
wie 8, r, und binwicderum Konfonanten mit nur 2 (mie n, v) 
ja mit nur einem einzigen Zeichen, wie f, p, ch und der Hauch⸗ 
laut. Dieſe Keilſchrift Hat auch wirklich michr als drei Vokal⸗ 
zeichen und grichiiche Wiedergaben perſiſcher Eigennamen bes 
ftätigen dies vollftändig. Da wir hiermit einen Hauptgrundfag 
der gegenwärtig geltenden Gelchrfamfeit für falſch erflären, einen 
Grundiaß, der zu vielen weiteren Irrungen verleitet hat, fo glauben 
wir dem Lefer mehr Vertrauen zu unferm Urtbeil einzuflößen, wenn 
wir den Ausjpruch eines vortrefflihen Forſchers auf Diefem Gebiete, 
der leider hierin kein Gehör fand, wörtlich anführen. Mordtmann in 
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Konftantinopel ließ 1862 druden: „Zür das Altperfifche wird von 
der Schule gelehrt, daß es nur 3 Volale hatte a, i, und u; eine 
Doftrin, welche von vorn herein den gefunden Menfchenverftand 
empört und welche mit dem Zend, Barfiy und Neuperfifchen in 
grellſtem Widerfprude tft. Mit einiger Aufmerkiamkeit erfennt 
man aud, daß diefe Keilfchrift die Vokale e und o deutlich bes 
zeichnet und zwar gerade da, wo die fpäteren perfifchen Sprachen 
e und o haben. Aber ich fürchte, e8 wird mit dem Altperfifchen 
gehen wie mit dem MAltgriechifchen, man wird die Griechen und 
Perſer belehren, daß fie ihre Sprachen falfh ausfprachen, und 
man wird nad wie vor die algebraifchen Formeln a + i — e 
und 2 + u — o mit einem unverftändlichen Kauderwälfch von 
Vriddhi und Guna fommentiren. Wer im Orient lebt und ge- 
zwungen ift, täglich Griechifh und orientalifche Sprachen zu reden 
und zu fehreiben, kann leider mit allen diefen Herrlichfeiten nicht 
viel anfangen, und fo habe ich fle längſt als unbrauchbaren Pluns 
der bei Seite geworfen.” Mordtinann bemerkt noch, daß in der 
älteren, fogenannten zweiten Gattung, der turaniichen Schrift, 


(über die er ſich verbreitete) < das 0, > N e vertrat. Smith 


(äßt 1871129° SS yy überhaupt als e gelten. Gleichwol fol in 
der nachfolgenden Darftelung, da die Veröffentlichung dieſes 
Buches zu fange hinausgefhoben werden müßte, wenn Die ges 
famten, ſehr zerfireuten Vorlagen nachgeprüft werden follten, 
die lebte von den Forſchern gegebene Aufftellung wiederholt 
werden, indem nur diejenigen Zeichen, welche bie älteren For⸗ 
fher als Vokale auögelegt haben, daneben auch als ſolche ange 
führt werden. 

Der Vergleich mit der alten Schreibung lehrt ferner, dag m 
und n in der Mitte eines Wortes vor einem andern Konfonanten 
weggelaffen wurde, wo e8 in jener gefchrieben ftand. Mochte die 
Ausſprache auch Doppelfonfonanten haben: in der Schrift wurde 
derfelbe Konſonant 1280 doch oft nur ein einzigesmal gelebt. 

Das Berzeichniß der perfifchen Zeichen iſt nadhftehendes :* 


2Mit der fowol auf der Bufammenfafung frhherer Reiftungen, als auf 
eigenen Forſchungen beruhenden Aufftellung Spiegel's im Jahre 1862 ſtimmten 
. 42* 
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Erſte Reihe: 1. VA(, nah Rawlinſon und Spiegel: q, nad 
Laſſenn21. rp, nach Oppert: rthaha, nad) Seyffarth132: a. 2, 
<V, nad) Burnouft33 k, nach Spiegel k vor u, nad Laffen a 
vor u. | 

Zweite Reihe: 1. YıY t. 2.1 % (nah Spiegel vor a, 
nach Lepfius vor a undi). 3. W d (nah Spiegel vor a, nad 
Lepſius vor a und i). 4. V(Vus oder das griechiſche Theta 
in ziichender, der englifchen ähnlichen Ausfpradhe. 5. K-- 
i und das deutfche j, y, (mach Spiegel, Oppert, Zenormand und 
Menant vor a und u), ift e (im Namen Xerzes). 6. «< f. 
7. »>Y< franz. j (fo Hincks, nach Spiegel vor a,nah Kern!!! 
zh). 8, — r (oder 1, z. B. im Namen Babylon, nad 
Spiegel vor u). 9. >Y b und m. 10. — n (nach Spiegel 
vor a und i). 11. > ra. (felten). 12. « 8, zumeilen weiches 
z oder auch (nach Beer,135 Hinds, Lepfius, Kern) sch. 

Dritte Reihe: 1. >= 8, zuweilen weiches z, G oder sch. 
2. Yy o (zufolge Örotefend, Burnouf, Raft und Beer; y nad) Saint 
Martin, i nach Rawlinfon, Spiegel, Menant, i und e nach Scyffartb). 
3. 77 anfcheinend dem vorigen gleich, nad) Brandis Zifchlaut, 136 
nad) Lepfius s, nach Rawlinfon, Benfey, Holtzmann, Spiegel: tr, nad 
Menant thr, vora,i. 4. We nad Laſſen 1, nach Burnouf v, 
nah Hincks, Geipler,137* Menant tsch, nad) Spiegel, Zenormant co, 
nach Andern das griechiſche Theta; auch geſchrieben W- 5. * im 


Anlaut Ypfilon, in der Mitte v, nad Laſſen v (oder w), auch 
im Anfaut nad Spiegel und Menant v vor i, nah Seyffarth 1. 


6. >> 8, zuweilen weiches z (Menant z, vor a, i, u). 7.YyY 
dad zweite e im Namen Xerged, a in Dareius, nad) Grotefend, 


bis auf einzelne hier bemerklich gemächte Abweichungen, überein Xepfins 1863, 130 
Oppert, Menant, Kern 1869, Lenormant. 
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Löwenftern ‚138 Menant: e oder a, nad Laſſen, Burnouf, Beer, 
Saint Martin, Spiegel: a. 8. Y> t (nad) Hincks und Spies 
gel vor u.) 9. Ye m, auch b (nad Spiegel mi), nach Lepſius 
vi. 10. =Yyf m ‚ (nad Spiegel vor a). 11. b, nad 
Lenormant. 12. — Naſal (nach Rawlinfon n, nach Oppert ]). 
13. >Y r (au 1; nah Spiegel vor a und i). 14. EM 
d (nah Spiegel vor i). 3. g. 16. 477 u (nad 
Löwenſtern ebenfogut o als u, nah Menanti?”d auch un). 


17. (N g (vor a und i, Menant: gan). 18. CK h (na 
Grotefend, Burnouf, Spiegel; nad Lafien und Raſtk aber a). 
19. (M kh oder ch (sch?). 20. ((2 n (nad) Spiegel vor u). 
(Menant: kb, - 
— 
Vierte Reihe: 1. *F p. 2. > r (im Namen Da- 
reius). 3. >> > G, w, (nad Spiegel v vor a und u), 


4. — franzöflfch j (oder z, dsch, nach Spiegel vor i). 
5. =! t (nad) Spiegel vor a nnd 1, Menant auch vor u). 
6. „= YW dlnad Spiegel vor i). 7. EI m (nad) Lepftus 
vor u). 8. (=Y d oder t (nad) Spiegel vor u). 9. &” 
g (nad Spiegel „vor re „0 < — g. 


Fünfte Reihe: CL nach Spiegel: bum. 2. >>2l| 
nad Spiegel dah. 

Bon diefen Hier aufgeftellten Zeichen, die fich vielleicht 
noch durch ein paar vermehren lieffen, kommen elf höchſt felten 
vor. Der gewöhnlich gebrauchten find fünfunddreiffig. Die zwei 
zuleßt geftellten fieht man als Abkürzungen längerer Wörter an. 
Auch einige andere Zeichen unferer Reihe halten die Gelehrten 
für bloffe Schreibverfürzungen. 

Ein entfchiedener Kortfchritt war die Einführung eines Wort⸗ 
theilers. Der ſonſt nicht bemupte ſchräge Keil Mu, einzeln 
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geſtellt, trennte die Wörter. Er trat vor das neue Wort und ſteht 
daher am Beginne einer Inſchrift, nicht an ihrem Schluße. Nur 
felten unterließ man anfangs feine Seßung. Dies erleicdhterte das 
Zuſammenleſen wejentlih. In der fpäteren Zeit diefer Schrift 
entfchlug man fi aber Häufig der Mühe, ihn zu machen. Abs 
brechen der Wörter am Zeilenende, welches in der babylonifchen 
und aſſyriſchen Schrift als unzuläffig angefehen wurde, war in 
der perflichen ftatthaft, aber alsdann machte am Anfang der neuen 
Zeile jener von der Linken zur Rechten gehender, als Laut nicht 
angewendeter Schrägfeil, die Zertheilung des Worte bes 
merfbar. 

Die Zeihen ftehen einzeln ganz für fh und jede Gruppe 
derfeiben befam gleiche Höhe. Die Ausführung der Zeichen er 
folgte mit größerer Sorgfalt ald früher gemeinlich der Fall ge 
weſen war, ja wie Grotefend meint, mit Eunftmäßigem Verfahren 
bei dem Einmeißeln. Zierlicher als in der früheren Schrift fielen 
fie aus. Was wir von perfiihen Stüden befigen, befteht aller 
dings bis auf ſehr weniged nur aus Denkmalen der Herrfher. 

Sonft behielten die Perfer die Eigentümlichleiten der Schreib» 
weife bei. Die Zeichen wurden oft äußerft eng aneinander ges 
drängt und bei Bildwerfen nicht nur an deren Seiten, darüber 
und darunter, fondern manchmal auch über die Figuren hinweg 
eingemeißelt. Auf der behiftuner Inſchrift wurde 3. B. der Schurz 
eines Mannes befchrieben. 

Die Einführung diefer von der bisherigen abweichenden 
Schrift war ganz gewiß eine ayßerordentliche Begebenheit und 
nur möglich, wo das Boll nichts, der Herrſcher alles bedeutete. 
Das neue Königsgeſchlecht wollte die Veränderung der Verhält⸗ 
niffe, das neu angebrochene Zeitalter ihrer Gewalt auch äufſerlich 
‚ damit fennzeichnen, daß nun eine nene Schrift an die Stelle der 
alten oder neben fie trat. Für die Perfer, denen die Schrift 
wol bisher fremd geweſen war, mochte dies feine dem Berge 
brachten entgegentretende Neuerung fein; fie brauchten feine 
eingewohnte Schreibart aufzugeben; fle werden fie ohne weites 
res angenommen haben. 

Die unterworfenen Völker verließen die übrige keineswegs 
weil nun eine andere befland, Sie fuhren fort ihre alten 
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Zeichen anzuwenden; für fie trat blos neben dieſe eine neue, 
deren fich die Regierung bediente, und etwa ein Zmang, fie von 
ihrer eigenen abzuhalten, ward nicht angewendet. Wie faft immer 
die morgenländifhen Herrſcher lieſſen auch die Perſerkönige die, 
ihnen unterwürfigen Völker bei ihrem Herfommen. In der baby 
lonifchen wie in derjenigen Schriftart, welche die Gelehrten als 
turanifch erklären, wurde in der Zeit der Perfermacht nad wie 
vor geſchrieben, während die Perfer felbit ihre neue Schrift ans 
wendeten. Zhontafeln und Ziegeln, die in der eriten Achaimenis 
denzeit angefertigt zu fein fcheinen, befamen noch immer die alten 
Schriftzeichen. Noch liegen einige Thonziegeln mit babylonijcher 
Schrift vor, welche unter der perfifchen Herrfchaft entftandene Ders 
träge, die zwifchen Einzelnen abgefchloffen wurden, enthalten139, 
Die ältere Schrift änderte übrigens in diefer Zeit ihre bis⸗ 
berige Weife nicht. Die gebrauchten Züge And Zufammenftelluns 
gen blieben die nämlichen, die fie gewefen waren, und auch bie 
Theilung des Wortes in Syiben blieb, wie vordem des Schreibers 
Willkür anbeimgegeben. So finden wir 3. B. in babylonifchen 
Veberfegungen den Namen des Achaimeniden gefchrieben: A | cha ' 
|ma|nilis, Ajcha|ma]|an|nijis|si, AI cha | ma | 
an | nis |si, A|cha|ma|nil|si, A | cha | man | nis | si, 
den des Dareius: Da | ri| ja | vus, Da|ri|ja | vu | us, Da | 
rijja]ja|vus,Dajajrijjajvus,Da|al|rilja|a| vus. 
Die Königsbefehle ergingen in jede Landidaft in ihrer 
Sprache und falls fie eigene Schrift befaß, in diefert4. Wenn die 
Perſerkönige Denkmäler errichteten, welche zu ihren Bölfern 
fprechen follten, fo eradhteten fie es für angebracht, die Inſchrift 
in verfchiedenen Sprachen ausführen zu laffen und zwar bei jeder 
Sprache in derjenigen Schriftart, in welcher man dieſelbe zu 
fipreiben pflegte. War doch ihre Abſicht fich ihnen verſtändlich 
zu machen. Diefen Brauch in mehreren Sprachen zu den Unter 
thanen zu reden, wenn im Reiche verichtedene Sprachen audges 
breitet find, Haben die Gebieter des Morgentandes beibehalten. 
Bon Bagdad gehen noch in der Gegenwart Regierungserlafle 
arabijch, verfifh und türkiſch aus!«u1. Auf jedwede nur im einem 
engen Bereiche gangbare Sprache konnte natürlich nicht Rüdficht 
genommen werden, denn in wie ‚vielen Sprachen hätten dann bie 
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Perſerkönige ihre Infchriften herſtellen laſſen müflen! Bei den 
bezwungenen kleinaſtatiſchen Völkern fanden fie theil® gar feine 
Bekanntſchaft der Schrift vor, theils fo fpärlihen Gebrauch der- 
felben, baß es unnöthig  dünfen konnte, in den landesüblichen 
Zügen nochmals das Gefagte zu wiederholen. : Es blieb entweder 
bei den einmal eingebürgerten drei Schriftarten, oder ed wurde 
(und dies fcheint wahrfcheinlicher) blos in der perſiſchen Form 
die AInfchrift ausgeführt. Wo in den erwähnten drei Schriftarten 
eine Inſchrift ausgemeißelt wurde, geſchah es niemals fo, daß 
dieſelben neben einander geftellt worden wären, fondern fie wur 
den unter einander gejchrieben. Zu oberft fam natürlich die per 
fifhe, dann folgte die fogenannte turanifche, zu unterft fland die 
affprifche, oder e& wurde unter file in einer Reihe die babyloniſche 
rechts, die turanifche links gerückt, wenn Raumverbältnifie die 
andere Anordnung nicht zulieſſen, wie dies der Fall war bei 
einer Inschrift, die ein Senfter in Perſepolis umgab und die 
uns zugleich beweift, Daß auch recht unbedeutende und überflüffige 
Dinge dreifach gefchrieben wurden, denn fie lautet nah Mordt⸗ 
mann's Meberfegung: „Steinernes Deffnungsgefimfe zum Pallaft 
des Königs Dareius verfertigt.”" Etwas ganz Anderes hätte man 
da zu lefen erwarten follen. Den perftihen Infchriften in Perſe⸗ 
polis und Wan wurde eine. affgrifche, denen in Nakſchi⸗Ruſtam 
eine babylonifche Ueberſetzung beigegeben. Mehrfahe Schrift 
wurde gleichzeitig nicht blos in großen Anfchriften in Felſen ans 
gewendet, fondern aud in andern Fällen, denn wir fennen perſi⸗ 
he Königsfigel mit beigefetter babylonifcher Schrift. 
Acgypten war auch perfifche Provinz geworden. Da es eine 
eigene Schrift befaß, erfolgten demnach) Nusfertigungen in vierfacher 
Geſtalt, indem der perfifhen Uxfchrift, außer der turanifchen und 
affyriſchen Ueberſetzung, an vierter Stelle noch eine in Hierogiyfen 
beigefügt wurde. Hat fi) auch feine größere Inſchrift Diefer 
Art erhalten, fo kennen wir doch zwei Bafen mit den Ranıen des 
Zerxes und des Artagerges, welche folchergeftalt vierfach befchrieben 
find, und einen Stein von Sufa, der auf einer Seite perſiſche, 
auf der zweiten andere Keilfchrift, auf der dritten die Hieroglyfen 
hat. Anwendung hieroglyfiſcher Umfchrift in ausgedehnten, wichti⸗ 
gen Schriftſtücken dürfen wir Danach annehmen. 
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An Aegypten felbft mochte man aber für gewöhnlich die 
Wiederholung in der dort ja gänzlich unverftändlichen aſſyriſchen 
und turanifchen Weiſe überflüffig erachten und fo ließ man 
ed häufig bei doppelter Schreibung bewenden, nämlich in der 
Reichsſchrift und fodann in Hieroglyfen. Derartige zweifprachige 
Infchriften fand man bei Schaluf am Suezfanafe und auf einer 
zu Räucherungen beflimmten Alabafteroafe in dem bei dem alten 
Halikarnaffos befindlichen Grabgebäude des Maufolos: vieleicht 
ein perfifches Gefchent an die ältere Artemifia; diefe 11 Zoll 
hohe Vaſe trägt des Xerges Namen in beiden Schriftarten. 

Nicht im Staatsgebrauche, wol aber im gemeinen Verkehr 
wurde neben der Keilfhrift noch auf die femitifch »alfabetarifche 
Art geſchrieben. Selbige kommt wiederholt auf Cylindern, bei 
Urkunden hinter der Keilfchrift vor: man fenut ein ſolches Stüd, 
welches auf beiden Seiten, am obern und untern Rande ganz 
mit enger Keilfchrift bededt ift, auf deſſen linkem Rande jene 
ſteht, und zwar, wie Grotefend erfennen wollte, mit des Dareius 
Unterfhrift. 142 

Nah dem Mufter ihrer ruhmredigen Vorgänger lieffen die 
Perferkönige große Infchriften ausführen, welche beftimmt 
waren, der Nachwelt ihre erhabenen Thaten befannt zu machen 
und zwar mie jene zum wiederholtenmalen an verfähtedenen Orten. 
Eine Inſchrift vom dritten Artarerges tft dreimal erhalten, An 
der großen Straße der paläftinenfifchen Küfte, drei Stunden öſt⸗ 
fih von Berptus, dem jeßigen Beirut, bei Zak befinden fih auf 
einem Selfenvorfprung im Thale des Kelbs oder Hundefluffes drei 
aͤgyptiſche Königsbilder mit hieroglyfiſcher Infchrift, die man 
Ramfes II. beilegt, Zeugniffe feiner Stege und feiner Madıt:. 
daneben ließ Kambyſes feine größere Herrlichkeit durch Bild und 
Schrift vwerfündigen und feine Nachfolger thaten dafelbit das 
Gleiche. Sehe perfifhe Königstafeln wurden nad und nad 
hinzugeſetzt, die jeßt, meil fie in erhabener Arbeit ausgeführt wurden, 
viel verwitterter find, als die vertieften äguptifchen.14# Der erfte 
Dareius namentlich lich bei feinen Heerfahrten viele Inſchriften 
mit genauen Angaben einbauen. Auf feinem Zuge gegen die 
Stytben ließ er am Bosporos zwei Säulen von weißem Stein 
errichten, welche alle Völker, die er mit fich führte, anzeigten; die 
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eine mit Keilfchrilt, die andere mit dem fandesüblichen Helleniſch; 
beide brachten die Byzantiner nachmals bis auf einen Stein mit 
Keilſchrift, welcher liegen blieb, in ihre Stadt und verwendeten 
fie zu einem Altare der Artemis.144 Ebenfo ließ er damals an 
den Quellen des Fluſſes Zearos (eines Nebenfluſſes der Marika), 
an denen er drei Tage Tagerte, eine das Waſſer derfelben be 
fobigende und feine Anwefenbeit an ihnen bezeugende Infchrift 
auf eine Säule fehreiben.145 An der Landenge Suez ftellte er 
ſolche Denkmäler auf, welche an die Herftellung einer Waflerver- 
bindung zwifchen dem Nil und dem rotben Meere erinnerten. 
Auf einem Steinblod dafelbft bei dem jetzigen Schaluf fand man 
feinen Namen mit Keilfchrift nad) ägyptifcher Sitte in ein ſoge⸗ 
nanntes Köntgsfchild (d. h. die Hieroglyfe, welche „genannt“ ergab, 
vgl. Seite 515 f.) geftellt. Die größte von Dareius Juſchriften ift 
die, welhe er nor — 490 mehrfprachig zwifchen dem jebigen Bag⸗ 
dad und Hamadan, an dem bagiftanifchen Felſen, welcher jebt 
Behiftun heißt, anfchreiben ließ. Bilder zeigten‘ daſelbſt die 
Gottheit den Dareius fegnend und ihm die Krone reichend, fowie 
lange Reihen von Gefangenen u. A. Schrift ward in Feldern 
über den Köpfen der Figuren (Über jedem ift ein befonderes Feld), 
fowie unter die Gruppen gefeßt. Die Infchrift verbreitete ſich anna⸗ 
Iiftifch über die ganze Regierung des Dareins, der in ihr zus 
lebt ausdrücklich erklärt, daß er feine Lüge vorbringe und zugleich 
feine Nachfolger vor Unmwahrheit mwarnt.145 An ihrem Schluße 
fagt ers „Es fpricht Dareius der König: Du, der Du fpäter dieſe 
Tafeln fehen wirft, die ich gefchrieben habe, oder diefe Bilder, 
verderbe fie nicht, fondern behüte fie jo lange Du lebſt. Wenn 
Du dies thuft, möge Auramazda Dein Freund und Deine Familie 
groß fein; lebe lange und mad Du unternimmft, möge Dir Aura 
mazda gelingen laſſen. Es fpticht Dareius der König: wenn Du 
diefe Tafel oder dieſe Bilder fiehſt, fle zerflörft, mir dieſelben, fo 
fange Deine Familie dauert, nicht bewahrt, da möge Auramazda 
Dich fchlagen, Deine Familie möge zu nichte werden, was Du 
thuft, möge Dir Auramazda zerftören.” Alfo nicht für das Ger 
ſchlecht der Zeitgenofien, Sondern für kommende Sahrhunderte 
wurden dieſe Snichriften gemacht. 

Um muthwillige Zerftörung ihrer Denkmäler zu erſchweren, 
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brachten die Perfer fie in großer Höhe an. Die. des Dareins 
in Behiftun ward auf einem immitten einer Ebene plöpfich ſteil 
1700 Fuß auffleigenden Berge in einer Höhe von dreihnndert 
Fuß gefchrieben. Hierbei entiteht allerdings die Frage, wie fie in 
folcher Höhe lesbar gewefen ſei? Da Spuren von Stufen, die 
etwa zu ihr Hinaufgeführt Hätten, nicht vorhanden find, fo Täßt 
ih nur annehmen, daß fie nicht für die Mitwelt, fondern für 
die Nachwelt gemacht worden if. Getroßt hat fie der Zeit, und 
wenn gleich nicht zu feinen Nachfolgern im Morgenlande, dod) 
zu den gelehrten Europäern tft ihr Wort gedrungen. Die drei 
fprachige Infchrift, welche Kerges I. in Armenien unterhalb der 
Felskammern des Khorkhor ausführen ließ, ſteht 60 Fuß über 
der Ebene. 

Stets wurden zuerft Kelstafeln einen Fuß tief in den Granit 
ausgehauen und dann Die Unebenbeiten der Fläche befeitigt: in 
das vertiefte, geglättete Geviert wurde die Schrift gemacht. Jene 
Vorarbeit ward mit der größten Sorgfalt ausgeführt. An der 
beiftuner Schrifttafel wurde eine fhadhafte Stelle im Felfen 
durch Einlegung - eines Stüdes fo vortrefflich ausgebeſſert, „daß 
man noch heute faum das Eingelegte vom wirklichen Felfen zu 
unterfiheiden vermag.” Hierauf folgte ein farbiger Auftrag der. 
Züge, die fodanı nah dieſer Vorfchrift ausgemeißelt wurden. 
An der dreifprachigen Inſchrift, welche Dareius und nah ihm 
Zerzes am Fuße des Elwend, nahe von Hamadan auf einem un. 
gefähr 50 Fuß über einer reichhaltigen Quelle hervorſpringenden 
Granitpfeiler, auf zwei Tafeln, in einer Höhe von 10 Fuß deffelben 
schreiben liefen, bemerkte man zur Seite derfelben tiefe Löcher: in 
der Feldwand, die zur Aufnahme metallener Klammern oder eines 
ſchützenden Eifengitterd geeignet ſchienen. 

Anf eine Berbefferung fam man in diefem Zeitalter. Man 
glättete nämlich nicht blos die zu beichreibende Steinfläche fauber, ſon⸗ 
dern überzog zuweilen die befchriebenen mit einem Firniß von flüſſiger 
Kiefelerde, welcher fowol die Schriftzüge fenntlicher Hervortreten ließ, 
als die Zafel vor den befhädigenden Einwirkungen der Witterung 
ſchũtzte und in feiner außerordentlichen Dauerbaftigfeit der Verwitte⸗ 
rung gut mwiderftand. (Bol. ©. 634.) Spuren dieſes Ueberzuges ger 
wahrte H. Rawlinfon an der behiftuner Felſenſchrift. Er bemerkt: 
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„Diefer Sililatanftrih verbärtete die Oberfläche des Geſteines 
md findet fih an der Bafld der Felſen noch Heut in dünnen 
Lagen vor, entweder, meil ihn der Regen vom Gefteine abgeläft 
hat oder weil er beim Auftragen abfloß und liegen blieb. An 
den meiften Stellen hängt er noch heute feit, fo daß die Infchrift 
volffommen geblieben ift, während das Geſtein, worein ihre Züge 
eingegraben find, zum großen Theil verwitterte. Die abge, 
floffene Maffe flebt wie farblofes, matted Glas aus. Ihr iſt es 
zu danken, daß diefe Inſchriften ſich 2400 Jahre hindurch friſch 
erhielten.” 

Wenn die Perfer mit fo viel Sorgfalt ſich angelegen fein 
liefen, der Nachwelt Kunde von fi zu geben, fo werden fie aud 
nicht die Mühe gefheut haben, die Grabflätten ihrer Könige 
mit ſprechenden Zügen andzuftatten. Wirklich Haben fie dies ge 
than. Das Grabmal des Kyrus bekam eine Inſchrift, ebenfo die 
Begräbnißftätten in der „PBerferftadt” (Perfepolis), allmo Schrift 
über den Gräbern und an den Palläſten, Thorhallen, Treppenwänden, 
Zhürpfoften, Pfeilern, Saalmänden und in Fenſterniſchen ange 
bracht ward. | . 

Selbftverftändlich forgten die perfifchen Könige für die Auf 
zeichnung ihrer Thaten und merkwürdiger Begebenheiten während 
ihrer Regierung und bewahrten die Niederfchriften in einem Archiv. 
Die Heitgefhichte dieſer Herzfher wurde „in ein Buch“ ges 
fhrieben,147 alfo nicht mehr auf Backſteine. Es dienten Thier⸗ 
felle dazu; denn Ktefias, ein griechifcher Arzt aus Knidos, der im 
Jahr — 401 in perftfche Gefangenfchaft gerieth, 17 Jahre in 
Perfien weilte und am Herrfcherhofe zu großem Anfehn gelangte, 
durfte für feine im geiechifcher Sprache abgefaßte perfiihe Ge⸗ 
schichte das Reichsarchiv benutzen und nannte dafjelbe „die Lönig- 
lichen Felle”.148 Die Bücher der Denkwirdigfeiten waren „nad 
einer gewiſſen Vorſchrift“ abgefaßt. Sie folgten den Tagesbe⸗ 
gebenheiten, und ed fam wol vor, daß wenn ein König Nachts 
fhlaflo8 da lag, er fih aus ihnen vorlefen lieg. 149 

Ohne Zweifel beftellte der König auch Hofhiſtoriker, wie 
noch jetzt in Perfien Brauch ift, welche gehalten waren ihm über- 
al Hin zu folgen. Schreiber waren bei dem Könige, wenn er 
eine Herrſchau abhielt und mährend eine Schlacht gefchlagen 
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wurde, wie 3. B. bei dem großen Kampf an der Infel Salamis, 
um den Hergang zu bejchreiben und auf der Stelle jede Angabe, 
die dem König gemacht wurde, anzumerken. 150° Auch des Herrn 
beachtenswerthe Aeufferungen zu buchen war ihre Obliegenheit. 151 
Bon der Beichaffenheit der perfiichen Königs⸗Tagebücher gibt uns 
wahrfheinlich ein Bruchftüc, "welches fih aus den Zagebüchern 
des Alerandros über deflen lebte Tage erhalten bat,152 eine Vor⸗ 
ftellung, da ja Alerandros in die Fußtapfen der morgenländijchen 
Reichögebieter eintrat. Kurz war in diefen- verzeichnet, was der 
Herr jeden Tag vornahm, ob er zechte oder schlief. Nicht das 
Reich, fondern feine Berfon gab den Mittelpuntt der Aufzeich⸗ 
nungen. 

Archive blieben während der Perſerherrſchaft in den vors 
maligen Königsfigen, namentlich in Babel und in Ekbatanga, bes 
ſtehen. Geſetze und Erlaſſe aus der vorangegangenen Zeit waren 
noch crhalten.t53 : In dieſen alten Schriftniederlagen wurden zus 
gleich Urkunden der Perſer aufbewahrt.15% Auch außerhalb des 
königlichen Hoflagerse wurden Sammlungen von Königserlaffen 


. angelegt, foweit felbige für den betreffenden Ort von Bedeutung 


fein konnten. 155 
"Der Umftand, daß Kteſtas das Reichsarchiv die Ed niglichen u 
Felle nannte, lehrt uns daß auch Privatleute Schriften auf Thier⸗ 
haͤuten beſaßen, woraus zugleich hervorgeht, daß Felle als Be⸗ 
ſchreibſtoff im Perſerreiche dienten. „Selle“ hatte den Sinn von 
„Büchern“ angenommen. Bei den Griechen lautete der Ausdruck 
für eine zum Beſchreiben beflimmte Haut difthera. Man hat 
diefen Ramen von dem griechiſchen Zeitwort defein „anfeuchten, 
weich machen, gerben" abgeleitet, Reunell ihn dagegen in Zits 
fammenhang. mit dem perfiihen Worte dufter gebracht, weldyes 
eine zur Erinnerung beftimmte Schrift bezeichnet.156 Falls nicht 
erwa dufter erft aus difthera entftand, fondern im Gegentheile 
ſelbſt oder in feiner Wurzel diefem zu Grunde lag, würde Die 
Muthmaßung entftehen, daß die Zubereitung von Selen für 
Niederfchriften innerhalb des perfifchen Reiches auffgm und von 
ihm aus fich weiter verbreitete. . Herodotos theilt mit, Daß zu 
feiner Zeit, alfo ungefähr et Jahrhundert nad dem Auffteigen 
der perfifchen Macht, die Barbaren, — und unter diefe rechnet 
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er ja auch die Perfer — noch auf Felle fchrieben, 157 und Papyrus 
nicht anmwendeten, den fie doch aus Aegypten beziehen Eonnten. 

Um den Herrfcher befanden fih ftets viele Schreiber, die 
ihm für die Gefchäfte des Regierens zur Hand waren und afles 
ſogleich aufzeichneten, mad er gebot. Das auf fein Geheiß 
GSefchriebene und mit dem Sigelringe, den er am Singer trug, 
Befigelte galt als unwiderruflich.iss Berzeichniffe licffen Die 
Verferfönige, mie jhon ihre Borgänger gethan Hatten, aufs 
nehmen.15° Den Satrapen oder Statthaltern der Provinzen 
ordnneten fie fönigliche Schreiber bet, an welche die fäniglichen Er- 
laffe gingen, die fle erft den Satrapen zu eröffnen hatten. 160 
Ueberdies lag ihnen vielleicht auch die Sorge für die abzuführen- 
den Einnahmen des Gebieters 05.161 

In Sigel pflegten die. Perfer ein Bild und auf der einen 
Seite deffelben den Namen einzufchneiden. Wir Haben noch 
einige eirund geformte. Das Sigel des erfien Dareius, einen 
grünen Chalcedon, das ihn in feinem Wagen fißend zeigt und 
feinen wie feines Vaters Namen trägt, befigt England. Es Tiegt 
im brittifhen Mufeum. . 

In den mweftlihen Küftenpfägen Kleinafiens war das Prägen 
von Münzen aufgefommen, welche anfangs blos cin Wappen, 
hernach auch die alfabetiſch⸗ſemitiſche Schrift zeigten. Dareius L 
ließ nım die Soldflater und Silberdrachmen der Luder nahahmen, 
Münzen gießen und auf einer Seite mit feinem Bilde präs 
gen; allerdings ohne Schrift, aber feine Satrapen in Kleinaften 
münzten auch nnd feßten nachmals Schrift anf ihre Münzen. 
Zwar bedienten fle fih aub der in manden Theilen Kleins 
aftens befaunten fogenannten foinififchen Züge, aber fie lieſſen and 
Münzen fchlagen, auf denen zugleich Keilfchrift angebracht war. 162 
So ſtark war immittelft die jüngere femitiihe Schrift, Die alfabe- 
tarifche, im Verkehr eingedrungen, daß im legten Jahrhundert 
der Perferherrichaft fogar der Satrap Affyriens diefelbe für feine 
in Ninive nnd Nifibis gegoffenen Münzen gebrauchte.163 ine 
Merkwürdigkeit ift ein Bund am Ural: in aften Tſchudengräbern 
fand man auf dem Gute eines Heren Lafareff ein vierediges 
Silberftüf vom Gewicht eines Pfundes, welches auf der einen 
Seite affyrijche Keilfchrift bat. In der Zeit affprifcher Herrſchaft 
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gab es in Affyrien noch feine Geldſtücke: das gefundene durfte alfo 
erft in der Perferzeit mit ihr bezeichnet worden fein. 

Die ausgefendeten fhriftlichen Befehle der Könige waren 
Briefe. Briefliher Verkehr war im Morgenlande viel älter als 
der Berfer Emporfommen. Wan begreift daher nicht, wie der 
Grieche Hellanikos auf die Behauptung gefommen fein fol, daß 
die perfiihe Königin Atoffa die erfte geweſen ſei, die Briefe 
gefchrieben habe; er mag wol in feinem, und nicht mehr vor 
Tiegenden Werke etwas befonderes von ihrem Briefverkehr auge 
merkt haben und dann von Anderen mißverftanden worden fein. 
Nur die oberfte Geſellſchaftsſchicht wird aber Briefe gefchrieben 
haben; ftanden ja auch Anderen die Mittel fie zu befördern 
ſchwer zu Gebote. Die Briefe der Könige maren (was fonft 
nicht Sitte der Morgenländer tft) verichloffen.15 Cine Mittheis 
fung über die Art geheime Botfhaften zu übermitteln liegt in 
der Sage, daß der. Meder Harpagos an Kyrus, bevor diejer Fürft 
war, einen Brief in dem Bauche eines Hafen abgeſchickt Habe. 166 

Für den Verkehr der Regierung war von Sufa aus auf den 
Hauptftraßen eine Läufers und Reitbotenpoſt eingerichtet worden. 
Da immer noch zu langfam für den Wuunſch des Herrſchers die 
Befehle in die Ferne getragen. wurden und Nachrichten zu fpät 
an ihn gelangten, traf Kerxes die Anordnung in kurzen Zwifchen- 
räumen Männer von ftarfer Stimme aufzuftellen, die eimander 
die Botichaft zufchreien mußten. Dieje Ruferpoften machten mög» 
lich in einem Tage eine Nachricht dreiffig Zagereifen weit (alfo 
2 bis 300 Stunden Weges) zu: bringen. Daneben wurden 


‚aber auch die Feuerzeichen zu einer Fackelſchrift ausgebildet. 


Bon Sufa und Efbatana bi zu den Grenzen des Reiches be 
ftellte der Hereicher Feuerwachen in gewiffen Entfernungen auf 
hohen Warten; an jeder Wächter und Auficher, welche die Feuer: 
zeichen, die fie erblickten, nachzumachen hatten. Dadurch wurde 
es möglih, an einem Zage eine Nenigkeit von der Grenze an 
den Sericherfig zu bringen.167 Wührend des Krieges legten fie 
im eingenommenen Lande foldhe Feuerpoften an und ber Feldherr 
Mardonios konnte (— 479) mittelft derfeiben dic Einnahme von 
Athen dem noch in Sardes ſich aufhaltenden Kerges melden.168 In 
welchem Grade durch dieſes Mittel Die Beherrſchung und Behanptung 
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des weiten Reiches dem Oberhaupte erleichtert wurde, entging 
aufmerkfamen Betrachtern nicht. Ä 

Wie Häufig die Perfer mit Schrift zu thun gehabt haben 
erhellt unter anderm auch daraus, daß fie für die zum Schreiben 
gehörenden Zhätigkeiten verfihiedene Ausdrüde geſchaffen hatten. 
Stanam Kantanaij bezeichnete das Einhauen in den Felfen zur 
Herftellung einer Zafel, dipi (vielleicht mit dem indiſchen lip 
„beichmieren,” „beftreichen“ zuiammenhängend) die farbige Aufichrift, 
nipisch das Eingraben ter Züge und nipischta die gemeißelte 
Inſchrift, patikara die Bilder bet Schrifttafeln. Dipi wurde ges 
läufiger Ausdrud für jede Art der Schrift und für Inſchrift über 
banpt, und von thm entiehnten in der Folgezeit die Perjer ihre 
Ausdrüde für Schreibefunft, Schreiber und Buch. i160 — 

Das Gebiet der Keilfhrift war im Often und im 
Welten durdy die Wüfte begrenzt, im Süden und Norden reichte 
ed an's Meer; im Norden nicht ganz, denn da machte wol eigent- 
lidy der Gebirgszug von Demavend feine Grenze; indeB gibt «6 
noch am Oſtfuß des Kaukaſus, am Weſtufer des Kaspijees bei 
Tarku Keilſchrift. Im Ofteran, öftlih von Rai hat man bis 
jegt feine Keiljchrift aus dieſer oder früherer Zeit gewahrt. El⸗ 
batana in Medien war da ihr letter Hauptplatz. Wie indeß ſchon 
die Affyrer und Babploniee auf ihren Eroberungszügen bier und 
da Denkmäler mit ihrer Schrift errichtet Hatten, fa thaten die 
Berfer dad Gleiche und brachten an verfchiedenen Stellen ihres 
Reiches Keilichrift an. Aber nur fpärlich, nur in außerordent- 
licher Weife wurde fie außerhalb der bezeichneten Grenzen anger 
wendet, nur von den Herrſchern. Wahrgenonumen wurden auch 
feilförmige Jnichriften unter den Trümmern von Balch und hart 
an der Straße nach Indien bei der Feſte von Farrah, wo große 
beichriebene Badfteine von 3 Fuß Länge bei nur 4 Zoll Breite 
fiegen.170° Diefe ſind jedoch) nach Spiegel’d Meinung erſt in 
der fpäteren Zeit, im maledontjchen Zeitalter, gefchrieben worden. 
Im mittleren Hinduſtan will auch J. Tod (1819) in Mundere, 
der alten Hauptftadt Purihara’s, auf Felfen, Säulen und Münzen 
nicht felten Keilinfchriften geſchaut haben ;171 ob indeß bei dieſer 
Angabe nicht ein Irrtum gewaltet bat, ficht noch dahin. Daß 
Dareius I. auf jeinen Heerfahrten ſelbſt auf eusopäifchem Boden 
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ein Denkmal errichtete, ift bereits in Erinnerung gebracht worden. 
Alles in allem kommt aber doch Keilfchrift außer ihrem eigent- 
fihen Bereiche nur höchſt vereinzelt wor und es hat alfo feine 
Ausbreitung , derfelben flattgefunden. In den Tagen der alten 
Ehaldäer Hatten fie mehrere Völker angenommen; in der fpäteren 
Zeit war daran um fo weniger zu denken, weil ſchon im ganzen 


Velten die viel volllommenere fogenannte foinikifche Schrift ver 


breitet Fi 
ei den Affyrern hieß die Keilſchrift (vorausgeſetzt, daß 
Oppert eine Inſchrift des fünften Sardanapel richtig überſetzt 
bat) Makmiru. 172 Die Griechen nannten ſie einfach aſſyriſche 173 
oder blos ſyriſche Schrift,174 ohne ihre verfchiedenen Arten zu unters 
Heiden. Nachdem die Eroberung des Morgenlandes fie mit defjen 
Zuftänden vertrauter gemacht batte, unterfchteden genauere Schrifts 
fteller die perſiſche Schrift 175 und die affyrifche 176 oder fyrifche 177 
oder haldätjche,178 welche Teßtere drei Benennungen auf eines heraus» 
famen, da in der fpäteren Zeit die Griehen Syrer für Affyrer 
fagten und die Chaldäer nur als die Gelehrten des Landes be 
trachteten. Es bleibt Indeß unficher, ob diejenigen Schriftfteller, 
welche blos von fyrifcher oder affprifcher Schrift an Stellen fprachen, 
in denen fie wirklich nur von aſſyriſchen Schriftſtücken redeten, aus» 
drücklich Die alte Keilfchrift im Unterſchied von der perfiichen bes 
zeichnen wollten, oder ob fie nur den früheren Sprachgebrauch 
befolgten. Ein Kirchenlehrer Epifantos fagt im. Jahre 375: „Die 
meiften Perſer gebrauchen perſiſche Buchstaben und den griechifchen 
Zug”. 179 Der Syrer Afrim (Efraim) nannte um 370 die in 
Ehaldäa gefundenen Schriftzeichen Kumaroto. Die Mohamedaner 
bießen fie Suriant d. h. Aſſyriſch; fie bemerkten diefelben in der 
Gegend von Basra in Sewad. 180 Die Georgier endlich nennen 
die Keilfchrift in ihrem Lande Kufari, Schrift des Kufcd.181 
Im Reiche Herrfchten die Berfer und die Meder. Die Babys 
lonier fühlten ſich unterdrücdt und blieben jenen feindfelig, auch 
nachdem fie Dareius zweimal zu Boden gefchlagen Hatte. Die 
:Berferfönige waren ihnen ebenfalls abhold. .Bon föniglicher Uns 
gunft wurden vornämlich Babels Chaldäer betroffen. Xerxes er 
flug dort ohne Bedenken einen der Wegnahme des ihm anver⸗ 


trauten Götterbildes fich widerſetzenden Prieſter 182 un zerſtoͤrte 
Wuttke, Geſchichte der Sqhrift. I. 
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nach ſeiner Rückkehr von dem unglücklichen Zuge wider die Griechen 
(alſo — 479 oder 478) den Beltempel und die übrigen heiligen 
Gebäude zu Babel. 183° Sie blieben in der Zerftörung liegen. 
Darür ſetzten nachmals die Chaldäer die Weiffagung in Umlauf, 
e8 werde die Herrichaft der Perjer falcı, und als der Mafedone 
Alegandros die Streitkraft Griechenlands nach Afien führte, ireueten 
fie ſich über die Niederlage des leßten Dareius und zogen mit 
ſamt dem Bolfe Babel fingend und jpielend dem ie ent⸗ 
gegen und beſtreueten, als er in Babel einzog, ſeinen Weg mit 
Blumen und Kränzen. 184 

Die Perfermaht war vernichtet und die Griechen brachten 
eine andere, bei weitem vorzüglichere Schrift. Wol näherte fih 
Alerandros den ihm entgegenfommenden Ehaldäern, befahl des 
Beltempeld Wiederaufbau und opferte auch dem Bel, aber dus 
ZTodesurtheil war dennoch über dic Keilfchrift gefüllt. Bürdete 
der Perſer fpätere Ueberlieferung dem gricchtichen Helden die Vers 
brennung ihres einheimifchen Schrifttum auf: fo maß fie ihm eine 
Frevelthat bei, ‘die er nicht begangen. Hat, aber fie traf damit 
gleichwol ganz richtig die Bedeutung der griechifchen Ucher 
ziebung des Morgenlandes für ihre bisherigen Schrifterzeugnifle. 
Was in der Keilfchrift niedergelegt worden war, verfiel nun noth⸗ 
wendig dem Untergange. Ein anderer Geift berrfchte fortan. 

Gefliffentlihe Unterdrüdung der Keilfchrift trat nicht ein; 
allein fein Herrſcher ließ es fih mehr angelegen fein, Denf- 
mäler in ihr auszuführen oder fle jeinerfeitS zu gebrauchen und 
im gewöhnlichen Verkehr wendete das Volk fih den bequemeren 
Schreibweifen zu. Darum ging fie ein. Eine Zeitlang wurde 
wol noch mandmal mit Keilfchrift gefchrieben, noch in der Zeit 
der Seleukidenherrſchaft; ja Spiegel ſetzt in diefe erſt die Ans 
fertigung der in Baltrien und Kabul vorfindlichen Keilfchrift- 
ftüde, an denen er fogar einen Einfluß der neufemitiichen oder 
fointfifhen Schrift wahrnehmen will, indem nad) deren Vorbild 
die Schriftrichtung umgekehrt und nun von der Rechten zur Linfen 
geichrieben worden fei. 185 Die legte, der Zeit nach ungefähr be 
fimmbare Keiljchrift, die wir in dem von Griechen beherrſchten 
Gebiete kennen, nannte in babyloniſchen Zeichen die Könige Antis 
ochos und Demetrios, fällt demnach zwiichen — 160 und — 140. 
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In Borfippa befand noch gegen. den Beginn unferer Zeit 
rechnung eine Schule ſchaldäiſcher Gelehrter. Die Behauptung, 
daß die Parther Keilichrift gebraucht Haben, namentlich Arjakes, 
ift Daher keineswegs unmwahrfcheinlich186: bei den in der Bildung 
weit zurüdftehenden Parthern mag die Keilichrift eine längere 
Geltung gehabt haben, als in den helleniftiihen Ländern. Ges 
boten fie doch im norderanifchen Striche, lange Zeit in Medien 
und Aflyrien, vorübergehend in Babylonien, fetbft in Armenien, 
jomit in den Heimathftätten der Keilfchrif. Wir würden es feldft 
nicht wunderbar finden, wenn noch ein paar Snfchriften 187 mit 
anjcheinend parthifchen Zeichnungen aus der Zeit des Parther⸗ 
königs Vologeſus, — iſt e8 der zweite diejeg Namens: aus dem 
zweiten Biertel des IL. chriſtlichen Jahrhunderts — herrührten; 
ob aber die auf denſelben befindlichen Zeichnungen wirklich 
parthifche find, iſt Doch noch zweifelhaft, weil in beiden die Kopfs 
bededung eine hohe Mütze mit zwei Federn tft, in den fonft bes 
fannten parthiſchen Münzen 188 Hingegen am Kopf entweder nır 
ein Stirnband oder aber eine hohe mübenartige Krone zu ſehen 
ift, an der niemals Federn vorkommen. Die Barther waren fein 
nah Einficht trachtendes Voll. Sie trugen zwar nad) morgen. 
ländiſcher Sitte Kleider, auf welchen Schrift eingeftidt war, 
allein zu einem parthifchen Schrifttum iſt e8 niemals gefommen. 189 
Griechiſchen Einflüffen blieben auch fie nicht unzugänglich. Auf 
ihre Münzen jebten die Könige der Parther griechifche Buchſtaben. 


Indem folchergeftalt die Keilfhrift außer Gebrauch gerieth, 


fiel auch alles in ihr Gefchricbene in Vergeſſenheit. Das alte 


Schrifttum der Chaldäer, der Perfer verſcholl. Wol haben Griechen. 


das Morgenland bereift, in ihm gelebt, von ihm gefchrieben; doch 
geſchah das erft ald Affyrien, Babylonien, Medien bereits nieder: 
gegangen waren. Der erfte, der im Perſerreich Nachrichten jam- 
melte war Hefataios aus Miletos, Ihm folgte Herodotod. Später 
schrieb der meitgereifte Grieche Demokritos über die heiligen 
Schriften Babylons, wie über die Ehuldäer und ein anderer-Grieche 
Kteſias aſſyriſche und perfifche Geſchichten, lange vor der Heerfahrt 
des Alexandros; ebenſo des leßteren ältere Zeitgenoffen Deinon 
und Theopompoß, und zwar der erfte perfifche Gefchichte, der. ans 


dere in einem allgemeineren Geſchichtswerke über die morgens 
43* 
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ländiihen Prieſter. Nah Alexandros mehrte fh die Zahl 
griechiſcher Schriftiteller über aflatifche Verhältniſſe. Es ſchrieb 
fein Begleiter Hekataiss von Abdera über Morgenländiſches und 
auch ein Chaldäer, der Belprieſter Beroſſos, der noch ein jüngerer 
Zeitgenoffe Des Alegandros war, in griechiſcher Sprache über Baby 
loniens alte Zeiten, ferner Bolo8 der Mendefier weitläufig eine 
Geſchichte des Gottes Mithras, Baton von. Sinope, Hermippos 
von Smirna über die LZchren der morgenländifchen Weifen, ferner 
Perigenes über die Mathematik der Chaldäer, Athenofles, Simakoe, 
Bion und Alexandros „der VBielfundige”, Juba und Nikolaos von Da 
masfus fiber die älteften Zeiten des Morgenlandes, dann in den chriſt⸗ 
lichen $ahrhunderten Kaftor, Heraflides von Alexandria, Kefalion und 
Abydenos: doch alle diefe Werke, die uns einige Kenntniffe ver 
mittelt haben würden, (des Jamblichos „babylonifche Gefchichten“ 
waren nur ein Roman) find im Laufe der Zeiten verloren ge 
gangen! Blos dürftige Bruchftücde haben fi) von einigen derfelben 
erhalten und fo tft unfer Wiffen auf das Wenige befchränft, was 
gelegentlich der eine erhaltene Herodotos und einige fpätere 
Scriftfteller der Griechen und Römer über Babylonier, Affyrer, 
Meder, Perfer und Armenier angemerkt haben, fehr Dürftiges, 
weiches uns über die Keilfchrift nicht den mindeften Aufſchluß ger 
währt und von dem in ihr vorhandenen Schrifttum fein Bilt 
gibt. Gleichwol wußten die Griechen Manches. Noch der 
legte griechiſche Filoſof, der in der erſten Hälfte des VI. Jahr⸗ 
hunderts lebende Damaskios hat über die babyloniſche Mythologie 
einige Auslafſungen gemacht. 

Nacht bedeckte die Keilſchrift und was ſte getragen. Wol 
kamen die Perſer zu einer neuen Schrift, jedoch mit der Keil⸗ 
ſchrift ſtand dieſelbe in keinem Zuſammenhange. 

Uebrigens ging ed wie im Lande der Pharaonen. Der Aber 
glaube überlebte die Einſicht. Bereits in den beiden legten Jahr⸗ 
bunderten vor dem Beginn der chriftlichen Zeitrechnung und ned 
lange nad ihm verbreiteten fih Chaldäer weftwärts und kamen 
felbft nah Rom, aber es waren Leute, Die als Sterndeuter und 
Zauberer ihr Glück machen wollten und für ihren Aberwig auch 
gläubige Thoren genug fanden. In Babylon felbft war unter 
den Gelchrten das Deuten in Mißachtung gefallen; anjept fand 
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ein Rückſchritt ſtatt. Es lieffen mit ihm, nicht mit dem ernften 
Forſchen, des Lebens Bedürfniſſe fib geminnen und fo fam es in 
großen Schwung. Eine Niederlaffung weifingender Chaldäer be: 
ſtand fange fort am perfiihen Golfe auf Arabien zu, namentlich) in 
der Stadt Rishihr (in deren Trümmern denn aud fehr viele 
Ziegeln mit Keilichrift liegen), bi® zu den Tagen des Jolams, und 
dort erhielten fie geraume Zeit Bruchſtücke des alten beitkinfts 
feriichen, fternfeherifchen und vorausverfündenden Wiffend, trieben 
auch kabbaliſtiſche Buchftabenipielcreien. Dies alles geſchah, wie 
die Araber erzählen, mittelft der Schrift Haftk: wol derfeiben, die 
andere Araber Schiihim nannten, von welcher leßteren geiagt wird: 
daß diefe Schrift für Auffäge der Weisheit gedient babe, daß fte 
auf Thon geichrieben worden jei, der hernach im Fener gebrannt 
wurde zu Ziegeln, und daß diefe Schriftſtücke denen Heil ger 
bracht Hätten, die auf fie gefchaut; lauter Angaben, die fih ums 
verfenubar auf babyloniſche Talismane bezogen. Chaldäer, Nabas 
thäer, Sabter follen diefe Schrift gehandhabt haben, bis des 38 
lamd Ausbreitung das Chaldäerneſt in Riſhihr ausnahm, 

Indeß mag von da doc mancherlei gcheimes Zreiben des 
Aberglaubens fortgeleitet worden und felbft zu den Abendländern 
gedrungen fein; wenn jedoch das in Europa im größten Geheime 
niß lange gehaltene „himmliſche Alfabet“, dem ein Bezug auf die 
Geftirne beigemeflen ward, für einen Ableger der Keilichrijt er- 
klaͤrt worden ift, fo ſtehen dem zwar nicht die Geftalten einer 
Anzahl Buchftaben im Wege, wol aber deren Nichtzufammen» 
treffen mit den alten perftichen Buchftabenwerthen.190 Eher mögen 
morgenländifche Gebeimfchriften fih an die Keilfchrift angefchloffen 
haben. 

Die Morgenländer behielten wol im Andenken, daß vor den 
Zeiten des IJslams in Mufjul — im oberen Mefopotamien — eine 
Schrift beftanden habe, in der jedes Zeichen drei oder vier Werthe 
befefien haben jollte,191 von der Keilfchrift aber mußten fie nichts, 
ungeachtet fie ihnen bie und da vor Augen fand. Zwar hielten 
manche Perfer die Schriften, welche fie in Hamadan und Perfepolis 
fchauten, für Erlaffe ihres Dſchemſchid und Feridun, fümmerten fi) 
jedoch um ihre Befchaffenheit gar nicht. Die allgemeine Ueberzeugung 
des Bolfes war, wo Keilſchrift an Felſen gefchaut wurde, ihre 
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Züge: feien von geheimnißvoller Hand als zauberifche Formeln 
und fir ewige Dauer eingeriffene Talismane, etwa um Schätze 
zu behüten. Der Infchrift am Elwend gaben die Eingebornen 
daher den Namen „Buch des Schatzes“, denn fie enthält nad 
ihrer Meinung den Zauber zur Hebung der Schäpe des Berges. 
Befchriebene Badfteine wurden Hingegen gar nicht beachtet, nad 
Bedarf zu neuen Bauten verwendet. Solche Cylinder, welde 
affgrifcehe Urkunden mit dem Namen eines Königs enthalten, nimmt 
allenfalls ein Zurfomane zum Leuchter für fein Licht. 

Denfmäler alter Zeiten find in Südweft-Aften erhalten 
gleichwie in Aegypten. Aber während der Aegypter Sinn Darauf 
fand, Vergangenes allem Bolfe vor die Augen zu rüden, batten 
des Morgenlanded Beherrſcher, weithinaus finnend auf Die Zu⸗ 
funft, vornämlich die Abficht, ihre ftolzen Worte, die Erzählung 
von ihren Thaten einem. fernen Gefchlecht zu überbringen. Ihre 
Palläfte, ihre Städte zerfielen. Manches bededten die Trümmer 
und behüteten e8 vor der Zerſtörung. Die großen Felsinfchriften 
blieben beftehen. 
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Die Aufftellung des Alfabetes, oder einer Reihefolge der 
Laute in fihhtbarer nad) Gefallen für fie angenommener Form, ber 
ruht weder auf Willfür noch auf dem Einfluß des Zufalls. Es 
ift keineswegs beliebig gemacht, fondern fo wie es ift, mit Noth- 
wendigfeit geworden. Denn mie mannichfaltig auch das Tönen 
des menſchlichen Mundes fei, gibt es doch gewiſſe Laute mit 
einem ziemlich fcharf begrenzten Gebiete, melde jcder Menſch 
beroorzubringen im Stande iſt, deſſen Stimmwerk die rechte natürs 
liche Bildung bat. 

Die Ermittelung der natürlichen Spradhlaute fann nur auf 
dem Wege der Naturforfhung vor fih gehen. Ein eitles Bes 
mühen tft e8 mit ſprachwiſſenſchaftlichen, auf der Ueberlieferung 
fuffenden Unterfuhungen, Grundbeftimmungen über die Laute ge 
winnen zu wollen; es bat viele Verwirrung angerichtet. Hier 
muß der Filologe fich beichelden, bei dem Fyſiologen in die Schule 
zu geben. Wir entfchlagen uns daher aller filologiſchen Ausein⸗ 
anderfegungen und nehmen einzig und allein die großen Naturs 
forfcher zu Führern, weiche in dem letztabgewichenen Menſchen⸗ 
alter die Lehre von den Spradlauten gründlich und geiftvoll 
erörtert und, wie fie meinen, gegenwärtig in der Hauptſache zu 
einem ficheren Abfchluße geführt haben. 

Die Anftöße der in unfer Ohr eindringenden, an das Trommels 
fell anfchlagenden, bewegten, erfchütterten Luft empfinden wir ale 
Schall; daß Hören auch durch die Kopfknochen, Stirn oder Zähne 
erfolgen kann, wollen wir nur nebenher erwähnen. Sind die 
Schwingungen der Luft in Folge verfchtedenartider, gleichzeitiger 
Grregung fo zufammengefeßt, daß fie verworren werden, fo er- 


‚fahren wir den Eindrud des Geräufches, während, wenn ihre 
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Reihefolge eine regelmäßige, geordnete ift, fie uns deutlicher, in 
ihrem Zuſammenwirken verftändlicher werden und dann ihre Klang» 
mafle und ald Ton gilt. Feder Zon hat feine eigene, beiondere 
Fülle, die wir Klang benennen, deren Stärke von der Breite, 
deren Höhe von der Schnelligkeit der Schwinaungswellen abhängt. 
Wie mannichfaltig der Klang oder die Farbe des Tones auds 
fallen kann, geht ſchon daraus hervor, Daß im einer Sekunde bis 
über 38000 Luftſchwingungen hörbar empfunden werden können. 
Die unbelebte Natur bringt durch fich ſelbſt bloſſe Geräuſche her⸗ 
vor. Nur die lebenden Welen vermögen Zöne zu geben oder 
Etoffe derart einzurichten und zu behandeln, daß felbe tönen. 

. Der Menih macht die inneren Vorgänge feines Weſens Durch 
ein Bewegen, welches Beränderungen in der ihn umgebenden 
Aufſenwelt nach ſich zicht, ſiunenfällig. Mit feinem Leibe auf die 
Luft einwirkend, um fle auf gewiffe Weile in Strömung und 
Schwiugung zu veriegen, theilt cr fi feinen Nebenmenſchen mit; 
fie hören ihn. Der Hauch, den die ausathmende Lunge ergibt, 
ift die Grundlage des Spraclautes des Menſchen. Sein Drang 
fih zu Auffern, fein ſtarker Wille bringt es nämlich zu einem 
Aufgebote von Kraft, welche feiner biegiamen Sprachwerkzeuge 
Stellung auf folche Art verändert, daß die ausgeathmete Luft durd) 
Stoßen und Reiben, Zufammendrüden und Quetſchen beſtimmt er 
(hüttert dem Munde entfließt und der äufferen Luft entiprechende 
Schwingungen gibt, die fie mit abnehmender Stärke weiter leitet. 

Der auögeftoßene Luftſttom fällt verihieden aus je nad) den 
Hemmungen, denen noch im menfchlichen Körper feine auffteigende 
Maffe an den Theilen, an denen fie auf ihrem gefrümmten 
Wege vorbei mußte, ausgeſetzt war, je nachdem eine Muskelthätig⸗ 
keit diefelben fo gerichtet hatte, daß der Strom eigentümlich ger 
faßt, eingeengt, gerieben, geworfen, durch eine andere Geftaltung 
des Durchganges aus dem Munde fireicht, 

Aus der Brufthöhle heraus fleigt die Luft auf: Die Lunge 
ift gleichfam der Blafebalg, die Luftröhre eine Stimmlade, ein 
Windrohr wie an einer Orgel. Der Hohlraum gewährt wie der 
Kaften einer Violine einen volltöniger geftaltenden Wiederflang.! 
Die Bauchmuffeln zogen fich zufammen, das Zwerchfell flieg damit anf 
wärts, die Luftſäule befam dadurch einen Stoß. Die Luftröhre, welche | 
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der Ans und Abſpannung ihrer Wünde, der Verlängerung und Vers 
fürzung fähig ift, endet oben mit einem Mundſtück, dem in feinen 
heilen beweglichen Kehlkopf: da liegt die beim gewähnlichen 
Athmen weit offene Stimmrige zwiſchen zwei magerechten in die 
Länge geipannten, dehnbaren Schleimhautfalten, alten des Webers 
zugs der Kehlkopfhöhle, den Stimmbändern, die ihrerfeits an 
beweglichen Knorpelſtücken fi befindend einander genähert oder 
mehr oder minder weit abgezogen werden können, wonud die 


Spalte, welche fie laflen, verichiedenen Umfang befommt, fie 


feibft aber dicfer oder dünner find. Sie können fogar den Athem⸗ 
firom zurückhalten. Bet dem Spredhen wird die Stimmriße vers 
engert: durd fie drängt ſich die Zuftiäufe, Deren Bewegung damit 
aufgehalten und verlangiamt wird. Die Stimmbänder gerathen 
dabei unter gewiflen VBorausießungen von der in ihrer Bewegung 
an fie ftoßenden Luft, die fie vorübergehend auftreibt und mit 
großer Geſchwindigkeit immer von neuem auftreibt, in ein Er⸗ 
zittern, in ein Schwingen, das auf den Luftſtrom zurüdwirkt und 
ibm einen tönenden Nachklang verleiht. . Das Anfabrohr, aus 
welchem die Luft in die Höhe ſteigt, kann demnach an feinen 
Ausgang vermöge der Muifelthätigkeit vwerengert und verfchieden 
geftaltet werden. Nunmehr tritt die Luftiäule in den Rachen, 
zwiichen die bemeglihe Zunge und den weihen Gaumen, 
anfangs noch in die Höhe, weiterhin mehr magerecht ftreichend. 
In Rube, bei geichloffenen Kinnladen ift die Rachenhöhle nicht vor⸗ 
handen; fie entfteht erft Durch ihre Ausmärtsziehung und die damit 
erjolgende Ocffuung des Mundes. Ihr Dach bildet der gemölbte 
Gaumen; des Gaumend unteres Drittheil iſt eine fleifchige Falte, 
eine bewegliche Platte, die vom Ende des harten Gaumens herab 
zur Mundhöhle geht, das Gaumenſegel, defien hinterfter Theil 
das Zäpfchen heißt. In feinem gewöhnlichen Zuftande aufwärts 
gezogen, ſchließt das Gaumenfegel von der Mundhöhle die hinteren 
Naſenlöcher ab: die ganze Luft ſtreicht mithin dann durch den 
Mund; wenn e8 aber miedergezogen wird, trennt es den Rachen» 
theil von der Mundhöhle und läßt einen Theil des ausgefloßenen 
Hauches durch die Nafenhöhle hindurchgehen, mithin dur ein 
fenfrecht aufftehendes Anſatzrohr, das fih an feinem vorderen Ende 


umbiegt zu der Deffnung, durch welde aus dem Hohlraum der 
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Naſe die Luft ausſtrömt; in weldsem Falle dann die näfelnde 
Ausſprache und der metallifche Klang entfteht. Hiervon abgefehen 
ift in dem feften Gaumen die Befchaffenheit des Durchganges oder 
Kanales für die fortfließende Luft in dem oberen Theil ein für 
allemal’ gegeben, wogegen das Verhalten der Zunge mit den 
verſchiedenen Stellungen, die fie einnehmen fann, den unteren 
Theil bald fo, bald fo beftimmt; fie kann fich flreden und zurück⸗ 
zichen, gehoben ſtehen, ſich vorſchieben und cine flache Lage an⸗ 
nehmen, vorn ſich ſenken bei Aufftauchen ihres Hinterthetls u. ſ. w.; 
damit wird der innere Raum des Rachens und der Mundhöhle, 
ſoweit fie als Luftweg dienen, erweitert oder verfchmälert, verkürzt 
oder lang gedehnt. Jedesmal tft die Beftalt des Luftpafled eine 
andere. Wird fie 3. B. nach Hinten und oben gezogen, fo ver 
engert fi der Mundhöhle hinterer Eingang; tft fie aufwärts aber 
zugleih vorwärts gezogen, fo erweitert fi) derfelbe umgekehrt, 
während der Kanal des Mundes felber einer Prefjung unterliegt. 
Noch vor dem Austritt aus dem Munde ftößt die Luft, nachdem 
fie an dem harten Gaumen vorbei, an die fefte Wand der Zähne, 
deren Reihen ja auch mehr oder minder genähert werden können, 
um zuleßt Durch das Thor der Lippen zu fließen; Die Lippen können 
nfeichfall8 einander fi nähern, wie weit von einander abſtehen, 
womit fie den Strom entweder abſchneiden oder zufammenbalten oder 
preflen oder frei durchlaflen, der, wenn er aus der Mundröhre 
berausgetreten ift, das umgebende Luftmeer in Schwingungen 
verſetzt. Bligfehnell und unermüdlich verändern die bemeglichen 
Theile ihre Lage, dienftbar dem Drange des Menfchen, fein Imeres 
nach auſſen kund zu geben. 

Hemmungen, die der Luftſtrom auf ſeinem, ſo zu ſagen, holprigen 
Wege erfährt, ſeine Reibung und Brechung an Kanten und Vor⸗ 
fprüngen, fein Aufenthalt in Engen, wo feine ſtockende verdichtete 
Maſſe nur theilmeife, nach und nach, heraus kann, verurfachen mit- 
bin diejenige Eigenheit der Bewegung, die hernach im Freien mit 
eigentümlihen Schwingungen fih fortpflanzt und die Wahr- 
nehmung eines befonderen, don andern verfchiedenen Lautes zur 
Folge hat. Er kann nicht ungehindert in grader Richtung aus 
fließen, da die Bewegung der Mundwerkzeuge und ihre am 
genommene Stellung die Geftalt des Raumes, durch den er hin⸗ 
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durch muß, und die Oeffnung, aus der er zufeßt hervorquillt, ver⸗ 
änderte, da ihr Zuſammenwirken ihn trifft, womit zugleich Bes 
dingungen gegeben find,, die den Schall grade fo beflimmen. 
Die Natur wiederholt in ihren Gefchöpfen nichts bis auf das 
Kleinfte genau ebenfo. Keine zwei Menfchen haben gelebt, deren 


Ausſprache die nämliche gemefen wäre. Ihre Sprachwerkzeuge 


find im Großen ihres Baues gleich, in ihrer näheren Ausführung 
abweichend und deshalb fann man die Menfchen nad ihrer Auss 
fpradhe, ihrer Stimme unterfheiden und wiedererkennen. Dängt 
doch ſchon die Härte oder Weichheit gewiffer Mitlaute vom Zus 
ftand der Sprachwerkzeuge eines Menſchen ab.2 JIn verfchiedenen 
Gegenden fällt die Ausſprache etwas anders aus und bet jedem 
Volke ſetzen fi) gewiſſe Gewohnheiten feit; io bildeten 3. 3. die 
Adendländer die Laute mehr im Vordermunde, die Scmiten mehr 
im $Hintermunde d. h. mit erhöhter Anftrengung der hinteren 
Theile, wonach vicle Laute tief aus der Kehle tönen. Und ein 
und bderjelbe Laut läßt: ih überhaupt in vielen Abftufungen 
bervorbringen. Die Franzoſen follen 3. B. das O auf 43 ver 
ſchiedene Weiſen ausiprechen; l’eau, l’os, los, lots flingen in ihrem 
Munde nicht völlig gleih. Die Saan oder Hottentotten follen 
30 bis 40 Vokallante haben. Welche Abbiegungen gibt gleichen 
Sylben der Mund des Zfinefen! Es gehört jedoch ein äußerſt 
feharfes Gehör dazu, um all’ der einen Lautverfchiedenheiten bes 
wußt zu werden; in der Regel beachtet man nur das Vorwiegende 
in der Befchaffenheit des Tones und dabei dringt ſich die Wahr⸗ 
nehmung auf, daß eine Unzahl von Lauten in ihrem Haupt 
fächlichen übereinftimmen und daß diefes Hauptfächliche beharrlich 
bleibt. Das Ohr enticheidet darüber. Unüberſehbar und zue 
fammenhangslos biiebe Die ungeheuere Menge von Zönen, welche 
die Menfchen Hören Tieffen, welche der menfchliche Mund hervor» 
zubringen vermag, wofern fie nicht auf eine Anzahl von Haup⸗ 
Ind Grundlauten zurüczuführen wären, die den Stod abgeben, 
der geringe Umbeugungen erfährt, Grundlaute, die gleichſam den 
Mittelpunkt eines Kreifes von Lauten bilden. Der Mare und volle 
Ausdrud gewiſſer Bewegungen und Lagen der Sprachwerkzeuge 
tft darum als die Vollendung in einem beftimmten Lautgebtete 
anzufehen und ed muß Diejenige Stellung derfelben, welche fie grade 
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ergibt — die Ausdrucks⸗ oder Artikulations⸗Stelle des Lautes — 
als Maßſtab gelten, und als Einigungspunft für alle naheſtehen⸗ 
den oder ihn unrein wiedergebenden, welche leßteren mehr oder 
minder getrübt entftchen, 3. B. dur das etwas flärkere Zus 
fümmenmwirfen, Vorwaͤrts⸗ oder Rückwärtsſchieben eines Theiles. 
Eine beftimmte Stellung und Wirkung der Sprachwerkzeuge iſt 
die zur Hervorbringung eines gewiſſen Lautes überhaupt erforders 
liche, allein fie ift keineswegs in folhem Grade gebunden, Daß 
etwa ſchon ein fleines Mehr oder Weniger mancher zu ihm ges 
böriger Bewegungen dieſen Laut aufhöbe und einen ganz anderen 
erzeugte, vorausgeießt, daB nur im Wefentlihen die Ausdrucks⸗ 
fielie gleich bleibt. Beachten wir. 3. B. einen der am feichteften 
zu bildenden Laute, den Vokal A, fo gewahren wir, daB er ftärfer 
tönt, fal8 der Mund mehr aufgeriffen wurde, daß bei tieferem 
Kehlkopfſtande fein Klang tief und hohl ift, hingegen bei höherem 
bel und hoch ausfällt, daß felbft, wenn die Zunge, die eigentlich 
ruben fol, etwas vorgeftredt wird, immer noch ein A ſchallt u. f. w. 
Stets ift dann noch ein A vorhanden, bis die Verrüdungen fo 
groß werden, daß feine lautliche Eigenheit beeinträchtigt wirb. 
Bis zu dieſer Grenze haben wir offenbar ein gleiches Lauts 
gebiet, innerhalb deſſen allerdings mannichfache Abſchattungen mög» 
lich werden, die aber nur al8 Unten oder Abarten zu betrachten find. 

Die maßgebenden Hauptlaute entftehen quf folgende Weiſe: 

Den Stoß ded Athmens oder vielmehr das Anftoßen der 
herausgetriebenen Luft an die äuflere, vernehmen mir wol, aber 
in der Regel fo ſchwach, daß es faft unmerklich bleibt. Oft 
fommt es vor, daß dieſes Athmungsgeräuſch bei unreiner d. h. 
nachläſſtger Ausfprache fi dem tönenden Selbitlaute beigefellt, vor 
ihm, wie um ihn einzuleiten und in die Wirklichkeit einzuführen. 

1. Plöglihe Berftärkung im Ausftoßen des Athems ergibt, 
indem bei verengerter?® Stimmrige der Mund weit geöffnet iſt 
und damit alle bei der Lautbildung wirkffamen Theile ausein- 
anderftehen, um ſoviel Luft als möglich herauszulaſſen, einen 
ftarfen aber ftimmlofen Hau, das nicht tönende H. Während 
die Bauchmuffeln den Luftſtrom ausftoßen liegt die Zunge ruhig 
und tief, gefchieht im Munde nirgends ein Drud, der auf be 
ſtimmte Geftaltung defjelben hinwirken könnte, Nur die Stimm 
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bänder find ftraffer gefpannt und darım halbwegs aneinander 
rüdend verengern fie die Stimmrige, wodurd ein Reibegeräuſch 
der Luft verurfacht wird. Im Falle flärker verengter Stimmritze 
fällt der Anhaudh nur ſchwach aus. So entiteht Hals ein reiner 
Hauch, als ſtark hörbarer Athem; eine tonlofe Aushaudung, und 
man bat ed deshalb auch den „Stoßhauch“ benannt. Wir nennen 
e8 Hauchung oder Anhauch. Sehr Häufig werden mit ihm abs 
fichtlich Selbſtlaute eingefeßt. 

Die Mitlaute find bioffe Geräuſche, die dadurch ent- 
fieben, daß auf den ausfahrenden Luftſtrom die fi} vorbewegen- 
den Sprachwerkzeuge einen Drud, und zwar bei den verichiedenen 
in verfchiedener Weiſe ausüben, mittelft deffen die Luft auf un⸗ 
gleichförmige Wetfe in Schwingungen gefeßt und hörbar gemacht 
wird oder aber Geräufhe, welche fih dem an den ſchwingenden 
Falten der Stimmriße bereitd zum Tönen gebrachten Zuftftrome 
im Anfagrohr beimifchen. Die meiften Mitlaute entitehen vor- 
nämlich dadurch, daß die einen Augenblid ftattfindende Annäbe- 
rung eines oberen und eines unteren Zheiled der Mundhöhle 
aneinander eine hemmende Einwirfung auf den hindurchfahren⸗ 
den Athem ausübt. Die Luft muß unter Hinderniffen zwifchen 
Hemmungen fortgemälzt werden. Nah augenblidlicher Hemmung 
bricht fie verftärft hervor. 

2. Bei gefchloffenem Munde und der Rube aller Theile des 
Mundes gibt fih durch die thätige Stimmrige, indem das 
Schwingen der vom Luftftrom bewegten Stimmbänder das Erzit⸗ 
tern des Luftſtromes bewirkt, das M, welches daher einer der 
früheften Laute des Kindes ifl. Die Zunge ruht bei ihm flach auf 
dem Boden der weiten Mundhöhle, das gegen die Zungenwurzel 
herabhängende Gaumenfegel geftattet einem Theile der Luft den 
Eintritt in die Naſenhöhle; der andere Theil freicht iiber Die Junge. 
Die Schallwellen finden feinen Ausgang, weil der Mund zu iſt, 
ſchlagen zurück in die Rachenhöhle ımd firömen dann durd Die 
Naſe aus, vereinigt mit der vorher ſchon in diefelbe getretenen Luft. 
Die Stimme tönt alfo in der Mund- und Nafenhöhle wieder. 

Wird nun bei der nämlichen Stellung die Naſenhöhle durch 
den Aufwärtözug des Gaumenſegels abgefperrt fo entftcht Bund P. 
Zuerft hemmt der Lippenfchluß den Ausgang des Hauches ganz, 
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dann in einem zweiten Augenblicke gehen fle auseinander, um ihn 
durchzulaſſen. Die Zunge ruht, die Zähne laſſen dabei eine Meine 
Spalte und die Luftjüule wird mit Nachdruck herausgetrieben, ohne 
daß die Stimmbänder ſchwingen. Dieſes Herausftoßen gefchiebt 
bei dem P heftiger, ſtärker und die Eröffnung des Lippenthores tft 
daher meiſtens ein wenig größer als bei B; jenes zu erwirken hebt 
fih für P der Kehlkopf etwas in die Höhe. Ju B wirft etwas mehr die 
Unterlippe, in P die Oberlippe. B und P find demnach im Grunde 
zwei Arten eines Lautes und unterfcheiden ſich meiftens nur Durch 
die geringere oder größere Gewalt in feiner Hervorbringung. Schr 
viele Völker haben fie daher gar nicht getrennt. Einige erzeugen 
ein weiches B, indem fie während des Lippenjchluffes auch Die 
Stimmriße jo weit jchließen, Daß an ihr die Luft in's Tönen fommt. 
P ift gleichfall® einer der erften Laute, die das Kind hervorbringt. 
(Auf „Mama” folgt „Papa”). 

3u.4. Bei nod) geringerer Mundöffnung gibt das Blaien durch 
die trichterförmig vorgeſchobenen Lippen, während nur die Zungens 
fpige gegen die untern Schneidezähne vorgeichoben wird und die 
Mundhöhle geräumig,.aber ihre Deffuung durch die Zungenſpitze 
verſchmälert ift, F und W. Bei diefen Lauten bilden die Lippen 
das Entfcheidende. Um F hervorzubriugen, müſſen fie gegenein: 
ander verrüdt fichen, jo Daß die Unterlippe aufwärts und zugleich 
einmärts gerichtet, die oberen Schneidezähne berührt oder bededt, 
in der Mitte jedoch eine kleine Spalte für den Luftandgang 
faffend, und hinter die aufwärts und ‚auswärts gebogene obere 
Lippe gezogen tft, an meldyer die ausgeblafene Luft fich brechen oder 
reiben muß. Auch bilden die Oberzähne eine Hemmung. Für W 
itehen die beiden Lippenränder fo ziemlich grade auf cinander und 
faffen einen etwas größeren Spult; die Stimmbänder ſchwingen. 

F und W ftehen fich ſehr nahe, aber die hier entfheidende 
Zippenftellung ift doch für jedes eine andere; leicht entftehen 
Scattirungen des Lautes nach dem Grade, in welchem der Mund 
aeichloffen wird. ine etwas größere Mundjpalte, deshalb etwas 
merflichere Vortreibung der Zippen und ein etwas flärferes Aus 
blajen der Luft, bei dem fein Schwingen der Stimmbänder ftatt- 
findet, läßt V hören, jedoch nur im Anlauten; im Auslaut höchſtens 
vor e; da ift nur F oder W möglih; V ift ein Mittellaut zroifchen 
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U und B, dem F nahe. (Man denke an breve, deutfch Briefe, in 
der Mehrheit nach fchlefiicher Ausſprache: Briwe, die muthmaßlich 
älter und richtiger ift, als die nach dem Buchſtaben: Brife). 
Derartige Abbeugungen eines Grundlautes dürfen jedoch hier, we 
es fih um die Hauptbeftimmung handelt, nicht in's Gewicht fallen. 
Die Berwandicaft von F und W, fowie der Abichattung V ift 
fo groß, daß Völker beftanden, welche nur ein einziges Zeichen für 
fie alle nöthig fanden, wie die Inder, die Ruſſen. Im Munde der 
Hottentotten joll weder F no W noch V gebildet werden. Der oft« 
malige Uebergang von V wie F und B ineinander, z. B. Elbe und 
Elfe, wie der von-P in V (jo ward aus pater Vater), ihre häufige 
Bertaufhung liefern einen Beweis für die Nähe ihrer Berwandfchaft. 

Die ganze Gruppe blafender, wehender Laute hat die Stimmrige 
entweder (wie F, V, P, B) offen oder zum Zönen verengt (wieM, W 
und beziehentlih B). Die mannichfache Weiſe, in welcher Die Rippen 
den Durchzug der Luft hemmen oder nur einen Theil des Hauches 
entweichen fafjen, beſtimmt und ändert den Laut. Daß M zu ihr ge- 
hört, zeigt fih in dem Sinken ‚gemeiner Ausſprache der Lippenbuch⸗ 
itaben zu ihm (3.28. ftatt des tonlofen „mir ſagen“ das „mer jagen”). 

Kehren wir zum Athenlaut H zurüd, fo kann der Fall eins 
treten, daß der Athem nicht jrei aus der Mundhöhle gelangt, folg⸗ 
li die Hauchung (H) eine Veränderung erfährt, wermöge einer 
Einwirkung anders flingt. | 

5. Bei weit geöffnetem Munde, offener Stimmrige und ruhenden 
Stimmbändern nimmt das verftärfte Athmungsgeräuſch, fobald das 
Rachenthor durch Herauf- und Rüdwärtöziehen der Zungenwurzel 
gegen den weichen Gaumen verengert wird, vermöge der Reibung 
etwas Rauches, Keuchendes an und der tiefe, verfchärfte Hauch, der 
unzegelmäßig gebrochen, in der eingeengten hinteren Mundhöhlen⸗ 
Öffnung oder Schlundenge zu einem Geräuſch wird, welches weiter, 
bin in der Mundhöhle einen Wiederhafl bekommt, klingt wie das 
hebraͤiſche Chet nach feiner heutigen Ausjprache, wie das griechijche 
Chi, oder wie das deutjche Ch in „ach“, in „machen“, „Sache“. Se 
nach der Haltung der zufammengezogenen Junge, je nachdem fie dem 
unteren oder dem oberen Theil des weichen oder gar dem hinterften 
Theil des harten Gaumens fich ftarf annähert und demnach die Lau 
tung mehr. hinten oder mehr vorn geſchieht, entſtehen Abſchattungen 
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des Ch: ein in die Länge gezogened weiches (dem Gh naheſtehen⸗ 
des), ein ſcharfes, gepreßted (unfer gemöhnliches) und ein rau 
ſchendes rauhes (Kch oder. Chh)*; für letzteres, welches mehr 
hinten, in der Ziefe gebildet wird, muß der Luftfirom flarf, 
alfo die Stimmrige weit fein. Die Beſchaffenheit eines voran⸗ 
gehenden Vokals bedingt oft, welches von diefen dreien herauskommt. 
Nur die Semiten, am fchärfften die Araber, haben dieje Arten 
des Rauſchlautes unterfchieden. Die Romanen haben die erfte 
‚und dritte Art nicht, Oberdentfche, vorzugsweije die Schweizer, 
aud) die Stebeubürger laſſen oft das mehr hinten, tiefer gebildete 
Ch bören. 

6. Im Rachenthore entftehen G und K durch das rafche Aus 
ftrömen der Zuft bei dem Heben der Zungenwurzel, welches die Junge 
der Mitte des harten Gaumens annähert und an ihn drückt, bis Die 
vordrängende Ausathmungsluft eine hinlängliche Spannung be 
wirft und darauf die einen Augenblid angebaltene Luft des 
Athems aus dem fihnell geöffneten Rachenthore mit dem Geräujche 
des Abreißend hervorſchießt. G und K gehen aus ziemlich gleicher 
Hauptftellung bervor, fo daß beide nur al8 äußerfte Seiten des 
felben Lautes anzufehen find.‘ Ihre Berfchiedenheit befteht nur 
darin, daß wenn GC vernommen werden fol, im eriten Augen 
bii die Stimmrige des Kehlkopfes gefchloffen und der Ausgang 
der Luft duch die Nafe vom Ganmenfegel nicht fo ſtark wie bei 
K abgefperrt wird, und Daß für K ein ftärferer, daher auch 
tafcher wirfender Ausathmungsdruck erforderlich wird. Gr beruft 
alfo auf ſchwächerem Hervordrängen der Athemluft, wobei natürlich 
die Stimmrige mehr verengert worden war. Es erklärt fih daher 
die häufige Verwechſlung beider in der Ausſprache, fowie die Er⸗ 
fheinung, daß Menjchen, denen in beftimmten Lautverbindungen 
der ſtäärkere Ausathmungsdruck ſchwer fällt, es blos zum G bringen; 
K auszufprecdhen erfordert größere Anftrengung. 

7. Der binterfte, durch den zwifchen Zunge und Gaumen 
geblafenen Luftftrom gebildete Rauſchlaut ift das deutiche Jot. 
Gelinder als bet G, K und Ch wird der Athem ausgebaut. 
Bei ſchwingenden Stimmbändern bringt e8 das Ausathmen 
zumege, wenn eine fleigende Hebung der etwas rinnenförmig 
fih aushöhlenden Zunge gegen das bintere harte Gaumengerwölbe 
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nahe an daſſelbe und in Folge davon auch eine Hebung des 
Zungenbeind bei einiger Annäherung der Kiefern ſtattfiudet. So 
bört man e8 wie im deutfchen „Ya”. 


8. Bei derfelben Stellung entfteht der weiche Zifchlaut des 
franzöftfchen J in jamais, Jacques, jour, und der rauſchende Ziſch⸗ 
laut Sch wie in „ſchaut“, „Schur“, wenn die Zunge verfürzt, vorn 
zurüdgezogen ſich nothwendig um ein geringes wölbt. Rückt dann 
ihr Vordertheil an den harten Gaumen wie bei G, fo dringt die 
Luft auf ihrem Wege durch den engen Raum, den die Stellung der 
Aungenfpige zn dem harten Gaumen und den Unterzähiten bildet, 
und fie bricht fih an diefen; gehen dabei die Lippen etwas, jedoch 
aber nur wenig vor, fo daß zwifchen Zähnen und Lippen Raum 
zum Wiederhallen mangelt, fo hört man das fanfte franzöftiche j. 
Iſt dagegen die Verkürzung der Zunge derartig, daß ihr Mittels 
theil dem harten Gaumen ſich nähert, defien Dede nahezu ftreift, 
mithin fo, daß fie beinahe das Gaumengewoͤlbe ausfüllt, wobei 
auch Luft feitlih an ihr durchraufcht, während andere Luft an den _ 
Vordertheil des harten Gaumens anſchlaͤgt, fehließen ſich die Zahn, 
reihen oder nähern fie fi zum Schluffe und verlängert die rüffel- 
artige Vorſtülpung der nach auffen gemulfteten Lippen das Sprach⸗ 
rohr, fo daß nach vorn hin der Wiederhall erzengende Raum der 
vorderen Mundhöhle erweitert ift, fo ergibt fi ein zifchendes 
volled, breites Geräuſch, das Schin.+* Meiſt erfolgt bei diefem 
auch die Ausftogung der Luft mit mehr Anftrengung und rafcher 
als bei Franzöflfh Jot. Die Zahnreihen laſſen bet Sch wie bei 
feanzöfifh Jot nur einen ſchmalen Spalt, und ſcheinen durch die 
Zuftwellen in mitſchwingende Bewegung verfeßt zu werden. Der 
Hauptunterſchied zwiſchen beiden beſteht blos darin, daß bei J 
die Stimmbänder tönen, bei Sch aber nicht, und bei Sch die 
Lage zwifhen Zunge und hartem Gaumen enger ift, daher 


* Drüde's Behauptung, das Ch verwandle ſich in Sch jobald man aus der 
Chi-Stellung den vorderen Theil der Zunge foweit nach aufwärts bewege, daß 
er fi zum S ftelle, ſcheint anfprechend, ift aber ungegründet, wie denn auch 
Merkel feine Verſuche widerlegt bat. Folgt man Brüde, fo ergibt fih die 
weſtfaͤliſche Ausſprache in „S-chinfen.“ Ich kam weder Sch noch das franzö⸗ 
fiſche Jot mit Brüde für zufammengefepte Konſonanten halten. 
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die Lippen mehr vorgezogen find, als für das Heryorbringen des 
franzöfifchen Jot. Fehlen einem Menfchen die Zähne, fo bringt 
er nur einen matten Sch⸗Laut heraus. 

9. Senkt ſich jedoch bei der nämlichen Stellung, indem Die 
Annäherung der Zuhnreihen nur eine fehr enge Spalte läßt und 
die Lippen nicht vorgerüdt, höchftend etwas nad) auswärts um: 
gebogen werden, die Zunge und jchiebt fie fih vor gegen die 
Zähne, fo daß ihre Spige nahe daran ift dieſe zu berühren, jo 
tönt die Strömung der Luft, die fih ſchräg durch die fchmale 
Querſpalte zwängt, als der fcharfe, ſpitze Sanſelaut S. Sie bat 
fih an den ſcharfen Kanten der Zahnränder gebrochen. S iſt der 
ſchärfſte, höchſte Miitlaut, ein Sumſen, ein Windrohr- oder Säufel- 
Zon. Bom Sch unterjcheidet fih S dadurch, daß bei ihm der 
ſchmale Luftpaß zwilhen den Zahnrändern und der Jungenipipe 
fowie dem Alveolarraud des Oberfiefers liegt, und folglih am 
Ausgang die Bildung des Schalles erfolgt, wohingegen der jchmalc 
Zuftpaß bei dem Sch jeine Stelle am Gaumengewölbe hat. Zwi— 
ihen S und G@ fteht Das franzöfifche Jot. 

Wem die Zähne mangeln, der muß zur Herworbringung des S 
die Zumgenjpige an den Kiefer legen; dann bringt er es noch 
einigermaßen zumege. Bei S fowenig als bei Sch findet ein 
Tönen mitfchwingender Stimmbänder ftatt, doch jollen fih beite 
auch bei Stimmbänderfhmingungen erzeugen laflen, die Dann 
natürlih den Schall nebenher verändern, ohne ihn indeß weient- 
(ih umzugeftalten. Kleine Verſchiedenheiten bringt die Lage der 
AZungenfpiße zumege, je nachdem fie die vorbin befchriebene 
Stellung einninimt oder gar zwifchen die Zähne eintritt oder am 
die untern Schneidezähne ſich loder legt oder gar anftemmt. Gebt 
fie nur bis zu den mittleren Schneidezähnen vor, jo klingt S weich, 
wie tin face, hebt fie ſich ſtark bis zur oberen Zahnreihe, gibt 
fie das mittlere S in „leſen“. Geichärfter ausgefprochen durch 
nachdrücklicheres Ausftoßen ‘der Luft und härteres Drüden der 
Zunge an die Unterzähne oder den’ unteren Rand der Oberzähne, 
geräth der Schall als Ss und Sz. Wird die Zungenfpike in Die 
Spalte zwijchen beide Zahnreihen gefhoben, jo entfieht das ge⸗ 
lispelte und gehauchte s, welches die Engländer Th jchreiben: 
in ihm wird die Luft bei zwifchen die Zähne gejchobener, auch die 
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fharfe Kante der oberen Schneidezähne berührender Zunge zwifchen 
deren Spige und den Oberzähnen durchgetrieben. Deſſen Einſatz 
neigt fih zum T. 


10. An dieje zifchenden Saufelaute reiht ſich derjenige Laut, 
den bei jehr gemüherten Kiefern die höchſt gehobene Zunge durch 
DHeranreihen an den harten Gaumen, faft die Mundhöhle vers 
ichließend ohne Schwingen der Stimmbänder bervorbringt: T 
oder D. Wenn er fallt, ift die Zungenfpige nach vorn und 
zwar gegen die gewölbte Stelle, wo die Gaumenhaut in das 
Zahnfleiſch übergeht, nahe den Zähnen gerichtet. Auch bei diejer 
Lautbildung find kleine Verſchiedenheiten möglich. Der größte 
Erforiher der Erzeugung der Sprachlaute, Merkel, bezeichnet jo. 
gar ald Regel diejenige Stellung, bei der die Zungenfpiße ab» 
wärts gebogen und an die unteren Schneidezähne geftemmt wird, 
während der Rüden des vorderen Zungentheild gegen die Hinter 
fläche der obern Schneidezähne geftemnt wird, au den vorderen 
Theil des Gaumens fich legt und die, Seitenränder der Zunge 
den Raum zwijchen beiden Zahnreihen ausfüllen. Fehlen die 
Oberzähne, fo legt fid) die Zunge an die Dinterwand der Ober⸗ 
lippe. Mundfanal und Kehlkopf frd anfange geihloffen, das 
rauf zieht fi der Unterkiefer nach: unten und die Zungenſpitze 
abwärts zurüd. Je nad der Erweiterung oder Verengerung der 
Stimmrige zum Tönen, je nad der Stärfe des andrängenden 
und bei der Deffnung ausfließenden Luftſtromes hört das Ohr 
T oder D. If die Stimmrige verengt, fo. gibt fih das D, 
bleibt fie offen, das 7; dieſes ift ſchärfer und bei ihm firedt ſich 
auch die Zunge weiter vor. Die Schallbildung geht daher bei 
T mehr im Bordermund, bei D mehr im hinteren Theile vor. 
Bet D kann die Najenhöhle dem Hauche geöffnet fein. Das 
Berbindungsglied zwifchen T und S iſt in dem vorhin erwähnten 
Mittellaute des S-artigen Th, welcher wirklich in manchen Sprachen, 
wie im Englifchen, vorhanden iſt, deutlich gegeben. 


11. Legt bei jchwingenden, tönenden Stimmbändern die 
Zunge fich, tiefftehend mit ihrem Hintertheile, welcher ſich rückwärts 
und aufwärts bewegt, an den hartem Gaumen, jo daß fle den 
Mundkanal Halb ftopft und: die Luft an ihren beiden Rändern 
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gepreßt, ja gequetfcht bei den hinteren Badenzähnen dem Baden 
entlang in zwei fanalförmigen Räumen abfließen muß, fo hört 
man da8 L. Abarten find das fpanifhe L (Lj), bei welchem 
die Zunge flacher und breiter liegt, das polniſche (4), wenn 
die Zunge weiter vorn den Mundfanal noch fperrt, dagegen Hinten 
am Rachen größeren Raum zum Wiederballen läßt, das altners 
difhe (HL). 

12. Verſetzt bet einer ähnlichen Lage — d. h. bei Annäh⸗ 
rung der Zunge an den Gaumen, deren Hintertheil den weichen 
Gaumen bededt, deren Spitze dem barten nahe kommt — das 
abwechſelnde Deffnen und Schließen der Schallrike den Durdh- 
ftreihenden Athem in eine zitternde Bewegung, von der die Stimm⸗ 
bänder und auch das ein paarmal auf und nieder fehnellende, vom 
Zungenrüden abgetriebene und wieder zurückfallende Zäpfchen 
ſchwingen, oder bringt ein ſtarker ausftrömender Luftzug die Zunge 
in bebende, ſchwirrende Bewegung, fo hört man den erzitternden 
ausfahrenden Hauch als den Zitterlaut, das raffelnde, rollende R. 
Auch von R laflen fih ein paar abweichende Geftaltungen wahr: 
nehmen, ein weiches und ein hartes; fommt der Schall aus größerer 
Tiefe, fo klingt er bobler und voller, al8 wenn das Zittern der 
Zungenſpitze ihn vorzugsweife bedingte. Es fallen Die zufammen- 
geſetzten nachdrücklich vorzunehmenden Bewegungen zum R den 
ffeinen Kindern fehr ſchwer, auch manchen erwachfenen Menſchen; 
ja ganzen Völkern, wie 3. B. den Zfinefen, gelingt feine Ausſprache 
nicht. In R wie in L ift eine Berengeruug der Stimmritze ge- 
boten: fo verfhieden beide in's Ohr fallen, entfpringen beide doch 
aus gleicher oder mindeftens nahezu übereinftimmender Stimmiage; 
nur entweicht beim R die Luft nicht an den Seitenrändern der 
Zunge, fondern an der Zungenfpige. Bei L liegt die Junge an 
den Zähnen und ift die Unterbrechung des Luftſtromes nicht jo 
ftarf, das Zittern des Hauches gering: es fällt leichter. Aus 
diefer einfachen Urſache erklärt fich die auffallende Erjcheinung, 
daß viele Völker R und L vermwechieln oder nur eines von beiden 
ausiprechen. In der Sprache der Macuſſi's in Guiana kann das 
Gehör L und R nur jchwer von einander untericheiden.6 

Während dieje eigentümlichen, fcharf bedingten Geräufche 
das flarfe Ausathmen duch den Mund zur Vorausfetzung ihrer 
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Zonbildung haben und bei ihrem Ausfprechen das Gaumenfegel 
die Nafenhöhle abfperrt, tritt eine wefentliche Lautverſchiedenheit 
ein, wenn die Luft nicht aus der Mundröhre, fondern durch die 
Nafe audftrömt, dann entftehen die nafigen Laute. Annähernd ift 
dies bereitö der Fall bei M, wie wir fahen, denn die Stellung 
für P gibt bei Auseinandergehen der Lippen das M, fobald ein 
Theil des Athems aus der Nafe ftreiht. Bei dem M tönt indeß 
noch die Stimme auch in der Mundhöhle. 

13. Wenn aber die Stimmbänder von der Athemluft nach⸗ 
drücklich erzittern und der Mundlanal dadurch abgeſperrt und 
zugefchoben wird, daß im Hinterften Theile des Anſatzrohres der 
weiche Gaumen, als ob feine Muſkeln erichlafft wären, berabfällt 
und die Zunge fi) hebt, ihr Rüden den ganzen weichen Gaumen 
bededt ohne einen Spalt zwiſchen ihm zu Iaffen, fo ift die Weite 
der Mundöffnung gleichgültig: die fortfireichende tönende Luft 
hat nur den Ausweg durch die Nafe zu entweichen; der Vorhang, 
der die Nafe vom Rachen trennt, ift ja mit dem Gaumen zurüds 
gezogen und indem num die Richtung ihrer Bewegung gebrochen wird, 
entfährt fie durch die geöffneten Höhlen. Alsdann Hört man, 
(oorausgefegt, daß feine Berftopfung der Nafe mit Schleim ftatt- 
findet), das reine, flarfe, ungenäfelte N, wie in „an“, in „nagen“ 
(das dentale oder Zungen⸗N). Nach Merkel's Erörterungen darf, fol 
diefer NsLaut jcharf und rein hervorkommen, der Mund nicht ganz 
und gar geichloffen fein, fondern e8 muß noch ein Theil der 
tönenden Luftiäule von der Zungenipige aus in die umgebende - 
freie Luft übergehen. Bei diefem N bringt wieder eine feine 
Berichiedenheit die Haltung der vorderen Junge hervor, je nach⸗ 
dem ihre Spike an die Zahnreihe vorgefhoben wird und fih an 
die Vorderzähne ſtemmt, oder ob fie an den harten Gaumen ange⸗ 
legt wird, wie bei dent L, welches jedoch einen Fleinen Zwiſchenraum 
zwischen Zunge und Gaumen läßt, fo daß die Luft an den Geiten 
der Zunge abfließen fann und der Mundkanal fomit nicht abge» 
ſchloſſen if. Die Mundftellung für N hat Aehnlichfeit mit der 
für T; wenn die Luft nicht durch die Nafe entwiche, käme leicht ein 
T zum Vorſchein: fo geſchieht es bei völlig verftopften Nafenhöhlen. 

14. Ein ftärkerer Nafal, den man das Gaumen-N nannte, 
entſteht, jaUs bei der nämlichen Stellung die Zungenwurzel nicht 
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ſo hoch ſteht und die Luft der offenen Mundhoͤhle mittönt: dieſes 
Mittönen ſcheint dabei von entſcheidender Bedeutung zu ſein. 
Dieſer eigentliche Naial, für den vielen Alfabeten eine Bezeich⸗ 
nung abgeht, ift das janffritifhe Nga; man Hört ihn im franzoͤ⸗ 
fifchen Endungs-N ;. B. in un, on, im Deutſchen fchwächer in „den- 
fen", „Ungarn“. Die meiften Spraden haben ihn, ohne ein 
Zeichen für ihn zu befißen. Im Griechijchen wird er durch 
doppeltes Gamma ausgedrüdt, z. B. in epruc, tm Deutfchen 
dur) ng oder auch nk, denn G oder K ftehen diefer Stellung 
nabe; fte find, wenn fie folgen follen, durch den Naſal fhon halb 
hervorgebracht. Er kann nur bei Anftrengung einen Anlaut ab» 
geben, — der Mund des Tſtneſen vermag dies, bei den Tranzoien 
klingt aber fowol das nafale bien in der Zuſammenſetzung bien- 
aimé als die Femininalform des nafalen fin: fine ohne Rafal. 
Auch mit Doppellauten ift er. fhwer zu verbinden, am leichteften 
vereinigt er fih mit einigen andern Mitlauten oder folgt einem 
Selbſtlaut. An Selbftlaute heftet er ſich feicht an, indem ein 
Wiederhall des Vokals in der Nafenhöhle erfolgt, in welcher die 
Zuft durch die von den Stimmbändern ausgehenden Schaflmellen 
in Mitſchwingung geräth, wie dies namentlich im Franzöfiſchen, 
Portugififhen, Polniſchen und Zfineftihen Häufig gefchieht, ja 
feine Entftehung beruht: zumetft darauf, daß mit dem aufbörenden 
Selbſtlaut, indem der Nafenverfhluß fi) löſt, der beginnende 
Wiederhall in der Nafe fich vermifcht; ift der vorangehende Seilbft- 
-faut ein I oder U, fo ift der Verfchluß der Naſe jo feft, daß bei 
dem Oeffnen die Wendung zu G oder K genommen werden muß 
und ing oder ung tönt. Awifchen zwei Vokalen verbindet er fie 
in der Art, daß er der erften und der zweiten Sylbe zugleich 
angehört. Auch dieſer Nafal läßt ſich verfchieden ausdrüden. 
Während er einfach z. B. in „Engel“ tönt, bringt eine ſtärkere 
Hebung und Wölbung der Zunge, die dann den weichen Gaus 
- men höher herauf bededt, verbunden mit einem flärferen Deranss 
ftoffen der Luftfäufe ihn voller, freilich auch undeutlicher hervor, 
wie in Klang“, „Dank.“ 

Die fonfonantifchen Geräuſche oder ftarren, kurzen, gedrungenen 
Stummlante, wenn man ſo fagen darf, werden demnach durch 
den Gegeneinanderdrud der Sprachwerkzeuge geihaffen. Als 
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hauptiächlich . beftimmend erweifen fih diejenigen Bewegungen, 
welche Hemmungen verurfachen, von denen der faft ununterbrochen 
ausgehauchte Athen einen Augenblick zurückgehalten und eine 
vorũbergehende Unterbrechung des Luftſtromes herbeigeführt wird. 
Die verſchiedenen Stellen, an denen dies geſchieht, und der ver⸗ 
fchiedene Grad derfelben begründen Unterſchiede des Schale. 
Sobald ein volllommener Verſchluß erfolgt, welcher dem Durch» 
zug der Athemluft Halt gebietet, entiteht, wenn die Hemmung im 
Kehlkopfe liegt G, bei dem der Unterteil der Zunge, die Zungen» 
wurzel, am weichen Gaumen liegt; menn die Hemmung weiter 
nad vorn durch den harten Gaumen und Zunge gebildet wird, 
D; wenn die Zähne den Berfchluß machen Sch, doch ift ein völliger 
Verſchluß für Sch nicht unbedingt nothwendig; ſind es die Lippen 
B, M. BeiM üben vorzüglich die inneren Seiten beider Lippen, 
bei B die äufferen Streifen den Gegendrud ans. Ein Verſchluß, 
der auf einen Augenblid die Luftbewegung hemmt, muß wieder 
aufgehoben werden, damit die Luft aus dem Munde kann; bei 
M ift dies nicht erforderlich, wenn er nicht fo feft ift, DaB gar 
feine Luft herausdringen fann. 


Oder aber, e8 bat eine bloſſe Annäherung zu einer 
Sperrung flattgefunden, ein mehr oder minder unvolllommenes 
Aneinanderlegen, wobei die Luft, der nur theilmeife entgegens 
getreten wird, noch entweichen fann, aber nur mit Geräufh. Ber- 
ſchluß der Mundhöhle,‘ Zunge und Gaumen aneinander gewährt 
K, Sobald die Löfung des Verichluffes erfolgt CH, deutich ot, 
franzöfifh Jot und den Nafal (N, NG), die beiden letzteren haben 
dagegen nach innen geöffnete Nafe. Steht die Zunge zum weis 
hen Gaumen, gibt es K, fteht fle zum harten G, J, N. Es bildet 
die Hemmung hei Nafenverfchluß L, R; verurjachen fie die Zähne 
S, die Lippen W, F. 


Die Stellung der Zunge zum Gaumen oder den Zähnen tft 
aljo für viele Laute maßgebend, bei anderen find es7die Lippen; 
bei einer Neihe von Mitlauten wird der Athem zurüdgebalten, 
hingegen bei den Ziſchlauten ſtark hervorſtrömen gelaflen. Bei 
M, W, L, R, Ng ift der Hintere Theil der Stimmrige gefchloffen, 
womit die Stinmbänder einander genäbert find, jo daß die durchs 
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‚ftreifende Luft fie toöͤnend macht; bei andern ift dies nicht 
der Fall. 

Eine Anzahl Zwillingslaute gibt es ferner, die bei 
übrigens wefentlicher Gleichheit fich vornämlich dadurch unterfcheiden, 
daß entweder nur ein gelinder Drud ftattfindet oder mit erhöhtem 
Nachdruck ein verftärfter Luftftrom ausgeftoßen wird, der mit Kraft 
hervorftürzt. Das iſt das Verbältniß von P, T, K zu den ent 
fprechenden weicheren Lauten B, D, G, aud von F gegenüber 
W. Bei B, G, D ift die Stimmriße verengt und tönt mit, bei 
P,K,T ift fie weit offen und darum tonlos. Für diefe letzteren 
ift eine Steigerung der Kraft nothwendig. Durch vermehrte 
Stärke wird ferner aus dem franzöfifchen Jot: Sch, aus S: Ss 
(oder 32). 

Zur richtigen Ausſprache der Mitlante ift überhaupt Muſtel⸗ 
anftrengung erforderlich. Zrägheit bei dem Ausſprechen läßt fie 
nicht deutlich gerathen, Jeder Mitlaut erheifcht Mühe, erheifcht 
der Muffeln richtige Anwendung, um ihn zu treffen. Selbfiver- 
fländlich ift, daß bei jenen zufammenliegenden Lauten (P und B 
und den andern) Uebergänge leicht find. Es gibt Völker die über 
haupt mit einer einzigen Ausſprache dieſer Zwillingslaute ſich bes 
gnügen, fo daß dann ein Buchſtabe fie beide deckt. Bei Völkern, melde 
die zweifache Weiſe Anterfcheiden, führt die nachträglih angenom 
mene Gewohnheit nachdrüdlicherer oder verminderter Anftrengung 
tm Sprechen dahin, daß Bin P übergeht oder P in B u. f. w. 
Ein eigentümliches Gefeß ift in dieſem Lautwechſel nicht zu fuchen, 
da er auf einem natürlien Vorgang beruft. Mebergänge 
eines Lautes in einen andern erfolgen, wie e8 nicht anders fein 
fann, am feichteften in den verwandten, demnächſt in die derfelben 
Gattung, bei denen wenigftend eine verwandte WMunpdftellung 
ftatt bat. 

Die fofortige Wiederholung eines Wkitfauted oder jeine 
Berdoppelung in derfelben Sylbe ift, wie man fofort einflcht, 
unthunlich. Wiederholung ift nur nad geſchehenem Abſetzen 
möglich, alfo mit dem Beginn einer neuen Sylbe oder wenn über 
einen vofalifhen Laut hinweg der Hebergang genommen wird, fo daß 
der nämliche Vokal im Border» und im Hintertheil einer zweifylbigen 
Ausiprache wiederkehrt. Schreibungen wie unfer „irrt,“ „Ichafft,“ 
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„geſammt“ find Fehler. Ste können nicht mehr bezeichnen als: irt, 
ſchaft, gefamt, u. 1. w. 

Die Ausſprache zweier verfhiedener Mitlaute 
hintereinander ſteht nicht ganz in der Willfür des Menfchen, 
jondern ift von Bedingungen abhängig, welche aus der Befchaffen- 
heit der für einen jeden derjelben erforderlichen Stellung hervor⸗ 
gehen. Die Stellung für den erften Mitlaut kann eine folche 
fein, in welcher fon die zum Bilden des zweiten nothwendige 
theilweiſe enthalten ift, fo daß zum Ausfprechen des zweiten der 
für ihn gebotene Mechanismus nur zu ergänzen oder zu ver 
vollftändigen ift, unter Verlaſſen eines Theiles der vorher ange 
nommenen Stellung. Alddanı ergibt fich zwar feine Zuſammen⸗ 
fautung wie bei den Diftbongen, allein ein überaus raſcher, be 
quemer Anfchluß des zmeiten Mitlauts. Berbindungen wie dt, 
gk ergeben fih ſehr leicht. Bei T und D liegt wie bei S und 
Sch die Zunge am harten Gaumen, nach anlautendem T oder D 
braucht der Sprechende, um S oder Sch anzureihen, demnach feine 
nah dem harten Gaumen binzielende Bewegung mehr vorzu⸗ 
nehmen: die Zunge ficht fhon, wo fie für S oder Sch ftehen 
muß, nur ein Reft von Bewegung ift für fie nöthig. Sie find 
fhnell vorhanden, deshalb erfcheinen Ds oder Ts, (erfteres tönt, 
das zweite ift tonlos), wie das weiche Dscha und das harte 
Tscha beinahe mie ein Laut und viele Sprachen bezeichneten 
fie auch mit einem Buchitaben, wie Deutfch mit Z, wie Slawiſch 
mit & zu ſ. w. Das Wort „Schmuß“ follte wol eigent- 
ih „Schmuds“ gefchrieben werden; bei ihm iſt der zufammenges 
fette Laut in feinem erften Laute weich, anderemal wie in „Zorn“ 
(Ziorn) ſcharf. Eben folhe fonfonantifhe Doppellaute (wenn 
man fi nämlich dieſes Ansdrucks bedienen darf) ergeben aus 
dem gleichen Grunde D, K, L, N fobald nach einem derfelben ein 
Jot folgt, welches in der Regel fchleunig, raſch vorübergehend 
angefügt wird. Romaniſche Sprachen haben diefe Berbindung. 
So tft mit dem nafalen N das G oder K ſchon halb herror⸗ 
gebracht. Leicht wird nach dem N das D oder T, nah M ein B oder 
P, nach K oder G das W (5. 2. in guerre), nach P dad F angegeben. 
Beim Ausfprechen des P tönt zumeilen (menn aud) ſchwerer) ein 
Hauchlaut; das durchhauchte Verhalten der Lippen in P (ober 
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vielmehr Ph, nad) Merkel Pr), mit der Richtung gegen die Uuter 
lippe läßt darauf Pf entſtehen. An das K, deflen Ausfpradhe eine 
gewiffe Nachdrücklichkeit erheiſcht, fließt fich leicht das W an. 

Andere Verbindungen, bei denen feine Gemeinſchaftlichkeit in 
der Ausdrudöftelle vorhanden ift, ergeben fich wenigſtens unge, 
jwungen, andere im Gegentheil ſchwer, ja mande find faſt un 
möglih. Dann fiegt der Auslauf des erften Konfonanten allzu 
weit ab vom Anlauf des zweiten. Nah anlautenden N, R, 
L läßt fih fein Mitlaut auffer Jot anfügen. Die Inder haben aller 
dings vor R ein L. Höchſtens vor Ts oder Z läßt fi, wie Die 
Stawen gewohnt find, ein leifes R (Rz) tönen, jonft fteht R nur 
zu Vokalen. Die Lage der Theile für G und F tfi eine foweit 
“ auseinanbderliegende, daß GEF und FG nicht aneinander heranzu⸗ 
rüden im Stande find, auch BD find kaum zu verbinden, PT 
fällt fehr fhwer. Sol gleihwol eine Aneinanderfügung abftehen- 
der Mitlaute vorgenommen werden, fo müflen nach erzeugtem erften 
Mitlaut die zu ihm wirkenden Stimmwerkzeuge erft in Ruhe 
oder in einen Mittelzuftand zurückkehren, bevor fie den Anſatz 
zum andern Mitlaute nehmen fönnen, jo muß ein Webergang 
erfolgen, während welches Zwiſchenzuſtandes die Ausathmung 
fortdauert, die, da fie jo ziemlich die Stimmfage von E trifft, 
zwar fein lautes E ergibt, weil die Stimmbänder nidt mit 
ihwingen und weil fein vollftändiges E gebildet wird, wol aber 
einen tonlofen dem E nahen Hauch, ein Geräufch, welches man 
(obſchon nicht mit Net) „Das flumme E* genannt hat. Es if 
das Schwa der fpäteren Hebräer. Dem R fann ein L oder N, 
felbft M nur dann vorangehen, wenn zwifchen ihnen ein Schwa 
fi befindet. 

Die befondere Art manches Lautes richtet fih aud manchmal 
nad) feiner Verbindung mit einem nachfolgenden; dann wird für 
ihn diejenige Ausdrudöftche genommen, weldye dem Folgenden 
am uächften tft, bei der fih diefer am leichteften erzeugen fäßt. 
So bildet man das Zungen;R nah P und T, das Rachen⸗R 
nad dem K. — 

Die fihallenden, tönenden Laute, Stimm» oder Selbftlaute 
(Bofale von vox „Stimme”) machen eigentlih das Wort, die 
Stimme aus, allefamt reine Empfindungslaute, welde 
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unwillkürlich erfolgen, wenn plötzlich den fich nicht in feiner Ge⸗ 
walt babenden Menfchen ein ftarles Gefühl überfommt, das zu 
einer Aeufjerung Drüngt, Ueberraihung, Staunen, Freude, Schred, 
Widerwille, Grauen, jelbit des Spotted Regung. Sie tönen 
durch das gewaltiame Ausſtoßen ded Athems bei verengerter 
Stimmrige und etwas gehobenem Kehlkopf laut aus dem mehr 
oder weniger weiten Munde. Nach vorbereitendem Anbalten des 
Athems oder kurzem Verſchluß der Stimmrige bringt deren Oeff⸗ 
nung den deutlichen durch das Mundrohr ausgehenden Ton zus 
wege. Ihu verändert die Beweglichkeit der Lippen und der Zunge, 
je nachdem die Lippen unbewegt beharren, fid) verengern oder vers 
fängern, die Zunge fich zurüdziceht oder vorrüdt. Die Luft findet 
auf ihrem Wege vom Kehlkopf bis zum Munde feinen Berfchluß 
und wird durch feine Hemmung abgelenft. 

Fünf Hanptftellungen der Sprachwerkzeuge ergeben fünf ur 
ſprüngliche Selbftlaute; ihre Zahl wird durch Abbeugungen ver- 
vielfältig. Das Verhältniß der Größe der geöffneten Mundhöhle 
zu der Größe der Deffnung des Mundes kommt bei dem Setbf- 
faute vorzugsweife in Betracht. 

1. Bringt man im Kehlfopf bei geichloffenem Munde das M | 
hervor, jo ergibt fih, jobald man bei faft gleicher Xage der Sprach⸗ 
werfzeuge (denn nur das Gaumenſegel wird gehoben) den Mund 
aufreißt, A. Die Sprachwerkzeuge befinden fich ziemlich ebenfo 
wie in dem gewöhnlichen Zuflande der Ruhe. Somte die Kinns 
laden weit auseinander gehen, der Mund weit geöffnet wird und 
der Unterkiefer Gerabfinft, erweitert fi) vom Rachen an die ganze | 
Mundhöhle, mährend die Ausgangsftelle des Luftſtromes ans der 
Bruft ein wenig Meiner ald bei dem gewöhnlichen Athem wird, 
der Kehlkopf im Ziefftande if. Da Hat die aus ihr geftoßene 
Luft cinen weiten Raum vor fich, ftreicht durch offene breite Höhlen 
und bricht fih im Munde nur wenig, zumetft erft weit vorn am 
Gaumengewölbe. Am Kehlkopf ift der Weg für fie eng, hernach 
erweitert er fih immer mehr. Lippen und Zunge bebarren in 
ungezwungener, rubender Stellung. Für A ift diefe überhaupt im 
Vergleich zu den übrigen Selbftlauten eine mittlere. 

2. Bei A liegt die Zunge fo ziemlich flach. Rückt fie vor und 
hebt fie fih, bewegt fie ſich aufwärte und zwar am meilten in 
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ihrer Mitte, indem fie mit gewölbtem Rüden gegen das Gaumen 
gemölbe jteht, mit der Spige aber nad) unten gegen den Zahn⸗ 
vand des Unterkiefers fih kehrt — eine Haltung nad vorn, bei 
welcher der mittlere Theil des Mundes verengt wird, die Hintere 
Mund» und Rachenhohle erweitert, der Kehlkopf etwas in die 
Höhe gezogen, wodurch zwifhen Zunge und hartem Gaumen 
mehr Raum entflebt und die Rachenöffnung und Spalte größer 
ift — fo werden in Folge davon die Brechungen der im Bogen 
gehenden LZuftwellen fpigroinklicher werden und hernach aus dem 
Munde nicht mehr fo Horizontal, fondern von oben nach unten 
fommen: alsdann tönt E. Diefer Laut bat, je nachdem die Stel 
fung der Sprachwerkzeuge mehr oder weniger ausgeprägt ift, viele 
Schettirungen. Bleibt die Mundöffnung foweit wie bei A und 
geht die Zunge nur mäßig empor, fo hört man ZE, weldes alſo 
ein Mittelton zwifhen A und E ift; ftehen die Kiefern minder 
weit auseinander und wird die Zunge ſowol in ihrem mittleren 
Theil höher gehoben, als mit ihrem Vordertheil, auch mit ihrer 
Spipe leicht der untere Zahnrand berührt, fo Hört man das reine 
E, welches ebenfalls mehr oder minder breit, gedehnt, lang geftaltet 
werden kann. Diefer Laut, bei welchem die Zippenftellung auch 
die nämliche wie bei A fein Faun, gehört zu Deu frübeften, die 
das Kind bervorbringt, namentlich als Mittelton Æ, denn erfl, 
wenn es beſſer zu artifufiren im Stande tft, wird von ihm ein 
reines A vernommen. | 

3. Eine Beiterbewegung in diefer Richtung führt an die 
Grenze der vofaliihen Laute, darüber hinaus müßte das Lime 
fchlagen in den Mitlaut erfolgen. Die lebte Bildungsweiſe if 
folgende: der Kehlfopf nimmt einen fehr hohen Stand und der 
Kehldeckel ift hoch gehoben, der hintere Eingang der Mundhöhle 
ftarf erweitert; dann ergibt die fteigende Hebung der etwas rinnens 
förmig ſich aushöhlenden Zunge, das nach vorn Ziehen des Zungen 
beins und Hebung des Kiefer, welcher die Unterlippe der 
Dberlippe mehr annäbert, J. Die Zunge ſteht am höchſten und 
verengt den Raum zum Gaumen. Der Gang, durdy den die Luft - 
fäule hindurch muß, ift bei I niedrig und ſchmal geworden, die 
vorgefloßene Luft verdichtet und noch mehr, ald wenn E entflcht, 
gebrochen. Der Raum für fie ift bei A vorn weit, Hinten eng, bei 
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I vorn klein, hinten groß. Die Ganmenverengerung ſcheint im I 
maßgebend. Bei Fortbewegung der Sprachwerkzeuge in diefer 
Richtung ift ein wofalifcher Laut nicht mehr möglich. 

E und I beruhen alfo an erfter Stelle auf der Bewegung 
der Zunge, beiden gewährt der abgetheilte Mundfanal zwei 
Refonanzräume. Die tiefen Töne O und U beruben vornämlid 
auf dem Zuſammenziehen der Munddffnung. 

4. Um O hervorzubringen wird das Sprachrohr verlängert, 
aber fein Raum in der Breite verkleinert. Vorziehung der Lippen, 
die e8 ausdehnen, bringt Einmwärtsziehen der Baden mit ſich: Die 
Mundhöhfe verliert mithin an Umfang und fie wird noch ger. 
ringer, indem die Bintere Hälfte der Zunge etwas in die Höhe 
fleigt und fich nach Hinten wölbt. Dagegen ziehen fi Zungenbein 
und Kehlkopf etwas abwärts, treten gleichmäßig tiefer herab, fo 
daß die Stimme aus größerer Tiefe kommt. Der Luftſtrom 
durchläuft ein längeres, fehmalered Rohr, in dem er weniger 
Brechungen und niedrigere Schwingungen erhält. Der Mund 
ift nicht Halb fo weit geöffnet wie für A. 

5. Rüden die Lippen etwas vorwärts, zum mindeftend wie bei 
O, befier noch weiter vor und verlängern ſonach das Sprachrohr, 
und nähern fie fich fo aneinander, daß das innere Gewölbe bei- 
nahe verichloffen wird, indem fie nur eine kleine, ungefäbe fünf 
oder dreieckige Deffnung laſſen, jo daß die Ausgangsftelle der Luft 
diefe noch mehr preßt al8 bei dem O, ftehen dabei Zungenbein 
und Kehlkopf tief, etwa wie bei O, fteigt und wölbt ſich aber die 
Zunge flärfer, womit der hintere Raum der Mundhöhle noch) 
mehr verengert wird, im Vordermunde gegen die Zähne Hin das 
gegen alles frei ift: jo wird U gehört. Die Lippenenge bedingt 
hauptfählih feinen Klang. Die in diefem Vorderraume hallende 
Luft kann nicht fehnell heraus, wird dumpf und Hat bei ihrem 
Ausgange eine fehräge Richtung nad) oben befommen, was bei 
O, E, A nidt der Fall if. Nur menig fehlt zum völligen 
Schluſſe des Mundes, mithin tft auch in U die Grenze erreicht. 

Drei Stimmlaute werden an den äufſerſten Stellen gebildet, 
an denen noch das vokaliſche Tönen möglich iſt; eine Meine Ber 
ſtaͤrkung der zu ihnen nöthigen Bewegungen führt fogleich in die 
ftarren konſonantiſchen Geränfche hinüber, denn die Verkleinerung 
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der Artikulationdenge des A feitet zum Oh, und fobald bei dem 
I oder bei dem U die Sprachwerkzeuge einander noch etwas näher 
gebracht werden, ift bier Jot, dort W da. E und O alfo, nament- 
lich erftexes, haben die größte Weite. Liegen Mitlauten am fernflen. 


Für A ift die weiteſte Ausfpanung des Mundes und der 
Kehle geboten: da fteht der Unterkiefer am tiefften. Kehle und 
Mund verengern fi} mehr und mehr für E, 1, O und U, bei 
dem ed nahe am Wegfall der Lippenöffnung if. 


Es fann auch bei der Bildung der Stimmlaute, indem der 
Eingang zum Mundfanal verengert, der Eingang zum Naſenkanal 
erweitert wird, ein Theil der aus den Kehlkopf auffteigenden 
Luft in die Nafenhöhle eingehen, deren dort veränderten Klaug 
fi danı dem Klang der Luft im Munde beimifcht, wo dann der 
Vokal minder laut, aber nafal, wie mit nachlautendem N tönt. 


Diefe Grundlaute lafſen fih überhanpt auf verfchiebene 
Weiſe ausfpredhen und find der Uebergänge zu einauder fähig, 
indem unreine Ausfprahen an die Stelle der reinen treten, auf 
halbem Weg ezwifchen zwei Bofalftellungen die Bewegung anhält, 
Miſchung erfolgt und Mitteltöne entfliehen. Sole Zwiſchen⸗ 
oder Miſchvokale find keineswegs allen Völkern gemein. Es 
find diefelben das zwifchen E und A fihmebende AU, das halb 


wie O flingende A, a, wenn zur Lage des weichen Gaumens und 
der binteren Theile für A, die verlängerte Mundftellung von O 


genommen wird; 0, wenn die Lippenftellung und Kieferöffuuug 
von O mit der E eigentümlichen Zungenftellung verbunden wird, 
wobei Zungenbein und Kehlfopf eine mittlere Lage zwiſchen der 
zu O und E erforderlicher Lagen inne bat und der Kehlraum ſehr 
weit und fang tft; ferner ü, welches aus der Wendung der Lippen 
zu U mit der Zungenftelluug von I entiteht, wobei der Kaum 
zwifchen Gaumen und Zunge um 34 länger ift, als bei J; die 
richtige Schreibart-wäre folglich w, denn es ift ja I, welches im 
Folge der Lippenverengerung zu ü verdumpft. In Diefen Fällen 
wirft ein Theil der Sprachwerkzeuge auf den einen Selbſtlaut, 
der andere Theil gleichzeitig auf den andern Bin und beide 
Wirkungen verfchmelzen fih. Es liegt demnach eine Mittels 
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ftellung zu Grunde und es ergeben fich in ihnen Zwiſchenſtufen 
von A zu E oder O, von O zu E, von I u U. 

Auch die Bereinigung zweier Grundlaute, ihr Zuſammen⸗ 
flteßen in einen Laut, zu einem Zone ift ausführbar. Doppel» 
laute (Difthonge) entfichen nämlich, wenn während des Lautens 
der Stimme für die ausgetriebene Luft fein Beharren in der Lage 
der Sprachwerkzeuge ftattfindet, fondern gine Bewegung aus einer 
zuerft angenommenen Bofalftellung zu einer andern Vokalſtellung 
vor fih geht. Sie entipringen dem Verſuche, zwei Selbftlaute 
rafh hintereinander ohne zmeimaligen Drud der Lunge auss 
zujprechen. Bevor noch der im erften Anfaß unternommene Vokal 
zu feinem vollendeten Abſchluß und Ausdruck gediehen ift, erfolgt 
bereitö, alfo vorzeitig, der Uebergang zu der Stellung, die einen 
andern Bofal hervorbringt, und zwar geichieht dies fo ſchnell, daß nur 
ein einziger verfchmolzener vwofalifcher Laut heraustönt. Es waren 
demnach die Sprachwerkzeuge auf zweierlei Weife nacheinander, 
während einer Luftausftoßung thätig. Stärker und voller tönt 
alsdann der anlantende Vokal, fchwächer der auslautende. Der 
Mebergang oder das Umlauten gefchieht am feichteflen im ai 
(weiche Schreibart ftatt der fehlerhaften ei die richtige ift) und in 
au, zwei Doppellauten, die übrigens vor und mit r faum aus—⸗ 
zufprechen find ohne das Dazwifchentreten eines vermittelnden ſtum⸗ 
men e. Ferner in äu (welches unfer eu gibt) ei, au, ou, äl, Au, 
öl, öü, die mit Ausnahme der beiden erften ſchon fehmieriger zu 
büden find; die feßten vier find den Finnen eigen. Da ich fie 
aus finnifhen Munde nicht gehört habe, bin ich außer Stande 
zu beurtheilen, ob fie wirklich, wie Grforfcher der Stimm. und 
Sprachmerkzeuge angeben, reine Doppellaute oder ob fte bloſſe 
Zwiſchenlante find. Hinfichtlih der von vielen Naturforfchern 
aufgeftellten Doppellaute ou, ui läßt fich zweifeln, ob fie nicht 
vielmehr getrennte kurze Vokale find, die nur zufammen eine 
Sylbe ausmachen.* 

‚ Wo ein Anfangsfaut in einer engeren Stellung erfcheint, als 
der mit ihm zu verbindende nachfolgende (wie bei EA, UA, IU, IA 

*In Pfnui 3. B. hört man zwei Vofale getrennt‘ hintereinander, nicht 
gemiicht. Das ao fcheint ein unreiner Zwiſchenton zu fein. 
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n. f. w.), da kann fein Zuſammenklang zu Stande kommen, da gibt es 
feine zu einem Schluß binführende Bewegung,s fondern es tönen 
entweder zwei gejonderte Selbfllaute nebeneinander (3. B. EA) 
und werden bet rafcher Ausſprache, die für beide die Zeitdaner 
einer einzigen Sylbe wenig überfchreitet, gequetfcht oder die erſte 
Oeffnung verengt fib in der Eile, wo dies thunlich ift, dermaßen, 
daß ein konſonantiſches Geräuſch aus dem erften Volale wird, und 
in folhem Falle gebt I in Sot, U in W über; aus fihnellem, zur 
Einſylbigkeit gedrängten TA wird Ja, aus ÜE wird We. Folge 
(ih fann eine Konfonanttrung eintreten, wenn I oder U der einem 
andern Stimmlaut vorangehende Stimmlaut if. W ift dam 
gleihfam ein mittelft der Lippen in die Enge getriebenes U; 
gleiche Zippenöffnung haben I und Jot. Es erweicht fich nit 
etwa der Konfonant zum Vokal, wie die Grammatifer fagen, es 
wird nicht aus Jot ein L, fondern wo dies, wie in griechifchen 
Berfen zu gefcheben pflegt, wie 3. B. aus Japetos (vorausgefeßt 
nämlih daß dieſes Wort urfprünglich dreiſylbig gelautet 
bat) das vierſylbige I-apetos wird, da tft ſolche Veränderung 
vom bewußten Willen vorgenommen, um das Wort in’d Versmaß 
zu bringen. Im natürlichen, gedehnten oder ſchnellen Spreden 
wird niemals aus Maria: Maria (höchftend fönnte aus Marie: 
Marija entftehen), wol aber wird aus ſchnell gefprochenem Maria: 
Marie. Das wahre Verhaͤltniß ift, daß im fchnellen Sprechen, 
wobet zweit Sylben in eine einzige zufammengedrüdt werden, ber 
Stimmlaut, dem ein anderer folgt, feine Selbitftändigfeit ein 
büßend zum Mitlaut verhärtet wird. 

Das volle Klingen der ächten Grundlaute hängt von der 
Reinheit oder Güte der Ausfprahe ab. Kennzeichen eines 
fſchlechten Spracdftandes ift allemal das unreine und getrübte 
Tönen ber Seldftlaute. Große Ausbildung und Fertigkeit des 
Handhabens der Sprachwerkzeuge bedingt das Vorhandenſein der 
Doppelvofale, weil ihr Eintreten auf zwei Bewegungen derfelben 
in der gleichen Zeit, die fonft ein langer Vokal erheifcht, beruht. 
Demgemäß muß in ihnen nicht etwa, wie mit merfwürdiger Ber 
kehrtheit auch behauptet worden ift, ein Mangel derjenigen Sprade, 
die fie befigt, fondern im Gegentbeile eine vortheilhafte Steigerung 
derjeiben erkannt werden. Sprachen mit Doppellauten find wit 


Die Stimmlante. Ihre Verbindung mit Konfenanten. 705 


ihnen zu einer größeren Mannichfaltigkeit angenehmer Lante 
gediehen; ihre Klangcharakter ift gehoben. Zeichnen - fi die 
Dauptfpsachen Europas: Altgriechiſch, Lateiniſch famt ihrer 
Fortſezungen, Hochdeutich durch die Reinheit ihres Vokaliſirens, 
Altgriechifh und Deutfch aber überdies durch ihren Reichtum an 
Doppellauten aus, fo bieten Miſchſprachen fpäter Entitehung, 
gleich dem Englisch, ebenfo wie die mundartliche Ausfprache Unger 
bildeter ein Gegenbild wenig erfreulicher Art. Bequemlichkeit 
und Trägheit gewöhnt. an undentfiche Ausfprache und raubt den 
Reiz, der in der Fülle und Reinheit des vofalifchen Tones liegt, 
ein Reiz, des ja im Gefange zum Träger einer Kunfl gemacht 
wurde. Dad Singen hat befanntlich feinen Schwerpunft {m 
Hallenlaſſen der Stimmfaute. 

Hat fih der Mund fon zur Ausfprache eines Konfonanten 
geöffnet, fo hält er in derjenigen Stellung fill, an welche ſich die 
übrigen zum Bilden der beabfichtigten Vokale nöthigen Bewegungen 
leicht anfchließen. Der Vokal ift e8, der den Lauten einer Spibe 
das Leben gibt. Er fällt auch mehr in's Ohr. Harthoͤrige 
vernehmen häufig von einer Sylbe bios ihren Vokal ohne das 
ihm beigegebene konſonantiſche Geräuſch; folche Hören von den 
Konfenanten R, J, L, W, M, N und den Rafal noch am eheften.? 

Diejenige Zeit, welche verflieffen muß, damit unverweilt durch 
das rafıhe Bewegen der Sprachwerkzeuge eine Sylbe entftehe, gibt 
ihren natürlihen Zeitwerth, welder die furze Sylbe 
ausmacht. Häufung von Konfonanten im Auslaut kann den natür- 
kichen Zeitwerth Dermaßen verlängern, Daß die Sylbe vergleichweife 
lang erſcheint. Dies liefen die fateinifchen Sprachgelehrten und 
Kunftdichter ale wirkliche Länge gelten; im Deutichen: ift eine 
ſolche Sylbe fireng genommen feine Länge; fle wird als mittels 
zeitig angefehen und mag allenfalls im Bersmap, wo fe nicht im 
Verston ſteht, als Länge gebraucht werden. 

Ueber den natürlichen Zeitwertb hinaus vermag der Stimm- 
faut dee Sylbe eine längere Dauer zu geben: alsdann bleiben die 
Sprachwerkzeuge in der für ihn angenommenen Stellung eine Weile 
liegen. Die einfachen Vokale faffen fich in Die Länge ziehen; fie können 
nach Belteben jeßt Fürzer, jebt gedebnter hervorgebracht werden: 
daß dies bei vokaliſchen Doppellauten nicht der Fall fein kann, 
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daß Ddiefe aber als aus zweimaliger Bewegung zufammengefeßt 
immer lang ausfallen müſſen, ift an fih Mar. Die Volale ent- 
fpringen einer Stellung, die fi anhalten läßt, bis der Athem 
audgeht, die Mitlaute jedod) aus Bewegungen, aus dem Zuſammen⸗ 
ftoßen oder Annähern von Mundtheilen: diefen Vorgang mag man 
etwas befchleunigen oder verzögern, aber ihn lange aufzuhalten 
ift man nidht im Stande, fonft gibt es feinen Konfonanten. 
Darum verfchallen die Konfonauten in einem flüchtigen Augenblid 
bis auf M, F, W, den Nafal, Sch und franzöflih Jot. Auch 
bei diefen müſſen die fie erzeugenden Bewegungen ichnell vor fid 
gehen, aber ihr Blafen und Ziſchen kann audgehalten werden. 
Die Länge der Spibe beruht mithin auf dem Bolal; langes 
Blaſen und Zifchen der einer Verlängerung fähigen Mitlaute würde 
einen widrigen Eindrud hervorbringen: indeß ift e8 manchen Sprachen 
eigen, und fo ausgeiprochene Spiben werden auch als lange 
gelten müſſen. 

Der auf die Ausfprache einer Sylbe befonders bingerichtete 
Wille, durch welchen die Stimme verftärft wird, jo daß die Sylbe 
— ihr Vokal — mit Nahdrud ausgefprocdhen wird, gibt Die 
Betonung, den Ictus, und macht, weil Dadurch mehr Zeitaufwand 
erheifcht wird, Die hervortretende Sylbe lang. Hüte man fid) übrigens, 
unter Accent das zu verftehen, was der Accent bei den Zfinefen, 
Hellenen oder den Franzofen if. Bei den beiden erften Bölfern 
bezieht er fih auf die Zonftufe des Vokals, gibt alfo das 
Mufitalifche des Tones an. 

Es hat die Unterfuhung im Ganzen zwanzig’ eigentlide 
Grundlaute herausgeſtellt: H, A,AE, LO,U,M, B, F, W, 
Ch, G, Jot, Sch, S, D, L, R, N und den Nafal. Ihre Anzahl 
fteigt aber, theil® weil kleine Abbeugungen in dem Hervorbringen 
mancher eine fehr verfchiedene Tonempfindung verurjadhen (mie P 
neben B, K neben G, T neben D, franzöfifh Jot neben Sch, 
ferner die verfchiedenen Arten des Ch, L, R, S, E), theils durd 
die Doppellaute ai, au, aü, oi, und audere zweifelbafte auf das 
Doppelte, in weiteftem Anfchlag auf 45. Daneben werden num aller 
dings durch die befondere Art, in welcher ein Grundlaut jedesmal 
gebildet wird, verfchiedene, und zwar fehr beflimmt verichiedene 
Gehöreindrũcke hervorgebracht. Ebenſowol durch die dem Sprechenden 
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angeſchaffene Form und Stellung der Luftwege, beweglichen und 
feſten Werkzeuge, wie durch des Menſchen gefliſſentliche oder durch 
unmerklich angeeignete Gewohnheit zur andern Natur gewordene 
Art der Ausſprache, in der Stärke und dem Halten, im Stoßen 
und Debnen des Zone, im Tief⸗oder Hochiprechen nad) der Stelle, 
in welcher die Xuftbewegung bei der Lautbildung zuerft anfeßt, im 
Auf und Abfleigen des Tones u. f. w. entſteht eine unüberfehbare 
Menge von Berfchiedenheiten, allein die Bezeichnung derfelben 
fann nur in ausnahmsweiſen Vorkommenheiten Bedeutung erlangen 
und wollte man ſich felbft der faft anderthalbhundert Zeichen, 
welche ‘Merkel vorjchlug, bedienen, fo würde man damit dennoch 
nicht ausreichen. 

Können doch ohnehin im menfchlichen Munde noch andere 
Seräufche entitehen, von denen fi) etwas an den Grundlaut anfeßt. 
Wie leicht gefellt fich nicht ſchon bei fchlaffem Berfchluß der Luft. 
zöhre den Grundlauten der Stoßhauch (H) zu, bei Stimmlauten 
als einführender Anlaut, bei Mitlauten, indem nah dem Auf 
hören der konfonantifchen Bewegung der gejammelte Athem noch 
hörbar durchdringt (in Kh, Ph, Th, Gh, Bh, Dh), woraus eigen» 
tümliche Hauchlaute werden! Nicht minder verändert die Zons 
Haltung das Sprechen aus Rachen und Gurgel oder das Näfeln. 
Ebenjo fann vom Zifchen, Schwirren, Summen, Saufen, Singen, 
Schnarren, Schnarhen, Schnaufen, Keuchen, Knirſchen, Schmaßen 
und Schnalzen zur Ausfpracdhe eine trübende und entftellende Beis 
mengung kommen. Bon diefen Geräufchen hat einzig der Schnalz- 
laut Wichtigkeit, da Südafrifaner wie die Zulu und Hottentotten 
und auch die Tſcherkeſſen und Peruaner ihn in ihrer Sprache häufig 
anwenden. Gr entfteht durch plößliched Vor⸗ und Zurückſchnellen 
der Zunge an und von dem Gaumen, mwodurd die Luft des 
Mundraums einen Schlag erhält. Stark ausgeführt ſchallt er auch 
allein, aber er kann deffenungeachtet ebenfo wie die Mitlauten zus 
gefellte Hauchung (3.3. in Ph) nur als Nebengeräufd gelten, 
denn das Schnalzen gefchieht nicht mit Luftausſtoßung. Aud von 
Schnalzlauten hat man drei Arten unterfchieden. Die Sylben können 
ferner laut tönend, gequetfcht, geflüftert, überhaupt mannichfach 
im Nebenfächhlichen umgeftaltet, hervorfommen; man flüftert, wenn 
die Stimmbänder, die bei den Volalen, auch meift bei M, F 
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(W), Jot; I, R, N und dem Raſal dur die vorbeiflzöämende 
Luft in Erzittern gebracht werden, fo weit zurüdgezogen find, daß 
fie nicht ſchwingen. Doch alles dies läßt die Srumdverhäftniffe 
beſtehen, auf welche es bet der. Entſtehung der Sprachlaute an⸗ 
lommt. Ä 
Kräftiger Wille und richtige Einſicht Leitet von felbft zum 
Hervorbringen reiner Laute. Bei Mifchfprachen fland diefer Vers 
edlung des Sprechens freilich aud) die Gemöhnung des Ohres au 
oft vernommene Lautung fo ſtark entgegen, daß felbft ein fo that- 
fräftiges Voll wie das emglifche zur Verſchönerung der lautlichen 
Eigenheit feiner Sprache nicht gelangte. Böker, denen der Wohl 
laut hohen Werth Hat, wiegen fich in volalifchen Klängen. Stre⸗ 
ben nach wmannichfaltigerem und zugleich wohlgefälligerem Gindrud 
der Sprache führt zur Bildung von Doppellauten. Bemühen 
nad fhärferer Charakterifirung mehrt in ihnen die Mitlaute, wo⸗ 
bei allerdings eine größere Anflsengung der Sprachwerlzeuge er» 
forderlih wird und der Wohlklang leidet. Weichheit und Hart, 
beit des Sinnes hält ihre Häufung fern. : Ebenfo wie weichliche 
Bölfer zu keinen ſchweren Konfonantenverbindungen ſich verfiehen, 
laffen Stämme, deren Schönheitögefühl gering ift, Die vokaliſchen 
Klänge verfümmern und gleiten über die meiften Vokale fine 
hinweg. 

Wie wäre ed möglich alle dieſe Verſchiedenheiten zum ſchrift⸗ 
lichen Ausdrud zu bringen? 


—— WUERT — N 
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Buchſtabenſchrift konnte erſt nach einer weiten vorgaͤngigen 
Entwickelung, die fie vorbereitet hatte, entſtehen. Auf verſchie⸗ 
denen Stufen Hatten fih vorher eigentümliche Schriftweifen feſt⸗ 
geſetzt. Die Schärfe der geiftigen Auffaffung, das von ihr ab⸗ 
hängige, entweder blos oberflächliche oder tiefer eindringende 
Verſtändniß des Sprachſtoffes bedingte deren Beichaffenheit: nady 
drüdlicheres, hoͤheres geiftiges Streben verhalf auch zu einer voll« 
fommeneren Schriftart, deren Beſthz weiterhin den mit ihr ausge 
ftatteten Bölfern ein ungeheured Uebergewicht verlieh. 

Bon auffen wurde das richtigere Verftehen nicht gegeben. 
Es war ganz eine That des Geiftes, wenn auch erfeichtert und 
gefördert duch die Anſchauung unsolllommener Berfuhe. So 
Tange die Wörter in ihrer Einheit, ein jedes als ein Ganzes, 
aufgefaßt wurden, bedurfte man für jegliches Wort fein eigen 
tümliches Zeichen; auf diefem Standpunkte geſchah die Entwides 
lung der Schrift unter den Zfinefen; beitand doch ‚ihre Nede aus 
einſylbigen Klängen. Sobald Mehrſylbiges ale Wortverbin- 
dung betrachtet ward, ein längeres Wort die Zufammenfegung 
verschiedener Klänge oder Syiben ergab, begann die Aufmerkfam- 
feit vom Sinne des Wortes ab auf feinen Klang ſich zu richten. 
Der Aegypter Verdienſt war dies, melde, indem fie die Laute 
untereinander verglichen und am Bortönenden bafteten, eine Art 
Sylbenſchrift ansbildeten und auf finnreiche Weife kurze bildliche 
Darflellungen nicht zur VBerfinnlichung des Hingemalten Körpers, 
fondern nur als Mittel behufs des Anſchlagens eines Lautes 
verivendeten. Mit blofien Keilen bezeichneten darauf Babylonier 
und Aſſyrer die Sylben. Beide Bölker gelangten bereits 
zur Bofalbezeichnung. Alfabetariſche Beſtandtheile waren fchen 
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der fnllabarifchen Schrift der Aegypter und Chaldäer unters 
mengt. | 

Bei diefem Verfahren dienten in Aegypten immer noch Ab» 
bilder zur Vermittelung, indeß war die Sprache felber zu einem 
Gegenftande der Betrachtung geworden, und es konnte nun nicht 
ausbleiben, daß weiteres Nachdenken zum fchärferen Auffaffen Hin 
führte. Hatte man einmal eine Spibenfchrift vor fih, fo lag «6 
wahrlich nahe, in zwei Sylben von gleichen Selbſtlanten aber 
verfchtedenen Mitlauten, als 3. 3. in ba und ma, oder in gleich» 
‚vofaligen Sylben, von denen die eine zum Anlaut noch einen 
Konfonanten hatte, die andere hingegen mit dem Bofal anbob, 
wie in bam und am, das Unterfheidende zu gewahren und 
diefes alsdann für fih allein als ein Selbflftändiges und zum 
Beftimmen Vorhandenes anzufehen, hernach zu begreifen, daß 
die mit offenem Munde bervorgeftoßenen Töne in ihrer Einfach 
heit fih von denjenigen unterfcheiden, bei welchen ein ftärferes 
Zuthun der Gurgel, des Gaumend, der Zunge, der Lippe, der 
Zähne, der Nafe ftattfand und eine Verbindung erfolgt war. 

Natürlich wurde Anfangs mehr auf die Erſcheinung felbſt 
als auf ihre Urſachen geachtet. Ein Tallendes Kind, meinte man 
wol, das bald Zöne ausfieß bald unrechte einfchob, Habe ver 
muthlich einmal feinen aufmerfenden Vater das ganze Geheimniß 
entdeden laffen: doch haben Millionen Kinder gelallt, bevor ein 
denfender Kopf aus dem Lallen eine Lehre fchöpfte — wenn 
überhaupt (was wir bezweifeln) auf diefem Wege die Menſchheit 
zur Anatomie der Klänge geführt fein follte. Beſondere Schwie⸗ 
tigkeit mußte in denjenigen Lauten liegen, weldhe aus zwei 
unmittelbar auf einander folgenden Mitlauten wie Bd, Pt, Mn, 
St, Nt, Rt, Ks, Ps u. dgl. entftehen und demnach aufzulöien 
waren. 

Das Gefühl für Lautverfhiedenheiten verhalf, wie fein es 
auch fein mochte, zur Erfaffung von Buchftaben feinesweges (mo: 
von ja die Tſtneſen als lebendiger Beweis daftehen), fondern 
Schärfe des Berftandes mar es, welche den ganzen rollen 
Laut der Sylbe zerfällte; fie Löfte den ala Einheit ſich gebenden 
Schall in feine Beftandtheile auf und verfuchte demmächft wic 
Wörter zuerft gleichfam zerfplittert, zerfafert und auseinander 
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geſchlagen worden waren, hinterher mittelſt Zuſammenſetzung der 
geſonderten Beſtandtheile das Wort neu zu verleiblichen. „Ohne 
die Unterſcheidung der Selbftlaute und Mitlaute war dies, man 
beachte es wol, unmöglich, wenn auch immerhin dem Mitlaut ein 
leichter Bofal beigegeben worden fein mag, wie ja noch wir ſelbſt 
d. h. noch dieſes Buches DVerfafler, das Lefen fo erlernten, daß Be, 
Ce, De u. f. w. buchſtabirt wurde, nicht B’, C’, D’, wie gegen, 
wärtig mit Recht in den Schulen gefchieht. Zur reinen, richtigen 
Auffaffung oder zu ihrer fireng folgerechten Durchführung gelangte 
man anfänglich höchſt wahrſcheinlich nicht. Reicht doch dafür die 
lebendige Bezeugung bis in unfere Tage, da ſich ja eben bie 
unreine, falfche Behandlungsart, wobei am einzeln betrachteten 
Mitlaut ein Selbftlaut mittönt, fo lange überlieferungsmäßig 
behauptet bat, bis wiſſenſchaftliche Unterfuhung ihr Ende herbei 
führte. 

Die zu der Erfindung des Alfabetes erforderliche Zergliede⸗ 
zung der Wörter konnte, wie oben hervorgehoben wurde, unmög- 
lich vorgenommen werden, ohne daß die Vokale neben den Kon» 
fonanten aufgeftellt wurden. Biele Syiben beftehen ja auch aus 
einem einzigen Bofale. Ueberdies darf wol norausgefeßt werben 
als das Glaublichere, daß der Erfinder des NAlfabetes mit dem 
Schriftſyſtem der Chaldäer oder dem der Aegypter bekannt war, 
wenn nicht mit beider Völker Schriftarten, da er in ihrer Näbe 
gelebt Haben muß, und demnach mag wol anzunehmen fein, daß die 
Mangelbaftigkeit und Unbehülflichkeit des bisherigen Schreibens 
ihm zum Anfporn geworden tft, auf eine beffere Weife zu finnen. 
Beide Völker aber machten nicht felten den Vokal kenntlich. Ein 
„Alfabet” ohne Vokale wäre eben gar fein Alfabet. Die Grund, 
vofale ftanden wirklich im erften Alfabete. Indeß mag ähnlich wie 
bei den Mitlauten der Vokal nicht allemal in voller Reinheit zu 
Tage getreten fein. Denn darauf deutet Bin, daß die Zeichen für I 
und U andy für die Konfonanten Jot und Bau, welche aus ihrer 
Berhärtung entftehen, galten und Einiges fpricht auch dafür, daß 
an den Vokalen O und E, falls fie nicht zufammen mit Konfos 
nanten ausgefprochen wurden, ein Hauch gehangen Habe (vergl. 
Seite 684), fo daß der Buchſtabe E wol auch als He ausgefprochen 
wurde. Mangelhaftigfeit der erften Leiftung ift zu natürlich, 
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ale daß Mängel in ihr unwahrſcheinlich befunden werdea 
könnten. 

Mol aber. ward in einer dem Bedürfniſſe im weſentklichen 
ichon genügenden Weile die Lautreihe aufgefaßt und für fie eime 
Kolge von Bezeichnungen angenommen, welche ald reine Weiler 
für den denkenden Geift zur Angabe einer beftimmten Rund» 
ftellung dienten. Der Erfinder konnte ſtch überhaupt aur die 
Aufgabe ſtellen, mittelft einer beftimmten Zonfchrift geſprochene 
Sätze bleibend zu machen. Für diefen Zwed war e® vollkommen 
hinreihend, das Hauptfahliche zum Aufchlag zu bezeichnen, 
wogegen ed unnöthig war, jedwede Abftufung eines Lantes ans 
zudrüden. Ob heller, ob dumpfer, ob fihärfer oder breiter, kürzer 
oder gedehnter der Laut tönte, daran lag wenig, mofern nur die 
verfhiedenen Tonfäzbungen unter einen Hauptbegriff oder eine all, 
gemeine Geftalt, weldhe eine Reihe won Befonderheiten in fi 
zu enthalten geeignet war, zufammengefaßt wurden, und derart 
die mannichfach . fehillernden Laute in einer feiten Grundform, 
weldye die wefentlihe Bewegung der Stimmwerkzeuge keun⸗ 
zeichnete, gebunden waren. Welche Verſchiedenheit auch zwiſchen 
der Ausfprache des einen Menichen und des andern befieht — 
im Hören für das Verſtehen des von ihm Geſagten flört fle nicht. 
Wozu wäre es alfo nötbig geweſen, alle diefe nicht beirrenden Bes 
fonderheiten und Eigentümlichkeiten auch zum fchriftliden Aut 
druck zu bringen? Nichts vermochte zu fondern, wer an allen 
Zwiſchenſtufen haftete. Grade dieſer Standpunkt, bei welchem 
es durchaus nicht darauf ankam, jegliche Stimmveränderung, jed⸗ 
wede Lautabſtufung als eignen Buchſtaben zu fendern und dev 
zuftellen, fondern bei welcher nur foviel lautliche Marki- 
rung gegeben ward, al8 eben zur Kennthichmachnug des 
Lautes, alfo zuleßt des Worted und des Satzes, des Sinne, 
für einen einfihtöoollen Lefer ſchlechterdings erforderlih 
war, grade diefe Beſchränkung der Aufgabe führte auf die Haupt: 
und Grundlaute Hin — zur reinen Darftellung der einfachen 
Ürbeftandtheile aller tönenden Wörter, — und men gewahrt mit 
Erſtaunen, wie glüdfich, mit wie geringen Fehlern die erfte Auf⸗ 
ftellung Des Alfabetes erfolgt if: Daß diefe in allem durch 
weg richtig zu Stande gebracht fein follte; läßt fich.nicht erwarten 
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‚aber im Großen und Ganzen fiel ſie überraſchend gut aus. 


Wahrlich, der Mann, welcher das erſte Alfabet zu Tage forderte, 
war einer der bedeutendſten, einer der verdienſtvollſten Menſchen 
unter allen die gelebt haben. Die große Vollkommenheit des 
Uralfabetes iſt zugleich ein Beweis, daß viele und lange Be⸗ 
mühungen in der Behandlung der Sylbenſchrift ihm vorbereitend 
vorangegangen fein müflen. Schärfer aber als im Aegyptiſchen 
und Afigrifchen geſchehen, bat er die Laute unterfehieden. Das 
Anbaften einiger Mängel am älteſten Alfabete wird man um fo 
mehr geneigt fein zu entſchuldigen, jobald man beachtet hat, daß die 
nachmaligen vermeintlichen Verbeſſerungen des Alfabetes mehren, 
theils bloffe Berfhlehterungen waren. Ye einfacher bie 
Aufftellung ausfiel, deſto befier war fle gelungen! 

Die feheinbar unerfhöpfliche Fülle und Mannichfaltigleit von 
Klängen der Rede ward demaemäß auf eine ganz Meine Zahl 
beftunmter, immer wiederkehrender Laute zurhälgeführt, wobet 
ſelbſtverſtaͤndlich gewiffe beſondere Bedürfniſſe der Muttexfprache 
des Erfinders, an der er ja feine Beobachtungen made, auch 
Bearhtung erhielten, und die gefundenen Laute wurden von ihm 
für das Auge wmittelft willfürlich angenommener Zeichen, das heißt 
Buchſtaben — litterarum notae fügt Kikero — keunntlich 
gemacht. Buchftaben find alfo Zeichen, welche eine gewiſſe Mund» 
ftelung bei der Aussprache. fordern. Wie viele auch zu biefem 
Schritte vorbereitet war, dennoch gehörte zur erften Hinftellung 
des Alfabetes ein ungewöhnlicher Scharffinn im Beobachten und 
Erbennen und Scheiden. Und wer daB Wert nicht ganz voll» 
brachte, des fiheiterte nothwendig in ſeinem Verſuche völlig.* 


— — — 


*Obwol dies an ſich einleuchtend iſt, weil niemand ein halbes Alfabet 
gebrauchen konnte, bin ich doch genöthigt hierüber mehr Worte zu machen, weil 
dieſer Satz beftritfen worden if. Als 1856 die parifer Akademie eine Preis 
frage ausſchrieb: „Auffuchumg des Urſpruugs des foinikifchen Alfabetes u. T. w.,“ 
fieg ich in ber Zeitſchrift der deutſchen "morgenlänbifchken  Gefellfchaft eine Ab» 
handlung driden, weiche die Stellung dieſer Preisfrage ale angenblicklich noch 
unzeitgemäß anfocht, da eben erit Die Auffindang newer foinikiſcher Infchriften und 
die Unterſuchung der SKetlfchriften in Zug gekommen, deren weitere Ergeb» 
niſſe erft abzuwarien waren, umd legte zugleich meine, allen bisherigen Darftels 
lungen entgegenlanfende Anficht von der Beichaffenheit des Alteften Alfabejes dar, 
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Das wäre wahrlich eine lächerlich Annahme, daß der Bud 
ſtabenſchrift Begründer folch’ einen Weberblid über das gefamte 
Kianggebiet befefien babe, wie ihn in neuefter Zeit der Natur 
forfcher eifriges Streben erwarb. Ohne Einfiht in die eigent- 
liche Berchaffenheit und in die Entftehung der einzelnen Laute 
vermochte er nur mit dem Ohre die Rede ſcharf aufzufaffen, im 
feinem Erwägen fih an die in grellee Berfchiedenbeit entgegen- 
tretenden Töne zu halten, und die eigentümlichen Zautgebiete ab» 
zugrenzen. Ueberſchauen mußte ex dieſe; eigner Willkür durfte 
er fo wenig Spielraum laffen ald bei blofien Zufälligleiten ſtehen 
bleiben. 

Verlaffen wie wir find von Ausfagen über die Erfindung 
des Alfabetes, befragen wir diefes felber und wollen fehen, ob e® 
und über den Hergang Rede ftehe, 

Wofern man annehmen darf — und es ift dies offenbar 
das Wahrſcheinlichſte — daß der Erfinder des Alfabetes feine 
erften Entdedungen auch zuerft aufgeftellt und feine fpäteren Er⸗ 
mittelungen ihnen babe nachfolgen laffen, fo feheint in der alten 
Reihenfolge der Buchftaben ein Wink enthalten, wie er vorging. 

Mit den lautlich einander fcharf entgegenftehenden Buchs 
ftaben A, B, G, D anbebend lehrt fie, wie die Auffaffung großer 
Gegenfäplichkeiten in der Hervorbringungsart der Laute, oder viels 
mehr in den Zönen, den Anfang feiner Wahrnehmungen gemacht 
und den Weg für die fernere Zergliederung der Sylben gebahnt 
bat. Nach dem mit weit geöffnetem Munde andgefprochenem A 
ftel deſſen Schließung in B zunächſt auf, und nad dem vorn Her 
vorgebrachten B das im Hintermunde entftehende G, alddann D, 
bei dem der Mittelmund, die Zunge, hauptſächlich einwirkte. Im 
Nebeneinanderbalten von Gegenfählichfeiten bewegte die ers 


biefelbe, welche ich hier mit einigen Zufägen wiederum ausſpreche. Sie enthielt: 
auch den Sag, zu welchem bdiefe Anmerkung beftimmt if. Damals wider 
ſprach demfelben ein renomirter Schrififteller,, der ſeitdem ordentlicher Profeſſor 
geworben iſt, im „Ausland“ mit der tönenden Frafe, alle Erfindungen feien 
allmälig entflanden, nach und nad zur Reife gebracht worden. Als ob erſt 
Einer etwa ein Drittheil des Alfabetes habe ausfinnen, fpäter ein Anderer 
das zweite Dritttheil hinzufügen und ein Dritter endlich es babe fertig machen 
fönnen! 
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Gliederung fi weiter: Auffuchung und gruppenweiſes Zuſammen⸗ 
ftellen des Nahverwandten, faft in einander Meberfließenden würde 
am Anfang diefer Unterfuchung nur aufgehalten, nur verwirrt 
haben. Das weit Getrennte fam nebeneinander. Das E uud 
das U trat nicht Hinter A, fondern hinter die erfie Mitlant- 
reihe, E fing (wofern es fhon im erften Alfabete feinen Pla 
hatte, fonft U) die zweite Neibe an. Auf den Vokal folgte das 
vorn geziſchte Z, dann wieder aus dem Hintermunde die Hauchung 
u. ſ. w. Die härteften und fchärfften Laute, zu deren Hervor⸗ 
bringung die ſtaͤrkſte Anftrengung gehört, kamen zuletzt an die 
Reihe. 

Die Nachrichten alter Schriftſteller gewähren uns über die 
Entftehung und Befchaffenheit des Alfabetes nicht den mindeften 
Aufſchluß. Nichts Anderes bfetbt uns folglich übrig, als die 
älteften erhaltenen Schriftproben zum Ausgang unferer Bes 
trachtungen zu nehmen und aus ihnen unfer Urtheil zu bilden. 
Auf unzuverläffige Weberlieferungen zurüdzugehen und gar Ber 
mutbungen auszufpinnen, frommt wenig, wo die Schrift felber 
zu und fpridt. Ihr Zeugniß ift allemal durchſchlagend. 

Das Uralfabet ift unbekannt. Wol aber kennen wir die 
jenige Befchaffenbeit des Alfabetes, in der noch die Anfänge der 
verfchtedenen Bölferalfi liegen, alfo die Meuttergeftalt. 

Für das ältefte aller erhaltenen, ihrer Zeit nah ungefähr 
beflimmbaren Schriftſtücke in der neuen alfabetarifchen Weife 
halten wir die am 19. Januar 1855 in der Nähe des alten 
Sidon aufgefundene Infchrift auf dem Sarge des Königs Aſch⸗ 
manozar. Sie tft von dem hochverdienten Herzog von Luynes, 
welcher den Sarg anfaufte und dem Mufeum im Louvre zu 
Paris ſchenkte, nach einer Lichtbildaufnabme vervielfältigt worden. 
Gefchrieben wurde fie in der Zeit der Blüthe Stdons, 
wie Ewald und Andere nah ihm richtig erfaunt haben. Ihre 
Niederfchrift dürfen wir mithin um dad Jahr — 1000 oder noch 
früher anfeßen. Haben andere Gelehrte ein viel Jüngeres Zeit 
alter ihrer Entftehung annehmen zu müffen geglaubt, fo find doch 
ihre Gründe keineswegs ftihhaltig. Lieſſe ſich aber felbft über 
das Gewicht derfelben rechten, fo ift die Streitfrage entſchieden, 
ſeit vor ein paar Jahren zu Diban im Oſten des Todten- Meeres 
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auf einem großen ſchwarzen Steinblod eine Inſchrift des Moabiter⸗ 
Lönigs Meſcho entdecktt werden iſt, welche unzweifelhaft im Jahre 
— 897 oder bald nachher geſchrieben wurde und in ihrem Schrift⸗ 
zuge nicht nur keine ältere, ſondern im Gegentheil in mehreren 
Buchſtaben eine jüngere Formung aufweiſt, als jene Grabinſchrift 
Aſchmanozar's. Auch die fidoniſche iſt erſt entſtanden, nachdem 
Jahrhunderte alfabetariſch geſchrieben war, was daraus erſichtlich 
wird, daß fie ſchon manche gerundete Buchſtabengeſtalten enthält, die 
erft nach langem Gebrandhe der Schrift und nad Anwendung 
von Beſchreibſtoffen, welche Rundungen leicht zulieſſen, aufge, 
fommen fein können. Es tft lange vor ihrem Zuſtandekonmen 
alfabetarifch gefchrieben worden. Gleichwol iſt fie die Altefte 
Probe, die wir kennen, und wir müffen nach ihr unfer Urtheil 
bilden. Wir legen alfo ihr Alfabet vor, Hin und wieder mit Zuthat 
ans Meſcho's Juſchrift, fo weit letztere nicht ganz diefelben oder 
nicht erfichtlih weit jüngere Geftalten bietet. Sollse wirklich 
jemand noch bezweifeln, daß die fidoniſche Inſchriſt die ältere 
fei, fo würde dies dem Ergebniß nicht den mindefen Ein. 
trag thun, weil die Infchrift Meſcho's das Nämlihe wie diefe 
ergibt und diefelbe, was nicht beftritten werden lann, bald nah 
— 900 geſchrieben wurde. 


In folgender Geftalt tritt uns diefer alte Sthifmig entgegen: 


* Meſcho: 4) >) AN (Meio: 7), a , 
8 b. 2 d. 
A Mm: 9) 1 und J. w MR: —) 


e. uund v. (genannt Vau) lindes 2. (Zain) 
and II und A (M.: u), 9 RR: 
h {hh, ch) (genannt Chet),. . h imwj. 


am 7 und >}. je 7. 


k (kh, ch) (Kaf). 


- — — — — — — — -- 
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1 “ug 4,0. 7 ®. N 


n. o. p und auch . 
vo 2 Z A 
ſcharfes z (ts) (Zade). k (q) KKuf). r. sch (s). 

(MM: WW), fi | 
t. 


Sind dieſe Zeichnungen, auf denen das Auge ruht, Abs 
bildungen fihtbarer Gegenftände? 

. An jeden unbefangenen Lefer, an jeden, der nicht Durch eine 
werbreitete Lehre ſchon eingenommen iſt, ſondern bie. Vorlage noch 
ſelbſtſtaͤndig prüfen kann, fei die Frage gerichtet, ob er in dieſen 
Zügen eine, wenn auch immerhin im Laufe der Zeiten entftellte, 
Malerei erfennt? Ya, wer felbft in dem Einen oder dem Andern 
Buchſtaben entfernte Achnlichkeit mit irgend einem Thier oder 
irgend einer Sache erblidte, wird doch ſobald er Die ganze 
Holge. der Zeichen in’ Betracht nimmt, eingeitehen müflen, daß 
fie nicht auf Bilder zurückgeſührt werden können, es fei denn 
daß man zuwider allem wifienfchaftliden Verfahren rein will⸗ 
Pürlichen Annahmen und Unterjchiebungen den Zügel ſchießen Laffe. 
Wie verfhieden von dem Charakter Diefer Schriftzäge iſt doch 
die. Bilderfehrift der Aegypter und der Zfinefen, Die nicht in 


: Zweifel laſſen kann, Daß zunächft die Abficht waltete, fichtbare 


Körper vorzuführen ! 

Diefes Alfabet, wie es uns vorliegt, if vielmehr, wir 
behaupten es mit Zuverficht, ein Geftrichel und kaͤßt eine ber 
flimmte Anordnung der Striche, weldye einen Buchſtaben ame 
drüden follten, erfennen. Bine gewiſſe planmäßige Durch⸗ 
führung ſcheint in dem Geftalten der verfihiedenen Buchſtaben 
gewaltet zu haben und diefe Planmaͤßigkeit ſchließt gleichfalls die 
übrigens auch Durch nichts fonft begründete (blos von den Buch 
frabenbenennungen hervorgerufene) Meinung aus, daß wir in den 
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Buchftabenformen etwa wie in der jüngeren tfinefifhen und ägyp⸗ 
tifchen Schrift verfommene Bilder hätten. 

Wir haben eine Stridelfchrift vor und. Vorwiegend be⸗ 
ftanden ihre Buchſtaben aus graden Zügen, die fidh bei dem Ein, 
graben in Stein oder Metall, dem Einfchneiden in Holz, dem 
Eindrüden in Thon am bequemften beritellen lafien. Der Schlag 
mit dem Meißel gab einen graden Strih. Der Einfluß des 
Beſchreibſtoffes beherrihte die Bildung des Schriftzuges, der 
fo einfach als möglich ausfiel. Vollkommen treffend war die Bes 
zeichnung der Buchftaben feitend der Griechen ald Stoicheia oder 
grammaton, stoicheia, daß heißt „eine Prähle”, „Stifte“. 

Der Hauptbeftandtbeil der Buchſtaben tft ein grader Höhen 
ſtrich, der freilich nicht allemal völlig aufrecht, fondern meiftens 
ſchräg ſteht. Bon rechts an wurde gelefen und gefchrieben; daher 
brachte die Bequemlichkeit im Ausführen mit fich, Daß wie wir nun die 
Züge nach rechtöhin zu neigen pflegen, der Meißel ſchräg nach linkshin 
aufgefeßt wurde. Diefer Strich macht den Anfang, tft der Anfag zur 
Yuchftabenreihe. An den graden Strich wird irgend ein weiteres 
Kennzeichen angehängt, fei es, daß felbiges ihm feitlih angefügt 
ift, fei es, daß er es ald Stab trägt. Nur wenige Buchſtaben: O, 
Th, Sch, Jot entbehren ihn gänzlich, indeß könnte es zweifelhaft 
fein, ob fih nicht noch die Spur eines verfleinerten Hauptftriches 
in den Geftalten des Th, Jot und Sch erhalten hat. Dieier 
. Stamm oder Stab flieht in den meiften Figuren zur Rechten 
(fo in B, G, D, Jot, V, Kh, MN, P, R, doch auch im Chet 
[H], vielleicht find aud A, Zainſ — Ds] und S hierher zu rechnen): 
mit ihm alfo ward das Zeichnen des Buchflabens begonnen, da 
man von der Rechten aus ſchrieb. Nur bei einigen jpäteren 
Buchftaben (L, Ts) hat er feinen Plaß auf der Linken des Kenn 
zeichene, Im Ts, Kuf fteht der Stamm gleichſam in der Mitte, 
vielleicht au in A und K, möglicherweiie au in Jot, Th 
und Sch. 

An das obere Ende des Stammftriches oder Stabes ſchließen 
fi ein-oder mehrere Unterjheidungszüge der einfachften Art 
ald Kennzeichen an: ein kleiner Anjag am Ende wie ein Umbug 
des Stammes (P), ein grader Strid (bei G von der Spige ber 
abbängend), ein Winkel (bei N oben, bei Kaf etwas tiefer rechts 
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winfelig angejeßt, bei L. zur Linken unten, bei A den Stamm 
durchfchneidend ), ein Bogen (U), ein abfchließender Halbkreis 
oder ein Dreieck (B, D, R, auch Kaf), zwei darauf übereinander 
gefeßte Winkel (5), ein in der Mitte rechtwinklig angefeßter, durch» 
ftrichener Winkel (M), drei vom Stanım ausgehende Querftriche 
mit einem Parallelftrich (Chet oder h) oder ohne ihn (He oder 
E). In allen diejen Fällen fland (nit Ausnahme von L) der 
Stamm zur Rechten, Die wenigen Buchftaben, bei welchen das 
Kennzeichen ihm vorangeht, haben einen Winkel am Fuß (L) 
oder bei der Mitte augeſetzt (T) oder einen Doppelwinfel (Ts) 
oder es windet fih um ihren Obertheil zwei Kreije fchlagend 
eine Bogenlinie (K). Zwei Striche fpringen vom Stamme aus, 
einer vechtd von unten, der andere links von oben (Z) oder 
beide vom untern Ende auf beiden Seiten in die Höhe gehend 
(Sch). 

Daß nicht etwa blos in der Uebung des Schreibens grad» 
linige Formen zu gebogenen verzogen wurden, fondern daß die 
Verſchiedenheit von edigen und runden eine urfprüngliche ges 
weſen ift, bemeift das Nebeneinandertreten von Chet, (H) und 
Th. Die Rundung ifl das Vorwaltende in O, einem Kreife, in 
Th, einem querdurchfchnittenen Kreije. Gin Halbkreis wird bei 
zwei Buchftaben von dem entiprechenden Stüde feines Durdy« 
meflerd in der Mitte getroffen, bei dem rundlich geftalteten Sch 
geht der Bogen nach unten, bei Jot nad) oben. Bet Jot hat er 
nod den Stab zur Seite. Im Berfolg des Schreibens traten 
wiederholt rundliche Formungen an die Stelle ediger, Bogen an 
die Stelle von Winkeln, fo bei Sch, bei A, Vau, M, Ts, K und 
namentlich bei B, D, R. Bei B infonderheit ift zur Unterfcheis 
dung von den beiden verwandten Buchftabengeftalten der Stamm» 
firich gebrochen oder gerundet. Daß die Rundung nicht gern allein 
auftrat, daß fie aljo überhaupt der hinzugethane Beftandtheil 
mar, erhellt daraus, daß fie blos im O rein und ausſchließlich, in 
den übrigen Buchflaben aber (in Th, B, A, Sch, Jot, M, D, R, 
Ts, K, Vau) in Verbindung mit graden Strihen oder mit ihnen 
wechfelnd auftritt. Mehrmals durchichneidet ein Strich die Run⸗ 
dung (bei Th, A, M, K), anderemale trifft ein folher mindeftend 


den Bogen (bet Jot und Sch), vielleicht als Ueberreſt eines 
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verfürzten Durchſtriches oder Stammſtriches. Es hängt fih and 
Öfter der Strich dem Bogen an oder es haftet vielmehr der 
Bogen am Anlehnungsſtriche (fo bei B, D, Vau, Jot, M, Ts, 
R).. Querdurchſchnitte in wagererhter Richtung haben eigentlich nur 
Chet und Th. 

Diefe einfache Strichelfchrift, in der die Biegung Hinter der 
Gradlinigfeit zurüdtrat und jede überflüffige Kimftlichfeit ver⸗ 
bannt war, eignete fih für den erften Befchreibftoff. Gewiß, im 
möühfeligen Eingraben in Stein war fie vernolllommnet worden. 
. Der uns befannte Schriftzug zeigt indeß durch feine willlürlichen 
Rundungen, daß bereits ein nachgiebigerer Stoff, wie Leder, zum 
Schreiben lange gedient Hatte und daß vermuthlich ſchon neben 
das Einrigen ein Aufmalen getreten war. — 

Der Name des Alfabererfinders lebt nicht im Gedächtnifle 
der Nachwelt. Die undankbaren Menfchen haben ihn vergeflen. 

Nicht einmal das Volk läßt ſich mit völliger Beſtimmtheit 
bezeichnen , in deſſen Bitte diefe große Erfindung gefhah. Die 
alten Schriftfieller, melde Meinungen über den Urfprung des 
Alfabeted vortrugen, wußten felber nichts Gewiſſes und die genaue 
Erörterung afler erhaltenen Nachrichten Liefert nur verneinende 
Ergebniffe, aus denen fih nichts Neues hervorziehen läßt. Nicht 
frommet es folglich auf die Weberlieferungen zurückzugehen. 

Thatſache ift es, daß mit diefem Alfabete von Foinifern, 
Hebräern, Moabitern und in Ninive wie Babylon gefchrieben 
wurde. Don Paläftinenfern empfingen die Bölfer in der Nübe 
des Mittelmeers ihre Buchftabenfhrift. Das Alfabet jeibft, wie 
es uns bekannt tft, paßt auch in feiner Iautlichen Beichaffenpeit 
zu der Sprachart der Semiten gut. Es entſpricht ihrer Eigen 
tümlichkeit, denn es drücdt ihre Neigimg zum Anhauch und ihre 
Mannichfaltigteit von Zifch» oder Saufelauten aus. Wir werden 
"daher mit hoher Wahrfcheinfichkett den Ausſpruch fällen können: 
ein Semit war der Erfinder. 

Aber welchem Volke gehörte er an? Weder Hebrier noch 
Foiniker fahen die Schrifterfindung als eine That ihrer Bors 
fahren an. Das weit zurüdreichende Schrifttum der Hebräer 
liegt und vor. Iſt e8 wol denkbar, daß fie es vergefien haben 
follten, einer der Jhrigen babe das Alfabet ausgefonnen und von 
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ihrem Volle habe diefe, nachmals jo weit verbreitete Schrift ihren 
Ausgang genommen, mofern wirklich beides der Fall war? Der 
Foiniker einheimifhe Sage mies ausdrüdlih auf den Aegypter 
Taaut Hin, lehnte mithin diefen Ruhm vom eignen Volle ab.2 
Bon Taaut jedoch ging die Hieroglyfik aus, Die mit dem femitifchen 
Alfabet nichts gemein hat. Vergeben haben ſich neuere Forfcher 
abgemüht, einen Zuſammenhang zwifchen beiden Herzuftellen. — Ziefer 
in das Innere Aftens werden wir fomit gewiefen. Auf die Ans 
gaben, daß Manche im Altertume behaupteten, die Syrer hätten 
die Buchftaben erfunden und die Foiniker fie ihnen abgelernt,3 
auf des älteren Plinius Meinung, Affyrien fet ihre Heimaths— 
flütte gemwefen,? vermögen wir indeß eben fo wenig großen Werth 
zu legen, ale auf die Behauptung fpäterer Juden und Ehriften, 
Abram habe die Bachflaben aus dem Chaldäerlande mitgebracht 
und den Foinikern mitgetheilt.“ Andere Erwägungen jedoch fallen 
ftärfer dafür in's Gewicht. 

Die Baläftinenfer, bei denen wir die Alfabetfchrift kennen 
lernen, ftanden zu dem babylonijchsaffyrifchen Kreife in vielfachen 
Bezichungen. Bon Aram hatten die Hebräer ihren Ausgang ger 
nommen. Nach Rinive und Babel unterhielten die Foiniker ger 
wiß ebenfo aroßen, wo nicht regeren Verkehr als mit Acgypten. 
In Babel trennten fib nach den Sagen die Stämme Es ward 
die Stätte eined ausgedehnten Handel, der Verbindung vieler 
Bölfer und nachfinnende, forfhende Maͤnner hatten daſelbſt ihren 
Sig. Wie, wenn bier das Alfabet aufgetaucht wäre? 

Aber wozu, fan man wol fragen, follte in Babel grade dieſe 
neue Schreibweiſe mühſam zu erfinnen jemand Beranlaffung 
habt Haben, da ja ſchon die gangbare Keilichrift das vorhandene 
Bedürfnig deckte? Nicht von allem Gefchehenen find wir im Stande 
Gründe und Urfachen anzugeben, und es lieſſe ſich auf dieſe 
Stage antworten: wäre es denn nicht möglich, daß die Umjtänd- 
lichkeit der Keilfchrift und namentlich da8 Ungenügende in der 
Bezeichnung der Laute, welches in ihrer Beichaffenheit lag, einen 
forichenden Kopf zum Nachdenken über Töne erregt, ihn bemogen 
Hätte auf eine einfachere Bezeichnungsart der mannichfaltigen 
Zaute des Menjchenmundes zu ſinnen? Ebenſo könnte man dem 


Bedenken, wie denn, falls in Babylonien das Alfabet zu Tage 
Wurttke, Geſchichte der Schrift. I. 
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trat, die Keilfchrift fiih neben ihm babe behaupten fünnen, damit 
entgegentreten, daß die Keilfchrift die von den Chaldäern anges 
nommene, eingeführte, gebeiligte Schrift war und daB fie von 
diefer nicht Tieffen, obſchon nachträglich ein einzelner Mann ohne 
Gewicht eine beffere lehrte. Durh ihn und die von ihm mit 
dem Alfabete bekannt Gemachten hätte es fich langfam verbreitet, 
aber nur bei auswärtigen Völkern, welche der Keilichrift fern 
ftanden, allgemeinen Eingang gefunden, märend dieje in feinem 
Heimathlande fortdauernd im Staatsgebraude blieb bis zur An 
kunft der Griechen. Allein mit derartigen allgemeinen Urtheilen 
dringt man nicht ficher vorwärts. 

Beachten wir lieber das Alfabet felber. Da läßt ſich nun 
freilich Feine Webereinftimmung einzelner Buchftaben mit Formen 
der Keilfchrift nachweifen. Auch die dahin zielenden Verſuche 
mehrerer Gelehrten haben fein befriedigendes Ergebniß gewährt. 
Indeß legt die Betrachtung der beiderfeitigen Befchaffenheit im 
allgemeinen die Bermuthung doch nahe, daß die Alfabetfchrift fi 
an die Keilfchrift aulehnte. Ein Strich in alter Zeit, in der 
entmwicdelteren Faſſung ein Keil (zwei Meißelfchläge) machte der 
leßteren Hauptbeftandtheil aus. Im Alfabet war der Grundbes 
ftandtheil gleichfalls ein Strich, ein Meißelfchlag: der Stab oder 
Halter. Die äufferliche Verfchiedenheit beider lag darin, daß die 
Keilfärift ihre Keile wiederholte und noch Winkelhaken hinzu 
fügte, wobei die Schrift äußerft mweitichichtig wurde, Daß der Auf 
fteller des Alfabet3 in feinem Streben nad) Vereinfachung über diefe 
Umftändlichfett durch Kennzeichen am Striche hinwegkam. Auf 
fällig tft bei diefer Annahme jedoch der Gegenjag der Schrift 
rihtung, denn die neue Alfabetichrift bob rechts an und fuhr 
nad) links zu fort, die Keilfchrift Hingegen begann links. Man 
follte meinen, der Auffteller des Alfabetes werde, wenn er fi 
an die Ketlfchrift anfhloß, auch deren Richtung beibehalten 
haben. Möglich ift e8 frettich, daß nachträglich eine Umwendung 
der Richtung des Schreibens erfolgt fei, wie ja auch die Hellenen 
ihre alte Schriftrichtung geändert haben. 

Wie aber wenn fih Buchſtaben des Alfabets als Keile, mit 
winklichen oder kulpigen Enden gleich den Keilen, ausgeführt fün 
den? Dann wäre das Uebergewicht an Wahrjcheinlichkeit für die 
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Bekanntſchaft des Alfabeterfinders mit der Keiljchrift für den Zus 
ſammenhang des Alfabets mit diejer feftgeftellt. 

Auf der Inſel Kypros wurde foinikiſch gefchrieben. Doch 
entftand auf dieſer Anfel neben dem gangbaren Alfabete noch ein 
weit zeichenreicheres, zufammengefeßteres Schriftfyftem, womit Ins 
fhriften ziemlich fpäter Zeit (die beftimmbaren find jünger als 
— 570) ausgeführt worden find. Diefe eigentümliche kypriſche 
Schrift tft wol fein Mittelglied zum erſten Alfabete, fondern 
vielmehr eine fehr verfchlechterte, verfünftelte Abart defielben. Sie 
enthält eine Anzahl Zeichen, welche in dem alten Alfabete der 
Paläftinenfer enthalten find oder in jüngeren Umgeftaltungen 
defielben vorkommen. Unter diefen fuprifchen Infchriften gibt es 
run drei, von de Vogue im Jahre 1868 befannt gemachte, in 
denen, und zwar auch bei Buchitaben aus dem alten Alfabete 
deutlich anftatt einfacher Striche Keile angewendet find.® 

Indeß beweift das Vorkommen feilförmiger Buchftaben in 
der kypriſchen Schrift noch keineswegs den Zuſammenhang des 
Uralfabetes mit der Keilfchrift, denn daſſelbe läßt fi) ebenfogut 
wie aus der Fortüberlieferung älterer Formen aus Einfluß der 
Perſer in Folge ihrer Herrfchaft über Die Inſel herleiten. 

In die Naht der Zeiten verliert fih die Erfindung des 
Alfabets. Zufolge foinikifcher Weberlieferung mußte es ſchon 
ihres Stammes hochberufener Hoherpriefter Thabion gekannt 
haben, der vor ‚der Zeit lebte, in welcher die Benennung 
„Hoinifer” angenommen wurde.” Noch ehe die Aegypter in Mens 
fis Bapyrus auzufertigen erlernten, fagt uns ein römiſcher Schrift, 
fteller,8 Hätten die Fointker gefchrieben, doch würden wir aud) 
diefer Ausfage feine große Bedeutung beilegen, menn nicht eine 
andere Thatfache ihr zur Seite flünde. Als die Kinder Iſrals 
in Aegypten einzogen brachten fie fchon die Kenntniß der Alfabet- 
schrift mit. Ihr älteſtes Buch enthält nämlich einige Stüde, 
von denen man muthmaßen möchte, daß fie bereit3 vor dem Aus 
zug nad) Aegypten niedergefchrieben worden find und enthält 
andere Stüde, die vor Moſche in Aegypten abgefaßt worden 
find.? Wären fie ald Schriftunfundige in das Nilland gekommen, 
fo mürden fie fi bei ihrem langen Aufenthalte in demfelben 
wahrſcheinlich die Hieroglyfik angeeignet haben. Das geſchah nicht. - 
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Sie befanden fi) demnach ſchon in PBaläftina, vor dem Auszuge 
im Befige der Alfabetichrift und wenn Nomaden, wie fie, dieſelbe 
(jet e8 immerhin äußerſt jelten) gebrauchten, fo wird fie von den 
ſeßhaften Bewohnern des Landes längft gelannt worden fein. 
In der That erfahren wir auch, daß zu der Zeit, .in welcher die 
Kinder Iſrals nah Paläftina zuriidwanderten, ein Ort der Ona⸗ 
fiter den Namen „Schrift”, oder „Bud»Stadt” trug. 10 

Benugen wir auch dieſe Ermittelungen für die Frage der 
Herkunft. In der Zeit der bebrätichen Erzväter ift alſo Befannt- 
ſchaft mit der Alfabetichrift anzunehmen. Abrum zog aus Daran, 
der Stadt zwijchen dem oberen Zrat und Zigrid, aus dem oberen 
Chaldäcrlande. Vor dem Aujfommen des Foinifernamens faunte 
fie ferner des ſoinikiſchen Stammes Oberpriciter Zhabion, und 
diefer Stamm leitete fih von den tm perfiichen Meerbujen vor 
einer Bucht Arabiens gelegenen Babreininfeln her!!, müßte dem⸗ 
zufolge am Südrande Babylonicus nah dem mittelländiihen Meere 
zu gewandert fein, Wir begegnen ſonach zwei murhmaßlichen 
Berbreitungslinien des Alfabets, von denen die eine das nördliche, 
die andere das jidlihe Gebiet der Keilihrift trifft, beide auf 
Sprien fallen, und wir glauben darin eine Verftärfung der Meis 
nung, welche den Urjprung des Alfabetes im Gebiete der Keil 
ſchrift jucht, zu erbliden, fichen aber auch nicht an einzuräumen, 
daß die Gründe für dieſe Anficht immer noch nicht durchſchlagen, 
behaupten nur, daß fie ſtärker find als die, welde fih für eine 
andere bis jet geltend machen Lieffen. 

Wie früh die Keiljchrift umd die Alfabetichrift‘ auch vor⸗ 
hauden waren, fo gelangten gletchwol die ariichen Stämme (denen 
die Semiten zuzuzählen find) den Zfinejen gegenüber gehalten, 
jpät zum Schreiben. Nicht unmöglich iſt ed, daß dies ver 
gleichsweiſe jpäte Eintreten der Schrift bei ihnen den Band» 
lungen ihrer Sprachen größere Freiheit gelaffen Hat, io daß 
Wurzeln und Formwörter verwachſen fonuten und die ariichen 
Sprachen, ohne gehemmt zu werden dDurd) ihre ältere, in Schriften 
feftitehende Geftaltung, ſich zu beträchtlichen Formenreichtum aus 
bildeten, während umgekehrt die iſineſiſche, ſeitdem fie gefchrichen 
wurde, ftillftand und nur in neuen Begriffswörtern zunahm. - 

Der große Vortheil, den Die Buchftabenjchrift gewährte, lag 
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in der geringen Zahl der Schriftbeſtandtheile, die leicht zu tiber, 
fehen, leicht zu erlernen, leicht zu bandhaben und zu leſen waren. 
Die Bilderfährift bleibt allerdings für jedermann ſprechend, mähs 
rend in Lautfchrift Gehaltenes denen, die eine andere Sprache 
reden, unverftändfich iſt; aber fie macht die Thätigkeit der Ein- 
bildung nothwendig und erfcheint oft zweideutig. Das Vers 
wenden von Gegenftänden zu Mittheilungen und die Mortfchrift 
fest hinmwiederum große Anftrengung des Gedächtniſſes voraus. 
Die auf den Laut berechnete Zeichenfchrift dagegen wendet ſich 
unmittelbar an den VBerftand; ihr Lefen erheifcht allemal ein 
Ueberlegen, welches an Borgezeichnetes fireng gebunden und doch 
zugleich fchaffend ift. Sie fheint im erften Angenblide ſchwie⸗ 
tiger, aber fie ift feichter. Sie läßt fih auch auf alle Sprachen 
anwenden. Der abbildbaren Dinge wie der Töne gibt es eine 
unendliche Menge. Auf eine beftimmte, Meine Anzahl von ſchlechter⸗ 
dings unentbehrlichen Lautzeichen mußte das in der Rede gegebene 
Zongemälde zurüdgeführt werden, wenn der Nuben diefes Ver⸗ 
fahrens hervortreten follte; er fiel um fo größer aus, je knapper 
und farger der Erfinder in feinen Bezeichnungen war. Unvoll⸗ 
fommene Schriftarten hatten ihm, wir fahen es, den Weg geebnet. 

Nicht darin, daß etwas Yahrtaufende Beftand bat, liegt der 
Prüfftein feines Werthes und feiner Wahrhaftigkeit, fondern darin, 
daß der Gedanke in der richtigen Form alle andern Formen des 
Ausdruds ſchlagend allein das Feld behauptet, nachdem er die 
Menſchheit zu einer höheren Stufe gehoben. Tſina war eine 
Welt für fih und feine Wortfchrift befaß eine große innere Ber 
rechtigung. Der Often nahm feinen befonderen Gang. Im 
Welten gingen Hieroglyfik und Keilfchrift aus den Kreifen der 
beiden ftärfften Gewalten, melde die Menfchen nach einer bes 
fiimmenden Richtung drängten, hervor, nämlich aus den Kreifen 
der Briefter und der Könige. Diefe feflelten die Menſchen in 
die Schranken ihrer Schriftfofteme, die auh dem Schrifttume, 
welches fie bezwedten, vollauf genügen mochten. Vielleicht fag 
darin eine der vornehmften Urſachen, weshalb im Bereiche ihrer 
Macht die Alfabetfchrift neben der Keilfchrift nicht emporlam, nur 
als Nebenläufer erfchien. Ohne Entftehungsfagen, wie folde an 
die Schriftfgfteme priefterlichen Urfprungs firh anfnüpften, langfam, 
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faft im Dunfeln breitete das Alfabet fi wahrſcheinlich unter 
Völkern aus, die noch Fein flarres Prieſter⸗ fein wirkliches König, 
tum hatten. Selbft Nomaden waren feine Träger. Mit den 
Wanderungen der das Alfabet befibenden Stämme zerriffen die 
Anfnüpfungsfäden, die zu feinem Urfprung zurückgeleitet Hätten. 

Aber diefe unfcheinbaren Striche, diefe vaterlandslofe Schrift 
eroberte die Welt. Die prangenden, bilderreihen Tempel, die 
einft zu den Menfhen geredet Hatten, wurden zu unverflandenen 
Räthſeln, die ſtolzen Felsinſchriften galten für feltiame Zauber 
zeichen, dur das Alfabet jedod wurde der Menichheit über 
mittelt und aufbewahrt, was Hohes und Erhabenes, der Erhaltung 
MWürdiges gedacht worden war. Der Buchftabe ift eine Form 
des Gedankens für die ganze gebildete Menſchheit des Weſtens 
geworden, eine Macht, die größte Macht der Welt. 

Kehren mir zurüd zu den Anfängen. | 

Wie eine befchränfende Richtung bei der Aufftellung des 
Alfabetes geboten war, fo hielten auch die, welche mit ihm ſchrie⸗ 
ben, fih fo kurz, mie nur irgend thunlih ohne den Zweck 
zu verfehlen. Sie fhrieben daher doppelt gefprochene Mitlaute 
nur ein einzigesmal und lieffen die Vokale weg, wo dieſe fid 
von felbft verftanden und das bloffe Konfonantengerüft zum Ber 
ſtehen ausreichte. | | 

Bollfommen war übrigens das erfte Alfabet keineswegs. Wie 
es faft überflüffige Unterfchetdungen machte (Th und T), wie es 
zufammengefegte Laute mit einem Zeichen ein ypaarmal fogar 
angab (Dsain und Tsade), fo vereinigte e8 in einem und dem- 
felben Buchftaben doppelte Währung (Pe für P und für F, Vau 
für U und für W, Jot für I und für J), und vor allem fehlte 
ihm der weiche Ziſchlaut (das franzöfifche Jot) und das wichtige 
Zeichen des Naſals. Die Anfinge waren ja jederzeit mangelhaft. 
Mühſam arbeiteten die Menfchen fi) vorwärts und bildeten all 
mälig dad Meberfommene, es entwidelnd., zum Befleren aus, oft 
noch lange an Gebrechen des erften Verſuches Teidend. 

Bielleiht haben wir noch eine Spur, daß das Alfabet erſt 
durch Zuſätze zu derjenigen Beichaffenheit, in welcher uns das 
ältefte erhaltene Alfabetar vorliegt, vervollflommet worden if: 
allein Hiervon zu handeln und die Entwicklung, welche die alfar 
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betarifch-femitifhe Schrift genommen hat, auszubreiten, müffen 
wir und verfagen, in Betracht des Umfanges zu dem diefer 
Band, welcher die verfchiedenen Schriftiyfteme entroflte, anges 
ſchwollen iſt. Wir müffen dies Hinausfchieben auf einen folgen» 
den Band, welcher die Geſchichte der altabetifchsfemitiichen Schrift, 


“ihre außerordentliche Berbreitung und ihre vielen Ableger bes 


handeln foll, bis zu dem Zeitpunkt, in welchem die grieciiche und 
bebräifche Schrift eine durchgreifende Umgeftaftung erfuhr, in 
Borderafien neue Schriftmeijen aus den alten Grundlagen ent 
fprangen und die lateiniihe Schrift gleichzeitig mit dem faſt 
völligen Erlöſchen des alten lateinifchen Schrifttums zu einem 
AZuftande der Verkommenheit anlangte, aus dem fich hernach eine 
nene Buchftabenformung entwidelte: unfere heutige kleine fateis 
nifhe Schrift, von der, gegen Ende des Mittelalters, die Deutfche 
ausging. 
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teau gibt auch die Abbildung eines indianiſchen Schriftgemäfdes, dafelbit 
in Extrait du p. Lafiteau 1839 zu I. 205. 

23) Heckewelder S. 435, 436, 

24) Abbildungen ſolcher Schoolcraft TI. 1852, Tafel 56. 

25) Schoolcraft IV. 252, 

26) Schoofcraft 1. 414, Tanner u. a. 

27) Tanner S. 184. 

28) Scoolcraft 1. 389. 

29) Schooleraft I. 387... 

30) Schoolcraft I. 402. 378. 

31) Schoolcraft 1. 390. 

32) Schooleraft I. 401 f. 

33) Schooleraft I. 375. 

34) Schoolcraft 1, 406. 

35) Schoolcraft L 407. 

36) Bilder zu mehreren magiſchen Gejängen der Dacotas und Winnibageet 
enthält Schoolcraft. 

37) Schoofcraft IT. Tafel 40 und 41, dazu Johnſton's Deutung, S. 85-87. 

38) Schoolcraft IV. Tafel 18. 

39) Schoofcraft IN. Tafel 18; andere: V. Tafel 18, 19, 20, 21, 22. 

40) Knortz, Märchen, ©. 85. Richard Schomburgk's Reifen in britiſch Guiana 
I. 423. 

41) 8. Simonin im „Ausland“ 1870 m. 27, 
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Bilderfhrift der Sübamerilaner. 


1) Sieben ſolche find abgebildet von Schoolcraft IV. Tafel 33—35, die eine 
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it wiederholt VI. Tafel 33. Auch iſt dajelbit eine in Techas gefundene 
Schrift der Komantſches anf Büffelhaut, IV. Tafel 31 mitgetheilt. Eine 
andere Abbildung enthält die mir nicht zugängliche Revista trimensal 
1839 1. ©. 86 ff. 


Robert Hermann Schomburgfs Reifen in Gniana und am Orinoko 
während der Jahre 1835—1839, herandgegeben von O. A. Schomburgk. 
Leiyzig 1841, S. 501. 

Richard Schomburgk, Reiſen in britiſch-ulana in den Jahren 1840 — 1841, 
I. 319, 

Richard Schemburgt 1. 328. 

Richard Schomburgt I. 319. 

Alexander von Humboldt und Bonyland, Reifen in den Aequinoctial⸗ 
gegenden des neuen Continents in den Jahren 1799 bis 1804. Ztutts 
gart 1820, IV. 515 f. (Buch VII. C 24) 315, 111. 408. Rihard Schom⸗ 
burgt TI 225, 1. 319. 

Alerander von Humboldt, Über einige wichtige Punkte der Geographie 
Buiana’d (Vorwort zu Robert Hermann Schomburgf's Reijen S. 38). 
Martins, Reife in Brafilien. München 1831, II. 1273, 1154. 

Richard Schomburgk 1. 471. 

Richard Schomburgf 1. 145. 

Abbildung in Robert H. Schomburgk's Reife Z. 500. 

Martins, Beiträge zur Ethnographie und Spracenkunde Amerika's. 
Leipzig 1867, 1. 572. 

Alegander von Humboldt und Bonpland, Reifen IV. 517. 


Quiposſchrift. 


Vollmer, Natur⸗ und Sittengemälde der Tropen. Skizzen einer Reife 
durh Suͤd⸗Amerika und um die Welt (1817—1821), 2. Auflage. München 
1829, S. 222—227. Die Reije joll der Mann in feiner Stube gemacht 
haben. Er hat jpäter unter dem Namen Zimmermann eine Denge Bücher 
Anderen fchlecht nachgeichrieben. 

KR. Andree, NordsAmerita. Braunjhweig 1851, ©. 297. 

Garcilaſſo de la Vega gibt Leine fortlaufende Jahrrechnung und feine Zeit 
angaben entbehren der Zuverläffigfeit. Die Berechnung wird gegeben (vorbe⸗ 
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haͤltlich ihrer Nichtigkeit in Betracht der gefhichtlich en eititellung) ix: 
Mariano Duardo de Rivero y Juan Diego Tsehudi, Autiquedades 
Peruanas. Wien 1851, S. 44. 

Anello Oliva, Histoire du Perou. Traduite de l’espagnol sur le 
manuscrit inedit par Ternaux Campans. Paris 1857, S. 3, 4, 
63, 54. 


Garcilasso de la Vega, Historia general del Peru. Kordova 1617, 
Buh VI. e 9, frangöfifche Ueberſezung Histoire des Yncas rois de 
Perou. Amijterdam 1737, 1. 295. 

Peſchel im „Andland“ Jahrgang 1855 n 9, vom 2. März, 
S, 196. 

J. J. Mulina, Gefhichte der Eroberung von Chili durch die Spanier. 
Nach dem Italieniſchen. Leipzig 1791, ©. 21. 

Abbildung gegen Ende des VI. Bandes von Lord Kingsborongbt 
Antiquities of Mexico, comprisiug fac-similes of ancient Mexican 
paintings and hieroglyfics. London 1831. 


Joseph de Acosta, Historia nalural y moral de las Indians, Madrid 
1892, Buch Vie 8, Theil H 107: y finalmente tantas diferencias, que 
asi como nosotros de veinte y qualro letras, 

Garcilasso de la Vega, Buch Vic 9, I. 294, dazu Z. 208. Acosta, VI 
ce 8, 1I 107. " 

Garcilasso de la Vesa VIc8 

W. H. Prescott, Gefchichte der Eroberung von Peru. Aus den Engliſchen 
äderfeßt. Leipzig 1848 I. 90, 91. 

Alonse d’Ovaglie, Historica relalione del Regno du Chile. Rom 
1646, ©. 9. " 

Garcilasso de la Vega 1 350, 208, 377. 

Garcilasso de la Vega Bud II c 27, franzdfifche Ueberſetzung 1 118. 
Markham, Zwei Reifen in Peru. Leipzig 1865, S. 103— 105. 
Velasco, Histoire de Quito par Ternaux Campans. S. 21—71, $1, 
115, 185 (mir nur aus Anführungen belamnt). 

Martins’ Reiſe III. 1279, 1302. 


J. % von Tfhudi, Retfekizzen aus den Jahren 1838— 1842. St. Gallen 
1846, 11 385—387.. Derfelbe die Kechua⸗Sprache. Bien 1853, 
1 25. 

Acoſta 1. 108. Pater Florian Pauke's Reife in die Miffion nah Paraquay 
herausgegeben von Fraſt. Wien 1829 ©. 111. 

Pöppig, Reife in Chile, Peru und auf dem Amazonenitrom, während ber 
Jahre 1828—1832. Leipzig 1835, 1 386 und Melina 28. 

Acosto und Montesinos, mem. hist. sur l’ancienne Perou, had. 
par Ternaux Campans, S. 33, 60, 100, 108, 113, 119. 
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Hieroglyfik der Mittelamerilaner. 


1) Bol bat Martius (Vergangenheit und Zukunft der amerilanifchen 
Menſchheit, 1838, und in: Beiträge zur Ethnologie und Sprachentunde 
Ameritka's 1867) Recht, wenn er eine kritiſche Umarbeitung der Gefdrichte 
der Mexikaner für nothwendig erflärt, und in feinen Ausſpruch: fie ſei 
„wie fie die Bücher erzählen, nicht geſchehen, jonbern gemacht” Tiegt theil⸗ 
weife Wahrheit, allein er fhießt Aber das Ziel hinaus, indem er behauptet, 
es Liege den Zügen der drei verfchiedenen‘Bölter eine einzige Ihatfcche zu 
Grunde, und bernadh dem gewöhnlichen unkritifhen Verfahren gemäß 
mythiſirt. Berfchiedene Völker find wirklich aufeinandergefolgt, ſoviel geht 
and allem hervor. Die Berhältmiffe ergeben dies jo gnt wie die Rad 
richten. Wiederholte Einwanderungen haben jtattgefunden; Dies ift auch 
das Ergebuiß Friedrich von Hellwald’s (Die amerilanifche Völkerwande⸗ 
rung. Wien 1866). Die Lifte, welche Elavigero im Anfang feines . 
Wertes, Storia Antica del Messico. Cesena 1780 (deutfche Meberfepuug 1. 
1596—1603) mittheilt, ift gewiß glanbwürdig. Aus ihr habe ih das 
Jahr 1325 als das der Gründung Mechikos — es iſt das erite, mit dem 
fie anfängt — entuommen. Die Davor liegenden Zeitanfäge find allerdings 
nur als ungefähre Bellimmungen von mir gegeben. Auch über dem 
Verhaltniſſe zwijchen Tolteken und Maja ſchwebt nody Dunkelheit. Waren 
dieſe zwei Volker oder etwa von einem Stamme? Die Zuverſichtlichkeit der 
Sprache vieler Forſcher auf diefen Gebiete darf über den Werth ihrer Aus» 
fagen und Behauptungen nicht täufchen. 

2) Brasseur de Bourbourg, Histoire des nalions civilisees du 
Mexique. Paris 1857, I. 287. . Er febte den „Quetzalcohuatl“ um das 
Jahr 888. 

3) Clavigero, Ueberfegung 1. 549. 

4) Mühlenpfordt, Verfuc einer getreuen Schilderung der Republit Merito. 
Saunover 1844, Il. 168. 

5) Squier’s Borlefung in der Royal Society of Literature am 7. Januar 
1857, über den Gebrauch des hierogiyfiichen oder grafifchen Syſtems von 
Mechiko nach der fpantichen Eroberung. 

6) Diego de Landa, Relation de Las Cosas de Yucatan $& 7. Relation 
des choses de Yucatan de Landa, texte espagnol et traduetion fran- 
caise par l’abbe Brasseur de Bourbourg s. a, (1866) S. 42. 43. 

7) Landa $ 9, S. 52, dazu die in der Anmerkung zu Lande, S. 53, hervor⸗ 
gehobeue Stelle aus Cogolludo, Historia del’Yucatan. Madrid 
1688, IV. c. 4, 

8) De rebus oceanicis et novo orbe, decades tres Petri Martyris ab 
Angleria Mediolanensis. Köln 1574, S. 354. 355. 

9) Klemm, Eulturs@eichichte V. 133. Da fih Died merkwurdige Stüd in ber 
drestner Bibliothek unter Glas befindet, fo mußte ich mich beicheiden, es 
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blos mit den Augen zu betrachten, obſchon ich gern die Beſchaffenheit dies 
ſes Papiers geprüft hätte. 

10) Braffeur de Bourbourg’s Anmerkung zu Sande, S. 44. In der 
Kitfhefpracdhe bedeutet mal nad Brasseur de Bourbourg, Gram- 
matica de la iengua Quiche. Paris 1862, S. 191, „ſpaniſch: ungir. 
oindre* und Bourbourg erinnert an das deutſche „malen“. 

11) Eguiana, bei Clavigero, lleberießung 1. 511. 

12) Braſſeur de Bourburg, Einleitung zu Landa. ©. XV. und Landa & 41, 

©. 312. 

Mehr hierüber theilt Clavigero Buh VI, Abichnitt 48 (Meberfegung 1. 

550—553) mit, vgl. auch Klemm V. 134. 

14) Antonio de Leon y Gama, Deseripcion Historica y Cronologica de 
las Dos Piedras que con ocasion del nucvo empedrado que se esti 
formando en la plazra principal de Mexico sc hallaron en ella el 
am de 1790 data a luz Mexico 1792. Zweite Ausgaae von Busta- 
mente, Mexico 1832 II. Parte H. p. 32. (Dieſes Werk, weldyes der vor: 
malige NReichäminiiter, Kaufmann Merk, der aus Dentichland das Hauptge⸗ 
ſchäft nach Mechiko machte, mir von dort nicht verichaffen konnte, befintet 
ſich in der wiener Staatsbibliothef). Prescott 1. zweifelt an Gama's 
Angabe, was aber Glavigero II. 511 and Equiara beibringt, ſpricht 
für fie. 

15) Klemm, Cultur⸗Geſchichte V. 137. 

16) Don Antonio de Solis, Geſchichte der Eroberung von Mexiko. 2. Buch, 
Abichnitt 1. Aus dem Spaniichen hiberiegt von Förſter. Quedlinburg u. 
Leipzig 1838, I. 87—89. W. Prescott, History of the conguest of 
Mexiko. Xondon 1840, 3. Il. Hauptitüd, 5. dentiche Weberiegung. Leip⸗ 
sig 1845, 1. 246. 241, woielbft eine Reihe von Gewährsmännern, deren 
Mittheilungen zum Theil noch ungedrudt find, angeführt wird. Ihnen 
liegt gewiß der Theil des eigenen Berichtes von Cortez zu Grunde, der 
verloren gegangen ober ungedrudt geblieben iſt. Berichte des Don Fer⸗ 
nando Gortez au SKaifer Karl V. Aus dem Spaniſchen überfegt von 
- Koppe. Berlin 1834, &. II. 

m Bottiger, Jdeen zur Archäologie der Malerei. Dresden 1811, l. 18. 19. 

18) Zum Belfpiel: Monuments aneiens du Mexique, Palenque, Oeoeingo 
et autres ruines de l’ancienne civilisation du Mexique, colleetion de 
vustes, bas-reliefs, moresaux d’arehitecture coupes, vases, terres 
cuites, cartes et plans dessines d’apres la nature par M. d. Wal- 
deck, texie redige par l’abbe Brasscur de Bourbourg. Paris. (Solte 
in meinen Angaben eine Meine Ungenauigkeit fich finden, fo wolle man 
dies damit entichufdigen, day ich dies Werk in meiner Wohnung oder auf 
einer Bibliothek zu benutzen nicht Gelegenheit hatte.) 

19) Gama, ll. 30 Tafel. bei Prescott, Deutjche Ueberfegung 1. 92, Anmerfun. 

20) Müller, die Amerikaniſchen Urreligionen. S. 612, 

31) Gama U. 39, 
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22) 
23) 
24) 


25) 
26) 


27) 
28) 


29) 
30) 
31) 
32) 
33) 
34) 
35) 
36) 


37) 
38) 


39) 
40) 
41) 
42) 


43) 


Anmerfangen zn S. 123—239. Mittelamerika. 147 


Stephens, Incidents of travels in Central-Amerika, Chiapas and 
Yucatan. Twelfte editon. New-York 1842, II. 343 und Tafel 11. 
Catherwood, Views of ancient monuments in Central-Amerika, 
Chiapas and Yucatan. Tafel II. und IX. 

Buſchmann, Ueber die aztekiſchen Ortsnamen. Berlin 1853, I 93. 
Waitz, Anthropologie der Naturvölker. Leipzig 1864, IV. 173. 

Lenoir in der Antiquites mexicaines, Paris 1834, Il. 26: Les bras 
etendus de ce Genie createur designent le Tau et peuvent signifier 
la jonction cruciale formee par l’union de l’ecliptique et de l’&qua- 
teur, et qui tracee dans le ciel au-dessous du signe Aries annonce 
le retour du printemps, c’est à dire le renouvellemeut de toutes cho- 
ses. — Daraus fließt Lenoir: ceite sculpture symbolique montre 
que les aborigenes mexicains figuraient aussi le prineipe er&ateur 
sous l’apparenec d'un homme. Die unteren Zeichen deutet er: eine 
Hand als Schup über alle Weien, ein Ohr ala das alles Vernehmende. 
Antiquites mexicaines. Dupaix I. S. 5, zweite Reife 12. 

Aubin in: Rosny, Revue americaine ct orientale. Paris 1860, II. 
238 ff. 

Tschudi, Kechuasprache I, 6. Antiquites mexicaines. Paris 1834. 
(Dupaix’s dritte Reife nnd I.enoir 11. 80.) 

Landa gibt der Jucataner 20 Tagezeihen S. 204. 206, ihre Jahres⸗ 
bezeichnung den Kalender mit den Feſten 208. 312. 240—311, die Bes 
zeichnung der Zeitfreife S. 237. 


Landa ©. 318, 

Antiquites mexicaines. Dupaix's dritte Reiſe ©. 28. 39° 40. 11, 511. 
Torquemada, Monarquia indiana B. XIX. c. 8, angeführt von 
Aubin. 

Aubin in der Revue americaine et orientale 1861, V. 361 f. 
Aubin, Memoire sur la peinture didactique et l’ecriture figuralive 
des anciens Mexicains, in der Revue ameöricaine 1860, IV. 241— 
242. 

Squier 495. 499. 

Abgebildet von Kingsborough, Antiquities of Mexico comprising fao- 
similes of ancient Mexican Paintings and hieroglyfics. London 1831. 
1. 58. 64. vgl. Clavigero’s Erklärung B. VII. ec. 2 (). 451). Klemm, 
Cultur⸗Geſchichte V. S. 39. 40. 

Landa S. 52. 53. 

Preseott, Mexico 1. 150. 

Valades, Rhetoriea christiana p. 101, angeführt von Aubin, (II. 
250. 251). 

Tyler (der jeldft in Mexrko war und ein Bud) über Mechiko abfaßte) 
a. a. O. S. 122. 

Lizana, Devocionario de Nuestra Sefiora de Itzmol, Historia di 


⸗ 


3 


748 Anmerkungen zu Seite 239-247. 


44 


— 


— 
u 


2) 


— ⸗ 


4 


Su 


5 


—— 


6 


A ni 


7) 
8) 


9. 


15) 


Yucaten i conquista espiritual, abgefaßt 1626, in Pinelli's Gaumiung 
1663, angeführt von Brafjeur de Bourbourg in den Anmerkungen zu 
Landa. S. 354 und Landa 352. 353. 

Sartorius in der augsburger Allgemeinen Zeltung 1852 n. 89 vom 
29. März, und Baſtian der Menſch in der Befchichte 1. 417. 


Tina. 


Zufolge den Auslegern der Iking, denen die tfinefiihen und aud die eure: 
pälichen Gelehrten, 3. B. Neumann, das Chineſenthum u. ſ. w. im der 
Zeitfchrift der deutichen morgenlandiſchen Geſollſchaft. Leipzig 1853, VII. 
2 ©. 144 folgten. 

Abel Remusat, Recherches sur les langues larlares. Paris 1820, 
S. 66 ff. 

Die tfinefiihe amtliche Reichögeichichte Tungkian- -kangenu; Histoire 
generale de la Chine ou annales de cet empire, traduiles par Moy- 
ıiac de Mailla 1777, 1. 4, (nach Klaproth ein fchlechter Auszug aus ber 
Mandſchuriſchen abgekürzten Leberjegung der Reichsjahrbüdher von 1692, 
nach Pauthier eine Ueberſetzung der tatarichen Uebertragung der Geſchichte⸗ 
werte von Tſchuhi und Sſemakuang). 

Rah Tſouſſe in Mohl, Y-kiug, antiquissimum Sinarem tiber. 
Stuttgart und Tübingen 1834, 1. 23. 

Amiot in den Memoires concernant l’histoire des Chinois par les 
missionaires de Pekin. Paris 1780, VI. 127; mehr. über die Awa’s 
in denjelben U. 1777, 16 ff. 55 ff. 

Schott, Berfuh einer Beſchreibung der chinefiichen Litteratur. Berlin 
1854, 

Mari. Martinii Sinicac historine decas I. Amiterdam 1659, ©. 14. 
Memoires de l’Academie des sciences. Paris 1703, S. 87. 

M. % P. Schumacher, die verborgenen Alterthümer der Sinefen aus 
dem uralten kanoniſchen Ysfing unterjuchet. Wolfenbüttel 1765. 

Julius Klaproth, Aftatiiches Magazin. Weimar 1802, 1. 540—554. 
Seyffarth, lieber die hödften acht Gottheiten, in Yllgen’s hiſtoriſcher 
theologiſcher Zeitihrift, IV. 2 S. 26—33. 

Mohl, Y-king I. 60, 61. 

Pauthier, Esquisse d'une histoire de la philosophie ckinoise. Ex- 
trait de la Revue independante 1844, S. 5. 

Piper, Ueber das Y⸗king, in der Zeitihrift der deutfchen morgenländticen 
Gefellfhaft 1849, II. 273—301. V. 182—220; 1853 VIL 187—214. 
Schott, Beichreibung, in den Abhandlungen der berliner Alademie 1564, 
S. 302. 

Adolf Helfferih, Zuran und Iran. Franffurt am Main 1869, S. 
110-1171. Gewiß irrt dieſer Erflärer, wenn er ans den Kwa's bie 
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Grundzüge der tfineflichen Schriftbilder herzuleiten Rich bemüht, wie wenn 
er Kwa's mit den Quipos zufammenbriugt. 

Mohl, Y-king 1 60. 61. 

Barrow's Weifen in China. Aus dem Englifchen überſetzt. Hamburg 
1805, Il. 46. 

Abhandlungen —— Jeſuiten Über die Geſchichte, Wiſſenſchaften, 
Sitten und Gebraͤnche Der Chineſen. Aus dem Franzoſiſchen von Meiners. 
Leipzig 1778, S. 482. 


lehuan schu yuanki oder vom Urſprung der verfchiedenen Schrifigattun⸗ 


gen, deren Weiſen nıan ſieht in den 32 Bänden der Ausgabe von Kian⸗ 
lung's Lobgedicht auf Mufden, Peking 1743, überjegt in: Eloge de la 
ville Moukden et de scs environs po&me compos€ par Kien- Long, 
iraduit en francois par le P. Amiot et publie par M. Deguigncs. 
Paris 1770, ©. 180, 

Nah Tſo⸗Schi's „Reden der Königreiche” (kud-jü), abgefaßt lange vor 
— 213. 

Die Landesbeihreibung Ifinad unter In it in Aungtſe's Schuting Ir 
enthalten. Die neneren- enropäifchen Forſcher, Abel Remufat, Pauthier 
n. a. legen ihr ein hohes Altertum bei und find geneigt, fie für Acht zu 
halten. 

Die erſte Rachricht von ihr erhielt man in Europa durch die von Titſingh 
aus Japan mitgebrachte Encyklopädie, Hager machte fie darauf 1801 be 
fannt in jeiner Explanalion of the elementary characters of the 
Chinese, London. Der Jeſuit Amivt hatte ſchon vorher eine beſſere Abs 
fhrift des Jüdenfmals jammt tfinefiichen Erklärungen mit eigener fran- 
zoͤſiſcher Ueberſezung auf Grund derjelben nach Paris geihidt. Darnach 
ließ Hager fie itehen: Monument de Yu ou la plus ancienne inserip- 
tion de la Chine, suivie de trente-deux formes d’anciens oaracleres, 
avce quelques remarques sur celie insription et sur ces cCaracteres 
par Joseph Hager. Paris 1802, vgl. ©. 17, 19, 27. Seine ungenägende 


Erklärung eriegte Klaproth, Juſchrift des YA ũberſetzt und erklärt. Halle, 


Paris 1811. Bon Neueren handelte über fie Pauthier, Description histori- 
que geographique et lilleraire de l’empire chinois. Paris 1837, .®, 
53 f. Weber die Aechtheit: Meiners, Abhandlungen Sinefiicher Jeſuiten 


S. 95. Bemerkungen zu ihrem Inhalt gibt Pauthier, der fie — 2278 


jepte, in der deutichen Ueberſetzung: Welt» Gemälde» Gallerie u. ſ. w. 
Ehins, Stuttgart 1839, S. 55, und im Journal asialique 1568 sixieme 
serie Xl. 303, 349. James Legge, Ihe Chinese Classics III. p. 1. 
Hongkong 1865, Prolegomena ©. 73 ff. nennt der Geſchichte von Jũ 
a romance. 

Fuheng, Wangjeutun, Akdun. und Thiangpu über den Ur 
forung der Schriftzeichen (vgl. Anmerkung 19) 1748 bei de Guignes, 
S. 176, 177. 

Davis, China, 
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25) 


27) 


28) 


29) 


35) 
36) 
37) 


Blath, Die Ausiprade der alten Chineſen. Sigumgöberichte der k. bay 
riſchen Academie der Wiſſenſchaften. Münden 1861, Il. 247, vgl. de 
Guignes in der Mémoires de Lilierature lires des registres de l’acade- 
mie des inscriptions et belles lettres. Depuis l’annee MDCCLXVI 
jusques et compris MDCCLXIX, Baris 1774, S. 197. 

Sirr, China and ihe Chinese, London 1849, Il. 59, vgl. 10. 

E. Rautenitraud, Die chinefifhe Sprache in ihren Rechten ald Sprache. 
Darnitadt 1835, S. 43. Schott, Chineſiſche Spraclehre, Berlin 
1857 u. a. 

J, M. Callery, Systema phoneticum Scripturae Linicae. Matao 
1841, 1. 16. . 

Jahresbericht der deutjchen morgenländiichen @efellfchaft für 1846. Leinzig, 
S. 110. 

Zeitihrift der dentſchen morgenländijchen Geſellſchaft. Leipzig 1850, 
IV. 115. 

Bayer, Muscum Sinicum. Petersburg 1730, 11. 107. 

Downing, Fan-kuei vder der Fremdling in China, deutſche Bearbeitung 
von Richard. Aachen und Leipzig 1841, Il. 315. 

Abhandlungen Sinefifher Jeſuiten. Aus dem Kranzöfiihen von Meiners, 
S. 96. 

Neumann's Erläuterungen des von ibm überſeßten Dreimörterbuches, 
welches Bang yo heou 1277 verfaßte, in Neumaun's Lehrjaal des Mittel» 
reihe. Münden 1836, ©. 43, vgl. S. 25. 

Kungki Tse-sse, Tschung-jung (dad Beharren in der Mitte) c 20, $. 2. 
Dowuiug IL 316 f. 

Amiot in den Memoires concernant I’histoire des Chinois par les 
missionaires de Pekin, ®eling 1750, VI. 683. 


38) Du Halde, Description de la Chinc. Paris 1735, U. 245. 


39) 


40 


Sa 


41) 


L. de Rosny, Etudes asiatiques de geographie et d’histoire. Paris 
1864, ©. 44. 

Das japanifche Buch Wujuen d. h. Eutſtehung der Sachen (Stelle in 
Roiny’d revue oricnlale et americaine 1862, VI. 209. 

Tse-sse, Lün-jü oder die filofofiichen Unterredungen Kunghi's ll. c 15, 
8.5. 

Blath, Weber die Glaubwürdigkeit der älteften chtuefiihen Geſchichte. 
München 1866, S. 42. 

Schiking, Theil 11, c 1 Ode 8, c 3 Ode 3, Theil IV, c 1 art 2 Dde S. 
Thſengtſe's Erläuterimgen zum zweiten Abſchnitt des Zahiv. 

Angeführt von Ko: Abhandlungen Sinefiiher Jeſuiten von Meinert, 


\ S. 229. 
46) Kungtſe, Schuking IV. Theil, c 14, $ 30. 


41) 
48) 


Derielbe, 1V. c 27, $ 1, 2. 
Plath, Meber die häuslichen Berhältniffe der alten Ehinefen. Sitzungsbe⸗ 
richte der Münchener Alademie 1862, 208, 


49) 


50) 


5] 


— 


52) 
53) 


54) 
55) 
56) 


57) 
58) 


59 


— 


60) 


60) 


61) 


62) 


63) 


64) 


Anmerkungen zu S. 279—309. Tfina. 751 


Angeführt in der Beilage zu Kianlung’s Gedichte: Urfprung der verſchie⸗ 
denen tichinefiichen Schriftgattungen u. |. w., in der frangöfiichen Ueber⸗ 
fegung, S. 119—134. 

Blath, Ueber Schule, Unterjchrift und Erziehung bei den alten Chineſen. 
Münden 1858, S. 53 f, 

Pauthier, Sinico-Acgyptica. Essai fur l’origine des Ecrilures Ägura- 
tives Chinoise et Egyptienne, Bari 1842, ©. 11. 

Mengtse Ill, c 2, 8 21. 

Rach dem Tscheuli: Plath, China vor viertaufend Jahren. Münden 
1809, ©. 156. 

Endlicher, Anfangsgründe der chinsfilhen Gramati. Wien 1845, 
S. 164. 

Kungki Tse-sse, der Enkel Rungtje'd, in Tschungjung e. 29, $ 1, e. 28. 
8 3 und 2. 

Ssemathsian’s Sseki, Stelle überfeßt von Pauthier, Journal asiatique 
VI. serie 1897. X. 210. 

Joh. Zadfon, Chronologiſche Alterthlimer der Alteiten Königreiche. Ans 
dem Engliſchen überjegt von Windheim, Rürnberg 1756, ©. 637, Anmer⸗ 
fung 8. 

G. Ch. Lichtenberg's vermifchte Schriften nach deſſen Tod geſammelt 
und herausgegeben von 2. ©. Kichtenberg und Kries. Göttingen 1803, 
V. 508-510 unter Berufung auf Franklin. 

Renmann, Afiatiihe Studien. Leipzig 1837, 1.7. Vgl. im allgemeinen 
Grosier, Description generale de la Chine. Paris 1785, ©. 134 f. 
Goſchkewitſch, Die Methode der Tufchbereitung, in: Wrbeiten der kaiſerl. 
rujfiihen Gefaudfchaft in Peding über Ehina 1857. Aus dem Ruifiihen 
von Abel uud Mecklenburg. Berlin 1858, II. 482, 

Grosier’s Borrede zu der von Mailla herausgegebenen Ueberſetzung 
der tfinefifhen Neichsgeichichte. 1. S. XXXV. 

Das Bliherverzeichnig der beiden Lieun ift im Auszuge überfegt von 
Pauthier im Journal asiatique serie 1867, X. 229-237, bibliografiſche 
Angaben Über dafjelbe S. 333. 

Stelle aus Panku's Werk, überjeßt von Pauthier, ebenda S. 272. 
273. 

Lettere de Signori superiori e direttori del Seminario delle Missjon 
Straniero di Parigi al sommeo pontifice Innozenzio XII. intorno alle 
idolatrie e superstizioni della China S. 36. Duo Responsa contum 
et viginti Doctorum et facultalis Theologiae Parisiensis ad Sinarum 
quaesita in S. Congregai. S. Offieii proponenda S. 5. 6. 21. Seme- 
do 1. 63, Kircher, China illustrata Hl. 132. Raccolta di varie prin- 
eipali scripture de’Patri della Compagnia di Giesu sopra la con- 
troversia della Idolatrie e Superstizioni della China, Köln 1700, ©. 
66—68. 104. 135. 
Callery I. 25. 
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65) 
66) 
67) 
68) 
69) 
70) 
71) 
72) 


73) 
74) 


75) 
76) 


“LI a 
DB —-t 
u — 


19 


— 


80) 


81 


— 


82) 
83) 


84) 
85) 
86) 
87) 


88) 


Anmerkungen zu S. 312—365. Tfina. 


Abel Rémusat, El&mens de la grammaire chinoise. Paris 1822. 
S. 35—37. 

Panku's Geſchichte, Stelle uberſeht von Pauthicr, Journal asiatique 
6. Serie X. 1867, ©. 266. 

L. de Rosny, Recherches sur l’ecriture des .differents peuples 
anciens ct modernes. Paris 1857, S. 6, derfelbe, Manuel de la 
lecture Japonaise. Amſterdam 1859. 

Revue orientale et americaine 1864, IX. 78 umd andere. 

Rosny in der Eneyclopedie nouyelle. Paris 1858 Auguft, E. 570, 
Anmerkung. - 

Well Williams, The Middle Kingdom. Neu⸗-⸗York 1848 (Das Reich der 
Mitte überjept von Gollmann. Kaſſel 1853, ©. 485). 

Aus dem Tseubiötien. Pauthier, Sinico-Aegyptiaca S. 20, An 


- merfung. 


Stanislas Julien, Examen eritique de quelgues pages de Chinois 
relatives ä l’Inde traduites par M. Pauihier. Paris 1841, ©. 2. 
Schott, Sprachlehre, S. 30 und andere Grammatifer. 

Bazin, Memoire sur les principes generaux du chinois vulgaire, im 
Journal asiatique. Paris 1845, IV. serie, VI. 122. 

Plath, Tonſprache S. 217. 

Louis Le Comte, Nouveaux memoires sur reiut present de la Chine. 
Paris 1696, 3. Auflage. Amiterdanı 1698, I. 255. 253 (c'est pour 
eux un mystere inconnu). 

Cibot, Essai sur la langue des Chinois ©. 144. 

Marquis d'’Hervey-Saint-Denys, Poesies des Thang. Paris 
1862, S. 186. 

Edkins, On ancieut Chinese pronuneialion in den Transactions of 
the China branch of the Royal Asiatie Society. Hongkong 1855, 
im Auszuge mit Zujäpen nnd Bemerkungen von Plath in den Sipunge 
berichten der münchener Akademie 1861 11. 

Pauthier, Memoircs sur l’anliquit£ de l’histoire et de la civilisa- 
tion chinoises; deuxieme memoire, Journal asialique, 8 serie 1869 
X. 409. 

Stanislaus Julien, Documents sur l’art d’imprimer en Chine. Paris 
1847, im Journal asiatique, IV. serle IX. ©. 507 f. 

Jullen, ebenda 509. _ 

W. H. Medhurst, China. 3 103. Frei bearbeitet im Andzug 
deutſch. Stuttgart 1840, ©. 77. 

Gedicht Thufu's bei d’Hervey-Saint-Denys. &. 128. 

Ale Humboldt, Kosmos, N. 102. 

Pautbier, Philosophie chinoise. &. 55—63. 

Klaproth, Sur l'origine du papier-monnaie, in feinen M&moires re- 
latifs à l’Asie. Paris 1824, ©. 379. 380. 

Eantor, Mathematifche Beiträge zum Gulturleben der Böker. Halle 


89) 
90) 


.. 91) 


Anmerkungen zu S. 367—404. Tfina, 158 


1863, S. 47 mit Benußung von Auffägen Biot’'s in Journal asiatique, 3 
serie VI. 1839, und Biernatzki's in Erelle's Journal für Mathematik 
U. und Martin’s in der Revue archeologique XIII. annee 1856, 
Bazin, Le siecle des Youen. Paris 1841, S. 208. 

Bazin ©. 278, " 

Güͤtz laff's Gefchichte des chinefifhen Reiches. Herausgegeben von Reus 
mann. Stuttgart und Tübingen 1847, ©. 474. 


92) Bazin S, 461. 


93) 


94 


— 


95) 


96) 


Deshauterays, Fortjegung der von Mailla beranögegebenen Ueber⸗ 
jeßung der tfinefiichen Reichsgeſchichte XI. 1780, S. 609. Ueber Kanghi 
handelt Plath, Die Völker der Mandſchurei. Göttingen 1830, I. 307— 
498. 

Breitenbaud, Lebensgefchichte des jüngſt verftorbenenSinefifchen Katfers 
Kianlung. Leipzig 1788, S. 28. 29. (Kianlung ftarb .aber erit am 7. 
Februar 1799 in feinem 89. Lebensjahre). Plath handelt über Kianlung. 
Die Völker der Mandichurei II. 506—899, vgl. befonderd ©. 813. 
Industries anciennes et modernes de l’Empire Chmois d’apres des 
notices traduites du chinois par Stanislas Julien et accompagnes de 
notices industrielles et scientilques par P. Champion. Paris 1869, 
S. 160. 161. 

Böhmer aus Mittheilungen eines Reifenden im Magazin für die Litteras 


tur des Auslandes 1854. 


Davis, Eugraphia Sinensis gibt Regeln des Schreibens in den Trans- 
actions of the royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland. 
Zondon 1827, 1. 304—311. 

Medhurſt S. 123. 

Abel Remusat, Essai sur la langue et la litterature chinoise, 
Paris 1811, ©. 33. 34. Barrow II. 34. Tradescant Lay, The 
Chinese as they are. London 1841. (China und die Chineſen. Aus 
dem Engliſchen von Schirges. Hamburg 1843, II. 39). 

Revue de deux mondes 1870 Juni. 

Elliot Bingham, Der Krieg mit China. Nah dem Englifchen von 
Petri. Braunjchweig 1843, IL 210. 

Lay U, 44, 

Neumann, Geſchichte des englifhschinefifchen Krieges und Andere. 
Umeri in der Revue orientale et americaine 1862, VII. 405— 
410. . 

Du Penceau, On the nature of the chinese system of writing. 
Philadelphia 1838, I, 93. 

Pauthier, De l'origine et de la formation des differens systemes 
d’&critures orientales et oceidentales in der Encyclopedie nouvelle 
Paris 1858, S. 569, 

Endlicher &, 23 und 104, wofelbft die Vokalzeichen ftehen, S. 24—47, 
die 214 Klaſſenhauptwörter. 


Wuttke, Beihichte der Schrift. I. 43 
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107) Abel Remusat, Essai S. 134—138. 

108) Memoires de I'Institut Royal de France, Academie des Inseriptions 
VIII. 42. 43. 

109) Amiot, Borrede zur Ueberfeguug von Kianlung's Gedicht ©. X f. 
Bergleiche den Abſchnitt über die Tataren S. 479, 

110) (Amiot) Lettre sur les caracteres chinois par un reverend pere de 
la Compagnie de Jesus. Brüffel 1773 (in Meufeld Bibliotheca 
historica Il, fteht die Jahrzahl 1765), S. 43. 

111) Ju-Kian-Li oder die beiden Bafen; ein hinefifcher Roman überfegt von 
Abel Remusat. Aus dem Yranzöfifhen. Stuttgart 127, I. 67. 

112) Schott, Beichreibung S. 19. 

113) Scott, Beichreibung S. 101. 

114) Plath, Die Quellen der alten chinefifchen Geſchichte mit Analyſe des 
Sse-ki und I-sse. Münden 1870, S. 104. 

115) Lay II. 238 f. 

116) Pauthier, L’inscription Syro-chinoise de Si-ngan-foo, Monument 
nestorien &lev& en Chine l’an 781 de notre ere decouvert en 1625. 
Paris 1858, ©. XI. 

117) Proben aus der Pelinger Zeitung gibt der erfte Band der Transactions 
of Ihe Asiatic Society of gr. Britain 1827, S. 254—257 und 383 — 
412 von Staunton und Davis mitgetheilt. 

118) Reiſe der öfterreichiichen Fregatte Novara. Wien 1862, I. 261. 

119) Medhurſt ©. 78. 

120) Domering II. 263 ff. 

121) Güplaff, Leben des Kaiſers Taokuang. Aus dem Ünglifchen von 
Seybt. Leipzig 1852. S. 117. 

122) Bingham 1. 824. II. 

123) Weberfeßung der Denkſchriften aus der Pelinger Zeitung in der Zeitfchrift 
der Dentſchen morgenländifchen Geſellſchaft 1868, XXI. 250-260. 


Umkreis der tiinefifchen Bildung. 


Koren. 


® 

1) Klaproth, Tableaux historiques de l’Asie. Paris 1826, S. 75. 76. 

2) 3. Hoffmann nach japaneflihen Quellen in Siebold’s Nippon. Leiden 
und Amfterdam. VII. 111. 112. 

3) Siebold, Nachrichten über -Kooral In feinem Nippon. Archiv zur Be 
fhreibung von Japan und defien Reben» und Schupländern. Leipzig nnd 
Amiterdam, VII. 13. 

4) Bayer, Museum sinicum. Petersſburg 1730, I. Champion ©, 145. 
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5) Aus dem Worterbuche Tschingtseütsung Panthier im Journal asiatique 
1868, ©, 401. 

6) Siunzai Rinsjo, Nippon O Dai Isi kan, 1652 1. Ueberſchau der Folge 
des japanefiichen Meiche, ou annales des empereurs du Japan traduites 
par I. Titsingh, ouvrage revue par Klaproth. Paris 1834. S. 36. Diefe 
Veberfegung ift nah Hoffmann's Ausſpruch (Nippon VII. 88) feider voller 
Fehler, indeß bleibt und nichts übrig, als uns derfelben zu bedienen. 

7) Siebold, Nippon VII. 157. 

8) Bericht japanefiiher Seeleute über eine Neife nach Korean 1649 aus dem 
japaniſchen Buche Tso sen mono gatari überſetzt von Siebold. Nippon 
VI. 50. 55. 

9) Tsien dsü wen, Mille litterae ideographicae. Opus sinioum cum inter- 
pretatione Kooraiana in peninsula Koorai impressum. In lapide exa- 
ratum a Sinensi Ko-Tching-Dschang et redditum curante Ph. Fr, de 
Siebold. Annexo systemate scripturae kooraianac. feiden 1833 f. 
(Medhurst) Translation of a comparative Vocabulary of the Chi- 
nese, Corean and Japanese languages: to which is added the Thou- 
sand Character Classie in Chinese and Corean. By Philosineses,. 
Batavia 1833. — J. Hoffmann in Nippon 9. und 10. Heft, VI. von 
Seite 175 an. 

10) €. 9. Zimmermann, Tafhenbudh der Reifen. Neunter Jahrgang, 

zweite Abtbeilung für das Jahr 1819. Leipzig S. 17. Ritter, Aflen III. 635. 

11) 3 Hoffmann in Eiebold’s Rippen, VII. Abtheilung, 7. und 8. Heft) ©. 
61-v L8, dazu Anhang S. 1—18. 


Japan. 


12) Zufolge Alcock, The capitale of the Thycoon. London 1863. 

13) Rosny, Revue orientale 1862, VIII. 198 Anmerfung. Revue de deux 
mondes 1871, VI. 211. 

14) Siebold, Isagoge in bibliothecam japanicam et studium literäarum 
japonicarum, Leiden 1841, ©. 27. 

15) Araki Juritomo's Buch Über die im Altertum in Japan gebräuchliche 
Schrift, angeführt von Siebold a. a. DO. S. 26. 

16) Die erfte Angabe .enthalten die von Siebold und Hoffmann, Die zweite die 
von Titfing und Klaproth überſetzten Jahrbücher Japans. 

17) J. J. Hoffmann, Japanische Spraakleer. Leyden 1868, ©. 1. 

18) Rutherford Alcock, Elements of japanese grammar. Shanghai 1861, 
S. 9. 10. 

19) Engelbert Kampfers Gefchichte und Beſchreibung von Japan, heransge⸗ 
geben von Dohm. Lemgo 1777,. 1. 100. 

20) Rosny, in der Revue orientale 1862, VII. 200, 

21) Rosny, Introduction & l’etude de la langue japonaise. Parid 1856 

48* . 
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22) Kämpfer, Amoenitatum exoticarum politico -physico -medicarum 
fascieuli V. Lemgo 1712, Relatio XIM. Chartopoeia japonica $ 3, 
S. 471-478 mit Abbildungen, auch übderfegt im Anhang von Dohm's 
Ausgabe feiner Gefchichte und Beſchreibung von Japan, in welchen Werke 
auch 11. 128. 129. noch zu beachten iſt. 

23) Kämpfer a. a. O. Thunberg, Resa uti Europa, Africa. Asia, för- 
rättad Aren 17770 — 1779 II. Upsala 1789. (Reifen durch einen Theil 
von Europa, Afrika und Afien, bauptfählih in Japan in den Jahren 

. 17701779. Aus dem Schwedifchen von Groskurd. Berlin 1794 IL, 2. 
Theil S. 52. 53). Ob mit Benupung Kämpfer’s?, Lühdorf, Adt Mor 
nate tn Zupan. Bremen 1858, S. 202. 203. und andere. 

24) Geritäder, Reife V. 369. 

25) Rosny, Eiudes asialiques. Paris 1864. 

26) Ueberſetzt von U. Pfizmater, Ein Beitrag zur Stenntni der älteſten 
japanefilchen Poefie. Wien 1852. 

27) Siebold et Hoffmann, Catalogus librorum et Ms. Japonicorum 
a Ph. f. de Sıebold collectorum annexa enumeratione illorum qui in 

" müseo regio Hagano asservantur. Leiden 1855. Alles was daſelbſt 
über Oho Aſon Amaro's Werk gefagt wird, flimmt Übrigens zu dem⸗ 
jenigen, was die beiden überſetzten japanefijchen Jahrzeitbücher von ber 
Seichichte des Sanbonno Tonerino Sino angeben. 

38) Sjuuza Rinsjo zum Jahr 878; franzoſiſche Ueberſetzung, S. 122. 

29) Bol. Über ihn Klaproth's Anmerkungen zu den japanefiihen Anmalen, 
©. 94. 

30) Afija Jamabito's Gefhichtötabellen Japans, Wa Nen Kei sive succineti 
annales Japonici auctore Asija Jamabito. Editio in lapide exarata 
a Sinensi Ko Tsching Dschang. Mit deutfcher Ueberfeßung von Hoff 
mann. Leiden 1834; und Hoffmanns Ueberſehung in Siebold's Nippon. 
VI. 1834. 

31) Turettini, Athume Gufa Heike Monogatari, recits de U'histoire de 
Japan an X]. sicle traduits du japohais. Genf 1871. 

32) Meberfegung der allgemeinen WBelthütorte, die in England dur eine Ger 

fellihaft von Gelehrten ausgefertigt worden. Herausgegeben von Semler. 

Halle 1763, XXXV. 280, 

Bortlaut dieſes Geſetzes in Siebold's Rippen. Leyden und Amſterdam. 

1832, 1. 161. 

34) Siebold, daſelbſt J. 137. 471. 

35) Derſelbe VI. 42. 

36) Kunberg, Reifen (UNeberſetzung IL. 2. Theil S. 45), nach eigener Auſicht. 

Ebenfo urtheilte Tilefins. 

37) Ito⸗Theiske's Buch Sinjodo Honzokwai Mokrok oder Acta societa- 
tis naturge curiosorum, qui a. 1827 in aula Siujado eonvenerant 
und andere deögleichen von Ohokotsi Sonsin gefchrieben, angeführt 
in Siebold’s und Hoffmann’s Catalogus. 
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38) 


39) 
40) 


41) 
42) 


43) 
44) 


45) 


46) 
47) 


48 


Nr 


49) 


50) 
51) 
52) 


53 


Sa 


54) 
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Abel Remusat in den Notices et Extraits des manuscrits de la 
Biblioiböque du roi et autres bibliothöques. Paris 1827, bandelt ©. 128 
von Tangtihai’d Ylgurenfammlung für Anfänger und gibt die Abbildung 
einer Seite aus ihm. 

Fraissinet, Le Japan contemporain. Paris 1857, &, 198. 
Rodriguez, El&mens de la grammaire japonaise traduits du Portu- 
gais par M. A. Landresse. Paris 1825, ©, 3. 4. 103—106. 

Siebold, Isagoge ©, 27. 28. 

Sjunzat Rinsjo S. 280. 

Rosuy. Etndes asiatique. Paris 1864, &, 36, 

Berner, Die preuffiiche Expedition nah China, Japan nnd Siam in den 
Jahren 1860, 1861, 1862. Keipzig 1863, U. 84. 


Lutſchninſeln. 


Rinsifee’s San Kof tsu ran to seis, ou appergu general des trois 
Royaumes traduit de l’original japonais-chinois par Klaproth. Paris 
1832, ©. 178. 


Hinterindien. 


Abel R&emusat, Memoires de l’Academie des Inscriptions XIII. 46. 
Rosny, Notice sur la langue annamique,. Paris 1855, S. 10, zuerſt 
in der Revue de l'Orient. 

Schott Zur Beurtheilung der anamefifchen Schrift und Sprache in: Philolo⸗ 
nifche nnd Hiftortfche Abhandlungen der k. Akademie der Wiflenfchaften zu 
Berlin 1855. Berlin 1856, S. 119. 120. 

John Barrow’s Nelfe nach Kochinchina in den Jahren 1792 nnd 1793 
c. 11. Aus dem Ünglifchen. Herausgegeben von Ehrmann. Weimar 
1808, S. 423, 

Du Ponceau ©. 88 und XXVII. 

Aubaret im Jourual asiatique 6 serie 1864, Ill., 63 ff. vgl. S. 16. 
Ritter, Die Erdkunde von Aflen Band II. Berlin 1834, ©. 971. 
959. 

Die tübetanifche Gefchlechterfolge der Könige von Tübet, überfegt von Emil 
Schlagintweit, die Könige von Tibet. München 1866, S. 47. 48. Sſa⸗ 


nang Sfätfän, Gefchichte der Oſtmongolen. Schmidt, Forfchungen 


im Gebiete der älteren religiöfen, politifchen und literarifchen Bildungs⸗ 
gefchichte der Völker Mittelafiens. St. Petersburg 1824, S. 219. 

S. Turner, Reifen nah Butan und Tibet. Aus dem Engliihen in 
einem gedrängten Auszuge mitgetheilt von Sprengel. Weimar 1801, ©. 
1 
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Oſttataren. 


55) Neumann, Afiatiſche Studien. Leipzig 1837, 1. 126. 

56) Baſtian, Der Menſch in der Geſchichte. 1. 423 aus Hyazinth. 

57) Plath, Die Völker der Mandfchurey. 1. 223. 

58) Die tfinefifhe Reichsgeſchichte in Mailla's Ueberſetzung. IX. 39. 40. 

59) Rubruquis (125 ff.) Ausgabe in der Collection Bergeron. ©. 55 ff. vgl. 

auch Ritter's Erdkunde XII. 389, 

Die tfineſiſche Reichsgeſchichte. Mailla IX. 310 f., in welcher die Ber 

ordnung des Kaiſers abgedrudt tft. 

61) Abel R&musat, Recherches sur les langnes tarlares. Paris 1821, L 
345 ff. Neumann, Aftatifhe Studien. 1. 144. 

62) Gabelentz, Berfud Über eine alte mongolifche Infchrift in der Zeitſchrift 
für die Kunde des Morgenlandes. Göttingen 1839, 1. ©. 15. 16. 

63) Klaproth, Memoires relatifs à PAsie, Paris 1828, II. S. 3 und 4. 

64) Histoire genörale de la Chine. T. XII par Ic Roux de Hautesrayes. 

Paris 1783, ©. 364. | 

In der franzöfifhen Ausgabe von Kianlung's Lobſchrift auf Mulden (vgl. 

Anmerkung 19 zu Tfina), S. IX, XIX, XXI und 69. 

Mandſchn⸗Bücher, angezeigt von H. G. C. v. d. Gabelentz, stud. jur. 

Sammlung ſeines Vaters). Zeitſchrift der deutſchen morgenländifchen Ges 

ſellſchaft 1862, XVI. 540. 


60 


— 


65 
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Hieroglyfil der Aegypter. 


Diodoros, Geſchichtsbibliothek HL 2, 3. Die Begründung dieſer und 

einiger anderen auf Weberlieferungen fußenden, den Annahmen neuerer 

Hegyptologen entgegenftehenden Außfprüche gehört nicht in dieſes Wert, 

ſondern in die allgemeine Gefchichte, in deren Darftellung fie gegeben 
werden fol. 

2) Diodoros, Geſchichtsbibliothek II. 4, 

3) Bilfotean tn der Description de l’Egypte. 

4) Wenn Lepfins Briefe aus Aegypten 1852, ©. 218 verfichert: „die Ius 
ſchriften von Meroe wiefen aus, daß man dort fein vollfonmenes Ber: 
ftändniß der Hieroglyfen mehr gehabt und ihre Zeichen nur ala gewohn⸗ 
ten Schmuck hinzugefebt babe, ohne etwas damit befagen zn 
wollen” — fo werden wir wol daraus nichts anderes zu fließen haben, 
ald daß ihm ihr Verftändniß noch abging. 

5) Reinifch, Die Agyptifchen Denkmäler in Miramar befchrieben, erläntert 
und herausgegeben. Wien 1865, &, 121. 

6) Abu’l-Fath Muhammad asch. Schahrastäni’g Reltgiousparteien und 


1 


——f 


) 
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Philoſophen⸗Schulen aus dem Arabifchen überfeßt von Haarbrüder, Halle 
1850, II. 50. 

Barth, Teutfhlands Urgeſchichte nen bearbeitet. (Erlangen 1846, V. 
215 fe. Jablons ki, Pantheon Aegyptiorum. Frankfurt a, d. Oder 
1752, II. 155— 19%. 


7%) Zürft, Kultur⸗ und Literaturgeſchichte der Juden in Afien. Leipzig 1849, 


8) 


9% 


10) 


1. S. 45 Anmerkung. 

Uhlemann, Handbuch der gefammten Aegyptiſchen Alterthumskunde. 
Leipzig 1858, IV. 264 aus dem Todtenbuche c. 90, vgl. ©. 179. 

Chont hasur im Todtenbuche, Seyffarth, Grammatica aegyptiaca. 
Gotha 1855, und tn feinen Theofogifchen Schriften der alten Aegypter 
ach dem tnriner Papyrus zum erftenmale überfept. Gotha 1855, ©. 28. 
Ebenſo überfeßt: „Thoth, der Abkömmling Afiyriens“ Uhlemann, das 
Todtengericht bei den alten Aegyptern, Berlin 1854, ©. 14. 

Filon in: Fragmenta historicorum graecorum collegit &, Müller. 


Barts 1849, II. 567. 


11) Platon im Filebos p. 18, ‚tm Faidros $ 133 — 135 p. 274 Ende, 


12) 
13) 


14 


— 


15 


ur 


16) 


17) 
18) 
19) 


275 Anfang. 

Plinius' Raturgefhichte VII. 56. 

Lauth, Manetho und der Turiner Königspapyrus unter fih, mit den 
alten Dentmälern ımd andern Urkunden verglichen und kritiſch geprüft. 
München 1865, S. 200, welder den Apintus mit dem Fiops Rameri 
oder Pupi, dem vierten König der VI. Dynaftie zufammenftellt. 
Georgios Syntellos, Patriarch von Konflantinopel, Auszug der Zeitbes 
fchreibung von Adam bis Diofletiannd. Ausgabe von Potter S. 40, von 
Dindorf S. 72. 

Joſepos, Züdifche Alterthumskunde 1. 2, $. 3. Es darf (ohne Gewicht 
darauf zu legen) wol angeführt werden, dag Abul-Fath Muhammad 
asch-Scharastäni in feinen „Religionsparteien und Filofofenfchulen,“ 
Theil U. Buch I. Abhandlung 1, c. 2 angibt: „Man fagt Adfimun (⸗Aga⸗ 
thodamon) und Hermes feien Schith (»Set) und Idris EHenoch) gewefen 
(Haarbrüder’s Ueberfeßung Halle 1851 IL. 61). 

Plinius, Historia naturalis V. c. 9 oder 10 8 54. Dionyfios, Bes 
fhreibung der bewohnten Erde v. 223 f. Zipis un’ Audıonov xexir- 
sxeran. or de Zunvns evvartar orpepdevtı per’ auvopa Nerlov Edevro.— 
Stefanos von Byzanz, Ueber die Städte, unter Syene: Zufjvn—eni To 
Nelip, peB’ Av dvöpaotar Zlprs 6 rorapbc. 

Circa clarissimam illam Meroen. Plinius, Historia naturalis V. 9, & 53. 
Bunfen. Aegyptens Stelle in der Weltgefchichte. Hamburg 1845, J. 33, 
Seyffarth, Systema astronomiae aegyptiacae quadripartitum. Xeipzig 
1830 und in feinen fyäteren Schriften. Was Seyffarth wirffih gefunden 
hat und was er gefunden zu haben glaubt, findet man ohne Beweis: 
Führungen zufammengeftellt in der Ueberficht Neuer Entdedungen in der 
Bibliſchen Zeitrechmmg, allgemeinen Weltgeſchichte und Aegyptiſchen Alters 
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20 


— 


21) 


22 


— 


23 


— 


thumskunde nebſt Ueberſetzung des erſten heiligen Buches der alten Aegyp⸗ 
ter. Bon G. Seyffarth. New⸗NYork. Heinrich Ludwig, 1858. 
Diodoros I. 94. Bunſen II. 49 hält den Mnevis des Diodoros für den 
Miabies oder Benef der Köntgäreibe, defien Herrſchaft zwiichen — 2630 
nnd — 2610 fiele, und es find ihm mehrere Gelehrte beigetreten, Lepfins 
bat ‘aber wol in feiner Chronologie der Aegypter, Berlin 1849, L 50 
und 161 dad Wahrfcheinlichere getroffen, indem er ihn mit Menes gleich 
ſetzt, obgleich Diodoros 1. 45 auch den Menas nennt, alſo Mnevis von 
ihm unterfcheidet und Plinius XXX VI, 8 (14) eines Königs Mnevis in On 
gedenft. Uhlemann hat allerdings (III. 90) mit vielem Anſchein geltend 
gemacht, daß Mnevis fo wenig ald der fpätere Gefeßgeber Saſychis Yürften 
geweſen feien, weil Diodoros fie blos bedeutende Männer umd den fpäteren 
Geſetzgeber Seffofis König nenne, wonach fie in den Köntgsliften wicht 
aufzufuchen feien, fondern dem Priefteritand angehört hätten, jedoch Plinins 
betrachtete ihn als König von On (ubi foit Mnevidis regia); Uhlemann’s 
Anficht iſt folglich mit den Gewährsmännern nicht zu vereinigen. Der 
Herrſcherſitz On paßt freilich wieder nicht auf Menes. 

Manetho bei Eufebios in der armenifchen Ueberſetzung: Eusebii Pam- 
phili Caesariensis Episcopi Chronicon nunc primum ex armeniaco 
textu in latinum conversum opera B. Aucher Ancyrani. Benedig 
1818, 1. 204, und in des Georgios Synkellos Chronik p. 43 ober 53, 
55. Müller, Fragmenta Il. 539, 540. 

Manetbo in den Auszügen von Julius Africanus und Euſebios, welche 


Eynkellos erhielt, bei letzterem p. 56 und 57, in der armeniſchen Ueber⸗ 


feßung 1. 207, welche das alla xaı ypapııs erepeindn mit: atque litteris 
exarandis curam impendit, wiedergibt. 

Im Muſeum zu Reapel. Ich Habe diefe Papyrus dafelbft 1850 geſehen. 
Nachricht Über fie gibt Quaranta, Le mystagogue. Neapel 1846, E. 
3—42. 


24) Lepſius in feiner Zeitfchrift für Agyptifhe Sprade und Altertfumds 


25) 


26) 


97) 


funde, Leipzig 1867, ©. 71. 

Ammianus Marcellinus, Rerum gestarum liber XVII. c.4: non enim, 
ut nune litterarum numerus praestitutus et facilis exprimit quidquid 
humana mens coneipere potest, ita prisei quoque scriptilarunt Aegyp- 
tii: sed singulae lilterae singulionominibus serviebant et ver- 
bis, nonnunquam significabant integros sensus, 

Kosmas, Xpioriovixij Toroypapla im dritten Buch: iepoylupıza 
Ypdppara, näldov dE cönßola ypappdrumy — Tpapp.dra yap 
oörtw Tiv; in Montfaucon’s Collectio nova patrum graecorun. Baris 
1707, 11, 161. Kosmas fchrieb dies + 546, fpäteitens 547, vgl. meine 
Schrift, Ueber Erdkunde und Karten bes Mittelaltere. Leipzig 1853, 
©. 19, 

Das Kamehl fah Minutoli am Ifistempel zu Filä und führt an Filippos 
in feiner. Ueberfegung von Horapollon's Hieroglyfika II. c. 9. Die 
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Hieroglyfe jedoch, welche Seyffarth in feinem Hieroglyfenverzeichniſſe S. 18 
VI. n. 211 für ein Kamehl (den Kopf eines Kamehles) erflärte, bezeichnet 
er gegenwärtig als Kalbskopf. 

28) Seyffarth, Astronomia. 

29) de Rouge, Notice sommaire des monumens Egyptiens exposes dans 
les galeries du musee du Louvre. 3, Ausgabe. Paris 1864, ©. 114. 

30) Reinifh, S. 40 f. 

31) Le Vicomte de Rouge, Chrestomathie 6ögyptienne. Paris 1868, II. 

8 139, S. 19. Derfelbe fagt S. 17: on ne sail pas au juste l'ori- 

gine ni le sens de cette distinction, qui appartient à la plus haute 

antiquite pharaonigue, mais il est certain que e’elait un signe de 
royaute. Bor Jahrzehnten ſchon hatte Seyffarth die einlenchtende Er⸗ 
klaͤrung gegeben. 

Städtenamen findet man z. B. im ſogenannten Namensſchild auf dem (von 

Moung hberandgegebenen) Berzeichniffe der Eroberungen GScheihoufs. 

IN. (Siſak's) auf einer Wand des Ammontempeld zu Karnak. Ueber dem 

Namensfchilde ragt dort das Bruftbild eines Mannes hervor und an der 

umlreifenden Linie fpringen nach auffen Meine ſchwarze Vierecke hervor, in 

denen Brugſch die Zinnen von Feſtungswerken vorgeftellt glaubte. Im 

Nebrigen vgl. Seyffarth, Grammatica aegyptiaca $ 42 Anmerkung. 

33) Champollion, Preeis du systeme hieroglyphique. Paris 1824. 

34*) Mariette in ber Revue archeologique 1869, nouvelle serie XIX, 
19—22, 

34d) Eine Pyramide von Gizeh bat fowol bunte als einförmig blaue Hiero- 
glyfen. Lepfins Denkmäler, Blatt X. 58 Grab 15. 

35) 3. 3. leidener Mufeum V. 4, 

36) 3. 8. leidener Nuſeum V. 39. 

37) Brugfch, Reifeberichte aus Aegypten. Leipzig 1855, S. 183. 

38) Herodotos II. 36: auror peiv yacı erı ra deka roieei, Eiinvas de 
en apıotepa, 

39) 3. 3. im leidener Mufenm V. 1. 

40) Schwarpe, Geſchichte, Mythologie und Berfaffung des alten Aegyptens. 
Leipzig 1843, I. 86. 90. 

41) Wilkinson, Manners and customs of the ancient Egyptians. Xons 
don 1837. Supplement Zafel 78. gl. Herodotos II. 102. 106. 

42) Schwartze I. 86 f. 90. Bgl. Rosellini I. p. 247. 

43) James Bruce, Reife nad Abyffinien zur Entdeckung der Quellen des 
Nils in den Jahren 1768 bis 1773, deutſch Aberfept in: Reifen nad 
Afrika, I. 347. 

44) Champollion, Preeis. S. 260. 

45) Im fogenannten Grab Belzont’s. 

46) 3. B. im leidener Mufeum K. 14. 16. . 

47) Eine Steinfäufe im berliner Mufeum enthält einen Hynmus. 

48) Plinius, Historia naturalis XXXVI, c. 17. n. 14, 


32 


— 
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49) Ein derartiges Städ foll fih im turiner Mufenm befinden. 

50) Wilkinſon II. 90, 

51) Die bebrätfche Benennung ded Hierogiyfenfchreibers, welche ſchon Genefis 
41, 8. 24, Exodus 7, 11. c. 8 und 9 vorfommt, ift muthmaßlich aus 
Aegypten berübergenommen, was auch daraus erhellt, daß der Chartom 
zugleih Ausleger der Träume und Bräuche, folglich Priefter iſt. 

52) Bayard Taylor, Cine Reife nah Centralafrifa co. 9, überfegt von 
Biethen, Leipzig 1855, S. 100, und Heeren's Zufäße und Ilmarbeitungen 
zur vierten Auflage feiner Ideen Über die Bolitit und den Handel der vor 
nehmſten Völker des Altertbums. Göttingen 1827, S. 438. 

53) Berlin, Paſſalaqua's Sammlung n. 1393, vgl. Zeitfchrift der Deutichen 
morgenländifchen Geſellſchaft 1850, S. 377. Seyffarth, Theologiſche 
Schriften, S. 37—39. 

54) Sigelringe mit Namen befigen die Aguptifchen Mufeen in Menge, fo bie 
Sammlung in Xeiden (J. 324—333. B. 1208 ff.), die parifer im Louvre 
(salle civile 5), die berliner, die Ambraferfammiung in Bien u. f. w. 
Starabien mit Königdnamen die leidener n. 1162—1204, 12081460. - 
(Leemans’ Description raisonnde des monumens Egyptiens du musee 
d’Antiquites des Pays-Bas ä Leide. Leiden 1840, ©. 36 ff.), die turi⸗ 
ner, Orcurti, catalogo illustrato dei monumenti Egizii del r. Musco 
di Torino. Zurin 1855, S. 151—158. 

55) Lepſius, Dad Todtenbuch der Aegypter 1842. Vorrede. 

56) (De Pauw) Recherches philosophiques sur tes Egyptiens et les Chi- 
nois, Berlin 1773, IL 129. 

57) Plutarchos, Weber Iſis und Oflris c. 74. 

58) Geneſis 41, 41. 42, 

59) Diodoros 1. 79. 

60) In der Sammlung des Dr. Abelen in Kairo; vgl. Seyffarth, Gramma- 
tica aegyptiaca, Leipzig 1855, S. XXXIV. Im brittiſchen Muſeum 
befinden fih die Sigel des Schiſchak (n. 5583), des Amafis IL (n. 
5584), des Referofis (n. 5585). Im affyrifhen Kujundfchil fand Layard 

‚ einen Sigelabdrud des Aethiopen Sabako II. 

61) Leemans, Description raisonnee des monuments &gyptiens du 
musse d’antiquit&s des Pays-Bas à Leide. Leiden 1848, S. 111, vgl. 
S. 36—38 und Leemans, Lettre sur les monumens Kgyptiens por- 
tants des legendes royales. Leiden 1838. 

62) Im Louvre, ſ. de Rouge S. 65, vgl. ©. 85. 

63) Im leidener Muſeum n. 33, 

64) In der Sammlung des Belvedere in Bien u. a. 

65) Stämpel befigen ebenfalls alle ägyptifchen Mufeen, die Sammlung im 
Belvedere zu Wien, die Vereinigten Sammlungen in München, bie parijer 
(armoire D. 2), das brittifche Mufeum, in welches Lane einen Holzſtaͤmpel 
aus einem Grabe In Tepe brachte, u. |. w. vgl. Niebuhr's Reifen J. 98. 

66) Aegyptiſche Schrift auf Leder befipt das turiner Mufeum. 


67) 
68) 


69) 


70) 
71) 


72) 
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Reidener Mufenm D. 35. " 
Plinius, Naturgeſchichte XIII. c. 11 oder $ 23; dieſe Stelle ift fo allge 
mein gehalten, daß fie ſich nicht nothwendig auf Aegypten bezieht. 
In Zurin fit ein Stück Papyrus mit einer bieratifchen Zelle, ans einem 
vegetabilen Stoffe, welcher höchſt wahrfcheinfih ein Stück Palmblatt war. 
Seyffarth in Naumann's Serapenm, Zeitfhrift für Vibliothetwiſſenſchaft 
n. ſ. w. Leipzig 1842, III. 45, Anmerkung. 
Isidor, Origines VI, e. 10, & 1. 
Diefer Papyrus Tiegt im turiner Muſeum. Das Urtheil Aber denfelben 
ſpricht Seyffarth In Naumann’ Serapeum, I. 37 aus, wofelbft er auf 
Grund eigener Erfahrungen die Anfertigung von Papyrus behandelt Hat. 
Weber die Dinte fiehe Seyffarth, Beiträge zur Kenntniß der Litteratur, 
Kunft, Mythologie und Geſchichte der alten Aegypter. Xeipzig 1837, ©. 


24 (dafelbft Über Papyrus S. 23 f., über Schreibzenge S. 235), Seyf- 


farth, Uebetficht neuer Entdedungen in der Biblifchen Zeitrechnung, alls . 
gemeinen Beltgeichichte und Aeghptiſchen Alterthumskunde nebft Ueberſetzung 
des erften heiligen Buches der alten Aegypter. New⸗York 1857, S. 
24, 25. 

Champollion, Precis ©. 261. 

Bunfen 1. 132, Leyfius, Todtenbuch S. 17. 

Pyramiden von Giſeh. Lepfius, Denkmäler, II. Abtheilung, Blatt 51 und 
19. Zwei Abbildungen aus Tepe Wilkinſon I. 33 und IM. 315. Die 


Perle des Agyptifchen Mufeums in Paris ift die Statue des Schreibers, der 


a3) 
84) 
85) 
86) 


87) 


auf feinen gekrenzten Beinen die Tafel hält. 

Horapollon’s Hieroglyfica in der Ueberfegung des Filippos 1. 14 u. 38: 
Xoivo Jap Ypapouar xar oux all Tivi. 

Champollion, Precis Tafel XIV. 4; Grammaire ©. 17. _ 

Seyffarth, Grammatik S..29. $ 94 N. Seuffarth, Theologiſche Schriften 
der alten Aegypter. Gotha 1855, S. 13. 

Champollion, Grammaire &. 21. 

Uhlemann, Aegyptiſche Alterthumskunde 1858, II. 97. 

Den Papyrus Prisse d’Avennes behandelte in Paris Chabas, Revue 
archeologique XV. p. 1. 

Herodotod IL 36 und Diodoros I. 81, IM. 3 unterſchieden nur zwei 
Schriftgattungen, vepa umd Enmorıza oder Ta xorvorepav eyovra Tv 
padncıv. 

Uhle mann in der Zeitſchrift der Deutſchen morgenländifchen Geſelſchaft 
1852, VI. 263 f. 

Caylus im Recueil d’antiquites Egyptiennes I. 65 ff. V. 77. 
(Forshall) Description of the Greek Papyri in the british museum. 
London 1839 1. , 
Letronne, Recueil des inscriptions grecques et latines de i’Egypte, 
Paris 1842, TI. 431. 

Corpus inscriptionum graecarım n. 4868, 4877, 
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88) 
89) 


90) 
91) 
92) 
93) 
9% 


9%) 
36) 
97) 
98) 


99) 
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Peyron, Papyri greci regii tauranensis musei aegyptii. Turin 1826, 
I. 45, n. 3711. 

Brugsch, Lettre a Mr. le Vieomte de Rouge. Berlin 1851 und Samms 
Inng demotifchsgriechifcher Ligennamen. Berlin 1851. 

Letronne, Recueil 1I. 431. 440. 441. 

Letronne U. 198, 

Corpus inscriptionum graecarum n, 4983. 

Peyron I. 30. 

Brugſch a. a. O. Barthey, Aeguptifche Berfonennamen bei den Klaſſi⸗ 
fern, in Papyrusrollen, auf Inſchriften. Berlin 1864, 

Brugfh, Sammlung. 

Brugfh. Letronne J. 99. 

Reuwens II. 7. 

In der vor einigen Jahren entdeckten zweifprachigen Infchrift von Tauis 
wird mehrerer Zempelichreiber gedacht. Da vorauszuſetzen iſt, das 
kirchliche Einrichtungen fehr lange unverändert fortdauerten, fo darf man 
auch annehmen, daß was in der Ptolemäerzeit ftattfand, ſchon viel früher 
galt. 

3. 3. Chiripesiri auf dem Memnontum in Tepe. Brugſch, Reiſebe⸗ 
richte aus Aegypten 1865, S. 291. Bildfäule in der Ruine von Menfis, 
jebt in Miramar, de Amunmas (Brugsch, Monumens de T’Egypte Zafel 
XII.) Penbesa und deflen Zeitgenoffe Amunemapet, (Zeit Meneptah’s) 
Amenemes, XVII. Dynaſtie. Atenmai und Hai (Sädle 3 und 12 in 
Turin, Orcurti, catalogo del Museo di Torino ©. 17, 22), Kakevn, 
Hora, Meriemap und Ennana in der Zeit Königs Seti U. (Emm. 


: de Roage in der Revue archeologigue IX. Jahrgang DI. ©. 356 


100) 
101) 
102) 


u. a. 

Diodoros 1. 50. 

Seyflarth, Grammatica aegyptiaca. ©. 85, n. 413°, 

Bruchftüde Manetho's in Eusebii Pamphili Caesariensis episcopi 
chroniecon bipartitum nunc primum ex armehiaco texfu in latinum 


eonversum opera Aucher Ancyrani. Benedig 1818, 1. 208, wo er 


103) 


der 3. der IV. Dynaftie heißt, amd in Georgius Syncellus ex recensione 
Dindorſii. Boun 1829, 1. 105, wo er als zweiter König derfelben ges 
nannt wird. Der armenijche Text iſt im allgemeinen der glaubwürdigere 
nnd bier ganz beſonders, wo ber griechiihe Text verdorben ift, denn 
Synkellos ober Julius Afrifanus Hat fi gewiß nicht (wie jebt daſteht) 
das heilige Buch verfchafft, hätte es auch nicht veritehen können. Gerietbe 
man nicht mit der ausdrücklichen Veberlieferung in Widerfpruch, fo Fünnte 
man au den fünften König des gleichfalls menfitiichen Herrſchergeſchlechtes 
Saofis denken. Eratoſthenes nennt unter den älteften Königen einen 
Saͤofis von Tepe. 

Die Anfiht von Reinifh (Die Agyptifchen Denkmäler non Marimar S. 
44), daß die einzelnen Theile der Totbücher nicht Über Die XVIIL Dynaſtie 
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zurückreichten und daß die Vereinigung biefer zu verfchtedenen Zeiten und 
in verfchiedenen Prieiterconventen entflandeuen Bücher zu einem Ganzen 
faum vor der Ptolemäerzeit oder höchftens erft in der Periode der ſalti⸗ 
hen Dynaften erfolgt fei, it Höchft unmwahrfcheinlih. Auf eine Stelle, 
welche vielleicht zur Abſchäßzung des Alters des turiner Hymnologiums 
dienen Tann, bat Sey ffarth hingewieſen: Aegyptiſcher Hymnus auf die 
Sonne nad Vieomte de Rouge mit Anmerkungen von H. Brugfh und 
der Hierogitfenfchlüffel nach G. Seyffarth, Abdruck aus der Zeitfchrift der 
D. M. Gefellihaft 1850 — mir gehen indeß die Kenntniffe ab, biefelbe 
zu verwerthen. Cine nähere Beftimmung über die turiner Abfchrift gab 
Seyffartb im 1. Bande der Transactions of the Academy of science 
von St. Louis 1860, vgl. weiterhin Anmerkung. 


104) Seyffarth's Systema astronomiae aegyptiacae, in der Hauptfache "gewiß 


richtig; ‚einen Auszug dieſes ein Studium erfordernden Werkes bietet 
Uplemann, Grundzüge der Altronomie und Aitrologie der Alten, bes 
fonderd der Aegypter. Leipzig 1857. 


105) Dan vergleiche die Himmelsdaritellung in (D enon) Planches du voyage 


dans la basse et la haute Egypte, Tafel 120, n. 6 und daſelbſt n. 8. 


106) Der Alerandriner Klemes theilt in feinem „Ieppihe” oder „Gewebe“ 
EStromateis) betitelten Werke VI. c. 4, Ausgabe von Klotz; p. 757. 758 
Ausgabe Potter's die Rachricht Über die Totbücher mit. Er fagt ($ 
36) von der zweiten Abtheilung: Ta te 1epoylugıza xaloupeva, von 
der vierten Ta TnaLdeurıxa Tavra xar [LOGYOPPAYLOTıXza AaAoUpLeEva, 

& 37 von der fünften ra Leparıza xalouneva, 

107) Horapollon 1. 38, 

108) Diodoros 1. 10. 

109) Diodoroß 1. 82. 

110°) Des Lehrerd Abammon Anwort auf den Brief des Porfyrios an 
Anebo und Löſung feiner Bedenken VIII. 2 unter Berufung auf Mane⸗ 
tho. Daß diefe Schräft, die unter dem Titel: „Jamblichos über die My⸗ 
ferien“ umläuft, nicht von Jamblichos Herrührt, hat Meiners. bewieſen. 

110°) Etenim ad ejus (Ammon's) nomen mulia meminimus a nobis esse 
conscripta, sicut et ad amanlissimum et bonum filium, multa ex 
physica et ex ethica plurima. Hermelis trismegisti de natara deorum 
‚ad Asclepium allocuta,. Apuleja Madaurensi, Platonico interpreie. 
Ausgabe des Appulejus von Elmenhorſt 1621, S. 77, bipontiner Aus⸗ 
gabe 1788 1. 286. 

111) (Zu Seite 565, 3.9 v. u.) Abammon I. Galenos, Wider die von 
Julianos gegen des Hippofrates Aforismen erhobenen Einwärfe 1 1: ev 
Ayırra Talaı ToVv XATa Tas TEXYAG SUPLOKOWENWY ERACTOV UTO 
xotvoo auvedprou Twv rerardeupevov xpırdrv eveypabero sTnAaraı 
TIoıv GTMoxerevarg Ev Leporg ywprorc. — Mnde Touvopa Tod 
Tpadavros eyuAartov, wonep 0ud ev Aryurtw To apyarov 

112) (Zu Seite 566, 3. 11 v. u. hinter: „allem“). Abammon VII 1. 
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113) 


114) 


115) 
116) 
117) 
118) 


119) 
120) 
121) 
122) 


123) 


124) 


126) 
126) 
127) 


Anmerkungen zu S. 366-370. Aegypten, . 


Derfelbe VII. 5: hppeveuce Be Bırus rpopnens Appovı Basıleı ev 
abvToLs EUPWY AVaYEpappEvTv Ev IEPOTÄUPLÄOLG Ypappacı zata Zarv 
zyvy ev Aryunıo und X. 7. Nach diefer genauen Angabe tft er nicht 
zu verwechfeln mit dem mythiſchen Aegypterfönige Bitis (Armenifche 
Ueberfegung des Euſebios, Ausgabe Aucher's I. 200). Roſth, Gefchichte 
unſerer abendlaͤndiſchen Philoſophie J. ſetzt Bithys um — 1800 an. 

Aus Filon in Euſebios Evangeliſcher Vorbereitung I. 10 8 32. Müller, 
Fragmenta historicorum graecorum ll. 572, 

Plutarchos Ueber Yfis und Oflrie ce. 59, p. 375. 

Diodoros I. 81. 

Strabon’s Erdbefchreibung XVII. 1, p. 146. 

Roth, Geſchichte unferer abendländifhen Philofophie. Mannheim 1858, 
II. 51, und Anmerkungen S. 134, n. 317, gebilligt vom Mathematiker 
Cantor. 

Senffarth, Beiträge zur Kenntniß der Literatur, Kunſt, Nythologien und 
Geſchichte der alten Aegypter. Leipzig 1848, VII. 10. 

Dppel, Kemi. Frankfurt a. M. 1859, ©. 22. 

Diodoros 1, 94. 

Diogenes Laertios, Gefiähte der Filofofen, VI: c. 1. Pythagoras 
Leben. 11 aus Antifleides. 

Unger, Chronologie des Manetho. Berlin 1867, S. 273, bält den 
Nekepſo für den (nah ihm) von — 677 regierenden König Nechepſos 
(XXVI. Dywaftie 2. König), indeß wird der Sternfundige nicht als König 
bezeichnet. Die Sage verlegt Petofiris und Nekepſo in die erſten 
Betten des Reichs, dagegen fcheint jedoch die Ausbreitung ihrer Schrift 
ftellerel zu fprechen. Leber Betofiris und Nekepfo findet man Stellen 
gefammelt von Marsham, Canon chronicus aegyptiacus, ebraicus, 
graecus. London 1672, feipziger Ausgabe von 1676, S. 477—481. 


Demokritos rühmte fih in der mathematifchen Figurenzeichnung von 
feinem übertroffen zu fein, xar ypappemv auvdeseoc per’ drrodekeng 
oudsıc zape TapriAlabev, oute Aryurtioy or xaleopevor Äpre- 
Sovarnıar, Klemes, Gewebe I. Potter p. 15. Eufebios’ Evangeliſche 
Vorbereitung X. 204, wo Arfepedonaptai fteht). FJablonski leitet (Pan- 
theon Aegyptiorum. %ranffurt a. O. 1752. Prolegomena S. XCIV. das 
Wort vom koptifchen Nebet „Weiſer“ und von erpet, o rparuv, die Weiſes 
Treibenden, Berunglädt find Die von Biger und Mullah (Quaestionum 
democritearum specimen 1. Berlin 1835, S. 7) verfuchten Ableitungen 
dieſes Namens ans dem Griechiſchen. Beachtenswerth tit des Heſv⸗ 
hios von Alerandrien in feinem Wörterbuche gegebene Erflärung des 
doch auch nicht griechifcher Wurzel entiproffenen Wortes " Apredöva: 
dv dpaupüv dorepwv suyyvoıs „die Verbindung der Beinen Sterne.” 
Diodoros 1. 40, 

Galenos, repı auvöcceug Yappazav. IV. 1. 

Schmieder, Gefchichte der Alchemie. Halle 1832, S. 31. 
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128) Suidas' Wörterbuh: yrp.sıa. 

129°) Bücher, sacra nigredine colazati, enthielten deorum stemmata. Mar- 
cianus Capella, De nuptiis philologise et Mercurü U. c. V. 
871.8. 

1296) Aegypte, Aegypte religionum tuarum solae supererunt fabulae et 
aeque incredibiles posteris suis, solaque supererunt verba lapidi- 
bus incisa, tua pia facta narrantibus. Hermetis ad Asclepium allo- 
cuta, bipontiner Ausgabe des Appulejus I, S. 308, 

130) Diodoros I. 44. 96. Herodotos Il. 100. 

131) Diodoros 1. 73. 

132) Herodotos II, 3. 

133) Pleyte, Eiudes &gyptologiques I., &iude sur un rouleau: magigue 

du musee de Leide, Traduction du papyrus 348 revers. 2eiden 1866. 


134) Diodoros J. 70 und Eppov Tou TpLopeyıLoTou Tpos Toy zautou 
vrov Tat Aoyos o xparnp n movas $ 4 und 5: ort mEerLstov xaxov 
ev ToIs avdpwrors n Tepı Tou Beou ayvucıa, und dazu deffelben $ 
5 und 6: ort ev kova ta Bew To ayadov eorıv. (Hermetis Tris- 
megisti Poemander, recognovit Parthey. Berlin 1854, ©. 54 ff. 36. 
52. 153). 

135) Plutarchos, über Iſis und Ofiris c. 10. 

136) Eujtathios in der Vorrede zur Auslegung der Odyſſee. 

137) Diodoros 1. 49. 

138) Lepfiug, Chronologie, S. 39. 

139) Abdallatif's eines arabifchen Arztes Deukwirdigkeiten Eayptens, Aber 
fept von Wahl. Halle 1790, ©. 175. 

140) Die Beſtimmung des Sefoftris rührt von Seyffarth her, die nähere Bes 
weisführung gibt Uhlemann TU, 112—129. Rah Julins Africanus’ Aus» 
jug aus Manetho war er der vierte König der AT. Dynaſtie. 

141) Diodoros I. 94. 79. Aelianos, Thiergefhichte XI. 11. 

142) Wachsmuth, Allgemeine Eulturgeichichte. Leipzig 1850, 1.125. Warn» 
Fönig, Suriftifche Encyclopädie. Erlangen 1853, S. 149, 

143) Diodoros 1. 70. 

144) Diodoros 1. 77. 

145) Diodoros 1. 75. 76, 

146) Diodoros 1. 79. 

147) Diodoros 1. 80. 

148) Jambliches VII. 4 und 5. 

149) Description de l’Egypte, zweite Andgabe IT. 118 ff. V. 18. 21. 

150°) Zeitfchrift 1864, S. 85. 

150°) Seyffarth, A remarkable Seal in Dr. Abbott’s Museum at New- 
York in: The transactions of de Academy of Science of St Louis 
1860. St. Louis 1. S. 261. Anfänger wird Seyffarth's Analyfe der 
Hieroglyfen des oben S. 530 erwähnten Sigeld am beiten in Seyffarth's 
Behandlung einführen. 


N, 


768 Anmerkungen zu S. 578586. Aegypten, 


151) De Rouge ©, 84. 

152) Stern im „Auslaud” 1871, ©. 860. 

153) Brugſch, Reifeberichte aus Aegypten. ©. 124, vgl. S. 325. 

154) Wilkinfon IU. 10. 

155) Billoteau Abhandlung Über die Mufil der alten Aegypter in der De- 
soription de l’Egypte, 

156) Champollion, Briefe über Aegypten und Aubien, 7.und 13., ©. 64 u. 169. 

157) Herodotos II. 106, 

158) Vgl. die Abhandlung Ritters in feiner Erdkunde XVD. 1, (1854) S. 
531—546, 

159) Ritter XVIL 1, S. 363, 

160) Ritter XV. 1, S. 1749. 

161) Ritter XIV. 2, Anſlage I 1848, S. 755 f. 793-808 m. a. 

162) Diodoros I. 27, 

163) Diodoros IU. 4. 

164) James Bruce von Kinnaird, Reifen zur Entdeckung der Quellen des Nils 
in den Jahren 1768 bje 3773. Se Zeutiche überjegt von Vollkmann. 
Leipzig 1790. 1. 463 f. 

165) Rosny ©. 49. 

166) Recueil de Notices et Memoires de la societe arch&ologique de 
Constantine 1863, Tafel XIX. 

167) Lenormant im Bulletin archeologique de l’Athenaeum frangais 
1866, n. 6, S. 48. 

168) Seyffarth, Beiträge zur Kenntniß der Litteratur, Kunft, Mythologie und 
Geſchichte des alten Aegyptend. Leipzig 1840, VII. 42. 

169) Pleyte, Catalogue raisonne des types egyptiens hi6ratiques de la 
Fonderie de N. Teiterode ä Amsterdam. Leiden 1865. 

170) Die älteſten demotifchen Schriftitüde (jept im turiner Mufenm) theilt 
faffimiliet mit Brugih, Grammaire demotique contenant les princi- 
pes generaux de la langue et de l’ecriture des anciens Egyptiens. 
Berlin 1855. j 

171) Heliodoros, Aethiopiſche Geſchichten IV. 8. 

172) Uhlemann, Ihoth oder die Wijjenfchaften der alten Aegypter nad 
Maffifchen und Agyptiihen Quellen bearbeitet. Göttingen 1855, S. 150. 

173) Brugsch, Grammaire demotique ©. 47. 48.. 

174) Brugsch, Grammaire ©. 16. 

175) So Seyffarth, Berichtigungen der römtfchen, griechifchen, perfiichen, igyr- 
tifchen, bebrätichen Geſchichte und Zeitrechnung Mythologie und alten 
Religiondgefchichte auf Grund neuer Hiftorifcher und aſtronomiſcher Hülfe⸗ 
mittel, Leipzig 1855, S. 100, dagegen Ueberficht Reuer Entdeckungen 
1857, S. 194—521. Ich bin der Angabe des Diodoros L 68 nad tem 
gewöhnlidhen Dlympiadenanfap gefolgt, ohne deshalb den Iegteren für 
gefichert zu halten. 

176) Diodoros XVI. 51. 
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177) (S. 586, 3. 21.) Der Priefter in Menfls darf nicht mit dem um — 480 
lebenden perfifchen Prieiter gleichen Namens verwechfelt worden, wie Sharpe, 
Geſchichte Aegyptens, that. Das Gefchichtchen von Demofritod, Pammenes 
und Marie erzählt Georgios Syntellos, Ausgabe Dindorf’s. Bonn 1829, 
I. 471. Nah Georgii in Pauly's RealsEncyclopädie der claſſiſchen 
Alterthumswiſſenſchaft, Stuttgart 1846, IV. 137, gibt Eufebios, Chro⸗ 
nit I. 43, an, daß Demokritos deffen Schüler war; in meiner Ausgabe deſſel⸗ 
ben finde ich diefe Stelle nicht. Das dem Demofritos, wie die Kenner 
fagen, fälfchlich beinelegte Buch Duaıxa xaı puorıza, befigt die paris 
fer Bibliothek handſchriftlich (Schöll, Geſchichte der griechifchen 
Litteratur, nach der 2. Auflage aus dem Franzöfiſchen überſetzt von 
Pinder. Berlin 1830, II. 450,) von dem aber nur eine lateiniſche 
Ueberfegung: Democritus Abd, de arte magiea von Domenico Pizzi- 
menti zu Padua 1573 herauskam. (Nach oh. Alb. Fabricius, Biblio- 
theca graeca. Hamburg 1705, 1. 769, erfchien das Buch 1572, wofelbft 
Urteile über Ditanes’ flehen). Eufebtos, Evangelifche Vorbereitung I. 10 f. 
Syneflos’ Kommentar zu de arte magica (angeführt von Schmieder ©. 39) 
Minutius Felix, Octavianus ce. 26, Plinius’ Raturgefhichte XXX. 1. 
2.u. a. — Es ift etwas darum, weil ed pätere Alchymiften vorbringen, 
noch nicht nothwendig plumper Betrug. Yünfjähriger Studienaufent- 
balt des Demofritos in Aegypten fleht feft. Sollte er in feinen vielen 
Schriften feinen dortigen Lehrer niemald genannt habe? Des Oſtanes 
Oktoteuch nennt Eufebiod, Evangelifche Vorbereitung 1. 10, 8 35. 

178) Plinius fagt XXX, 1: Democritus Appollobechen Coptiten (da8 heißt 
doch wol „der Aegpyter“) et Dardanum e Phoenice vertit voluminibus 
Dardani in sepulerum ejus petitis. Sollte Koptites femitifch gefchrieben 
haben? Tertulltanus nennt De anima c. 57 als große Xehrer der 
Heiden Hostanes et Typhon et Dardanus et Damigeron et Nectabis 
et Berenice, . 

179) Demotifhe Inſchrift auf die Ifis in der Inſel File, auf den Apis in 
Steinfäulen de Serapeumd u. f. w. vgl. Brugsch, Grammaire d&moti- 
que ©. 109. 

180) In Abbott's Diufeum zu New⸗NYork. Seyffarth, Ueberficht neuer Ent 
deckungen, ©. 71. | | 

181) Pleyte, Etudes egyptologiques. Etude sur le chapitre' 125 du 
rituel funeraire. Paris 1866, womit fi die frühere Behauptung von 
Lepfius in feiner Ausgabe des Todtenbuches, daß dieſes nie in demotifcher 
Schrift vorfomme, erledigt. 

182) Diodoros, M. 3. Eine Beichreibung der Denkmäler in Meroe gibt 

-  Heeren, Zufäge und Imarbeitungen aus der vierten Audgabe der Ideen 
hber die Politik und den Handel der vornehmften Völker. Göttingen 
1827 1., S. 157—191. 

183) Zofepos, Yüdifche Alterthümer XII. 2. 

184) To pn avayerpappeva aryurtıa uvallaypara axupa eıvar. A. Pey- 

Wuttke, Geſchichte der Schrift. 1. 49 
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185) 


186) 
187) 


188) 
189) 


190) 
191) 
192) 
193) 
194) 


195) 
196) 


197) 
198) 
199) 
200) 


201) 


202) 
203) 
204) 


205) 
206) 


Anmerbungen zu ©. 588-598. Aegypten. 


ron, Papyri graeci regii Taurinensis musei aegyptii editi atque 
illustrati. Zurin, 1826, I. S. 114. 

Peyron, Papiri greco-egizi di Zoide dell’, imperiale museo de Vienna. 
Turin 1828. (Memorie della Academia di Scienzi di Torino. XXXIH.) 
Sp ein Bafaltviere in der Sammlung des Louvre. 

Diefer Papyrus it jept im Mufeum zu Leiden n. 65, vgl. n. 75 und 
Reuvens, Lettres à Mr. Letronne sur les papyrus bilingues et grecs 
et sur quelques autres monumens greco-egyptiens du musee d’anti- 
quites de Leide. Leiden 1830, I. 4 ff., 36 ff. II. 146 ff. 1. 145 ff. 
Letronne, Recueil I. 435, n. CDXXXIKX. 

Bemerkt von Jomard gr. Bescr. antiq., memoire n. sur les inserip- 
tions anciennes p. 8, angeführt von Letronne. 

ev anoppnrors: Klemes, Gewebe V. 4, MM. 3. Diodoros IM. 3. 
Joſepos gegen Apion I. 14. 

Diodoros IM. 6, Strabon p. 1178, 

Brugsch, Grammaire demotique, S. 8. 10. 

Leemans ©. 123 ff.; das auf den leipziger Bibliotheken nicht vorfind⸗ 
lihe Buch babe ich in ver wiener Bibliothet eingefehen und kann mun 
nicht beurtheilen, ob mein Auszug: At = 8 + 30 + 10 Tage richtig 
it, oder nicht vielmehr AT = 8 + 30 + 300 ſteht. 

Franz, Elementa epigraphices graecae. Berlin 1840, ©. 341. 
Bruchſtück in Eujebivs’ Vorbereitung zum Gvangelium I. 10, audb in 
Müller's Fragmenta historicorum Ill, 572. 

Reuvens IN. 151. 

Diodoros MI. 4. 

Strabon's Erdbeichreibung XVU. I, p. 806. 

Sharpe, Geſchichte Aegyptens c. 11, deutiche Ueberſetzung Il. 119 nuter 
Berufung auf Tzetzes' Erklärung der Ilias p. 123, 7. Ueber Chaeremon 
übrigens Strabon a. a. O. u. Abammon VII. 4. IX. 14. Daſſelbe: Polybii, 
Diodori etc. ex Johanne Antiocheno Excerpta ex collecianeis Con- 
stanti Augusti Porphyrogenetae Valesius edidit. Baris 1634, ©. 534. 
Kopp, De diffieultate interpretandi ea, quae aut vitiose vel subob- 
scure aut alienis a sermone litteris sunt scripta. Mannheim 1829, 
feine Palaeographia critica II. 334. 652 u. a. 

Plutarchos, Tifchreden X. 3. Frage 8 2. 

Im Mufeum zu Xeiden, n. 76, Reuvens II. 147. 148. 

Dieje. Sterntafel brachte 1855 Stobart in's brittiſche Muſeum. Näheres 
über fie geben Brugsch, Memoire sur des observations planetaires 
consign6cs dans quatre tablettes egyptiennes en ecriture demotique. 
Berlin, Ellis im XXV. Bande der Abhandlungen der londoner aſtro⸗ 
nomifchen Gejellihaft und Biot im Journal des Savans 1856 Decem⸗ 
ber, 1857 Januar. 

Lepfius, Briefe aus Aegypten. ©. 244. 

Suidas unter Juoxinrtiavos und AÄruecıa, beidsmale jo ziemlich mit dem 
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jelben Borten, mithin aus einen und demjelben Gewaͤhrsmann. Er jagt: 
zois rakaloıs abrav (der Negypter) yerpapıiva Bıßila, folglich waren 
damals noch alte chemiiche Schriften in Umlauf. Dazu Johannes 
Malelas in Balefius, Excerpta historica p. 834, 

Plinius, Historia naturalis XXXVI. 8, 14, 

Takitus, Annalen Xl. 14. 

Philippos⸗Horapollon 1. 34. 

Klaproth, Lettre sur la decouverte des hieroglyphes acrologiques. 
Paris 1827, S. 29. 

Champollion, Precis, ©, 299 f. 

Tychſen, Ueber die Buchftabenfchrift der alten Aegypter, in feiner mit 
Heeren herausgegebenen Bibliothek der alten Litteratur und Kunſt. VL Stück. 
Göttingen 1789. ©. 60. 

Klemed, Gewebe V. 4. p. 555. 
Ammianus Marcellinus, Rerum gestarum libri, XVII. 4: prisei 
sceriptitarunt Aegyptii, nicht wie wir, ut nunc litterarum numerus 
praestitutus, — sed singulae litterae singulis nominibus serviebant 


.et verbis, nonnunqguam significabant integros sensus, 


Tyrannius Rufinus, Eusebii historia ecclesiastica (um 400), II. 26: 
Canopi quis enumeret superstitiosa flagitia, ubi praetextu sacer- 
dotalium litterarum, ita enim appellant antiquas Aegyptio- 
rum litteras, magicae arlis paene erat schola publica. 

Kopp, Palaeographia critica. HI. 136 ff. 

Proflos, Erläuterungen zum platonifhen Timaios. I. 31 f. 


Keilſchrift. 


A. F. v. Schack, Heldenſagen von Firduſt. Berlin 1851. Cinleitung 
S. 13. 
Spiegel, Eraniſche Alterthumstunde. Leipzig 1871. 1. 519, 520. 
Hadihi Ehalfa in: Hammer's encyklopaͤdiſcher Meberficht der Wiſſen⸗ 
ihaften des Orients. Leipzig 1804. I. 115. 
(Muradgea d’Ohsson) Tableau historique de l'Orient dedie au 
roi de Suede par le Chevalier M... D... Paris an XII. 1804 1. 
85. (Rink's Ueberfegung: Muradgen d'Ohſſon's Gefchichte der älteften 
Perfiſchen Monarchie. Danzig 1806, S. 102), Wahl, Gefchichte der 
morgenländifchen Sprachen und Litteratur. Leipzig 1784, S. 145, 229. 
Avefta, Iafna LIV. 21—24, Biöpered XV. 6. 7. XVI. 1. 13, XVII. 
7—10. XXI 2, u. v. a 
Modschmel ut tewärich, summa litterarum,, gefchrieben 1126, theilt 
dies aus Hamza von Zöfahan mit, der ed einem Buche in ungewöhnlicher 
Sprache entnommen hatte. Bol. Kleuker's Zeudaveſta, Zoroaſter's leben⸗ 
diges Wort aus dem Franzöfiichen ded Anquetil du Perron. Riga 
49” 


172 


| 
— 


Nat 


9) 
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12) 


Anmerkungen zn S. 606-607. Keilichrift. 


1778, IN. 63. Weber die indiſche Angabe der Geſtirnſtellung Schlegel 
in Laſſen's Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes III. 375. Bailly 
wußte fie nicht zu deuten und Laſſen bemerkt, daß noch Unſicherheit bin, 
fihtlih der Auslegung der Mondhänfer beſtehe. Seyffarth's Be 
rechnung in der Theologifchshiftorifchen Zeitichrift V. 1. 

Bruchſtücke aus Beroſſos' chaldäifcher Geſchichte. Eusebii Pamphili 
Caesariensis episcopi Chronicon bipartilum ex armeniaco textu etc. 
opera B. Aucher Ancyrani. Benedig 1818, I. 21, 22, Georgios Syncellos, 
Ausgabe von Dindorf, Bonn. 1828, ©. 28 und 56. Berosi Chaldaeorum 
historiae quae supersunt cum commentatione auctore Richter, Leipzig 
1825, ©. 48. Müller, Fragmenta historicorum graecorum li. 497. 
Abydenos' Aſſyriſche und Mediſche Geſchichten, Bruchftüd bei Georgios 
Synkellos p. 38 B., Müller, Fragmenta IV. 280, Berofios bei Enfebice 
(Müller II. 499) und Synkellos (Müller II. 505). 

Marcus v. Niebuhr, Geſchichte Affur’s und Babel's jeit Phul. Berlin 
1857, S. 475 Anmerkung. | 

Diodoros I. 28, 81. Pauſanias, Bereifung von Hellas IV. 23 am Schluß. 
Zufianos, Die furifche Göttin c. 2. Vgl. Macrobius, Commentatio 
ex Cicerone in somnium Seipionis I. 21. 

Oppert, Voyage seientiique en Mesopotamie. Paris 1863, I. 271, 
302, 307, 323, 342. 


13) Herodotos 1. 181 und 182, vgl. auch 198. 


14 


15 


) 


— 


Obgleich es überflüſſig ſcheinen möchte für den Kenner der ägyptiſchen und 
aſſyriſchen Abbildungen, die in das brittiſche und pariſer Muſeum ge⸗ 
bracht worden find, Belege für die auch von Layard (Nineveh and 
its Remains, Niniveh und feine Ueberreſte. Deutiche Ausgabe von Meißner 
Leipzig 1850, S. 300 ff.) anfgeftellte Behauptung ded Zufammenbanges 
zwiichen Aegypten und Mejopotamien zu geben, jo ſollen doch, weil über 
die betreffende Frage die Verhandlungen in der gelehrten Welt noch nicht 
zum Außdtrage gelommen find, wenigitend einige Anführungen gemacht 
werden. Den heiligen Bogel fieht man ägyptiſch Willinfon, Serie Il. 263, 
supplement Tafel 38, 39 (über einem Gotte, welcher einen König unter 
weit), 44 (über einer Mumie), 76 (über Opfernden, über Königen 79, 82) 
dazu 52, 583, 75; Denon Tafel 123, 126 (auf einem Altare angebetet 
und über einer Mumie), 127, 128 (als geflügelter Kreis vor Anbetenden) 
133 (zwei wider einander gerichtete Vögel über einem zur Schlacht Fahren: 
den), 134 (bei einem Opferzuge). In aſſyriſchen Abbildungen Zayard, 
Nimeveh and its Remains. Deutfhe Ausgabe, Tafel 11 und n. 47, n. 
76 a. b. c. (Ferver des Königs). Der heilige Baum, der jo oft bei den 
Aſſyrern vorfommt, befindet fi auf einem Denkmal zu Ki. Wilkinſon 
2 Serie Il. 263. 

Das Henkelkreuz ift aͤgyptiſche Hieroglyfe; in Abbildungen hält es der 
heilige Vogel in der Hand. Auf affyrifchem Boden ward es in Korſabad, 
in Eifenbeinzierrathen, weldhe in Nimrud lagen, u. f. w. gefunden. 
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Weitere Nachweiſe aſſyriſchen Vorkommens geben Cavedoni, Numis- 
matica biblica, Modena 1850, Raoul-Rocheilte, Hercule Assyrien 
©. 385. Am Halys kommt es auf Bildwerfen vor, nach Texier, De- 


“ seription de l’Asie mineure, Tafel LXXIX (Ritter’8 Erdlunde XVII, 


16) 
17) 


18) 


19) 


20) 
21) 


Kleinaflen I. 1858 Tafel 1, vgl. S. 385), vgl. Layard, Niniveh Figur 82 
und dazu Seite 301. 

Ovidius Naso, Metamorphoseon XV. 393: Assyrii Phoenica vocant. 
Da bier nicht der Ort iſt, auf die Streitfrage über die Ehaldäer einzugehen, 
genüge die Berufung anf diejenigen Stellen, welche meine von der herr» 
Schenden abweichende Darftellung ftügen: 1) Beroſſos, der fie als das ur⸗ 
alte einheimiiche Volk betrachtet. 2) Ajub(=Hiob) I. 17. 3) Diodoros I. 
29: Xaldcaıcı Torvuv Tmy apyarorarmv ovres Baßulmvımv. 
4) Strabon XVI. p. 739: eotı Be xar YuAovrı (die Kafte in Babel) Twv 
Xaldamy xaı ympa Baßuiwvıas un’ exervov (von den Ehaldäern) 
orxoun.evn, nAncıalovca xaı Tors Apayı xaı tn xata [lepoas Aeyonevn 
daların. 5) Ptolemäos‘ Erdbeichreibung, V. c. 20, 8 3: napazxeırar 
— rn de eprpwm Apaßıa Kaldara ympa; Bezeugungen, die unterein« 
ander Übereinftimmen und fich gegenfeitig befräftigen. 

Grotefend, Reue Beiträge zur Erläuterung der perfepolitantichen Keil 
fhrift. Sannover 1837, S. 43. 

Man vergleiche die belehrenden (in meinen Ausführungen näher angezogenen) 
Zufammenftellungen bei Menant, Le syllabaire assyrien in: Memoires 
presentes par divers savants à l’Academie des Inscriptions et belles- 
lettres de l’Institut de france. Premiere serie VIl. Paris 1869, 

(S. 611, 3. 15 nad: „entſtand“) Menant S. 194 n. 13, 187. 

(Bird und Ed. Hawkins) Inscriptions in the cuneiform character 
from Assyrian Monuments Discovered by Layard. London 1851, S. 5 
n. 220.09 49 u. a. S. 7 n. 30, 34 ©. 7, 31, (8), 41, 42, ©. 16, 
Zeile 43, ©. 30 n. 27, 35. 


22) Man vergleiche mit den Strichfiguren die altbabylonifchen Ausführungen in 


Menant'd Zufammenftelung S. 180 n. 1—7, 13, 19, 21, 33, 35, 38, 
40, 45—48, 49, 50—54, 56, 58, 59, 61, 68, 69, 71, 72, 81—86, 88, 
91, 92, 94, 96, 101, 103, 107. 

Grotefend, Neue Beiträge 1837. ©. 21, 41 und Grotefend, Reue Beiträge 
zur Erläuterung der babylonifhen Keilfhrift. Hannover 1840, S. 9 f. 
In Menant's Zufammenftelung S. 190 ff.: n. 76, 104, 105, ©. 204 
n. 78, 246. 

In Menant's Zufammenftellung S. 182 n. 16, 25, 2628, 37, 39, 40, 
41, 42, 47, 49, 51, 53, 58, 59, 64, 92. ©. 196 n. 14, 36, 39, 43, 
49, 50, 59, 60, 87, 92, 93, 96, 97, 103, 115, 120, 128, 129, 134, 
143, 145, 150, 151, 157, 159, 160, 163, 164, 171, 184, 186, 189, 191, 
193, 198, 200, 202, 205, 213, 218, 225, 234, 239, 242, 246, 255, 263, 
265, 269, 275, 280, 282, 288, 291, 295, 296, 298, 303, 314, 319, 322, 
327, 335. Menant bringt aber diefelben Zeichen wiederholt, ſodaß ſchein⸗ 
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bar dfteres Vorkommen ftattfindet. Diefe Bemerkung gilt auch für bie 
folgenden Anführungen. 

26) Menant S. 182 n. 15, 16, 25, 36, 44, 46, 52, 69, 77, 92, 100, 102. 
©. 194 n. 1, 2, 11, 16, 35, 62, 113, 125, 142, 145, 155, 164, 166, 
177, 186, 225, 226, 236, 253, 254, 272, 293, 332. 

27) Menant S. 226 n. 254, 272, 332. 

28) Menant S. 184 n. 37, €. 204 n. 13, 105, 178, 187, 221, 243, 261. 
In meiner Darftellung ftebt aus Berjehen, der Doppelkeil fomme nur ſechs⸗ 
mal vor; er fommt achtmal vor, alfo etwa im 26. Kalle. In den Züb: 
fungen babe ich vielleicht Fleine Irrthͤmer mir zu Schulden fommen laſſen. 
an der Sache ändern fie nichts. 

29) Bol. Menant A 88 mit B 60, 147, 298. A 92 mit B 226, B beide 
babylonifhe Formen n. 326 und 333. 

30) Menant n. 331. 

31) Ca®#aniol, Les monuments en Chaldee, en Assyrie et ä Babylone. 
Paris 1870, ©. 64 f. 

32) Du X siecle etc. Lenormant, Manuel de I’histoire ancienne de 
l’Orient, 4. Auflage. Parts 1869, II. 158. 

33) Syllabartafel K 39 aus Ninive, Oppert, Exp&dition II, 53. Sardanapals 
Inſchrift, Oppert II. 361. 

34) Schöbel, Examen critique du dechiffrement des inscriptions cunei- 
formes assyriennes. Paris 1861 (Extrait de la Revue orientale et 
ame6ricaine). 

35) Laſſen in jeiner Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes 1845 VI. 
560. Westergaard, On the deciphering of the second Achaemenian 
or Median species uf the Arrow headed writing in den Me&moires 
de la societe royale des antiquaires du Nord. Kopenhagen 1°44, 
S. 273. 

36) „In ihren fonetifhen Beitandtheilen.” DMenant a. a. D. 1869, S. 11. 
Oppert. 

37) Oppert 1.98. Menant 36. 

38) Menant S. 33, 

39) Oppert in der Zeitſchrift der deutichen morgenländifchen Geſellſchaft 1854 
VII. 599. 

40) Norris, Assyrian Dictionary. London und Edinburgh 1868, Einleitung. 
Dppert II. 26, 39. Mordtmann, Die Amagonen ©. 68. 

41) Mordtmann, Die Amazonen, ©. 68. 

42) Menant, S. 57, 58. 

43) Oppert, Expedition Il. 62. 

44) Smith in der Zeitfchrift für ägyptifche Sprache und Alterthumskunde 
1868, ©. 113. 

45) Oppert, Expedition II. 51, 52. 

46) Oppert in der Revue americaine et orientale 1861, VI. 107. 

47) Oppert, Expedition I. Zufäße zum II. Banbe, 


N 


48) 


49) 


50) 


51) 


52) 


55) 
56) 


37) 
58) 
59) 
60) 


61) 
62) 


63) 


64) 
65) 
66) 


67 


— 


68 


— 
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Henry Rawlinson, Bilingual Readings. Cuneiform. and Phoenician. 
Notes on some Tablets in the British Museum, containing Bilingual 
Legends in the Journal of the Royal Asiatic Society. New Series 
1865 1. 189. 

Grotefend, Keilinfchriften aus der Gegend von Rinive nebit einem 
yerfifchen Sigel. Laſſen's Zeitfchrift 1850 VII. 67. Layard, Nineveh and 
Babylon S. 531, Anmerkung, Meberjegung S. 404. 

Bellino's Brief 1818 mitgetheilt von Grotefend, Urkunden in babylos 
niſcher Keilfchrift in Laſſen's Zeitfhrift für die Kunde des Morgenlandes 
1837 I. 214, 218—219. 

Grotefend, Urkunden in babylonifher Keilſchrift, in Laſſen's Zeitfchrift 
für die Kunde des Morgenlandes 1842 IV. 44 f. 

Layard, Nineveh and Babylon. ©. 346, deutfche Ueberſetzung von 
Zenfer, ©. 264. Grotefend, Erläuterung der babylonifhen Keilin⸗ 
fhriften von Behiſtun. S. 40, 41. 

Grotefend, Neue Beiträge zur Erläuterung der babylonifchen SKeilfchrift. 
Hannover 1840, S. 65. 

Layard, Niniveh und feine Ueberreſte. Deutſch von Meißner. Leipzig 
1850, S. 286. Layard, Nineveh and Babylon, S. 345, deutſche Ueber: 
feßung, S. 263. Vaux, Niniveh und Berfepolis, überfeßt von Zenker. 
Reipzig 1852, ©. 303 f. 

Oppert, Voyage scientifique en Mesopotamie 1. 144. 

Jehezkal (⸗Ezechiel) 4, 1. 

Menant, Inscriptions de Hammourabi roi de Babylone (XVI siecle 
avant J. C.) traduites et publiees avec un commentaire à l’appui. 
Paris 1563, ©. 2. 

Abgebildet bei Layard, Niniveh und jeine Weberreite, Figur XIl., vgl. 
Seite 183 und 408, ® 

Klemed, Teppiche I. 15, $. 69. Potter p. 357. 

Layard, Nineveh and its Remains. Deutſche Ueberſetzung Seite 329. 
Gobincau, Trait6 des ecritures cuneiformes. Paris 1864, I. 181. 
Dorow, Morgenländifche Alterthümer I. Die affyrifche Keilfhrift erläutert 
durch zwei noch nicht bekannt gewordene Jaspis⸗Cylinder aus Niniveh umd 
Babylon. Wiesbaden 1820, ©. 2. 

Oppert, Les inscriptions de Dour-Sarkayan (Khorsabad) pfovenant 
des fouilles de M. Victor Place dechiffrees et interpretees. Paris 
1860, S. 24—26. 

Oppert, Voyage 1863 I. 323. 

Grotefend 1837. Tafel IV., vgl. Lebrun S. 133. 

Symmachus' Brief an Protadius, Briefe IV. 34: Tu eliam sericis 
voluminibus Achaemenio more infundi litteras meas praecipis. 
Plinius’ Naturgefhichte XIN. 11 (22): Et tamen adhuc malunt Parthi 
vestibus litteras intexcre. 


Kteſias, Perſiſche Geſchichte, Bruchſtück bei Diodoros 1. 32. 
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69) Abbildungen in Niniveh gefundener Sigel gibt Kayard, Ninive und Babylon 
Zafel XVII. Die in Pantikapäon ausgegrabenen follen abgebildet fein 
auf Tafel XVI der Antiquites du Bosphore Cimmerien. 

70) Layard, Nineveh and Babylon. S. 608 f. leberfegung S. 462. 

71) Grotefend 1837, ©. 47. 48. 

72) Layard, Nineveh and Babylon, ©. 153, 154. Weberfegung S. 119. 

73) Raymond (franzöfiiher Konful in Bafjora) in: Voyage aux ruines de 
Babylone, par M. J. C. Riche. Traduit et enrichi d’observations 
avec des notes explicatives. Paris 1818, S. 89. 

74) Layard, Nineveh and Babylon, S. 528. Weberfegung, S. 402. 

75) Layard, ebenda, ©. 531. Ueberfeßung S. 405; Ninive und jeine Weber 
reite, Ueberſetzung S. 287. 

76) Plinius, Naturgejhichte VI. c. 26, $ 31 oder 121: Inventor hic (Belus) 
fuit sideralis scientiae. 

77) Kalliſthenes. Weber die aus Porfyrios von Simplikios Schrift zu Ariſte⸗ 
teled’ Buch über den Himmel, TI. 12 (in Brandis Ausgabe S. 503) aus 
geführte Stelle it von vielen Gelehrten gehandelt worden; wir dürfen 
aber darauf nicht eingeben. 

78) Epigenes in Plinius’ Naturgefhichte VII. c. 56, $ 57 oder 1%. 

79) Diodoros Il. 31, val. Cicero De divinatione I. 19. 

80) Brote in einer Anmerkung zum 19. Abfchnitt feiner Geſchichte Griechen 
lands (Band II. Deutfche Veberfegung von Meißner. Leipzig 1851. I. 
228. Seine Berufung auf Plinius’ Naturgefchichte II. 13 bekräftigt Das 
aber infofern nicht, als dafelbit die Ehaldäer nicht genannt find. 

81) Diodoros II. 31. 

82) Chiarini, Fragment d’Astronomie Chaldeenne decouvert dans le 
prophete Ezichiel. Xeipzig 1831. 

83) Sophus Nuge, Der Chuldäer Saleutos. Dresden 1865. 

84) Strabon XVI. c. 1. 

85) Kantor S. 37 und 20. vgl. ryeon von Smyrna, Buch über Ne Altıo- 
nomie. Ausgabe von Martin, S. 270. 

86) Brandis, Das Münz, Maß⸗ und Gewichtsſyſtem in Borderafien. Berlin 
1866. 

87) Berossos und Lucius Annaeus Seneca, Quaestiones naturales IH. 29. 

88) Demokritos benußte fie nach Angabe des Klemes, Teppiche I. c. 15. $ 69, 
Ausgabe von Klop, Ausgabe von Sylburg S. 131, von Potter ©. 356 
am Ende. 

89) Joſepos gegen Apion I. 2. Beroffos. 

90) Die fieben Tafeln mit Jahrreihen befinden fi jept im brittiihen Mujeum; 
vier veröffentlichten Rawlinson und Norris, Cuneiform Inseriptions of 
Western Asia Il. Tafel 68. 2 B. M. 52. 69; Oppert gab ihre Leber: 
feßung in der Revue archeologique und in befonderem Abzug: La Chro- 
nologie biblique fixee par les Eclipses des inscriptions cuneiformes. 
Barid 1868. 
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91) Joſepos gegen Apion I. 13. 

92) Hefuchios’ Wörterbud: Nm).datoı, yEvos pnaymv rdvra yıacxövrav. 

93) Layard, Nineveh and Babylon, S. 210. (Ueberſetzung S. 158.) 

94) Layard, Nineveh and its Remains 1. 81. (Neberſetzung S. 49.) Nineveh 
and Babylon, ©. 616 f. (Ueberſetzung S. 467). 

95) Oppert, Voyage I. 331. 

96) Oppert I. 317. \ 

97) Oppert, Etudes assyriennes, S. 133. 


98) Zuerft mitgetheilt vou Botta, vgl. Oppert et Menant, Les fastes de 
Sargon, roi d’Assyrie (7213 703 avant J.C.) traduits et publiôs d’apres 
le texte assyrien de la grande inscription des salles du palais de 
Khorsabad. Paris 1863. 

99) Herodotoß 1. 187. 

100) Herodotos VII. 233 mit dem königlichen Zeichen. Curtius. 


101) Layard, Ninive und Babylon, Englifhe Ausgabe S. 345, deutſche Ueber⸗ 
fegung S. 263. Abbildungen der Tafeln bietet Tafel XIX daſelbſt. 
Nach Oppert, Memoire sur les rapports de l’Egypte et l’Assyrie 
dans l’antiquite, eclaircis par l’&tude des textes cune&iformes. Paris 
1869, ©. 47 ift e8 das Archiv Sardanapal’s VI. 

102) Gobineau I. 142, 

103) Berofjos, Bruchſtuck von Euſebios, erhalten bei Müller IL. 299 und in 
der armenijchen 1eberfegung des Enfebios, Aucher's Ausgabe 1. 36. 
Abydenos, eber der Ghaldäer Herrſchaft; Bruchſtück von Georgios 
Synkellos V. 38 erhalten, bei Müller IV. 280. Sippar bedeutet auf ara⸗ 
mälfh „Schriftftadt“. vgl. zweites Buch der Könige Iſrals c. 17. v. 31, 
und Hipparenum, Plinius, Historia naturalis VI, c. 26. 104, Beroffos in 
der armenifchen Ueberſetzung S. 17. 18. Georgios Synkellos p. 28. 
Müller II. 496. 

105) Mofes von Korene's armenifche Gefhichte unter Berufung auf Mar Abas 
Catina I. 9. 21. Versione italiana dai monaci armeni Mechitaristi, 
Venedig 1841. S. 27. 64, frangöfifche Meberfegung von Le Vaillant de 
Florival, Paris s. a. 1. 43. 99. 

106) Moſes von Korene 11.10, italienijche Ueberſetzung S. 121, franzöfiiche I. 169. 

107) Zofepos, jüdiſche Alterthumskunde XI. c. 4. 8 6: xaı eupedn ev Exßa- 
tavoıc Tr Baper tn ev Mnöra Bıßkrov 2. Ueberſetzung von Bapıc ald 
„Thurm“ rechtfertigt Zederlin in feiner Ausgabe von Brisson, de 
regio Persarum principatu. Straßburg 1710, S. 304. Anmerkung. 

108) Blinius, VI. c. 26 oder n. 30. & 123. 

109) Beroſſos bei Georgios Synkellos p. 207, Müller II. 504. 

110) Oppert, Expedition I. 299. In jeiner Ueberſetzung heißt die Schrift 
burumni, „tortueuse,“ 

111) Beroffos bei Joſepos gegen Apion 1. c. 19 u. 20, Oppert und Menant, 
Grande inscription de Khorsabad im Journal asiatique 6 serie 111,58.59. 
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112) Grotefend, Neue Beiträge 1840. 

113) Herodotoß 1. 195, Strabon XVI. ce. 1. 

114) Georgios Synkellos, Ehronografifche Außlefe, Ausgabe von Potter, E. 
102 D., von Dindorf S. 192. 10. 

115) Herodotos 1. 100. 

116) Rawlinson, Bilingual Readings. Cuneiform and Phoenician. 

' Notes on some Tablets in the British Museum in the Journal of 
the Royal Asiatic Society 1865. New Series I., S. 188. 

117) Layard, Nineveh and Babylon, S. 156—159. lleberjeßung S. 120— 
123. 

118) Norris, On the Assyrian and Babylonian Weights in: The Journal 
of the Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland 1866. 
XVI. 215—228. 

119) Heeren, Vermiſchte Hitorifhe Schriften. Erſte Ausgabe. Göttingen 
1821, III. 375. 

120) Kopp, Bilder II. 152. 153. 

121) L. Annaeus Seneca, Naturales quaestiones 1. 6: Litterae quamvis 
minutae et obscurae per vitream pilam aqua plenam ınajores clario- 
resque cernuntur, und vorher: Quia est alicujus speculi natura talis, 
ut majora multo quam videat ostendat et in portentosam magni- 
tudinem augeat formas, alicujus invicem talis est, ut minuat. 

122) Plinius VI. c. 26. oder n. 30. 

123) Hager, Ueber die vor kurzem entdedten Babylonifhen Juſchriften in: 
Klaproth's Aftatifhem Magaziı. Weimar 1802, I. 479 f. 

124) In dem 2iten der fäljchlich unter Themiftofles’ Namen in Umlauf gefeßten 
Briefe, welche ein mit Gejchichtöfenntniffen gut ausgeſtatteter Rhetor 
ichmiedete, heißt ed: ra re Accupıa ypaumata, ouy a Äapeios o KaTıp 
Sepkou Mlepsas evayyos eypadben. 

125) Vgl. die Ausführungen. — Laſſen in jeiner Zeitichrift IV. 561. 
126) Herodotos TU. 150—159. Dareius' Inſchrift in Behiſtan. Der erite 
Aufitand der Babylonier, Spiegel S. 10—13, der zweite S. 28. 29. 
127) Grotefend, Die Tributverzeichniffe der Obelidfen von Rimrud. 1552. 

Abhandlungen der göttinger Afademie S. 215. 

128) Laſſen, Die altperfiihen SKeilinfhriften von Perjepolis. Bonn 1836. 
S. 49—51, Vgl. dazu Hincks, Ueber die erfte und zweite Gattung der 
perfepolitantfchen Schrift in den Transactions of the Royal Irish Aca- 
demy. Dublin 1846, XXI. ©. 1 ff., deutih im VII. Bande von Laflen's 
Zeitfchrift für die Hunde des Morgenlandes 1850, S. 201 f. 

129°) Georg Smith, The phonetic values of the cuneiform characters. 
London und Edinburg 1871, ©. 6. 

129°) In der Behiftuner Infchrift ſteht Arfama und Arfamma, Alımanifij und 
Akkamanis, Gomata und Gomatta. 

130) Lepſins, Ueber das Lautfyftem der perfifchen Keilſchrift. Berlin 1863, 
in den Schriften der berliner Afademie diefes Jahres S. 385 ff. 
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131) Laſſen, Die altperfiichen SKeilichriften von Perjepolid. Bonn 1836. 
S. 4. 

132) Seyffarth, Alphabeta genuina. Leipzig 1840, 

133) Burnouf, Memoire sur deux insceriptions cuneiformes trouves pres 
d’Hamadan. Paris 1836. 

134) Kern, Zur Erflärung der altperfiichen Keilinfchriften, in der Zeitfchrift 
der Deutichen morgenländifchen Bejellichaft 1869, XXIN. 212. 

135) Beer in der Allgemeinen Litteraturzeltung von Halle 1838, Januar. 

136) Brandis, Weber den hiftoriichen Gewinn aus der Entzifferung der aſſy⸗ 
rifhen Snfchriften. Berlin 1856, S. 78, Anmerkung. 

137°?) Geissley, Studia palaeographica. Berlin 1857 (Programm des Fried⸗ 
rich⸗Wilhelms⸗Gymnafiums). Zweite Auflage unter dem Titel: De litera- 
turae phoneticae origine et indole. Berlin 1858. 

137°) Menant S. 126. 

138) Löwenstern, Expose des elements constitutifs du systeme de la 
troisieme ecriture cuneiforme de Persepolis., Paris und Reipzig 1847, 
S. 81. “ 

139) Einige babylonifche Urkunden aus der Perferzeit behandelte Grotefend in 
Laſſen's Zeitichrift. 

140) Da8 Buch von der Aiter (oder Efter) e. 1. v. 22; c. 3. v. 12; c. 8. 
v. 9. 

141) H. C. Rawlinson, A commentary of the Cuneiform Inseriptions 
of Babylonia and Assyria, including readings of the inscription on 
the Nimrud Obelisk. London 1850, ©. 3. 

142) Grotefend in Laſſen's Zeitichrift 1839, 11. 383. 184. 

143) Wil denbruch's Beichreibung in: Mahlmann, Monateberichte der Geſell⸗ 
haft für Erdkunde in Berlin 1844, I. 85, Tafel M. Kremer, Mittel 
forien und Damaskus. Wien 1853, S. 230. Graul, Reife nad Oft 
indien. Leipzig 1854, 1. 48. 49. Nitter, Erdkunde XVII. 1854. S. 530 
—546, wojelbit die Nachrichten und Meinungen über diefes Dentmal 
gefammelt find. 

144) Herodotos IV. 87. 

145) Herodotos IV. 91. 

146) Poley, Monuments historiques de l’ancien orien®: in der Revue 
independante 1847 Dftober. Rawlinfon, (Journal of ihe R. Asiatic 
Society X. und XII.), Oppert, Spiegel haben die Behiſtuner Infchrift 
erflärt. Plutarchos, Leben des Alexandros c. 69. 

147) After e. 10. v. 2. 

148) Diodoros II. 32: Bacıkıxwv Bıpdepwv, ev ars or llepsaı as ralarac 
Rpaseıs XaTa TLIVa vOpov ELyov ouvreraypevas, vgl. 1.22. Die 
Herkunft der Perferlönige fland Ev taĩe Baardeıaıc depdepaıs nad 
Agathias' Gefchichten IL. 27, parifer Ausgabe N. p. 66 A, Niebuhr's 
Ausgabe Bonn 1828, ©. 124. 

149) After 6, 1 und 2. 
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150) Herodotos VII. 100, VIU. 90. Quintus Curtius Rufus, Historia 
Alexandri magni VII, 3, 4. Joſepos, Jũdiſche Altertfümer X. c. 1. 
bis c. 6. Tzetzes, Chiliades 1. vgl. Brisson, De regio Persarum 
principatu. Paris 1590, 13. Audgabe von Lederlin, Stradburg 1610, 
S. 294. 

151) Heeren, Ideen über die Politif, den Verkehr und den Handel der vors 
nehmiten Völker der alten Welt. 3. Auflage. Göttingen 1815 I. 1, S. 161. 

152) Einige Stellen aus den über Alexandros geführten Tagebüchern ſtehen 
in den Schriften von Plutarchos, Arrianos, Athenäos. 

153) Aſter (Eiter) e. 4, v. 8. 

154) Joſepos, Züdifche Alterthümer XI. c. 4, 8. 6; Eiter 6, 1. 

155) Zweites Bud von den Makkabäern e. 2, v. 13. 

156) Rennell, Geographical System of Herodot, ©. 247, Anmerkung 
dufter — a record, writing. In der von Bredow, Unterfuchungen 
über einzelne Gegeuftände der alten Gefchichte, Geographie und Chrono» 
Iogte U. Altona 1802 im Auszuge gegebenen Ueberſetzung S. 489. 

157) Herodotos V. 58. 

158) Alter c. 8, v. 8. 

159) Herodotos VII. 100. 

160) Herodotos II. 128. 

161) Gesenius, Scripturae linguaeque phoeniciae monumenta. feipzig 
1837, S. 173. 

162) H. de Luynes, Essai sur la numismalique des Satrapies et de la_ 
Phenicie sous les rois Achaemenides. Paris 1846, Iafel VII. 9, 
vgl. dazu Blau in der Zeitichrift der Deutfchen morgenländifchen Gejell- 
fhaft 1852 VI. 484 ff. 

163) Blau, De nummis Achaemenidarum aramaeo-persicis. Salle 1855, 
S. 83 um 7. 

164) Klemes, Teppiche I. 16, $. 76. 

165) Herodotos II. 128. 

166) Herodotos I. 123, 124. 

167) Der unter Arijtoteles’ Namen gehende Auszug aus ariftotelifchen Schriften 
„Ueber die Welt“ c. 6, 8. 17, 18 (Aristotelis de mundo liber, curavit 
editionem Kappius. Altenburg 1792, S. 223, 227). 

168) Herodotos IX. 3, 

169) Bollenfen, Beiträge zur Erklärung der Perfiihen Keilinjchriften, in 
den Melanges Asiatiques, St. Peteröburg 1858 Il. 323 — 325, dazu 
Spiegel’ Gloſſar in feinen Altperfifchen Keilinihriften S. 203 (dipi). 

170) Ferrier, Caravan-Journey’s. S. 207 und 393. 

171) Ritter, Erdfunde VI. 982. 

172) Oppert, Expedition Il. 361. 

173) Herodotos IV. 87. Thulydides, Krieg der Peloponnefier und Athener 
IV. 50. Des vorgeblichen Themiſtokles 21. Brief. 

174) Zenofon, Kyros’ Erziehung VIL c. 3, $ 17. 


Anmerkungen zu S. 673—692. Keilſchrift. Sprachlaute. 781 


175) Strabon, XIV. 5: Ypappata assupta, XV. 3 p. 502: Tpappara reparza. 
176) Arrianos, Zug des Werandros U. 5, $ 4 (affyrifh) VL. 29 (perfifc). 
177) Diodoros I. 13. 

178) Nicht nur Berofjos, jondern auch Athenäos, Gelage der Gelehrten XII. 
e. 39. 

179) Epifanios gegen die Kepereien Il. p. 629: Ypwvrar yap or nAeıoror 
zav Mepswv yera Tepoıxa atorysıa xaı Tm Tupm ypapparı, was 
wegen des gezierten Ausdrucks doppeldentig klingt. 

180) Hadfhi Ehalfa in Hammer's Encyfiopädifher Neberficht I. 117. 

181) Moreau de Jonnes, Ethnogenie caucasienne, Parid 1861. 

182) Herobotos 1. 183. 

183) Arrianos IN. 16. 

184) Gurtins V. 1. 

185) Spiegel, Huzvarefh-Grammatil. S. 34 fi. 

186) Arjales’ Namen will man auf der Infhrift von Tarku am Kaukaſus ger 
leſen haben. 

187) Gobinean 1. 198. 

188) Vaillant, Arsacidarum imperium sive regum Parthorum historia 
ad fidem Numismatum acconımodata. Paris 1728, X. Gobineau’s 
Berk liegt mir leider zum Vergleiche nicht vor; id kann nur aus der 
Erinnerung urtheilen, täufche mich aljo vielleicht. 

189) Plinius, XI. e. 11, n. 22. 

190) Agrippa von Nettespehm hat ed, Opera, Rion 1531, € 
theilt. Man findet es aud in Ave Lallemant, Das 
thum. Leipzig 1862, IV. 4. 

191) Manutdſchy, Stelle aus ihm bei Gobineau 1. 69. 


Die Sprachlaute. 


1) Roßbach, Phyfiologie der menjchlichen Stimme auf Grundlage der 
neueften atuſtiſthen Reijtungen bearbeitet, Würzburg 1868. 

2) Merkel, Phyfiologie der menjchlichen Sprache. Leipzig 1866, S. 140. 

3) Czermat, dem Beigel beitritt, Zur Phyfiologie der deutfchen Sprache 
Elemente. Erlangen 1867, ©. 14. Auch Merkel fand daſſelbe. 

4) Merkel nahm an (Anatonieund Phyfiologiedes menſchlichen Sprach ⸗Organs. 

Leipzig 1857, 5. 809, 810); drei Arten des Ch gegenwärtig läßt er 

mur zwei Unterjhiede gelten, bemerkte indeß bei der Ducchfiht meines 

Bogens unter Bezugnahme auf die jächfiihe Ausſprache des G 5. B. in 

egel“: „Auch das G läßt fi mit Tönen der Stimme erzeugen und er« 

hält dadurch etwas befonders Weiches“. 

Brüde, Grundzüge der Phufiologie und Syitematit der Sprachlaute, 

Bien 1856, ©. 94, 


5) 


182 Anmerkungen zu Seite 692— 726, 


6) Rihard Schomburgf, Reiſen iu britiſch Guiana IL. 326. 

7) Du Bois Reymond 1811 und in: Kadmos oder Allgenıeine Alpbabetif 
vom phufifaliihen, phyfiologiſchen und graphiſchen Standpunkt. Berlin 
15862, S. 202—232. 


8) Theodor Jacobi, Beiträge zur deutfchen Grammatik. Berlin 1842, 
S. 42. 

9) Bieljährige Beobachtungen über die Gehörsfehler der Taubitummen Kiel 
1802 und 1804. 

Das Alfabet. 

1) Satterer, Weltgefchichte in ihrem ganzen Umfange. Göttingen 1785 L 
83, 84. 

2) Filon's Bruchſtücke von Sandhuniathbon’s foinikifher Geſchichte im 


Enfebios’ Evangelticher Vorbereitung I. 9 und 10, Müller, Fragmenta 
historicum graecorum II. 563. 
3) Diodoros V. 74. 
4) Plinius Secundus, Historia naturalis. 
5) Chronik des Georgios Synkellos, Ansgabe Dindorf's I. 192. 
6) De Voguc im Journal asiatique 1868, 6 serie XI. Tafel IV. n. 6 7, 8. 
7) Sanchuniatbon in Filon's Bruchſtücken. Müller IIL 569. 
8) Phoenices primi, famae si creditur, ausi ansuram rudibus vocem 
signare figuris nondum flumineas Memphis contexere biblos noverat. 
Marcus Annaeus Lucanus, de bello civili II. 220 ff. Figura bebentet 
übrigens bier nicht Abbildung, wie das Rachfolgende lehrt. 
Die Ausführungen von Fürſt im eriten Bande jeiner Geſchichte der bib- 
liſchen Litteratur, Xeipzig 1865 find für mich überzeugend, vgl. S. 57. 
295 u. a. Auch der die Genefis unders auffafiende Ewald jagt, Ge: 
ichichte des Volles Zirael, 2. Ausgabe, Göttingen 1851, S. 73 Ans 
mertung 2: „man jollte allen Spuren nach glauben, Dies ganze Stüd, 
Genefis 14, ft in vormofaiidger Meit geſchrieben.“ 
10) Jeuſcho (oder Zofua) c. 15, v. 15 fl; mehr hierüber im zweiten Bunte. 
11) gl. gegen die Beilreitung der Dies entbaltenden Angaben Laſſen's 
Indiſche Altertbumshınde II. 584 ff. 
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Buchdruckerei von W. Drugulm m veipzig. 


A. 


Manfa. 


Tafel I 1. Stammzeichen der Mudſchana's in Makua und Mos 
kakougua (ungefähr anderhalbhundert Wegſtunden von 
ber Weftküfte Afrikas). 

Wilkes, Narrative of the United States exploring expe- 
dition during, the years 1838, 1839, 1840, 1841, 1842. 
London 1845 I 63 (die.englifche Schreibung ber Namen 
in beibehalten). 

2. Stammzgeichen der Yantis und Aſchantis an der Skla⸗ 
venfülte und in bem benachbarten Binnenland, 

Wilkes I 56. 

3.Stammzeidhen der Mundſchola's am Muote (Hundert 
bis hundertfunfzig@Wegftunden norböftlich von Loango). 

Wilkes I 56. 

4. Stammzeichen der Salatus, eines Zweiges der Quor⸗ 
raneger. 

Wilkes I 56. 

5. Stammzeichen eines Sarribemannes im Weften des 
Quorra (d. 5. des Nigers in feinem ſuͤdlichen Laufe). 
6. Stammzeichen eines Jarribeweibes. 
Beide: Wilkes I 56. 
7. Stammzeichen auf der Stirn der Ibuer an ber Gabes 
Yung des Nigers. 
Wilkes I 57. . 
8. Stammzeichen der Kongoneger hundert Wegſtunden 
von der Weſtküſte Afrikas und zwiſchen dem Zaire und 
Danda. 
Wilkes I 60. 
Bol. zu 1—8 Geſchichte der Schrift 180. 82. 
9—11. Auftralier. 

Delessert, Voyage dans les deux ocdans, atlantique 

et pacifique 1844 & 1847. Pari81848. S.145. 144. 140, 
Bol, Geſchichte der Echrift 1 83. 84. 180. 


B, 
Tafuirung oder Aebfdrift. 


Tafel II 12. Vorderfeite eines Priefters und Anführers in Nukahiva. 
Kruſenſtern, Reife um die Welt in den Jahren 1803, 189, 

1805 und 186. St. Betersburg 1810. Atlas. Daraus and 

in der Belchreiburg der Infel Nukahiva nad Krufenftern’s 

Keife um die Welt. Weimar 1811. 

Bol. Geſchichte ber Schrift I 124-125. 

Tafel III 13. Rückſeite eines jüngeren Nukahivers, der in der einen 
Hand den Schädel eines erlegten Feindes, in ber 
anderen eine Lanze trägt. Der größte Theil des 
Kopfes ift geichoren, die übrigen Haare find in zwei 
Buͤſchel zujammen gebunden. 

G. H. v. Langsdorff's Bemerkungen auf einer Reife um bie 

Welt in den Jahren 18083—1807. Kranffurt am Main 

1812. Kupferbeft I, 8. Kupfer. " 
Bol. Geſchichte der Schrift I 137. 

Tafel IV 14. Der unter die Nufabiver aufgenommene franzöfiiche 
Matroje Johann Baptift Cabri, der eine nukahiviſche 
„Prinzeſſin“ Heirathete, mit. Kruſenſtern nah Kam⸗ 
tſchatka reifte, hernach in Kronſtadt als Lehrer des 
Schwimmens am Seekadettencorps angeſtellt wurde. 

Nach der Zeichnung Orlovstky's, der ihn als Schleuderer dar⸗ 
ſtellte in Langsdorff's Abbildungsheft 6. Kupfer. 

Vgl. Geſchichte der Schrift S. 123. 135. 136, wo der⸗ 
ſelbe irrig „der Engländer Roberts“ genannt wurde, wel⸗ 
cher ebenfalls das Viereck auf der Bruſt hatte. (Zilefins 
in Pölitz' Jahrbüchern 1828. Mai S. 144. Tilefius nennt 
ben Franzoſen Jozé Cabri. Auf Yen Namen kommt 

nichts an.) 

Tafel VA. 15. Ein etwa 30jähriger Großer in Nukahiva, ber in 
ber einen Hand einen Faͤcher, in der andern eine Etreit- 
keule bält, die am oberen Ende mit den Haaren eines 
erlegten Feindes geziert iſt. 

Bon Langsdorff gezeichnet. Im 1. Heft feiner Kupfertafeln. 7. Blatt. 

Tafel VB. Der kauernde Nukahiver Omaudei, Neffe bes Kettenue, 
des Häuptling im Thale Tiahai. 


Tatuirungen. 8 


Auf ſeinem Leibe ſieht man unter andern die Zeichen 
Mata⸗Toitos (vgl. Tafel IX 49) und Mata Epo. 
Gezeichnet von Tileſtus in Nulahiva 1804, danach abge— 
bildet in Nr. 17 der Mufitalifchen Zeitung. Siebenter 
Jahrgang. Leipzig 1805. 
Tafel VI 16. Bruftbild Rarick's, Häuptlings der Radad-Infeln, 
Otto v. Kotzebue, Entdedungse Reife nach ber Südſee und nad 
der Berings- Straße zur Erforfhung einer nordweſtlichen 
Durchfahrt. Unternommen in den Jahren 1815, 1816, 
1817 und 1818 auf Koften des Reichs⸗Kanzlers Ruman⸗ 
zoff. Weimar 1821. Titeltupfer zum zweiten Bande. 
Vgl Geſchichte der Schrift I 129, 
17. Bruftbilb eines Nufahivers. 
Beichreibung der Infel Nulahiva nah Krufenftern’s Reiſe 
Weimar 1811, nach Langsdorff. 
18. 19. 20 Köpfe von Maoris; 19 der des Häuptlinge 
Hidney 1845. | 
Deleſſert S. 197. 
21. Tättewirwerkzeuge der Neufeclänber. 
J. C Polack, Mannırs and customs of tbe New-Zea- 
landı rs. Londen 1840 11 45. 
Bgl. Geſchichte ber Schrift IRB. 
Tafel VIL 22. Tättowirwerkzeuge der Nufahiver. 
Beſchreibung der Infel Nukahiva. Weimar 1811. 
Bal. Geſchichte der Schrift. I 88. 89 
23. Nufahiviiches Tatuirzeihen Uma Oka: das Gone 
nenbild. 
Tileſius in Pölitz' Jahrbüchern der Geſchichte und Staats⸗ 
funft. Leipzig 1828. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 183. 135. 
24. Hand ber Königin Kätänuäh oder Kettenue’s Frau 
in Nufabiva. Tatuirung bei ihrer Verheirathung. 
Langstorff in Brige’8 Magazin für ben neueften Stand ber 
Naturkunde. Weimar 1806 XI. 299 und I. Heft ber 
Kupier zu feinerfteife n.9. Tilefius in Pölitz' Jahrbüchern 
ber Geſchichte und Staatskunſt. Leipzig 1828. Mai, 
Bol. Geſchichte des Schrift I 137. 
25. Stammzeichen der Abironer in Südamerika. 
Geſchichte ber Abiponer, einer berittenen und kriegeriſchen 
Nation in Paraguay. Verfaßt von Herrn Abbe Martin 
Dobrizhoffer. Aus dem Lateinischen überſetzt von Kreil, 
Wien 1783. II Tafel zu ©. 82, vgl. 88. 34. 





Zatuirungen. 


26. Hand einer Tahitierin. 
27. Fuß einer Tahitierin. 


Beide: Deleſſert S. 197. 
Geſchichte der Schrift I 111. 


Tafel VIII. Nukahiviſche Tatuirzeichen: 
28. Der Zauberfnoten. 


Geſchichte Der Schrift. T 133. 


29— 51. Nukahiviſche Tatuirungen: 


‚29. 


Tehou:Kafe. 
Geſchichte der Schrift I 184. 186. 


30. Eufafe oder Tehou. 


31. 


Geſchichte der Schrift. I. 133. 134. 186, 
Mehalafe, bezüglich auf den Tanzplatz und bie Ob⸗ 


liegenheit für ihn zu forgen. 


32. 


33. 


36. 
37. 


Geſchichte der Schrift I 133. 134. 186. 187. 
Eata⸗tehas, auf den Armen, zur Hülfe beim Häufer- 
bau verpflichtend. 

Geſchichte der Schrift I 134. 136. 
Teive-hinenau. Nah Tileftus von Tilenau beutet 
bie Abwechjelung offener und geftrichelter Würfel auf 
wechjelfeitige Bewegungen ober gegenfeitige Liebe; 
man koͤnnte auch jagen, die Verbindung und Webers 
einftimmung gleicher Formen, die in ihrem Innern 
ich unterfcheiven, zielt auf die Ehe. 

Geſchichte der Schrift I 134. (Seite 186 gilt ber Hin⸗ 

weiß auf n. 83 für n. 41.) 


. Nihe Piata, Tileſtus gibt an, Nr. 33 in Verbindung 


mit Nr. 34 zeige bie Verbindlichkeit, „für ben 

Hochzeitsſchmauß“ (die Webergabe bes Maͤdchens ?) 
an, unterzutauchen und Haifiſche zu fangen, 
Geſchichte ber Schrift I 183, 186. 


Nihe Piata. 


Geſchichte der Schrift J 184. 187. 
Andere nukahiviſche Tatuirung. 

Geſchichte der Schrift J 184. 186. 
Tatuirung Tapubai Karke, nach Tileſtus ein Bilb bey 
Area gymnastica ber Nufahiver. 

Geſchichte ber Schrift I 184. 187, 


39. 


41. 


& 


45. 


Tafel IX 46. 


47. 


Totuirungen, 7 


. Tapubai⸗Kale, bezüglich auf die Stelzenbahn der Nu⸗ 


kahiver und deren Herrichtung. 


. GEeſchichte der Schrift I 134. 187. 


Dfa. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 186. 188.:184. 


. Anbere nulahiviiche Tatuirung. Mata Epo. 


Vgl. Geſchichte ber Schrift 1 184. 136. 

Nukahiviſche Tatuirung Enatakake oder Enatauo. 
Wie dies Zeichen zum Kampf verpflichtete, deutete es 
auch auf Erlegen des Feindes und Schmaus von 
Menſqhenfleiſch | 

Bgl. Geſchichte der Schrift I 184. 

Nukahiviſche Tatutrung Nihe oder Niho Piata. 

Bgl Geſchichte der Schrift I 188. 
Andere nukahiviſche Tatuirung. 

Bgl. Geſchichte der Scrif I 134. 


. Andere nukabiviſche Tatuirung. 


Bgl. Geſchichte der Schrift I 133. 184. 

Nufahivifche Tatuirung. Die Zeichen 44 ımb 45 
bießen nad Langsdorf Enata und er meint, daß fie 
eintatuirt worden feien, wenn ein Feind erlegt ober 
verzehrt worden fei. 

Bgl. Gefchichte der Schrift I 181. 186. 

29-45 find mitgetbeilt von Tileſtus von XTilenan im 
Bölig’ Jahrbüchern 1828, auch, ſchlechter von Langs⸗ 
borff I. 9. Kupfer. 

Rukahiviſche Tatutrung Apogo. 
Bgl. Geſchichte der Schrift I 184. 186 (wo die Nummer 

46 und 49 verftellt find) 

Nukahiviſche Tatuirung Safe. 
Bgl. Geſchichte der Schrift I 134. 186. 


. Nukahiviſche Tatuirung Safe, auf den Krieg bezüglich. 


Langsborff bemerkt, daß die Zeichen 47 unb 48 an 
ben Rippen und ber Innenſeite des Armes vorlamen, 
und daß bie Figur in ihrem Innern mannichfaltig 
mit verſchiedenen Abaͤnderungen ber Zeichnung, aus⸗ 
geführt wurde. 

Bgl. Geſchichte ber Schrift I 194. 136, 


49. 


Tatnirungen. ' 


Nukahiviſche Tatuirung Mata Toitos. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 186, (wo bie Ziffern 146 bis 
149 verftellt find). 


50. Andere nufahirische Tatuirung. 


46 50 Zilefius in Pilz’ Jahrbüchern. 


Tafel X 51. Nukahiviſche Tatuirung Tumu Ima auf dem Hant—⸗ 


b2. 


rüfen von Weibern, die dadurch zur Dienitleijtung 
verpflichtet jind. 

Langsborff nennt noch als nukahiviſche Tatuirun⸗ 
gen: Wibu einen Ring oder ein Bracelet, Tuaben 
und Kehu einen breiten Strich über die Bruft, 
Schultern, Arme und Bauch, „Ordenszeichen einer 
Eßgeſellſchaft“ d. 5. Verpflichtung zur Abhängigkeit 
vom Ernährer, Tuaheu und Matta mod, einen breiten 
Strich von der Nafe über das Auge nad) den Ohren. 


(Siehe auch nulahivifhe Tatuirungen Tafel XXIIL 116 
und 117.) 


Zatuirung eines Mannes vom gefährliden Archi⸗ 
pel ober ber Pomotugruppe. 

Wilkes I 133. S. 333. One of the natives was tattoued 
only on one side from the pubis to the sternum 
bvunded by broad blue bands, which divided and 
terminated under each ear. Uebrigens jagt Wilkes 
©. 126:' This is believed to the tattooing peculiar 
to the inhabitants of Anaa or Chain Island. They 
frequent the different islands uf the group and are 
generally employed by those engaged in the shell 
fishery. 

Bol. Geſchichte der Schrift I 129. 180. 


53 und 54, Tatuirungen von den Markwejasinjeln der 


Haut Friedrich Gerſtäcker's eingeäßt. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 182. 138. 134. 


Tafel XI 55, Tatuirung in Tahiti auf Gerftäder's Leib gemacht. 


56. Unterſchrift ober Gefichtstatuirung des neufeelänbilchen- 


Vgl. Geſchichte ver Schrift I 132. 138, 


Häuptlings von Makou (38° ©, Br.) Namens € 
Gnogni, von ihm ſelbſt in Holz geſchnitten. 
Polak H 2. u 


57. 
5. 
59, 
60. 


61. 
92. 


Tafel XII 69. 


04. 


Tatnirungen. 9 


Unterſchrift oder Gefichtstatuirung des Kowiti, Häupt« 
lings der Waimate und Maunganui in Neuſeeland. 

Bolat II 50. 

Gefihtstatuirung des Tangieri, Häuptlings der Maun⸗ 
gafahia in Neuſeeland. 

Bolat L 
Gefichtstatuirung des Te Wainga, Prieſters der 
Gottheit Araitehuru, am Hogiangafluß in Neufeeland, 

Polat I 252. 

Unterichrift des: Walateri. 

Unterjchrift des Titore. 

Unterjhrift des Kara. 
Alle drei waren Häuptlinge de Inſelbai am 

norböftlichen Ende Neufeelands. 

60—62. Bolat II 49. 

56-62. Vgl. Geſchichte der Schrift I 108. 
Gefichtstatuirung Haufatu's, Häuptling von Woeipoa 
in Neuſeeland. 

Polak II. 

Geſichtstatuirung Urua wero's (d. h. Rothhaar), An⸗ 
führers ber Neuſeelaänder am Oſtkap (oder Waiopu). 

Polat II 36. 


65 und 66. Anfichten eines Mokomobai, b. h. eines durch 


67. 


Räucherung ausgetrockneten Menſchenkopfes, welchen 
ber Mörder als Siegeszeichen in feiner Hütte auf- 
bewahrte. Tileftus Taufte ihn in Neufeeland um 
hohen Preis von dem Triumfator. Jetzt befindet er 
ih im Centralmuſeum für Völkerkunde zu Leipzig. 
Die Abbildung folgt der von Klemm angefertigten. 
Neufeeländiiche Gefichtstatuirung und Unterjchrift. 
Bolat II 46. 


Siebe ned Tafel XVI. n. 102. ein nenſetlindihe 
Tatuirung.) 
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[' 
Schriſtverſuche der Indianer Hordamerikas. 


Tafel XTI 68. Wampumgürtel oder Mufchelichnur. 

Jene Kraft, Die Sitten der Wilden zur Aufflärung bes 
Urfprungs und Aufnahme der Menfchheit. Aus dem Dä> 
niſchen Überfeitt. Kopenhagen 1766. 

Bal. Geſchichte der Schrift I 149152. 

Tafel XIII 69. Bilderſchrift, die Kriegsthaten eines Indianers 
berichtend. 

Lafitau, Moeurs des Sauvages Américains, compardes 
aux moeurs des premiers tempe. Paris 1728. 

Erflärung: Eeſchichte der Schrift I 158. 159. 
79. Büderfchrift auf einem Felſen am obern See: Sieg: 
reicher Auszug zum Kriege auf. Schiffen. 

Schooleraft, Historical and statistical information 
respeoting the history, condition and pruspeets of 
the Indian Tribes of the United States. Published 

> by Authority of Congress. 
Erklärung: Geſchichte der Schrift I 158. 166. 
71. Bilderſchrift auf Papier: Hanbelsvertrag eines Man⸗ 
baninbianers. 
Sehoolcraft. 
Erklärung: Geſchichte Der Schrift I 159. 160. 
72. Bilderſchrift auf einer Tafelan einem Pfahl bei dem 
Ende eines Grabes an der Mündung bed Huron in 
den Oberen See: Grabſchrift Wabojeg’s; 1743 
ober bald nachher. 
Schooleraft. 
Erklärung: Geſchichte der Schrift I 161. 

Tafel XIV 73. Wampumgürtel aus weißen unb dunfelblauen Mus 
ſcheln, von größerer Michtigfeit als ber XII 68 
mitgetheilte, 

Kraft. 

74. Eingabe der Tſchippewäͤhs an ben Präflbenten ber 
Vereinigten Staaten im Jahre 1849. 
Schoolcraft. 
Erklaäͤrung: Gefchichte der Echrift I 160. 
Tafel XV 75. Bilderfchrift auf einem Baume im Muslingum: 


fluſſe: Angriff der von Wigenund geführten Leni: 


Gäift uorbemedlanifger  Sablaner. 1 


Lenape’s auf die von den Annkkubern bafehten Feſten 

Pitt und Detroit 1782. 1763. 

Schooloraft, Zafel 60, 62,88. 

„Ertäcung: ‚Geidicke der Sarn 1189. 387. 

Schrift auf Birkenrinde im ‚Jahre 1820 gemacht 

als Schooicraft behufß der Lanbeserforiegung in ber 

Richtung zum Obern See die fumpfige und waldige 

Gegend zwifhen dem Mifftiippi und Fond bu a 
reiſte. Eines Tages fanden wegen 


76. 


S 


führer, um ihre Spnbeleute zu 
——— dieſe Särift (auf welcher der Mann 
it 'bem Kammer den Geologen Schooleraft vorflellte), 
Lönten an ben Baum einen Pfahl an, ber bie Rich⸗ 
tung ber Züge bezeichnen folkte, und machten in bie: 
fen. brei Hiebe, um die Eutfernungen und Anhalte, 
punkte anzudeuten· 
Ertiurung: Opfifiäte der Sczitz I 169. 18 
TI. Kelinowin ober Zauberſchuft ber Nesbginerifaner : 
ein Zauberlied. 
Schopleraft, 
Erklärung: Geſchichte der Schriſt I 169-172. 
78. Einzelne Zeichen des Sefinowin. 
Schooleraft, 
Dgl elite her Gift. I 168-170. 
78b. Ein in der Nacht wanbelnder Bann (Schooleraft 
Tafel 58 n. 7). 
79. Genaueſtes Aufmerken. 
&0. Vorſicht, Behutfamfeit. (Schooloraſt Lafrl59 n. 186.) 
81. Krieg. (Schooleralt Tafel 58 1. 64.) 
82. Frieden. (Schooloraft bajepft n. 65.) 
83. Gewaltiger Krieger? 
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84. Der Himmelsgeiſt d. h. Ruhm. Gohooleraft, Ta⸗ 
fel 564. n. 6.) 
Tafel XVI85. Siegende Liebe. 
86. Tod des Thieres oder Untergang des nach ihm benann⸗ 
ten Stammes. (Schoolcraft, Tafel 56 B. 4.) 


87. Leben. (Schooleraft, 52 n. 5 und 18.) 
88. Wachſamkeit. a 
89. Vermögen zu fliegen. 2 
90. Hurtiger Krieger. (Schooleraft, Tafel 15 n. 21.) 
91. Der Biber ter ber Gewalt bes Zauberers (oder 
Meda. Für Jäger); 
92. Die Erbe. a 
93. Macht des Zauberer. 
94. Die Gottheit nachgiebig bein Zauberer. 
95. Ein großer Zauberer \ein Haupt-Meba). 
96. Zauberer, 
97. Zauberiſche Einwirkung des Meba. 
98. Blutbad. Uchergewalt tm Kampfe. 
99.' Zauberifcher Keriegeabler. 
200. Der Meda Frieden geb'etend. 
101. Macht des Meda über Gewächfe. 
[102. Zatuirung eines Neufeelänvers.] 


D. 
Deruaniſche Schrift. 


Tafel XVI 103. Quipos. 
Tſchudi, Peru. Reiſeſtizzen. St. Gallen 1846. 
Vgl. Gefchichte der Schrift I 183. 184. 
104. Steinfhrift in Peru, tn einem Gebäude eine 
Stunde von Huari. 


Tſchudi, Peru. 
Bol. Geſchichte der Schriſt I 179. 
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Südamerikanifhe Rilderſchrift. 


Tafel XVII 105. Felsinfhrift am Waraputa. 
Robert Hermann Schomburg!’s Reifen in Guiang und am 
Orinoko während der Jahre 1835—1839. Herausgegeben 
von O. A. Schomburgf. Leipzig 1841. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 177. 


| F. 
Nittelamerikaniſche Hieroglyſtk. 


Tafel XVIII. 106. Unter dem letzten merifanifchen Herrſcher Monte⸗ 
zuma geſchriebenes Verzeichniß der Steuer von 
Tenuktitlan. 
Mendoza'ſches Manuſkript in Kingsborough, Antiquities 

of Mexico comprising facsimiles of ancient Mexican 
Paintings and Hieroglyfics. London 1831. 
Erklärung: Geſchichte der Schrift I 221 —222. 
Gemalt ift n. 15 das Viered, in weldem 24 Kreiſe ſich 
befinden, ſchwarz, das Tängliche Viereck darunter dunkel⸗ 
roth, das ſchmale darunter hat im der oberften Abtheilung 
blaue Färbung, in der zweiten gefbe, in ber britten grüne, 
in ber vierten rothe; alles Uebrige (aud bie Kreife im 
oberften Biered) ift weiß. Das Zeichen zur Seite ift 
in dem ber Hauptfigur zugewendeten Theile roth, in ben 
ihr abgemendeten, abgetheilten Stüden blau. Die Körbe 
11-14 find gelb, das in ihnen Aufgefchichtete mitfammt 
dem Herzblatte n. 13. 14 braun, alles Uebrige weiß, 
N. 16. 17 find weiß, n. 10 und 9 haben grüne Feder⸗ 
büſche; blau bie 2 Bierede auf der entgegengefekten Seite 
bes Kopfſchmucks. Der Mittelpunkt‘ ver treisförmigen 
Figur des Kopfſchmuckes ift gelb, umgeben von einem 
blauen Ringe, welcher von einem rothen Kreis einge- 
ſchloſſen if; das Längliche Viered in derſelben Ebene ift 
grün; bie gelrümmte Figur im Zwiſchenraume, wie bie 
längliche in dem ſchrafſirten Theile des Konfputes, ebenfo 
bie fohnedenförmige bei dem linken Aermel find gelb; 
n. 9 hat Überhaupt gelb gefärbt ben hutförmigen Theil 
des Kopfputzes und das ganze Kleidungsſtück, welches bei 
na. 10 ebenjo weiß gelaffen if, wie die Fähnlein uud ber 
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oberfie Theil des Kopfſchmucks beider Nummern. Der 
Halstheil if roch mb bie Yänglichen Vierecke finb ſchwarz 
gefärbt. Nr. 6 und 7 find bis anf die Mitte ber weißen 
Hftge gleich gefächt- bie Begänge' Tinte "gelb, mit einem 
‚ blauen und dann rothen Randftreifen, welcher mit ab⸗ 
wechfelnd grünen und gelben Anhängfeln verſehen if. Die 
Mitte von n. 6 geißeilt durch einem Breiten dunkelblauen 
Streifen if in ihrem unteren Theile roth mit blauen Fi⸗ 
gıfren, im oberen weiß mit gelben, vothen und blauen 
Figuren. Die Mitte von n. 7 ift grünlich, bie Figuren 
geb. In n. 18-21 find die Selber der großen, wie bie 
4 daran befindliche Heinen Ringe roth, blau, grün, gelb, 
berart, baß im jedem der 4 großen Kreife eine ber Farben 
abwechſelnd zweimal vorlommt und daß dieſelben Felber 
der verſchiedenen Kreiſe jedesmal eine andere Farbe haben; 
die Mitte iſt roth mit einem weißen Punkt. Bein. 1 
find bie zwei Heinen oberen Kreife (Staubbeutel ber 
Blüthe) gelb, die Krone roth, die Übrige Figur weiß, bie 
ſtachelartigen Anfäge roth mit weißer Spike; ber Unter- 
theil (vielleicht die Inolfige Wurzel) ift links braun, vedhts 
piolet. Nr. 2,3, 4 und 5 flinmten ſowol in. ihren ſchwar⸗ 
zen Haaren und‘ braunen Geſichtern, als auch im ben 
blauen Kopfbinden überein; nur unterſcheiden fih 3 unb 
3 durch rothe, 4 und 5 durch grüne Troddeln baran. 
Der Auffay von n. 3 ſiſt im unten Theile gelb, im 
obern weiß. Die Figur vor dem Kopfe, welcher mit ihm 
zuſcummen das Namenszeichen von n. 2 bilbet, if blau, 
ihre Kreife weiß. Der Vogelkopf, wahrſcheinlich ein Ka⸗ 
fabu, welcher mit dem gelben &edffueten Schnabel ben 
blauen Kopfſchmuck von n. 5 pad, if braun. Der mit 
r. 4 in Verbindung flehertbe Kopf ift weiß im Geſicht, 
roth im Hinterkopf. Nr. 6 ift im Unterfa weiß, in bem 
oberen Theile blau. 
Tafet‘ XIX. 407. Mechikaniſche Jahrzeitbũcher von 1417—1426. 
Aus demfelben Mendoza'ſchen Manufeript bei Kingsborough. 
Erffirung: Geſchichte der Schrift I 222. Zur Beſchreibung 
der Abbildung fei noch bemerkt, daß biefelbe,, wie bie 
vorige, farbig ausgeführt if. Die Zeittafel (1) Bat als 
Grundfarbe blau. Die beiben Konigsbilder finb eimanber, 
bis anf bie geneigte Stellung des Einen, gleich. Ir Leib 
iſt in ein weißes Tuch gehüllt, deſſen Zipfel in Knoten 
verſchiedener Art geſchlungen find. Kopf und Hände ober 
Füße find Gramm gefärht. Das Diabem ift hellblan, bie 
darunter vorquellenden Haare ſchwarz. Den Siuterlopf 


Hterogigfil der Medikner. 16 


bebedt ein. herabhängendes rothes Tuch. Das Zeichen 
vor dem Munde ift hellblau. At dem Königäwanpen 
find der Grund gelb, der einfafiende Ring hellblau, bie 
inneren Rofetten und Stäbe weiß; der zwiſchen ber Dop- 
pelfinie des einen befinbfiche Aaum braun. Die feber- 
artigen Zeichen über ben Wappen violet oder vielmehr 
blauſchwarz (da dieſelbe Farbe zn ben Haaren verwendet 
if). Der Schild (3) Hat gelben Grund, weißen Rand 
und weiße Zeihnung im Innern. Die Griffe ber da⸗ 
hinter befindlichen Waffen find ſchwarzblau, die Ringe 
gelb, die Kuöpfe roth , die Schäfte anf der andern Seite 
gelb, die Spigen braun; braun iſt auch das Zeichen fiber 
dem Schilde. Der gemeinfame Theil beiber Stadtwappen 

(8b, de) ift im Unterfag weiß, beffen links zu oberft ſtehen⸗ 

bes Biere braun; ber Baldachin ift gelb, der dem obe⸗ 

ren Bilde (3b) angehängte Kaften ift blau, bie Rofetten 
barauf und ber Rand braum. Im unteren Stabtzeidyen 

(8c) iſt das vieredige Schild violet. Den Mittelpunkt 

feines Innern macht eine von rothem Rande umfaßte 

Scheibe aus, Kranzumd Ringe barum finb weiß. Die Fiſch⸗ 

ſchwänze (8b) find im oberen Bilde roth in's Gelb über⸗ 

gehend. Beim unteren (8c) der oberfte mit einem blauen 
Band, ber ımtere nach links weiß, nach Innen in’s Gelb 
ausgehend, auch mit einem bianen Bub. Der Dann (8) 
iſt brann, fein Haar ſchwarz, das um ihn gefchlungene 
Band und am biefem hängende Viereck (ob befien Ende 
ober ein Wertzeug?) weiß. Der Ingelfürmige Gegenſtand, 
ben er in Händen bat, iR in bem auf ihn zugehenben 
Theile ſchwarzblau mit noch einem gelben Ringe wie ein 
nit den Fingern etwas zurückgezogener Ueberzug bes 
vorderen braunen Theiles. Die Kühne find braun, bie 
Köpfe (9) braun, das Haar ſchwarz. 

Herr Betermann in Dresben zweifelt Daran, daß bie beiben 
Konigsbilder auf diefelbe Perfon fich beziehen, wegen der 
Berfchietenheit des Innern beider Wappen oder Namenb⸗ 
ſchilder. Das mic unverſtändliche Zeichen n. 7 erflärt ex, 
gewig.mit Necht, als einen Kaltus, ben ſchwarzen und 
brannen Grund fiir Erde, bie grünen GSeitenanfäge als 
Blätter; die Knospen find un Grunde weiß, unb roth 
umrändert, braun find die beiben Fleinen zu oberft befinb- 
lichen, durch Meine, ſchwach gekrümmte Striche mit ber 
Blume verbundenen Kreife. Petermann halt fie für ben 
hervorragenden Staubbeutel. Er faßt das Bild als das 
Namenszeichen bes Anführers ber erichlagenen Schaar anf 
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Tafel XX. 108. SJahrzeitblicher der Fürſten von Azlapezalfic. 

A. v. Humboldt, Vues des Cordilltres et Monuments 
des peuples indigönes de l’Amerique. Parts 1810. 
109. Darftellung eines Rechtshandels in ber ſpaniſchen Zeit. 

Humboldt a. a. O. 

Erklärung: Geſchichte der Schrift 1223. 214. Die ſtrei⸗ 
tenben Barteien fauern auf den entgegengefekten Seiten. 
Der Spanier mit abgewendetem Gefihte und erhobenen 
Händen fcheint der umterliegende Theil zu fein. Ueber 
dem oberfien Spanier ber Gegenjeite ſteht fein Rame mit 
dem grün gefärbten Bilde bes Waflers, d. 5. Aqua verde. 
Benſen fagt (Hieroglyfen und Budjftaben. Schaffhauſen 
1860. S. 14): „Das Bild der Zunge, b. h. ber Rebe ifl 
bei dem Indianer einfach, bei ven prozeſſirenden Spaniern 
boppelt, bei den Richtern breifach gefaßt, wol um anzu⸗ 
deuten, daß die letzteren das Hauptort führen, der In- 
bianer faum zu fprecden wagt.” Aber der Spanier auf 
der Gegenfeite, den ich wegen feines rüdwärts gewende⸗ 
ten Kopfes und feiner (flagend) aufgehobenen Hände für 
denjenigen Theil halte, gegen ben der Richterſpruch fiel, 
bat aud vor feinem Munde drei Zungen. Benfen möchte 
in ibm den Sachwalter bes Gegentheild fehen. 

Tafel XXI. 110. Steinjchrift in der Gegend ron Eskamela. 

Antiquites Mexicaines: Relations des trois expeditions 
du Dupaix pour la recherche des antiquites du pays, 
notamment celles de Mitla et de Palenque, accom- 
pagnee de dessins de Castatieda. Paris 1834. 

Erflärungsverfuche: Geſchichte der Schrift I 224. 

4141. Wappen oder Name einer Stabt über einem Thor 
bei Ticholula. 

Antiquites Mexicaine. 

Bol. Geſchichte der Schrift I 224. 

Tafel XXL. 112, Ein Bild aus der mechikaniſchen Erziehungs- 
Iehre. Die Menjchen find braun, des Vaters Be⸗ 
kleidung weiß, das feuer roth, ber Raud) bar- 
über grau, Den Knaben bezeichnen bie Ringe als 
11 Jahr alt. 

M-ndoza’iches Manufcript bei Kingsborough. 

Bal. Gefchichte der Schrift I 228. 

113. Desgleichen. Die 15 Jahrringe fine blau. Der ſitzende 
vornehme Mann bat am weißen Gewande einen 
rothen Streifen und unten gelben Beſatz. 
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114. Ein Abſchnitt aus dem auf der Dresdner Biblio 
thef befindlichen Buche von röthlich gelbem Papier. 
Der ihn umrahmende Strich iſt roth, ebenfo find 
bie über ber unterften Reihe ftehenden Parallelen 
und Kreije roth; alles Antere ift nicht farbig. 

Abgezeichnet von ber Malerin Clara Biller 1856. 
Die von Kingsborough gegebene Abbildung ift nicht 
ganz genau; fie enthält Zeichen, welche Clara Biller 
im Buche ſelbſt, nach dem fie bie Zeichnung machte, 
nit wahrnahm. 
Bgl. Geſchichte der Schrift I 230. 
xafel XXII. (115. Nukahiviſche Tatuirung blos am Innenarm 
und auf ben Schenfeln der Männer, ihre Dienſt⸗ 
leijtung bei Häuferbau erforbernd. 
Bgl. Geſchichte der Schrift I 137. 

116. Nufahivifche Tatuirung Tehue; auf der Hanb von 
MWeibern eintatuirt mahnt es an ihre ehelichen 
und häuslichen Verpflichtungen. So nad) Tilefiuß. 
Langsborff nennt dies Zeichen Ehonu „Schildkröte.“ 

Bol. Geſchichte der Schrift I 137 und 134, wo beibemal 
fälſchlich m. 114 ſteht.) 

117. Ein Abfchnitt aus dem Dresdner Buche. Die 
bie Umfaffung ift roth, die beiden oberen Bilber⸗ 
reihen find durch braune Striche in je 6 Bierede 
abgetheilt, doch geht nur zwiichen ihnen, ein brauner 
Querſtrich, unten mangelt er; ebenjo mangelt am 
linfen Ende der abjchließende Längenftrid. “Die 
Parallelen mit 2Kreiſen darüber, ber einzelne Strich 
mit 4 Kreifen darüber und bie legten 3 Kreife find 
roth. Die unten vechts hodende Figur ift weiß 
auf blauem Grunde. Alles Uebrige ungefärbt. : 

Zeichnung nach Kingsborough. Clara Biller war wegen 
ber Art der Aufftellung und Befeſtigung bes amerika⸗ 
nischen Buches außer Stande, bie Fehler beffelben nach 
biefem zu berichtigen. Sie ſchrieb mir am 5. Juni 1866: 
„Segenüber von ber mezifanifchen Urkunde befand fi 
eine ebenfo eingerabmte, bie ich dem ganzen Anfehen, 
ber Größe ber Hierogipfen unb der Ranmeintheilung 
nach für eine Fortfeßung ber erften hielt. Ich befragte 
baram Herrn Oberbibliothelar Klemm, welcher für fie 
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. peruanifchen Urfprumgs erflärte. Als ih fie baum ge- 
nauer anfab, fiel mir die Achnlichkeit verſchiedener Zei⸗ 
chen mit welchen auf, Die ich auf den Tafeln von Pa- 
Yente ſchon gezeichnet.” Die Abzeichnung einiger Proben 

daraus beftätigte mir ihre Meinumg. 

Geſchichte der Schrift I 231 ſteht fälſchlich die Nummer 
115. Durch den Lithografen, der bie Zeichen nicht ihrer 
Folge nach ausführte, ift mehreremale das Nichtzu⸗ 
ſammentreffen der Zahlen mit denen des Buches gekom⸗ 
men. Dieſe Abweichungen find bier bemerkt. 


Tafel XXIV. 118. Schrift von Palente auf gelblihem Marmor 
im Tempel zu Palenfe. 
Antiquites Mexicaines. Dupaix III. Tafel 36. Ge- 
. zeichnet von Kaftaheba. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 231. Den Bogel auf bem 
in der Mitte befindlichen Kreuze will Brasseur de Bour- 
bourg für den Fönig halten. 


Aafel XXV. 119. Steinſchrift aus einem Gebäude in Palenke. 
Antiquites Mexicaines. Dupaix IH. Xafel 89. Die 
Ungleichheit in ber Dide ter Umriffe iſt ein Fehler 
bes Lithografen. 
Bol. Gefchichte der Schrift I 231. 


Tafel XXVI 120. Jukataniſche Buchftaben. 

Mitgetheilt von Biſchof Diego de Landa, Belacion de 

las cosas de Yucatan, und nad diefen ſowol in ber 

Ausgabe feiner Schrift (publi€E par Brasseur de Bour- 

bourg. Paris 1864) als im Boletin de la sociedad 

de geografia y Estadistica de la republica Mexicana. 

Secunda Epoca. »exico 1871. T. III. n. 8—9: 

Sıcado de un mauuscrito del P Landa, que se 

conserva en Madrid en la Academia real de la 

bistoria. Beide Veröffentlihungen weichen mur in Ge» 
ringfügigem von einander ab. 

Vel eich he dr Schrft I 237. 238. 299. 
49a und b Rroben der Art mit dem jufatanifchen Als 
fabet zu ſchreiben. 

Vgl. Geſwichte der Schrift I 2 9 und William Bollaert, 

May: Iiiereglyphie Alphabet of Yuc-tan in den 

Memoirs of the Anthropologieal Society London 

1866 II. © :6 u ff. und Brinten, The ancient 

phonetic alpha! et of Yucatan Niw.PMort 1870 
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422, Mechilaniſches Zeichen „Fiſcherort,“ Michmalojan, 
für die alſo genannte Stadt. 
Clavigero, Storia Antica del Messico. Cesena 1780. 
Bol. Geſchichte der Schrift I 215. 
4193. Mechikaniſches Zeichen für Atenko, d. h. „Bank im 
Waſſer.“ 
Clavigero. 
Vgl. Geſchichte der Schrift J 216. 
124. Mechikaniſches Zeichen für Teokaltitlan, d. h. „Ort 
des guten Hauſes“. a. ein Haus (Kalli ⸗) Kal, 
b. Rippen (tentli ==) Te, c. ein Weg (otli =) o, 
d. Zähne (tlantli =) tlan. 
Bgi. Geſchichte der Schtift I 216. 
1258.b.c. Verfchievene mechikaniſche Schreibweijen bes 
Namens Itzkoatl, d. h. „Meſſerſchlange.“ 
Bgl. Geſchichte ber Schrift I 215. 216. 


G- 
Dſmeſiſche Schrift. 


Tafel XXVII. 126 a. und b. Iking Fohi's. 
a. Seine Beſtandtheile, die 8 Kwa's. 
b. Die erſte Reihe ihrer Zuſammenſtellung im 
Buch J, welches nach ven möglichen Zuſammen⸗ 
ftellungen au: 8 ſolchen teitebt. 
Bol. Geſchichte der Schrift 1 243— 248. 
127. Taſel Loſchu. 
Bil. Geſchichte der Schrift J 218. 
Tafel XXVIII. 1276b. Tſineſiſches altes Zeichen für Einheit. 
128. Sonne. Altes Bild und gegenwaͤrtiger Zug der 
Tſineſen. 
129. Mond. Tesal. 
130. Berg. Desgl. 
131. Baum. Desgl 
132. Hund. Desgl. 
133. Fiſch. Des l. 
134. Fliegender Vogel. Altes Bild. 
135. Geſicht. Desgl. 





136. 


140, 
141, 
142, 


143. 
. Grenze. Desgl. 

.Flamme. Desgl. 

. Regen. Desgl. 

. Feſt, fiher. Desgl. 

. Sehr hoch. Desgl. 

. Gebirge. Desgl. 

. Oben, Desgl. 

. Unten, Desgl. 

. Dre, Desgl. 

. Mitten. Desgl. 

. Eins, Desgl. 

. Zwei. Desal. 

. Rechts, Desgl. 

. Links. Desgl. 

. Zielen, Schießen. Desgl. 

. Wachen, Wachstum. Alter und Neuer Zug. 
. Morgenröthe, Morgen. Altes Bild. 

. Großes oder tiefes Waffer. Desgl. 

. Regen. Desgl. 


Tfinefiiche Schrift. 


Kind. Desgl. zwei Zeidinungen, bie Kleinere auf 
alten Bafen. 


. Hade, Altes Bild. 
. Gefäß. Desgl. 
139. 


Waſſer. Desgl. 
Haus, Desgl. 
Thor. Desgl. 
Pallaſt. Desgl. 
Sehen. Desgl. 


Quelle, Desgl, 


. Stall, Kerker. Neuere Züge. 

- Gefängniß. Alter Zug. 

. Feld. Desgl. 

. Erbe. Desgl. 

» Weiß. Altes Bild und neuer Zug. 

. Mißgeftaltet. Altes Bild. 

. Menſch und ‚Leiche. Altes Bild und meuer Zug 


von beinen, 
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172. Klein. Altes Bild. 
173. Glanz, prächtig. Altes Bild und neuer Zug. 
174. Thraͤnen. Desgl. 
175. Bergbünfte. Desgl. 
176. Hören, Horchen. Desgl. 
177. Gewaltſam eindringen. Desgl. 
178. Kindergeſchrei. Desgl. 
179. Ackerbau, Wachſen, Reichtum, Glückſeligkeit eꝛc. Desgl. 
Die alten Bilder meiſtens aus (Amiot) Lettre de Pe- 
king sur le genie de la langue chinoise et la 
nature de leur eeriture symbolique, comparde 
avec celle des anciens Egyptiens. Brüffel 1778, 
Tafel XXIV, XXV, XXVI; mehrere aus Klaproth, 
Memoires relatifs à l’Asie II und verſchiedenen andern 
Werten; die Zufammerftellungen mit dem nenen Zuge 
aud Abel Remusat’s Klemens de la grammaire 
chinoise. Paris 1822. ©. 1-8. 
Bgl. zu n. 1276 (Anz 168), Geſchichte ber Schrift 1257: 
zu n. 128- 155 1 36, zu-n. 156. 157 I 262, zu 
n. 168—160 I 261, zu n.161—167 und 169 I 262, 
zu n. 170-173 I 263 ,.zu n. 164—178 I 264, au 
n. 179 I 265. | 
Tafel XXIX 180—185. Sechs. Wörter in der Schrift verſchiede⸗ 
ner Zeiten. . 
4801. Schriftart ‚ver Sigelbuchſtaben (Kho⸗teou ober 
altes Tſchwan) zum Theil mit Beigabe der gegen: 
wärtigen Zrichen. J 
Bat. Geſchchte ber Schrift I 274. 
A814). Grasihrift (Tihwan). ° 
"Bol. Geſchichte ber Schrift T 274. 280. 
482(III). Lilchrift. 
Bgl. Geſchichte der Schrift I 814. 
183(1V). Pflanzenferift ¶ Thſco). 
Bol. Geſchichte der Schrift I 314. 815. 
184 V). Schriftart Kiat Sung pan. 
485 (VI). Schriftart Kiai hing ſchu. 
Bgl. Geſchichte der Schrift I 316. 
180185. Aut Abel Remusat’s Grammaire, 
186. Ein Stüd ver Inſchrift Juͤ's. 
de Rosny, Notice sur l'écrituro chinoise, Paris 1854. 
Tafel XIV, nur fichen daſelbſt blos 8 Wörter im 
einer Reihe, 


2 Dftaflatifhe Schrift. Aegypten. 
Bal. Geſchichte ber Schrift I 251, Schriſten Aber biefes 


Dentmal daſelbſt I 749, Anmerkung 
Tofel XXX, 187. Veränderung eines ein; Ries in ben 
Inſchriften auf Vafen, füßen, Gloden und 
Metallzierrathen ber äkfgren, Er en. 
Callery, Systema ‚Phöneticam, turae sinicae, 
Macao wu, ©. . 





Tafel XXX. 1 ztrich ſowol in 
en drei Reihen 


X und Mlaproth, 
gu general des 
al Japonois-Chi- 


426. Daſelbſt iR 


d: 


Japan 
Tafe. XXXII. Die drei. vorwlegenden, iordgligien Spllabare oder 
Seins P4 
189. Juiato Kanna von Ei aufgebracht. 
4190 Katiã Kyrtya.von Simo: milfino aufyebradt. 
191. Ziro Kanna von Gomioo und SKtofai aufgebracht. 
hy seid. he und Veichreibugg von —— ven 
u —S Dob a 719. U. Bm 
el 


Si. si der Sahrift 1 486, 438, 434, 436. 


K. 


Aegypten. 

Tafel XXXIII 192. Tor als Schreiber. 
Bild zum 110. Abſchuut des erfien Zot- oder jog:nannten 
Todtenbuches (Herausgeg. von Lepftus 1842.) Acynlıke 
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Darftellung Tor’s, als Schreiber fitzend, zu Tepe in 

ben Memnonia oder Tempel Ramfes’ IL. (Lepfius, 

Denkmäler aus Aegypten. Abtheilung III. Blatt 167.) 
Vgl. Geſchichte der Gchrift I 484. 485. 


193. Ein figender und vier gehende Schreiber. 

Alte Darftellungen an den Pyramiden von Giſeh, Grab- 
fammer 47 aus ber Zeit ber IV. Dynaftie. (Lepftus, 
Denkmäler. II. Abtheilung, Blatt 30.) Was der zweite 
Schreiber an feinem Gurte trägt, fcheint ein Schwamm 
zu fein. 


4194. Zwei hodende Schreiber. 

Pyramiden von Giſeh, Grablammer, IV. Dynaftie. (Lep- 
ftus, Denkmäler. Abtbeilung II. Blatt 19.) 

Schreiber fommen überhaupt nicht felten in den Wand» 
gemälben vor, z. B. um ben Stanb bes Nils anzumer- 
fen (in Tepe, XIX. Dynaftie, Lepfins III. Abtheilung 
Blatt 169); ferner aus der Zeit der V. Dynaflie 
Lepfins II BL. 49, 81, 56, Pyramiden von Giſeh, wo 
das einemal ber Schreiber ſtehend fchreibt, BL. 61, 62, 
64, 69, 74, 108, Pyramide von Salara, Zeit ber 
XII. Dynaſtie, Gräber von Berihaffan, Lepfins II 127, und 
fonft. Sehr belehrend find mehrere Darfiellungen von 
Schreibern in Wilkinson, Manners and customs of the 
ancient Egyptians, infonberheit bie aus Tepe III 315, 
II 88 u. a. Weil letzteres Buch Vielen eher zugäng- 
ih ift, als das große Denkmälerwerk von Lepſins, 
balte ich es für befier, Abbildungen von Schreibern 
biefen legteren zu entnehmen. 


195. Hieratifcher oder kurſiver Zug als. Ueberreſt von 


Hieroglyfenbildern nachgewieſen. 
Aus Champollion’s Grammaire égyptienno. 


2 Drudfehlet. 


Für ben erſten Band der Geſchichte der Schrift ifi noch eine Anzahl Ta- 
feln erforberlich. Um inbeß die Heransgabe dieſes Heftes nicht Länger hinaute 
zufchieben, werben biefelben dem zweiten vorbehalten. Muß ich mich doch 
ohnehin entſchuldigen, daß dieſes Abbildungkheft nicht gleichzeitig mit dem erſten 
Bande der Geſchichte der Schrift erfchien. Schon im Sahre 1855 Hatte meine 
Schwägerin, bie Malerin Elara Biller die allermeifien Tafeln, auch 8 zum 
folgenden Bande gehörige, aus Werten, von benen nicht wenige and aubwär⸗ 
tigen Bibliothefen mir gütigft zugefeudet waren, mit vielem Zeitaufmande und 
großer Genauigkeit in meinem Haufe lithografirt. Zum Gebrauch bei mei⸗ 
nen Borlefungen Tieß ich von dieſen Tafeln durch die Werl'ſche Lithogra- 
phiranftalt einige Abdrücke machen. Unglücklicherweiſe unterließ dieſelbe, bie 
Steine nach gemachtem Abzug ordentlich zu reinigen und gehörig zu gummie 
ren, und als ih mid, nachdem ber Drud meine Buches im Zuge war, Eube 
Auguft 1871 mit Herrn Soukup aus Wien in's Benehmen fette, um burd 
ihn den Abdruck beforgen zu laſſen und mehrere Zufattafeln zu fertigen, 
fielite fih heraus, daß alle Steine mit bloßer Ausnahme eines (bier Ta 
fl XXIV, von ber ich feinen Abdruck hatte machen laſſen) verborben waren. 
Zum zweitenmale mußte die ſchwierige Arbeit unternommen werben. An 
Mahnungen zur Beſchlemigung babe ich es wicht fehlen lafien. Am 21. April 
1872 Tieferte ft Herr Soukup eine Anzahl Tafeln, fir deren nachträgliche 
Korrektur er feinen Freund Herrn Eismann ftellte, weil er plötlich nach Wien 
zuräd mußte, und⸗ ließ fih bezahlen. Herr Eiamann weigerte fih Tpäter, Mitte 
Mai, ausdrücklich, die von ihm förmlich vor ber Zahlung an Soufup über- 
nommene Berichtigung der. Tafeln auszuführen. Auch fehlte unten ben von 
Herrn Soutup zuridgelaflenen Vorlagen die Abzeichnung von Tafel XIX 
aus Bingsborough, bie erft in Dresden wieber befdifft werben mußte. Im 
Yımi 1872 übernahm Herr Lafchinsfi die Anfertigung des lieberreftes. Im 
Mei 1873 kam er bamit zu Stanbe. 

Ich ergreife die Gelegenheit, einige Drudfebler zu berichtigen, was um 
fo nothwenbiger ift, weil ber eimige unter ben ungefähr 3U Beurtbeilern bie- 
ſes Buches, welcher fih wegwerfend ausfieß, fi an mehrere Druckfehler 
gehalten Kat, wie z. B. bei ©. 519 viertletzte Zeile, mo gefagt iſt, daß anf 
einem Stab oder Geſtell „Das Kugelgefäß ober ber Zopf” ftehe, allein danach 
ſtatt der richtigen, Hieroglufe (Seyffarth's Verzeichnißen. 190b) eine falſche, 
ſehr ähnliche geieigt worden war, ober wie bei ©. 509, mo ftatt be& Ablert 
ber Geier fieht, obwol zweimal, und zwar unmittelbar vorber (auf 
berfelben Seite 3 Zeilen vorher uub auf ber vorhergehenden Seite, Zeile 18 
von unten) bie richtige Hieroglyfe ſtand. Wer eine Vorftellung hat, welde 
Mühe bie Korrektur eines Bogens mit Hierogiyfen verurfacdht, wenn des Hie⸗ 
roglyfenfages der Seßer vollftänbig unkundig ift, wirb begreifen, daß es nicht 
ganz ohne Drudfehler abging An Heinen Nachläſſigkeiten, bie bei einen fo 
umfafjenden Werke nicht leicht durchgehends zu vermeiben finb, kann mar 
fhnell zum Ritter werben, als z. B. an S. 512, wo es bloß darauf anfam, 
bie Verſchiedenheit ber Tempora zu bezeichnen und au „if gut” „war gut” ein 
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hieroglyfiſch nicht ambgebrüdtes, am fi bebeutungslofeß er“ (er iſt gut x.) 
Dinzugefügt zwar. Gern hätte ich nach diefer Erfahrung eine genaue Durch- 
ſivt vorgenommen Doch feit dem Atbrud habe ich noch nicht bie Zeit gefun⸗ 
ben, mein Buch einmal durchzuleſen. Deshalb muß ich mich befchränten, an 
zugeten, was mir gelegentlich bei Anftcht einzelner Stellen aufflich, wobei ich 
mich natürlich nur an ſtörende Drudfchler halte. 

Diejenigen falſchen Siffern und Angaben, welche fih anf die Tafeln beiie- 
ben, find im Vorfiehenten angegeben Cie find daraus entftanden, daß ber 
Derr Lithograf alle Borlagen in Händen hatte und ich von ihm feinen Abzug 
ber neuen Auordnung erlangte, als die betreffenden Bogen im Drude fh 
befanden. Eeite 287 Zeile 18 lies: Sahagun ıfatt Eahogun). Im ben 
Anmerkungen ©. 744 3. 2 Antiguedades ıftatt: Antiquedades), bafelbft 
9. Note 3. 2 1590 (ſtatt 1892). S 746 N. 18, 3. 3: vues (flatt vustes). 
©. ı53, N 98: Le Roux des Hauterayes (ftatt Deshauterays). S. 758, 
N. 9, 3 4: Kooraiause (flatt Kooraianac). &. 756, N. 31, 3 2: japo- 
nais ‚fiat japoha 8); Nr. 86: Thunterg (flatt Kunderg) S. 759, N. 15, 
3. 5: Ag .tyodamon (fatt Agatbodamon); NR. 16 3. 3: owroua (flatt avvoue). 
S 160,% 20, 3 11: Eefoofis (ſtatt Seflofis). S. 766, N.88, 3. 2: VIII 
(Kat 1711); %. 99, 3. 2: den Ruinen (flatt der Ruinen); 3. 4. 5 gehört 
ber Schluß ber Klammer hinter Menepta's (nicht hinter Dynaftie); 3. 5: 
Stele (anftart Sääle); R. 108: Miramar (fatt Marimar). ©. 767, N. 108: 
I 20 (fat 1 10). © 768, R. 148: Jamblichos (ſtatt Jambliches). &. 772, 
Nr. 14 drittiegte Zeile: 79 (fat 76). ©. 777, N. 108, 3. 4: Synkellos p. 
(fast Synkellos V); 3 6: Ueber (fatt und). S. 781, N. 181 Hinzufegen: 
ESeite 195, R. 4 find bie Lefezeichen vericht, das Semitolon gehört vor „gegen- 
wärtig." ©. 782, N. 8: mansurum (flatt ansuram). 

Obwol mande Zufäße mir wünjchenswerth wären, bemerke ich nur zu 
Seite 561, Zeile 6 v. unten, daß Oberpriefter und Profet in Aegypten nad) 
der Tafel von Zan.8 zwei verfaiebene Rangftufen waren, bie des Profe- 
ten bie zweite, und baf das Seite 738 N. 78 angeführte Buch 1864 erfchien. 
Ferner theile ich mit zu Seite 658, baß ein englifcher Beurtheiler in Satur- 
day Review bemerfte, e8 fei nenerdings eine Linfe in Ninive gefunden worben, 
und zu Seite 568, daß der Beurtbeiler in den Illuſtrirten deutſchen Monats- 
heften die Berufung auf Cantor darum nicht gelten läßt, meil dieſer ſich nur 
anf die beftreitbare Gewähr Theon's von Smwmirna ftütt. (Vgl. Röth IL 516 
unb 81T). 





geipjig. 
Driud von Sturm und Korpe (U. Dennbarbt). 
—— 4 — 





wm, voaes 














J 








"bh 





I N SE Ne Ne ET er 




















s AANANDI 


J 


x 

















65 






































| VO 
+) X 



















ei a u 
aan ‘ 
3a. R 















Ö 


Na BL BRBREB 

















AA. 


‘_h 
oo.‘ 


B 
E 
5 


Error?) 








xx 





er. 


Mullke dochrutt 


18 





xxv 





-& 


= 
D 


g" 


a0 u 


ER 


&: 
YDSYS 


en 


* 


5 


Ab 


w 5 


SB So ar 


— 





Anhauch? 


er 


VABLOINWOS 









* Po 
2 IN 


am a 
Br 
58: so] 
F 
u 6: Du 
—— 




















dr ehe , 
es — 
BEN 2136 

9846* 


F EL 
% 
la — > 











ON 





. Lam ® 










UNIVERSITY OF CALIFORNIA LIBRARY 
BERKELEY 


Return to desk from which borrowed. 
This book is DUE on the last date stamped below. 


19/45": A 
JUL 6 1951 
a 


AUTO DISCAM 29 ’BB 


XLD 21-100m-9,'48 (B899516) 476 





GENERAL LIBRARY - D.C. BERKELEY : 


IV B 


32734 





THE UNIVERSITY OF CALIFORNIA LIBRARY 





